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V orwort. 

Zum erstenmal tritt das Jahrlraeh der Vereinigung unab- 
hängiger ärztlicher Analytiker vor die Öffentlichkeit Freuds 
Psylanalvse, die ursprünglich ans der klaren Quelle klm«to 
Krankcnbeobaelitung geschöpft hat, ist zum Tummelplätze von M ta- 
physik und Metapsychik geworden. Der Arzt erscheint fast gänzlich 
Lfgcschaltet und Philosophen ersetzen den Mangel 
lieber Beobachtung durch wUde Spekulationen und mystische TI eoricn. 
Der lebende und leidende Kranke tritt immer mehr m den Huitergr und 
er wird zum Vergleichsobjekt degradiert, an dem sich ethnographische, 
philologische und literarhistorische Gelehrsamkeit aiisto eil. as von 
analytischer Arbeit Ubrigbleibt, regrediert immer weiter in die ernten 
Lebensjahre des Kranken und schreckt nicht einmal davor zurück, 
den physiologischen Vorgang der Geburt als Ausgangspun ' 
Parapathien anzusprechen. 

Im Gegensatz zu den Publikationen der orthodoxoi hrcud- Schule 
bringt das vorliegende Jahrbuch mit wenigen Ausnahmen nur klmiscne 
Kranklieitsbilder. Wir unternehmen nicht weniger als die le er- 
croberung der Analyse für den haturwissenschaftlich gerichteteJi Arzt 
und die Wiederherstellung ihrer Brauchbarkeit für die klmische a e^ izin. 

Die meisten der vorliegenden Arbeiten beschäftigen ^ 

epileptischen Symptomenkomplex und verwandten 
von verschiedenen Ärzten erreichten Resultate sowie le aus u r ^ 
Belege dürften auch den skeptischen Leser davon überzeugen ^ 
Freud uns mit der Analyse eine Waffe in die Han gege 

richtig gebraucht, mächtige Heilerfolge selbst “ “„p MPeh organiscb 
erzielen kann, die bisher für imkoilbar und für aiisscm 

'“'“Äualyse unterscheidet sich von ^rXn': 
drei Hauptpunkten. Erstens: Wir Zweitens: 

Verwendung einer Libidotheone ^ versuchen 

Neben der Erforschung von Jugend- und ha g 
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wir den aktuellen psychischen Konflikt aufzudecken, der nie zu fehlen 
scheint. Drittens: Wir machen uns von dem mehr weniger guten Willen, 
den Einfällen und Assoziationen des Kranken einigermaßen unabhängig, 
indem wir dem Bestreben des Patienten, gerade die wichtigsten Motive 
zu verbergen, unsere Intuition entgegensetzen. Wie diese „aktive 
Methode“ gemeint ist, wird aus unserem Material klar hervorgehen. 
Trotz dieser Gegensätze zu Technik und Theorie der Orthodoxen glauben 
wir Freud und seiner Lebensarbeit dadurch zu dienen, daß wir uns 
bemühen, die Indikationen der Analyse zu erweitern, ihre Technik zu 
vereinfachen und das Überwuchern theoretischer Spekulation ein- 
zuschränken. 

Die monographische Anordnung des Materials hoffen wir in den 
folgenden Bänden dieses Jahrbuches wiederholen zu können^). 


Dr. Wilhelm Stekel 


< Wien-Sal mannsdorf) 
als Herausgeber. 


Dr, Anton Mißriegler 

<St. Andrä=Wördem) 


Dr. Fritz Wittels 
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als Redakteure. 
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Die Polyphonie des Denkens. 

Von Dr. Wilhelm Stekcl (Wien). 

Emen Patienten analysieren, heißt seine bewußten und un- 
bewußten Gedanken lesen können. Wäre die Analyse nur auf die 
Tatsachen aiifgebaut, die der Behandelte uns erzählt, so daß wir dann 
unsere Schlüsse ziehen können, so würde sie sich in gar keiner Beziehung 
von der katholischen Beichte unterscheiden. Die Methode der freien 
Assoziationen, die genialste Entdeckung Freuds, besteht darin, daß 
der Analysierte alles mitteilt, was ihm durch den Kopf geht, auch die 
gleichgültigen Einfälle, die er für unbedeutend und nicht erwähnens- 
wert hält, und die peinlichen, die er aus Gründen verschiedener 
Hemmungen (Scham, Eitelkeit, Angst ein fremdes Geheimnis niit- 
zuteilen, Furcht vor Verrat usw.) verschweigen möchte. Der Eifolg 
einer Analyse hängt von dem Umstande ab, ob man den Behandelten 
dazu erziehen kann, seine Einfälle ungehemmt mitzuteilen. Es zeigt 
sich nämlich, daß die wenigsten Menschen sich über ihre eigenen 
Gedanken Rechenschaft geben können. Die Mehrzahl der Menschen 
denkt oberflächlich. Die Analyse stellt also eine Erziehung dar, seine 
eigenen Gedanken zu erkennen. Die bei Parapathikern üble Gewohnheit 
des „Vorbeidenkens“ tritt in der Analyse deutlich hervor. 

Die Behauptung, daß wir gewohnt sind vorbeizudenken, klingt 
vielleicht unwahrscheinlich. Erst die genaue Beobachtung in der 
Analyse zeigt, daß es zweierlei Gedanken gibt: solche, die ausgesprochen 
und ausgedacht (in Worte gefaßt) werden und andere, ,die sich vor 
dem Prozeß der Verwörterung unserer Beobachtung entziehen. Es 
wirft sich die Frage auf, ob diese letzteren wirklich als Gedanken an- 
gesprochen werden können. Sie stellen eigentlich Gedanken in statu 
nascendi dar, d. h. Gedanken, die noch nicht verwörtert sind. Wir 
kämen also zur Schlußfolgerung, daß cs ein Denken ohne Worte gibt, 
was ApfelbaclP) ein „Denkgefühl“ nennt. Das scheint unserer 

Das Detikgefühl. Brauinüller-Wieii u. I^cipzig, 1022. 
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Erfahrung zu widersprechen. Wir sind gewohnt nur das als Gedajiken 
zu bezeichnen, was sich in Worte fassen läßt. 

Wir wollen der Frage, ob dies Denken ohne Worte in der Tat als 
Denkgefühl zu bezeichnen ist, hier nicht näliertreten. In manchen 
Zuständen kann man dies Denkejr beobachten. Es erweist sich als ein 
Denken in Bildern. Es gibt Patienten, w'elche aufgefordert ihre freien 
Assoziationen mitzuteilen, sofort eine Reihe von Bildern produzieren,, 
welche offenbar Vorstadien der Gedanken darstellcn. Erst die Analyse 
kann den symbolischen Wert dieser Bilder, die eigentlich in Form 
von Gleichnissen wichtige Affekte verbergen, aufklären. Jedes dieser 
Bilder stellt einen Gedanken in statu nascendi dar.^) 

Der Prozeß der Verwörterung unserer Gedanken ist wohl viel 
komplizierter, als wir es uns bisher vorgestellt haben. Wir suchen 
oft nach einem passenden Ausdruck, um eine Situation oder ein Gefühl 
auszudrücken, treffen unbewußt die Wahl zwischen verschiedenen 
Worten, wobei schon die Wahl des Wortes einen seelischen Verrat 
bedeutet und tiefere Komplexe erkennen lässt, die nicht zur Ver- 
wörterung gekommen sind. 

Worte sind eigentlich Kompr omißbildungcn. Am ehesten 
decken sich Vorstellung und Wort bei konkreten Gegenständen. Wenn 
ich das V'Ort ,, Tisch ausspreche, so weiß ich, daß sich Vorstellung 
und Wort decken. Freilich es gibt eine Unmenge verschiedener Tische, 
Aber sie fallen alle imter den Begriff „Tisch“. Durch Eigenschafts- 
wörter und Zusammensetzungen kann der Begriff enger umgrenzt 
werden. Runder Tisch, kleiner Tisch, Spiel-Tisch usw. Trotzdem'" kann 
Tisch, wie wir es aus Traumanalysen gelernt haben, einen tieferen 
Komplex bedeuten. Die symbolische Verwendung von konla-eten 
Gegenständen ermöglicht eine weitere Anwendung und gestattet 
eine affektaktive Besetzung der Vorstellung „Tisch“. (Ein Beispiel: 
„Trennung von Tisch und Bett“, zeigt, daß Tisch sexuell verwendet 
werden kann. Tisch kann den Giftkoni plex bedeuten und in der Ver- 
wörterung eines Gedankens unbewußte Vorstellungen verdecken.) 

Viel schwieriger ist der Prozeß der Verwörterung bei Gefühlen, 
Stimmungen, Affekten, abstrakten Begriffen. Hier stellen die Worte 
tatsächlich Kompromißbildungen dar, da sie in verschiedenen Lagen 
und bei verschiedenen Personen differente Bedeutungen haben. Man 

M VergJ. Varendonck: Das vorbewußte Denken. Wiener psychoanaJy tisch er Verlag, 1922. 


denke mir an die komplexe Bedeutung des Wortes „Liebe“, um zu 
verstehen, wie selten sieh Wort und Gefühl decken können. 

Der Denkprozeß, der der Verwörtening vorhergeht, 
muß als ein Kampf widerstrebender Regungen aufgefaßt 
werden. 

Wie Freud in seinem berühmten, grundlegenden Buche über 
das Versprechen nachgewiesen hat, gelingt es auch verdrängten 
Strömungen oft, sich gegen den Willen des Sprechers durchzusetzem 
Aber das Phänomen des Versprechens beweist uns nur, daß eben ein 
permanenter Kampf einander widerstrebender energetischer Stiömungen 
vor sich geht. 

Alle Energien stammen aus dem Trieblcben. Auch die Sprache 
und der vorhergehende Denkprozeß beziehen ihre Energien aus dem 
Triebleben. Eines der tiefsten Worte von Nietzsche besagt; „Denken 
ist nur ein Verhalten der Triebe zueinander“. Der Affekt, 
die intellektuelle Verarbeitung des Triebes gibt dem Denk]irozeß die 
spezifische Färbung. 

Nun zeigt die Erfahrung der Analyse, daß dieser Affekt meistens 
verborgen ist. Das Denken wird von zwei Prinzipien geleitet, vom 
Lustprinzip und vom Realitätsprinzip. (Freud.) Der größte Teil 
unseres Denkens, so weit es uns bewußt ist, richtet sich beim Normal- 
menschen nach dem Realitätsprinzip. Es wirft sich aber die Frage, 
auf, ob das Lustprinzip tatsächlich zeitweilig zurückgedrängt werden 
kann. Die bisherige Vorstellung, die auch von Freud gestützt wurde, 
ging dahin, daß Realitätsprinzip und Lustprinzip einander abwechscln. 

In Wirklichkeit gibt es keine Trennung! Es findet ein ständiger 
Kampf des Lustprinzips gegen das Realitätsprinzip statt. Man 
kann diesen Kampf auch so auffassen, daß wir unsere Realität dem 
Lustprinzipe abringen müssen. Auch hier verweise ich auf das bekannte 
AVort von Nietzsche: „Jede Lust will Ewigkeit, will tiefe, tiefe 
Ewigkeit.“ Dieser Ausspruch ist nur teilweise richtig. Jede Lust ist 
ewig und das Sehnen nach Lust verläßt uns nicht eine Sekunde des 
Lebens. 

AVährend wir also unsere Aufmerksamkeit der AVirklichkeit zu- 
wenden, gibt es eine zweite Tendenz, die meist luibewußt bleibt, das 
Streben nach Lust. Dieses Lustprinzip setzt sich mitunter in der Sprache 
durch. Es würde zu weit führen, den Nachweis dieser innigen 
Vermengung der Realität mit Lust zu schildern. Nur ein Beispiel: Die 
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Realität weiß sich in dem Reiche, wo das Lustprinzip herrschen sollte, 
Geltung zu verschaffeji. Wir sehen die realen Hemmungen der Moral 
den Traum durchsetzen und die angestrebten Lusterfüllungen ver- 
hindern. 

Der Mensch muß infolgedessen ein verborgenes Gedankenleben 
führen, das durch die Sprache nicht ausgediüickt werden kann. Das 
kluge Wort von Talleyrand: „Die Sprache ist dem Menschen 
gegeben, um seine Gedanken zu verbergen!“ ist zu wahr, uni 
nicht wiederholt ausgesprochen worden zu sein. (Meliere, Voltaire, 
Cato, Plato haben das Gleiche behauptet.) Auch Dante sagt: „Wie 
schwach und verfänglich ist doch die Sprache, um eine Idee aus- 
zudrücken! Und wie verhält sich die Idee zur Wahrnehmung? Wir 
sagen zuviel, wenn wir dieses Verhältnis „unzulänglich“ nennen.“ 

Dieses Mißverhältnis zwischen Sprache und Gedanken, oder 
besser gesagt zwischen dem, was wir ausdrücken wollen und dem 
was wir ausdrücken können, rührt wohl zum größten Teile davon her, 
daß wir nie einen einzigen Gedanken haben, sondern zahlreiche 
Gedanken, eine ganze Polyphonie, von der die Sprache nur die Melodie 
ausdrückt, während Mittelstimmen und Kontrapunkt verborgen 
bleiben. 

Die gebräuchliche Vorstellung von einem in eine ^ Richtung 
dirigierten Denken ist nicht mehr aufrecht zu erhalten. (Wir hörten 
wohl schon von Personen, die zwei verschiedene Arbeiten zu gleicher 
Zeit machen konnten, sie galten als Kuriosa. Dieses Phänomen der 
doppelt gerichteten Aufmerksamkeit hat nichts mit der Tatsache 
zu tun, welche ich als Polyphonie des Denkens bezeichne.) Ich 
behaupte: Der Denkprozeß zeigt eine ganz außerordentliche 
Verdichtung. Der Verwörterung geht ein Kampf vorher, 
welcher in den meisten Fällen mit einem Siege des Realitäts- 
prinzips endet. 

Ich stelle mir also vor, daß das Denken ein Strom ist, von dem 
wir nur die Oberfläche sehen. Oder ein Orchester, von dem wir nur 
die Stimmen hören, welche die Melodie wiedergeben. Es ist nun klar, 
daß abweichende Tonarten in den verschiedenen Stimmen eine 
Dissonanz ergeben. Dabei ist zu bedenken, daß auch für das Denken 
das Gesetz der Bipolarität gilt. Die polare Stimme verbirgt sich oder 
drückt sich als ein Symptom oder eine Symptorahandlung aus. Wider- 
sprechende Strömungen setzen sich zu gleicher Zeit durch. (Z. B. 
aufrichtige Trauer und zugleich Schadenfreude über den Verlust 


eines geliebten Wesens, oft aucli tief verdräaigtc nekrophilc und andere 

sadistische Instinkte.) , or i i in nj« 

Die kulturelle Moraihcuchclei führt schließlich dazu, daß die 

Menschen vor sich selbst Theater spielen müssen und sich besser fühlen 

wollen als sic sind. Der moralische Imperativ würde das Personlichkeits- 

gefühl’ vernichten, wenn wir uns nicht so stellen würden, als ob wir 

ethisch hoch stünden. Wir handeln und sprechen so, wie es unserem 

Ideal-Ich entsprechen würde. Kehcn dem Ideal-Ich als Vertreter des 

moralischen Imperatives herrscht das Tricb-Ich als K^rasontant 

des ameralischcn Imperatives. Während das f 

fuhrt, besorgt das Tricb-Ich den Kontrapunkt. Das Moial-Ich dinckt 
sich altruistisch, das Tricb-Ich egoistisch aus. Trieb ist h^oisiiins. 
ln den meisten Fällen ist dieser Kontrapunkt sadistisci gc ar . 

Aber auch das Umgekehrte kommt vor. Personen, welche d e 
amoralischen Imperativ ausleben wollen (der Verbreclmr, der Do« Ju^ 
die Messalina) aoigen deutlich einen ethischen Koutrapmikt ^ 
asozialen sadistischen Personen kann das innere Denken die Stimme 

der sozialen Moral vertreten. ^ • i 

Diese inneren Stimmen dringen oft nicht ms Bewußtsein. Jedem 
Analytiker ist es aufgefallen, daß die Parapathiker, die zu Tagtraunicn 
und Phantasien neigen, sich an diese Tagträume nicht erinnern können. 
Viele verdrängen die Träume in dem Momente, wo sie sich von dem 
'rraumleben der Realität zuwenden. Viele aber behaupten, daß sie 
nicht wissen, was sic denken, daß sie ihre Gedanken aussclnaUen 
und gar nichts“ denken. Ein Nirvana des Denkens ist unmöglich. 
Es gibt keinen Ruhepunkt in der Arbeit des Gehirnes. Eine 
Vorstellung reiht sich an die andere. Die Tagträumer horchen nach 
innen, sie denken ohne Worte, sie lassen die I^ebenstimmen ertönen, 
ohne ihre Melodie zu erfassen. Sie hören mir Akkorde oder einzelne 
Töne Ihr Denken geht vielleicht ohne Wortvorstellungen vor sich, 
vielleicht nur in symbolischen Bildern, hinter denen sich die Gedanken 

verbMgenma^ einmal erkannt, daß es sich beim Denken um eme 
Polyphoiiie nicht um eine einzelne Stimme handelt, so begre t man 

erst recht die Schwierigkeit der Analyse. Was wir eigentlich erfahren 
wollen liegt in der Mittelstimme oder gar im Kontrapunkt. Dio 
führende Stimme kann unter Umständen für unsere Forschung ganz 
wertlos sein. (Man denke an die Patienten, wclehe immer die Pages- 
ereignisse mitteilen und immer etwas Wichtiges. .Aktuelles zu crzaMcn 


habcji, so daß sie Wochen und Monate reden, ohne daß ihnen der Faden 
ausgeht.) Wer feine Ohren hat, kann allerdings schon aus der Wahl 
der Worte und den affektbetonten Ereignissen mit Anwendung des 
Gesetzes des psychischen Parallelismus seine Schlüsse ziehen. Aber 
in den meisten Fällen wäre man der Willkür und dem Belieben des 
Analysierten ausgeliefert, wenn man nicht im Traume ein Mittel hätte 
die verborgenen Stimmen zu erkennen. 

Nicht mit Unrecht hat Freud die Traumdeutung als via regia 
in das Reich des Unbewußten bezeichnet. Deuten wir den Traum 
richtig, so können wir wieder ein Stück der verborgenen Mittelstimmen 
ausfindig machen, mitunter zum Schweigen bringen, so daß die Dis- 
harmonien verschwinden. 

Wie geht aber die Traumdeutung vor sich? Wir lassen den 
Patienten alle seine Einfälle zu einzelnen Teilen des Traumes bringen, 
d. h. wir wenden wieder die Methode der freien Assoziationen an. 

Damit verfallen wir wieder in Abhängigkeit von dem Analysierten. 
Der Patient verschweigt die wichtigen Stimmen, besonders wenn 
er schon durch die ersten Erfahrungen gewitzigt ist und weiß, daß 
er durch die Einfälle das geheime zurückgehaltene Material verrät. i) 
Oft führen die Assoziationen direkt auf Umwege und Abwege, so daß 

manche Traumanalyse trotz stundenlanger Assoziationen im Sande 
verläuft. 

Die strenge Handhabung der Methode von Freud ver- 
längert die Analyse und entzieht die wichtigsten Komplexe 
der Kenntnis des Arztes. Ohne die Intuition des Arztes 
kommen gerade die wichtigsten Komplexe des Kranken 
nicht in das analytische Blickfeld. 

Wir müssen eben mit dem Willen des Kranken rechnen, etwas 
nicht zu sehen, etwas nicht zu sagen, etwas nicht zu verraten, vor sich 
selbst Theater zu spielen.^ Jeder Parapathiker hat ein psychisches 
Skotom, Ein Mann, der infolge pathologischer Eifersucht erkrankt 
ist, kann mit Emphase betonen, daß er stolz darauf ist, daß er das 
Gefühl der Eifersucht nicht kenne. Instinktiv wird er alles vermeiden, 
\\as auf dieses bkotom schließen läßt. Gegen die Bewußtmacliung 
der Wünsche und Gedanken, die der Analysierte nicht sehen will, 
sind Affekte mobilisiert worden, welche durch intellektuelle Einsicht 
nicht überwunden werden können. Gegen diesen Affekt spielen wir 

Wissen assoziieren die Analysierten am besten, die nichte von der Analyse 


den Gegen-Affekt der Übertragung aus. Der Ivranke wird nur uns 
zuliebe gesund, d. h. weil er uns liebt und uns einen Gefallen tun vnll 
Auch im Traume findet der gleiche Kampf zwischen den ver- 
schiedenen Affekten statt, wie ich ihn eingangs geschildert habe. Auch 
der Traum unterliegt einer moralischen Zensur, er verbirgt mehr als 
er ausdrückt, er zeigt eine ganz außerordentliche Verdichtung. Die 
Assoziationen können unter günstigen Umständen diese Verdichtung 
durch Enthüllung der latenten Traunigedanken (Freud) auflösen. 

Eine richtige Traumanalyse müßte, eigentlich einen Traum in 
vieleTräume zerlegen. Die Verschmelzung dieser verschiedenenTräume auf- 
lösen.(Swoboda) macht das Verwirrende mancher Traumbilder aus. Freud 
machte den treffenden Vergleich von den Galtonbildern, die auf- 
einandergelegt werden, um eine Familienähnlichkeit (das Gemeinsame) 
nachzuweisen. Er bezog diese Verdichtung auf die einzelnen Personen. 
Diese Verdichtung betrifft aber das ganze Traumgewebe. Wir können 
annehmen, daß 10 oder 20 verschiedene Träume übereinandergelcgt 
sind und so einen gemeinsamen T. raum ergeben. Oft scheint dei 
Traum sehr einfach, aber er verbirgt nur die Verdichtung, 

Der Traum zeigt uns die Art und Weise, wie uiisei 
waches Denken vor sich geht. Durch Simplifikation können 
und müssen wir eigentlich jeden Traum auf einen einzigen 
Gedanken reduzieren können. Dieser Gedanke repräsentiert 
ungefähr den Gedanken, der im wachen Zustande verwörtert 
w'urde. 

Die neue Erkenntnis geht also dahin, das wir permanent 
träumen. Es ist nicht richtig, daß der Traum des Abends 
beim Einschlafen einsetzt und des Morgens durch das wache 
Denken unterbrochen wird. Wirträumen ohne Unterbrechung. 
Auch unser w^aches Leben ist von Träumen begleitet. 

Das Studium des Traumes ermöglicht uns also das Studium des 
ganzen Denkprozesses. Interessant ist, daß es gelingt in Träumeji 
den erwähnten Mechanismus zu finden und deutlich nachzuweisen. 

Ich führe nur einige Beispiele an, welche uns den Einfluß der 
Traumzensur, den Kampf und die Verdichtung illustrieren. 

Ein 2(5 jähriger Arzt träumt: 

Ich stehe gegenüber einem alten Hause, in dem eine Versammlung 
stattfindet. Es scheint, daß in der Versammlung ein heftiger Kampf statt- 
findet. Plötzlich scheint eine Bombe geplatzt zu sein. .411es will heraus. 
Die Tür ist sehr eng. Es kann nur eine Person heraus. Überdies steht ein 
Polizeibeamter da, der unbekümmert um die Vorgänge im Saale, jeden 
anhält und um Legitimationspapiere fragt. Sonderbar ist es, daß die 
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Menschen, bevor sie zum Eingang kommen, Riesen sind und vor dem 
Wachmann zu Zwergen zusammenschrumpfen. 

Der Traum läßt sich funktional folgendermaßen deuten: Die Versammlung 
findet im Kopfe des Träumers statt. Es entspinnt sich ein heftiger Kampf zwischen 
verschiedenen Interessen. Plötzlich kommt es zu einer Affektentladimg. (Explosion.) 
Die Gedanken wollen heraus, d. h. in das Bewußtsein dringen. Dort aber steht 
die Zensur des Bewußtseins und sorgt dafür, daß nur ein Gedanke zum Vorschein 
kommt. Übrigens schrumpfen die gigantischen Gedanken bei Tageslicht zu 
Zwergen ein, sie w'erden klein und unansehnlich. 

Noch interessanter sind zwei Träume eines Zw^angsparapathikers. Der 
erste lautet: 

Ich befinde mich auf der Straße. Dort herrscht eine große Panik. 
Die Leute fliehen, eilen, man drängt sich in die Straßenbahn, kurz, es ist 
ein Wirbel. Jemand bemüht sich mir den Mechanismus dieses Geschehens 
zu erklären. Er tut es mittels eines Schemas, das wie eine hellgrün gefärbte 
Flasche aussieht. Er sagt: „Wenn die Ströme an den verengten Ort gelangen, 
dann ersteht der Drang, selbstverständlich.“ Ich glaube, daß der Jemand“ 
nicht Dr. Stekel war. ' ” 

Dieser wunderschöne Traum stellt eine Flucht vor der Analyse dar Der 
hochmtelligente Patient will seinen eigenen Gedanken entfUehen. Das Zusammen- 
strömen verschiedener Tendenzen erzeugt einen Wirbel in 
seinem Hirn. Nun zeigt ihm „Jemand“ wie die Gedanken 
gegen den engen Flaschenhals andrängen, aus dem aber nur ein 
Gedanke hervortreten kann. Dieser Jemand ist nicht der Dr. 

Stekel. Er hat diese Wahrheit allein gefunden. 

Er fühlt im Leben die Disharmonie in seinem Denken 
und möchte gerne zu einer Einheit des Fühlens und Denkens 
kommen. Immer hört er eine zweite Stimme und diese spricht 
das Gegenteil von der ersten. Er ist ein typischer Zweifler. Ich 
habe den Zweifel einmal die endopsyehische Wahrnehmung der 
Bipolarität genannt. 1) Beim Zweifler melden sich aus der 
Harmonie des Denkens die Unterstimmen und übertönen oft 
die Oberstimme. Oft ist der Kontrapunkt zu aufdringlich, so daß sich mit der 
Liebe der mit der A\ ertschätzung die Herabsetzung, mit der Unterwerfung 
oje trotzige Emstellung meldet. 

In einem anderen Traume kommt dies Bestreben, die Stimmen zu einer 
Harniome zu vereinen, zum Ausdruck: 

Ich ging mit einer Menge, in der sich Frauen und Männer befanden, 
auf einem Wege längs des rauschenden Meeres. Der Weg war auf- und ab- 
steigend. In der Menge findet sieh mein Kamerad A. Die Menge singt einen 
Chor und ich leite mit seltener Präzision die zweite Stimme. Ich intoniere 
sehr geschickt und es klingt wunderbar unter dem freien Himmel. Mein 
Schamgefühl, das ich sonst vor Fremden habe, ist geschwunden. DerKamerad 
blickt nach mir und sendet mir einen zufriedenen Blick zu, wie ihn der 
zufriedengestellte Meister einem Schüler sendet. 

Wenden wir uns seinen Assoziationen zu. Zuerst gesteht er, daß er eine 
Leidenschaft hatte, zu „sekundieren“ und es nicht treffen konnte. Er wäre glück- 
lich, wenn er bei Zwiegesang oder im Chor die zweite Stimme singen könnte, aber 
er bringt es nicht zustande. Vom Kameraden A. war es röhmlichst bekannt, daß 
er zu jeder Melodie die zweite Stimme singen konnte. A. steht aber in mehrfacher 
Bedeutung. A. und sein älterer Bruder waren seine Lehrer in der Sexualität. Sie 
haben ihm das große Rätsel der Zeugung und Geburt aufgeklärt. Voran ging eine 
häßliche Szene. Es gab eine kretinöse Person in ihrem Dorfe, ein Mädchen, das 
myxödematös dick und bärtig war. Dieses Mädchen beobachteten alle drei beim 



Urinieren um ihre Vagina zu sehen. Die Kinder des Dorfes pflegten sich auch 
den graukmen Spaß zu machen, ihr mit Kot, Staub oder Urin beschmutzte 
Speisen zuzustecken, die sie dann gierig fraß. Kamerad A.^ blickte m späteren 
Jahren zu unserem Patienten wie zu einer Autorität auf. Nur als Patient sich 
zu einem Don Juan entwickelte, machte er ihm lebhafte Vorwürfe. 

A. vertritt in seinen Träumen eine bestimmte Eigenschaft: die infantile 
Sexualität, der es gelungen ist, sich zu sublimieren. Nun verstehen den Traum, 
ln seinem Hirne wirbeln eine Menge von Gedanken. Männer und Frauen. (Er 
identifiziert sich oft mit einem Weibe, zeigt Neigung zu Transvestismus, hat 
auch Schwangerschaftsphantasien usw.) Das Meer stellt die Musik seiner Seele 
dar, das Brausen und das Auf- und Niederwogen der Leidenschaften und 
Hoffnungen. Dieses Auf und Ab wird noch einmal durch den Weg symbolisiert, 

gleichsam zur Verstärkung des Bildes. 

Eine Wiederholung des Bildes (Auf- und Niederwogen des Meeres) findet 
sich in dem Chor, dessen Melodie ebenfalls auf- und niedergehC Es handelt sich 
um die verschiedenen Stimmen seiner Seele, die hier zu einer Einheit verbunden 
erscheinen. Im Leben versucht er vergeblich die zweite Stimme zu singen. Es 
gelang ihm nie. Hier im Traume führt er die zweite Stimme, sie ist in Harmonie 
mit den anderen Stimmen und in „Harmonie mit dem Unendlichen . Es hallt 
herrlich unter dem freien Himmel. Im Leben hat er eine freie V eltanscbauung 
und die infantile Religion überwunden. Es ist nur der Schein einer Überwindung. 
In seinem Innern bleibt er fromm. Er hat zahllose Sünden begangen. Als Symbol 
dieser Sünden dient die Assoziation der kretinösen Person, die er so grausam 
mißbraucht hatte. Im Traume ist er wieder fromm. Er schämt sich nicht mein 


vor Fremdei. . i i t- n 

Dieser Affekt benötigt eine Erkläning. In der Analyse lernte der Ivollega 

viele meiner Schüler kennen. Es wurde offen über infantile Sexualität gesprochen. 
Er hatte das erstemal den Mut vor anderen über seine „Jugendsünden* zu 
sprechen. Er fühlte sieh erlöst und sah eine neue Zeit anbrechen. Die zweite Stimme 
dissoniert nicht mehr, sie findet ihren Platz im Gefüge des Charakters und in 
der Polyphonie des Denkens. Die Polyphonie wird zu einer Harmonie. 

Es ist notwendig, die außerordentliche Verdichtung des Traumes zu betonen. 
Mit A spielte sich die ganze Entwicklung seiner Sexualität ab, A. hat sich zu 
einem harmonischen Menschen entwickelt, .Nun hat er einen zweiten Lehrer ge- 
funden - mich. Ich bin der Meister. Ich habe ihm das Allgeraein-Menscldiche 
seiner Verirrungen nachgewiesen und ihm den Weg gezeigt, auch das Schuld- 
gefühl der Parapathie zu überwinden. Er ist nun so weit, daß er mich begleiten 
und die zweite Stimme singen kann. Der Traum zeigt eine starke prospektive 
Tendenz, wobei zugleich die retrospektive Tendenz deutlich zum Ausdruck 

Das Sekundieren hat noch eine zweite Bedeutung. Er sucht im Leben immer 
eine bestimmte Situation: ein Paar, bei dem er den Dritten spielen kann. Er will 
einem anderen Manne sekundieren. Dieser Zug geht weit in das Infantile zurück. 
Er enthüllt uns die Konstellation Mutter, Vater, Sohn und noch eine andere 
Konstellation, die sich aus seiner Familiengeschichte ergibt. Er hatte in jungen 
Jahren ein Verhältnis mit seiner Schwester. Er kroch oft zu ihr ins B^t und 
vollzog mit ihr den Beischlaf. Einmal kam der um drei Jahre ältere Bruder, 
ins Zimmer, als er gerade auf der Schwester lag. Ohne ein Wort zu sprechen ver- 
ließ er den Raum. Aber nach einer Weile kehrte er wieder und verkehrte mit der 
Schwester, die sich bei ihm ebenso schlafend stellte, wie bei dem jüngeren Bruder. 

Solche Erlebnisse drücken dem Liebesieben einen dauernden Stempel auf. 
Patient sucht immer die gleiche Situation, einen zweiten Mann, dem er sekundieren 
oder einen Mann der ihm sekundieren kann. Da er aber impotent ist, kann er diese 
Vorsätze nicht ausführen. ImTraume ist er wieder potent und der Meister sendet 
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ihm einen zufriedenen Blick zu. Es scheint sich um die Frau des Meisters zu handeln. 

btellen wir uns vor, dieser Traum sei die Vorbereitung eines Gedankens 
der verwörtert werden soll. Wir sehen hier eine Reihe verschiedener Affekte', 
die nach Ausdruck ringen. (Alle strömen gegen den engen Hals der Flasche.) 
Auerst ^igt der ganze Traum eine euphorische Stimmung, die sich sicherlich 
m dein Gedanken, der zum Ausdruck kommen soll, durchsetzen ward. Er ist 
mit sich ini reinen, er weiß, daß er seine Parapathie überwänden wird. Er ist 
potent (er kann!) er wird mein Assistent (zweite Stimme!) sein, ich wrei-de ihm 
Liebe geben und Anerkennung zeigen. Aber im Hintergründe dieses Traumes 
lauert das Gefühl der Minderwertigkeit. Er kann ja nicht sekundieren! Es lauert 
das Schuldbewußtsein, das ihm die vielen häßlichen Taten der Vergangenheit 
vor Augen führt, indem es gerade A. auserwählt, demgegenüber er sich im Leben 
sehr minderwertig fühlt. A. kann herrlich die zweite Stimme singen und hat seine 
liMantihsmen überwunden, während der Patient noch tief in ihnen steckt.Und 
überdies ist er nur ein Don Juan der Jjebesbriefe und seelischen Eroberun<>-en 
bis zum Moment, w'o er seinen Mann stellen soll. Dann aber ist er impotent! 
Trotzdem ist es klar, daß sich bei der Vcrwörterung die euphorische Stimmung 
durelisetzen mrd. Der Traum läßt sich vieUeicht auf den Satz reduzieren: Trotz 
meiner Vergangenheit hoffe ich gesund zu werden 

Ich habe bei dieser Analyse viele, viele Einzelheiten übergangen. Ich habe 
die homosexuelle Einstellung zu A. nicht erwähnt, Beziehungen zur Frau 
homosexuelle Beziehungen zum eigenen Bruder, die alle in diesem Traume ent- 
halten sind. Trotzdem hat er sich zu einem scheinbar einfachen und harmonischen 
liaumbild gestaltet. Die Analyse müßte noch zeigen, wäe dieser Traum durch 
Aufeinanderlegen der verschiedenen Traumbilder entstanden ist. ^ ^ 

Ich breche diese Analyse ab. Ich werde an anderer Stelle einmal 
eine ausführliche Traumanalyse veröffentlichen, die Schichtung und 
Verdichtung nachweisen und versuchen die Analogie zum bewußten 
Denken aufzuweisen. 

Ich glaube also, daß ein komplizierter Traum dem Prozeß der 
Verwörterung vorhergeht. Dabei hängt das Schicksal der Verwörterun- 
von der Stärke des Affektes ab, wobei ein Affekt der Unterdrückung 

mit einem der Befreiung eines Gedankens kombiniert ist (Gesetz 
der Bipolarität.) ' ^ 

Ich finde, daß die meisten Analytiker bei den Traumanalysen 
zuviel auf den Inhalt geben und den Affekt vernachlässigen. Eine 
iichtige Traumdeutung hat vom Affekte ausziigehen. Die Verkleidung 
des Affektes kann eine verschiedene sein. Aber zwei ganz differente 
Träume können das gleiche bedeuten, weil beide dazu dienen, den 
gleichen Affekt auszudrücken. Auch die Prozesse der Identifizierung 
und Differenzierung sind nicht intellektuelle, sondern affektative 
Vorgänge. 


Am deutlichsten wird diese Tatsache an zwei Phänomenen, welche 
die Psychologen viel beschäftigt haben und bisher als rätselhaft galten; 
das Dejä vu (das Gefühl, etwas erlebt zu haben), und das „Gefühl 
des Fremden“. 
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Eine in meiner Behandlung befindliche Dame wird den ganzen 
Tag von dem Gefühle des Fremden verfolgt. Sie fragt sich, warum 
ihr die Welt so fremd erscheine. Sie sucht Beweise für die Realität. 
Sie liest ein Gedicht von Goethe und sagt sich: Der muß doch gelebt 
haben, das Gedicht ist mrklich! Der erste Anfall kam in der Sommer- 
frische auf einem bestimmten Wege. Er kam ihr ganz neu und ver- 
ändert vor. Wie ich schon in meinem Buche „Die Sprache des Traumes“ 
im Kapitel „Das Gefühl des Fremden im Leben und im Traume“ 
nachgewiesen habe, tritt so eine Einstellung auf, wenn wir einen 
großen Affekt verändern, vielleicht den größten, dessen wir fähig sind: 
Die Liebe. Auf diesem Wege ging die Kianke einst mit ihrem Manne 
im Frühling der Liebe. Alles erschien wunderbar wie in einem Traume. 
Sie will es sich jetzt nicht gestehen, daß ihr Gefühl verändert ist, daß 
sie ihren Mann nicht mehr liebt, sondern einen anderen, der gerade 
jetzt in der Ferne weilt. Sie hält aber hartnäckig die Fiktion der großen 
Liebe zu ihrem Manne fest. Was ist das Resultat? 

Der Weg erscheint ihr fremd, weil ihr Mann ihr fremd 
ist, weil sich die Unterstimmen und der Kontrapunkt ver- 
ändert haben. 

Sie geht diesen Weg mit dem Gedanken: Ich will nochmals den 
schönen Wiesen weg gehen, an den sich so selige Erinnerungen Imüpfen. 
Sie glaubt sogar, daß sie das warme Gefühl für ihren Mann spürt. 
Aber die Polyphonie ist ganz verändert. Der Kontrapunkt sehnt den 
„platonischen Freund“ herbei, die Mittelstimmen erzählen von der 
Untreue und von den Fehlem ihres Mannes, es fehlt der heiße 
Affekt der Liebe, der sie den Weg einst so schön sehen ließ. Nun greift 
dieser Prozeß auf das ganze Denken über. Die Fiktion der Liebe zum 
Manne wird aufrechterhalten, die Fiktion einer platonischen Freund- 
schaft bleibt gleichfalls konserviert, alle Gegenstimmen werden in 
das Vorbewußte verdrängt. Die Akkorde geben nicht den alten IGang. 
Die Welt ist verändert, weil sich ihr Fühlen und ihr Denken ver- 
ändert haben. 

Noch interessanter ist diese neue Tatsache für das Phänomen 
des Dejä vu. 

Ein Advokat kommt von der Reise nach Hause und sieht seine 
Frau mit seinen Kindern am Tische sitzen und lesen. Durch die Fenster 
hört man den Klang der Kirchenglocken. Ein Kind stürzt mit einem 
Jubelruf auf ihn zu. In diesem Momente durchzuckt es ihn: Das habe 
ich schon einmal erlebt! Genau das Gleiche, die Frau die Kinder, die 
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Kirehenglocken, den Jubelruf, Es war aber das erstemal, daß er sich 
für vier Wochen von seinen Kindern getrennt hatte. Er hatte dieses 
AViedersehen nicht erlebt. Aber er erkennt, daß sich die Situation 
als ein Gefühl des Heimlichen und Geborgenen ansprechen lasse, 
ungefähr: Ach — wie süß ist es, wieder zu Hause zu sein. Und nun 
fallen ihm eine Reihe von Szenen ein, welche den gleichen Gefühlston 
haben : AVie gut ist es, wieder zu Hause zu sein ! Er sieht sich als Student 
nach Hause kommen, er sieht seine Mutter ihm entgegenkommen, 
den Hund hochspringen und sagt sich: Nein — es ist nicht die 
gleiche Situation. Ich war ja damals Kind. Aber es ist das gleiche 
Gefühl. 

Eine ähnliche Identifizierung der Szene durch den Gefühlston 
läßt sich in jedem Falle von Dejä vu nachweisen. AVir könnten das 
ungefähr ausdrücken: Es handelt sich um eine gleiche Tonart und 
Harmonie des Affektes. Also nicht die betreffende Szene ist Gegenstand 
der Identifizierung, sondern nur der Affekt. Es handelt sich um die 
gleichen Gefühlstöne. 

Kehren wir zum Ausgangspunkt unserer Betrachtungen zurück. 
AVir werden jetzt die AViderstände vieler Patienten leichter begreifen 
können. Die Analyse bringt gerade die Untertöne, die zweiten Stimmen 
zum Erklingen. Sie verlangen nach A?"erwörterung, sie ringen sozu- 
sagen nach Ausdruck. AVer sich in der Analyse nur an die Oberstimme 
hält, wird selten Gelegenheit haben, die Disharmonien aufzulösen. 
Die Kunst des Analytikers besteht darin, die Mittelstimmen zur Ver- 
wörterung zu bringen. Seine Aufgabe ist es, gerade die Widerstände 
zu überwinden und die Hemmungen niederzureißen, w^elche den 
Kranken bisher gehindert haben, selbst zur Einsicht zu kommen. 
Es gibt Dinge, über die man nicht spricht und Dinge, an die man nicht 
denkt. Der Analysierte muß lernen, zu denken, was er nicht denken 
w’ollte. In der Analyse muß sich dann die ganze Polyphonie des Denkens 
wie eine Partitur lesen lassen. Das gelingt nur, wenn die Intuition des 
Analytikers den AVeg w’eist. 

Die größten AAMderstände zeigen sich, wenn der Patient die Ur- 
Reaktionen zeigt, von denen ich in Band VI ausführlich gesprochen 
habe. Ich verstehe darunter die primitive Einstellung des Menschen 
zur Umwelt und die Impulse, welche dieser primitiven Einstellung 
entspringen. Es gibt eine Reihe zwangsmäßiger Reaktionen, deren 
sich der Kulturmensch nicht mehr bewußt ist. Eine dieser Ur- Reaktionen 
ist die Prüfung des Nebenmenschen auf seine sexuelle AVertigkeit, 
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sozusagen die Antwort auf eine Frage; Welche Lust kann ich dir 
rauben? Später verwandelt sich dieses aktive Prinzip des Rauhens 
in die mehr passive Frage: „Welche Lust kannst du mir geben?“ 

Wir müssen uns das primitive Denken als ein einfaches Denken 
vorstellen, das ungefähr dem Denken des nicht erzogenen (dressierten) 
Tieres entspricht. Der Trieb herrscht und alles Denken geht auf die 
Erfüllung des Triebes. (Hunger und Liebe.) Durch die Erziehung und 
den Einfluß der Kultur wird diese Oberstimme zur Unterstimme 
gemacht. Was der Erfüllung des Triebes entgegensteht, wird als feindlich 
angesehen. Die primitive Einstellung des Menschen ist Haß. Die Liel>e 
ist schon ein Kulturprodukt. Sie ist ursprünglich nur auf das eigene 
Ich gerichtet. Jedes Wesen war ursprünglich narzißtisch orientiert. 
Dieser Narzißmus wird die Quelle altruistischer Gefühle. Ich hebe* 
dich, weil du mir Lust verschaffst. (Liebe des Säuglings zur Muttei 
und Amme.) Wird diese Lust entzogen, so meldet sich der Haß. (Trauma 
der Entwöhnung, der wichtige Entziehungskomplex, den die Freudianer 
in den Kastrationskomplex umgewandelt haben.) Der Fortschritt 
der Kultur beruht darauf, daß diese Liebe auf eine Gesamtheit über- 
tragen wird. In der Gesamtheit erblickt sich das Ich vergrößert, was 
Wurzel des Nationalismus wird, und wieder gestattet, den Haß auf 
andere Verbände zu übertragen. 

Die Haßbereitschaft des Menschen ist ganz außerordentlich groß. 
Eifersucht, Rachsucht, Herrschsucht, Argwohn usw. sind Eigenschaften, 
welche dieser Haßbereitschaft entspringen und das Individuum im 
Kampfe um sein Persönlichkeitsgefühl zeigen, d. h. um die Berechtigung 
sich selbst zu lieben. Die Kultur zwingt uns, auf diese Haßberoitschaft 
zu verzichten und eine Liebesbereitschaft vorzutäuschen, die als 
konventionelle Höflichkeit, als Takt, als Liebenswürdigkeit aut die 
Gefühle der Anderen Rücksicht nimmt. Inden Beziehungen der Menschen 
zueinander steckt mehr Heuchelei als Wahrheit. Ja, die Beziehungen 
sind auf der Fähigkeit, zu heucheln, aufgebaut. Diese Heuchelei führt 
schließlich auch zur Heuchelei vor sich selbst. Die Ur- Reaktionen 
werden immer mehr in den Hintergrund gedrängt, die sozialen Formen 
werden automatisiert und verlieren den Gefühlston. Wahrheit ist m 
den meisten Fällen sittlich verpönt oder sogar eine Beleidigung. 

Der Parapathiker benimmt sich nun beim Analytiker,, wie er sich 
gewöhnlich in der Gesellschaft benimmt. Er v’^erbirgt seine Ur- Reaktionen 
und alle Gedanken, welche ihm peinlich sind oder dem Analytiker 
peinlich wären. Er erhält aber den Auftrag aufrichtig zu sein. Dieser 
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Imperativ und auch das BedMiiis nach Befreiung verlangen eine 
ganz andere Sprache, als er gewöhnt ist. Er soll nicht mehr heucheln, 
er soll auch die Ur-Reaktionen gestehen. Er soll sich Uber seinen Haßj 
ohne den keine Parapathie zustande kommt, Rechenschaft geben. 
Der Haß bildet den Kontrapunkt der Polyphonie. 

Seit der Kindheit hat eine Umschichtung stattgefunden; die 
Obei stimme ist zum Baß geworden. Das Kind darf seinen Haß 
zeigen. Es gibt unvermutet dem Vater oder der Mutter einen Schlag, 
den die bestürzten Eltern gar nicht verstehen können. Es verrät seine 
Ur- Reaktion. Es lernt aber bald, diese Ur-Reaktion zu verbergen, 
weil es merkt, daß es die Eltern erzürnt und dafür sogar durch Ent- 
ziehung der Liebe bestraft wird. 

Wir wissen aber, daß es Zustände gibt, in denen eine Regression 
in die Kindheit stattfindet. Ich spreche nicht von den verschiedenen 
Formen des psychosexuellen Infantilismus, wie ich sie ausführlich 
beschrieben habe, ich meine die Regressionen des Normalmenschen. 
Eine solche Regression findet im Schlafe statt. Im Schlafe kehrt 
der Mensch zu seiner Kindheit zurück. (Freud behauptet sogar, daß 
t er Schlaf eine Rückkehr ins Embryonalleben bedeutet.) Im Schlafe 
findet sofort eine Umschichtung der Polyphonie statt. Die Mittel-' 
stimmen und der Kontrapunkt werden zur Oberstimme. Wir haben 
schon betont, daß der Mensch auch bei Tage träumt, daß heißt, daß 

, zurückgedrängten Wünsche sich unaufhörlich' 

als Bilder oder Gedanken aufdrängen woUen und zurückge^viesen 
werden. ® 


Mie ich m meinem Büchlein: „Der Wille zum Schlaf“ iiachgewiesen 
habe, entspricht das Einschlafen einem aktiven Wunsche. Wir schlafen 
nicht ein, weil wir müde sind, sondern weil das Unbewußte müde ist 
die RealRat zm ertragen. Wo die Realität starke Lustqualitäteii hat,’ 
ist das Einschlafen unmöglich. Das Einschlafen ist ein affektativer 
organg und beruht darauf, daß die Affektbesetzung des Traumes 
närker ist als die Affektbesetzung (das Interesse) der wachen Welt. 
Man kann also von der narkotisierenden AVirkung eines Affektrausches 
sprechen. Es bleibt allerdings ein Widerspruch zu erklären. Es ist ja 
bekannt, daß starke Affekte uns am Einschlafen hindern. Wh- sehen 
hier wieder eine bipolare Erscheinung, deren Ergrün düng schwer 
möglich ist, weil wir die Umschaltstellen (das Schlafzentrum) zu wenig 
kennen. Offenbar wirkt ein geringer Aff ektreiz als Reizung des Zentrums, 
während ein übergroßer Reiz eine Lähmung hervorrufen kann. (Gesetz 
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von Venvoni.) AVie sich auch die Verhältnisse organisch erklären 
lassen, an der Tatsache, daß *\ffckt und Schlaf enge Beziehungen 
haben, ist nicht zu zweifeln. Vielleicht wird der ganze Vorgang ver- 
ständlicher, wenn wir ihn als einen ständigen Kampf zwischen 
Traumleben und AVachleben betrachten. Traum und Bewußtsein 
ringen beide \im die Herrschaft der Seele. Der Traum versucht 
die Herrschaft zu erringen. (Symptome: Gähnen, Schwindel, petit mal, 
Absencen usw.) Die Mittelstimmen und der Kontrapunkt, die Gegen- 
stimmen verlangen nach der Führung. Sie wollen sich nicht länger mit 
der Nebenrolle der Harmonisierung begnügen. Plötzlich springt die 
Unterstimme vor und übernimmt die Führung im seelischen Orchester, 
ohne daß jedoch die Oberstimme zum Schweigen gebracht wurde. 
Sie kann übertönt, aber nicht ganz unteiTlrückt werden. Das erklärt 
uns den hemmenden Einfluß der Moral im Traume. 

Die verschiedenen Anfälle, wie Ohnmächten, Narkolepsie, Epilepsie 
und das Grenzgebiet, das man bisher als Hysterie bezeichnet hat, 
kommen durch Affektrausch zustande und drücken eine Flucht vor 
der Realität aus. Die Affektbesetzung der Mittelstimmen und des 
Kontrapunktes wird stärker als die der Oberstimme. Dieser Übergang 
vom Wachsein zum Traume scheint unendlich leicht zu sein. Der Traum 
lauert ja nur auf die Gelegenheit, sich des Gehirnes zu bemächtigen. 

Da der Traum seine Affektenergien aus dem Triebleben, also aus 
dem Rückenmark bezieht, so kann man es aussprechen, daß es sich 
um einen permanenten Kampf zwischen Rückenmark und Gehirn 
handelt. Parapathien sind ja die Folgen dieses Kampfes. Das Rücken- 
mark repräsentiert die Vergangenheit den Urmenschen, das Urtier, 
das Gehirn die Zukunft, den Kulturmenschen, den Übermenschen. 

Das alte Bild von einem innigen Zusammenwirken aller Organe 
im menschlichen Körper ist nicht zu halten . AVir müssen uns einen ständigen 
beharrlichen Kampf der Zellen und der Organe vorstellen. Jedes 
Organ ringt um die Herrschaft im Gehirn. AVir wissen, wie sich der 
Magen oder das Sexualorgan in Begehrungs Vorstellungen ausdrückt, 
aber wir wissen noch sehr wenig wie die Leber und die Milz denken. 
Wir kennen wohl die Orgfinsprache der Seele, aber wir kennen nicht 
die Seelensprachc der Organe. Sicher ist, daß von allen Organen 
(Muskeln, Haut usw.) Forderungen erhoben werden. Die Polyphonie 
des Denkens ist im Grunde genommen eine Polyphonie der Organe, 
in der Gehirn und Rückenmark die wichtigsten Stimmen darstellen, 
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die wechselnd um die Herrschaft ringen, wobei die anderen Organe 
als Mitläufer zu betrachten sind. 

Die neuere Eichtung der Analyse befaßt sich mit der seelischen 
Heilung organischer Erkrankungen. Jede Organerkrankung wäre 
einer passiven Resistenz des Organes oder einem totalen Streik zu 
vergleichen, mit der geheimen Intention, eine größere Affektbesetzung 
(Aufmerksamkeit) durchzusetzen. Freudianer würden sagen, das Organ 
lechzt nach Libido, es will libidinisiert werden. Die Auffassung der 
Freudschule stellt das Organ als etwas Nebensächliches dar, welches 
nur dazu dient, den Bedürfnissen der Psyche zu genügen. Groddeck 
z. B. erkrankt an einem Kropf, weil er eine Graviditätspliantasie hat 
und aller Welt den schwangeren Bauch zeigen will. Nach meiner Auffassung 
protestiert die Schilddrüse gegen irgendeine Vernachlässigung oder 
Vergewaltigung. Sie emanzipiert sich von der sozialen Gesamtfimktion, 
sie fühlt sich nicht mehr als Provinz, sie macht sich selbständig. 
Neoplasmen wären die offene Revolution der Organe oder der 
Zellen in dem Organe. 

Doch kehren wir nach diesem Ausfluge in das Phantastische, 
das vielleicht eine tiefe Wahrheit birgt, in die Realität zurück. Die 
Polyphonie des Denkens bezieht ihre Energien aus den Organen. 
Beim Parapathiker ist das seelische und körperliche Gleichgewicht 
gestört. Disharmonien machen ihm das Leben unerträglich. Er gehört 
mehr dem Traume an als der Realität. Er horcht auf die Mittelstimmen. 
Sinn der Analyse ist es, die spezifischen Polyphonien aufzudeckeii 
und die Disharmonien aufzulösen. In diesem Sinne ist jede Psych- 
analyse eine Psychosynthese, 


Der epileptische Symptomenkomplex und seine 
analytisdie Behandlung. 

Von Dr. Wilhelm Stekel. 

Iin Jahre 19in) veröffentlichte ich meine Arbeit „Die 
psychische Behandlung der Epilepsie“ und kam dabei zu folgenden 
Schlüssen : 

1. Die Epilepsie ist häufiger, als wir es bisher geglaubt haben, 
ein psychogenes Leiden. 

2 . In allen Fällen zeigt sie eine starke Kriminalität, die vom 
Bewußtsein als unerträglich abgelehnt wird. 

3. Der Anfall ersetzt das Verbrechen, also auch eventuell einen 
Sexualakt, der ein Verbrechen ist. (Selbstschutz.) 

4. Der Anfall entsteht häufig durch die Angst vor der Strafe 
Gottes und symbolisiert Schuld, Strafe und das Sterben. 

5. Die Pseudo-Epilepsie ist durch analytische Psychotherapie 
heilbar. Sie bedarf langer Behandlungszeiten, da die Spaltung der 
Persönlichkeit außerordentlich weit vorgeschritten ist. 

Diese Arbeit hatte nicht das Glück, die Aufmerksamkeit tler 
Neurologen auf sich zu ziehen. Sie wurde nicht nachgeprüft und es 
blieb lange Zeit mir allein überlassen, die Versuche an einem 
kleinen Materiale fortzusetzen. Die Resultate waren so bemerkenswert, 
daß ich mich entschloß, verschiedene meiner Schüler und Mitarbeiter 
anzuregen, die Untersuchungen fortzusetzen. Auch das Material 
strömte mir reichlich zu. Wir arbeiten jetzt konzentrisch an der 
analytischen Aufschließung des „epileptischen Symptomenkompiexes“. 
In der vorliegenden Arbeit werden die Beobachtungen von zwölf 
Fällen aus meiner letzten Erfahrung und aus neun b'ällen, die mein 
Assistent Dr. Graven unter meiner Leitung und zum Teil mit meiner 
Hilfe analysieren konnte, mitgeteilt. 

Zentralblatt für Psychoanalyse. B. I. H, fi/ö, 1011. Verlag J. F. Bergman, Miesbaden. 
Aufgenoiumen in ,, Nervöse Angstzustände** (Verl. Urban und Schwarzenberg). 

Fortschritte der analytischen Sexualwissenschaft. 
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AVir sprechen nur von einem „epileptischen S y mp t omen- 
komplex“ und nicht von genuiner (oder essentieller) Epilepsie. Die 
Differentialdiagnose einer genuinen, d. h. organisch nicht bedingten 
Epilepsie ist fast umnöglich. Es gibt ein weites Grenzgebiet, das man 
bisher als „Hystero-Epilepsie“ zu bezeichnen pflegte. 

Binswangeri) meint (1913), man müsse ruhig gestehen, daß 
die Grenze zwischen organisch bedingter und rein dynamischer Epilepsie 
vorläufig noch fließend sei. Auch Redlich^) meint: „Abschließend 
läßt sich noch sagen, daß eine genuine Epilepsie sich weder ätiologisch 
noch klinisch, noch pathologisch anatomisch scharf charakterisieren 
läßt. Man tue daher am besten, Namen und Begriff der genuinen 
Epilepsie ganz fallen zu lassen. Vorläufig lasse sich nur eine chronis che 
Epilepsie abgrenzen.“ Zur gleichen Ansicht kommen auch Jelliffe 
undWhite®), R. Cestin^), der die französische Schule repräsentiert, und 
dei Italiener Ro n cor oni°), um nur einige Stimmen zu nennen. Es ist 
vielleicht einer späteren Zeit Vorbehalten, den Gesaintbegriff der Epilepsie 
in die verschiedenen Epilepsien zu zerlegen. Vorläufig tun wir gut, ein 
Leiden, bei dem Anfälle von Bewußtseinsverlust periodisch auftreten, 
und nachträgliche Amnesie für das im Anfalle Vorgefallene vorhanden 
ist, als „epileptischen Symptomenkomplex“ zu bezeichnen. Es ist 
selbstverständlidi und braucht gar nicht hervorgehoben zu werden, 
daß der epileptische Symptomenkomplex organisch bedingt sein kann. 
Vor der Behandlung ist eine exakte Untersuchung mit allen modernen 
Hilfsmitteln unbedingt nötig. Röntgenstrahlen (Schüller) zeigen 
mitunter Exostosen, Reste von Frakturen des Schädels, Untersuchung 
auf Lues (sehr wichtig!), Untersuchung des Augenhintergrundes, der 
Ohren, kurz ein genauer Status, müssen absolut organisch bedingte 
Anfalle feststellen. Damit ist noch nicht gesagt, daß sie von der psy- 
chischen Behandlung auszuschließen sind. Oft bildet sich über einer 
organischen Basis ein parapathischer (psychogener) Überbau, der das 
organische Leiden für die Lustprämie der Parapathie (Neurose) aus- 
nutzt. (Fall Nr. 1 von Dr. Graven bietet dafür ein schönes Beispiel ) 
Auszuschließen sind Fälle organischer Natur mit progredienter 


*) Die Epilepsie. 1913. Alfred Holder, Wien, 

’) Referat über Epilepsie. Zentralblatt für Xen-enkrankheiten. 1912. 

) Jelliffe und White; Textbuch für Xeurologie 1923. 

*) Ees «pilepsies. Paris Emest Flammarion 1922. 

Vol. esenciale. Rüssegna dei stndi psychiatr. 
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Tendenz. (Gliom oder ein imderer Tumor, Epilepsie als Folge chronischer 
Intoxikation bei Fortdauer der Giftwirkung.) 

Die bisherigen diagnostischen Hilfsmittel versagen bei der Diagnose 
einer ,, genuinen Epilepsie“. Pupillenstarre bei maximal erweiterten 
Pupillen, Ekchymosen in den Conjunctiven und im Gesichte, Cyanose, 
Zungenbiß, Schaum vor dem Munde, nachfolgende Amnesie und Stupor, 
postepileptische Dämmerzustände finden sich ebenso häufig bei psycho- 
gener Epilepsie als bei organisch bedingter. 

In der Praxis haben sich diese Hilfsmittel nicht bewährt. Die 
Entscheidung muß durch psychische Erforschung gesucht werden. 

Neuerdings bemühte man sich, absolut sichere Anhaltspunkte für 
einen echten epileptischen Anfall zu finden und ihn von dem hysterischen 
zu differenzieren. 

L. \y. Weber hebt in seiner kleinen aber inhaltsreichen Schrift ,, Neurosen“ 
(Diagnostische und therapeutische Irrtünier und deren Verhütung, Heft III. 
Leipzig. Georg Thienie, 1917) hervor: Beginn der Krampfanfälie nach dem 
30. Lebensjahre spricht gegen echte Epilepsie. Er legt großes Gewicht auf Zungen- 
bisse und Narben nach Zungenbiß, Gesiclitsfarbe (anfangs blaß, dann dunkelrot 
und dunkelblau -- fast zyanotisch — während der tonisch-klonischeu Krampf- 
periode) unfreiwilligen Urin(und Stuhl)abgang, auf positiven Babinski (iin Koma 
oder nach dem Koma), auf einseitige Beteiligung der motorischen Erscheinungen 
des Anfalles und Narben am Schädel, Petechien in der Konjunktiva und in der 
Gesichtshaut, ebenso wie den zerebralen Charakter der Muskelkränipfe betont 
Jellinek. 

Emil Redlich (Epilepsie und andere Anfallskrankheiten. Wiener med. 
Wochenschrift, 1919, Nr, 13) betont mit Gasparo die diagnostische Bedeutung 
der Leukopenie vor dem Anfall, die nach dem Anfall sich zu einer Leukozytose 
(bis zu 10.000 und 12.000 bei gleichzeitiger Vermehrung der Eosinophilen) waiidelt, 
die Halhseitenerscheinungen. Differenzen zwischen den Sehnenreflexcn links 
und rechts, Diffeieiizen zwischen den Hautstrich- und Sehiienreflexeii, Paresen 
einer Seite, Linkshändigkeit, familiäre Linkshändigkeit, allgemeine Degenerations- 
zeichen, asymetrischen Schädelbau, Mikrozephalie, Hydrozephalie und Oxv- 
zephalie. ^ 

Diese Zeichen sind in der Praxis nicht verwendbar. Denn jedes 
dieser Zeichen kann fehlen. Es gibt erstens viele Fälle von Epilepsie, 
die nach dem 30. Lebensjahre aufgetreten sind (Spät-Epilepsie). 
Babinski fehlt nach Max Mayer in zwei Drittel der Fälle, nachStiefler 
bei der Hälfte der Patienten. Redlich meint nur das Ensemble der 
Symptome sei maßgebend. Nun stellt sich das Ensemble selten ein. 
Moderne amerikanische Autoren fassen deshalb den Begriff der Epilepsie 
sehr weit. 

Jelliffe und White z. B. rechnen dazu Vasomotorische und 
Vagusattacken (Gowers Bordcrland), kurze Absencen mit Schwindel 
und Störungen der Sinnesorgane (Verlust des Sehvermögens), Migräne, 
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Schlafstörungen, auch Narkolepsie, Ohnmächten und die Affektepilepsie 
von Bratz und Leubuscher. 

Immer mehr drängt sich die Erkenntnis auf, daß die Frage 
„organisches Leiden“ oder Psychogenie der Anfälle das entscheidende 
Moment ist. Einzelne Anfälle zeigten diese Psychogenie so deutlich, 
daß man versuchte sie von der Epilepsie abzutrennen. Ähnlich wie 
die unglückselige Hystero-Epilepsie beschrieb Oppenheim eine 
psychasthenische Epilepsie, die er Paralepsie oder Psychalepsie benannte, 
ßratz^) und Leubuscher sahen die kolossalen Affektausbrüche 
bei Internierten mit nachfolgender Amnesie und beschrieben sie als 
Affektepilepsie. Ähnlich sind die Reaktiv-Epilepsie Bonhoeffers und 
Daua’s Para-Epilepsie aufzufassen. 

Steht man also auf dem Standpunkt von Redlich, daß die Epilepsie 
unbedingt ein organisches Leiden ist, so müßten alle diese Grenzfälle 
ausgeschieden werden. 

Die Trennung dieser Fälle erweist sich in der Praxis unmöglich. 
Die Psychogenie der Epilepsie und die Psychogenie vieler epileptischen 
Symptome ist durch die Analyse klar erwiesen worden. Vorläufig 
ignorieren die Wiener Psychiater die analytischen Ergebnisse^). 

Im Gegensätze zur „organisch“ eingestellten Wiener Schule legen 
die modernen ausländischen Forscher keinen Wert auf die erwähnten 
Hilfsmittel der Differential-Diagnose. Sie legen den Schwerpunkt 
auf den epileptischen Charakter. Auffallend ist allerdings, daß 
die Angaben über diesen epileptischen Charakter äußerst schwankend 
sind und kaum zwei Beobachter vollkommen übereinstimmen. Auch 
deutsche Autoren haben sich mit dem epileptischen Charakter befaßt. 
Aschaffenburg faßt den epileptischen Charakter folgendermaßen 
zusammen: Eigensinn, Verlogenheit, Egoismus, Heuchelei und Bigotterie, 
Neigung zum Hetzen, Fanülienlobrednerei, Reizbarkeit und Rücksichts- 
losigkeit. Bei anderen eine verbissene Stumpfheit, eine kleinliche 
Zähigkeit in der Verfolgung der eigenen Wünsche und das Fehlen jedes 
Interesses für andere. Allerdings zeigten von 50 Epileptikern nur 24 diese 
Charakterzüge. Auch die Reizbarkeit kann in der anfallsfreien Zeit 
vollkommen fehlen. Rittershaiis betont die sexuelle Übererregbarkeit, 


M Bratz unterscheidet die Affekt-Epilepsie strenge von der Se^uinen Epile^ie. Bei ers^ 
fehlen die Anfälle von petit mal, die Attacken kämen veieinzelt, nicht periodiMn, das Eeid^ führe 
nicht zur Verblödung, ein Status epUepticus komme nie vor. Oft sah er die Anfalle nach Arger 
auftreten, auch wurden sie durch Anblick von Blut ausgelöst. 

xi In der umfangreichen Monographie von Redlich ,, Epilepsie“ im Handbuche yon 
Lewandowskj (Julius Springer 1923 ) sind die analytischen .Arbeiten, natürlich auch die meine, 


gar nicht erwähnt. 


2t 


die starke motorische Erregbaikoit, den Eigensinn, Jähzorn, Neigung 
zu Gewalttätigkeit und zu periodischer und seltener chronischer Trunk- 
sucht. Binswanger hebt die Stimraungsschwankungen hervor, den 
Gegensatz zwischen Mißtrauen und kindisch-fröhlich-harmloser lieiterer 
Auffassung. Bumke betont das starke Selbstgefühl, die Gedächtnis- 
abnahmc und das Mißtrauen. 


Kräpeliii (Zur Epilepsiefrage. Zeit. f. die g. N. ii. P., 5-) sicht m 

vielen Symptomen deutlich die Psychogenie. Die Beschränktheit und Zu uii- 
lichkeit des E. livsse sich mit der Abnahme des Gedächtnisses erklären, auch mit er 
Schädigung der Merkfähigkcit, die Frömmelei entstamme einen! Anlelmungs- 
bedürfnis und der Hoffnung auf Hilfe, während die euphorische Stimmung aus 
dem lebhaften Wunsche, von der Krankheit befreit zu werden, entspringe. 


Redlich (1. c.) schildert den epileptischen Charakter: Erhöhte Reizbarkeit, 
oft gepaart mit übertriebener Höflichkeit, Einengung des Interessenkrcises, 
ausgesprochenes Nachlassen der geistigen Aktivität und Regsamkeit, Storungen 
des Gedächtnisses, die umständliche, sich in Kleinlichkeiten verlierende Redeweise, 
Klebrigkeit, die egozentrische und dabei hypochondrische Einstellung der Psyche, 
eine gewisse Hoffuungsfreudigkeit, oft direkte Euphorie, dann die übertriebene 
Religiosität, die sich freilich oft in Bigotterie, Frömmelei und peinlicher Kinhaltung 
religiöser Vorschriften erschöpft. 

Mäder (Die Sexualität der Epileptiker. Jahrbuch f. analyt. Forsch., B. 1, 1909. 
1. F. Deuticke, Wien) betont den typischen Berührungstrieb, die Klebrigkeit und 
Anhänglichkeit, das unterwürfige, süßliche Wesen, den auffallend guten gemütlichen 
Rapport, die Eitelkeit und Gefallsucht und den Neid, und die polyvalente, infantile 
.Sexualität bei stark ausgcbildeter Libido. 


Den epileptischen Charakter schildern White und Jelliffe; Der klassische E. 
neigt zu Verstimmungen, ist reizbar, mißtrauisch, ein Hypochonder. Er ist un- 
zuverlässig und zeigt eine aggressive Art einer sentimentalen und oberflächlichen 
Religiosität. Dieser Typus der E. ist gewöhnlich sehr empfindlich, reizbar und 
unaufrichtig. Er ist im hohen Grade egozentrisch, beobachtet sich sehr genau, 
seine Gefühle, seine Gesundheit, seine physischen Erfordernisse und seine unmittel- 
bare Umgebung. Seine Interessen sind wechselnd und er zeigt leichte Verstimnuingen 
(z. B. mit Kopfschmerzen) und eine Tendenz zu allgemeiner Hypochondrie. .Alle 
seine Interessen konzentrieren sich auf seine egozentrische Einstellung. Seine 
Reizbarkeit und Verstocktheit hat einen infantilen Charakter. Viele sind schwach- 
sinnig oder mehr oder minder geistig defekt. Diese E. sind gewöhnlich träge, 
lügenhaft, betonen in Gegenwart anderer ihren hohen moralischen Standpunkt, 
handeln sich überlassen ganz unmoralisch. Sie sind gewöhnlich physisch gesund, 
haben enormen Appetit, sind große Fleischesser. Obwohl sie gutmütig, affektlos, 
gutgelaunt scheinen, ist es schwer mit ihnen umzugelien. Im Spital 
unangenehmsten Fälle. Es kommen A'^erstimmungsziiständc in 78% der Fälle vor. 
ln solchen Zuständen sind sie ein „Noli me tangere“, geraten leicht in Streit und 
verfallen in ihre Anfälle. • 

Bleuler weist darauf hin, daß die Epileptiker sehou Psychopathen 
waren, ehe die Krankheit ihnen den eigenen Stempel aufgedriiekt 
liat. Er beobachtete, daß die Schwingiingsdauer der Affekte besonders 
verlängert sei und sich ebenso auf Wichtiges wie auf Unwichtiges 
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beziehe. Das Denken sei egozentrisch und unklar. Krisch^) hebt die 
euphorische Beurteilung des Leidens in der anfallsfreien Zeit hervor. 
Diese Euphorie erinnere geradezu an Schwachsinnige. In der Anstalt 
sei der Idealtypus fleißig, ordnungsliebend, hilfsbereit. Er betont 
die Beziehungen des Leidens zum manisch-depressiven Irresein, also 
die Stimmungsschwankungen des Epileptikers. Nach langwierigen 
Untersuchungen kommt er zum Schlüsse, daß die Existenz eines 
epileptoiden Charakters angezweifelt werden müsse. „Die 
Affektivität des Epileptikers in der anfallsfreien Zeit bietet nichts 
Auffälliges.“ In einem Drittel der Fälle geben die Langsamkeit und 
Schwerfälligkeit den Kranken eine charakteristische Note. 


Bei Diirchsichr der Literatur stoße ich auf die sehr bemerkenswerten Aus- 
tuhrungen des Italieners Bianchi. Nach diesem Autor ist der epileptische 
Charakter entweder angeboren oder erworben und zeigt sich schon im frühen 
u'linV ist weniger lebhaft, mehr träumerisch als das normale. Es 

weint oft und ohne Grund oft sehr lange, bis es zyanotisch wird. Es besteht 
trotzig auf seinen übertriebenen und launenhaften Wünschen und weigert sich 

Zelhrpn'hr*'''“ reagiert mit Kratzen des cfesichtes. 

Zerbrechen von Gegenständen, Brüllen, Kreischen, Stampfen des Fußes 

Drohungen. Wenn w'ir noch Schlafstörungen hinzufügen, Alpträume Pavor 
iiocturnus Überhaupt Angstträunie, so haben wir die epil!ptische\nla<re ’dif sich 
zu epileptischen Anfallen steigern kann. In günstigen Fällen können diese 
Symptome yerscliwiiiden; m anderen trotzen sie jeder Behandlung- Der krank- 
lafte Charakter entwickelt eine Hypertrophie der Ichgefühle. In“ der Kindheit 
und Pubertät g eicht der epileptische Charakter dieser Gruppe dem antisoziale 
Charakter des Kriminellen. Auch beim Kriminellen finde« sich man^ekTes ln 
passungsverniogen an die Umgebung, die Vorherrschaft des individualluschen 
Instinktes Grausamkeit, Faulheit, Vagabundage, Lands treictrei Wr^^^^^^^^ 

trieb), Frühreife und abnorme Stärke des Sexualtriebes, Jähzorn und Impulsivität. 

Anfälle zeigen, so muß das Individuum als 
‘p* sei denn, daß die Anamnese Fraisen erwähnt) 

Bei einer anderen Gruppe zeige sich die Störung erst wenn sie den Krefs deT 

i^eldenllcS^^^^^^ Schule kommen. Mit der erwachenden Geschlechtsreife 

Ge ellschSt a^ Der Epileptiker isoliert sich, vermeidet 

LeseJIschatt, anregende Gespräche, wendet sich der Religion zu besser eesa-^t 

Ihren äußeren Formen. Er geht täglich in die Kirche, siiijt und bet? zu Hause’ 
Er wird demütig unterwürfig, milde. Er heuchelt eine inSre AttHndTri 
Demut, Ehrerbietung. Hinter dieser Maske ist er jähzornig, nachträgerisch 
heftig impulsiv und grausam. Ein kleiner .Anlaß und die Maske fällt 

Im Jähzorn und in der Impulsivität, in der Neigung zur Brutalität, zu 
goismus, ZynismiLs, Obszönität, Zank, InipuLshandlungen, Grausamkeit sieht 
Bianchi die Hauptzuge des epileptischen Charakters. Mit Lorabroso erkennt 
er in den erwähnten Gegensätzen den Ausdruck einer Spaltung der Persönlichkeit. 

Im Gegensatz zu Krisch glaubt der Amerikaner Pierce Clark 
an einen feststehenden epileptischen Charakter. Seine eingehenden, 
sehr anregenden, verschiedenen Arbeiten über Epilepsie behandeln 


M Epilepsie und manisch- depressives Irresein. Berlin 
Giteraturangabe, die ich zum Teile benützt habe.) 
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S. Karger. (Mit sehr reicher 
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das Thema des angeborenen epileptischen Charakters. Als Grund- 
eigenschaft sieht er den Narzißmus, die krankhafte Selbstliebe aji. 
Ferner betont er die Schwäche des Affektlebens, geringe Differenzierung 
und kurze Dauer der Affekte (iin Gegensatz zu Bleuler und vielen 
anderen Autoren); Der Epileptiker ist echter großer Affekte unfähig. 

Den epileptischen Charakter schildert Clark : egoistisch, schlecht 
an seine Umgebung angepaßt, dabei an sie fixiert, schlechter Arbeiter, 
keine Feinheit des Geistes, keine Skrupel und Zweifel, sehr wenig 
Hemmungen gegen seine animalischen Instinkte, (ift in Konflikt 
mit der Außenwelt, die Libido egozentrisch, starr, roh, keine rechte 
Freundschaft, keine richtige Weltanschauung. Diese Charakterzüge 
entsprechen dem echten Epileptiker, während die Affektepilepsie 
ein ganz wechselvolles, viel freundlicheres Bild zeigt. 

Diesen epileptischen Charakter untersucht er auch bei den bekannten 
historischen Beispielen von Epilepsie, bei Cäsar, bei Dostojewski und 
bei Napoleon. Nach ihm ist also Epilepsie ein Fatum und läßt sich 
schon aus dem epileptischen Charakter erschließen. Als dritten wichtigen 
Punkt anerkennt er die Progressivität des Leidens. („Noch keinen sah 
ich fröhlich enden.“) Das Ende der Epilepsie ist der voll- 
kommene Zusammenbruch der Persönlichkeit. Die Ver- 
schlimmerung schreitet unaufhaltsam weiter und schließlich mündet 
die Krankheit in Demenz oder einen der Demenz verwandten Zustand. 

Es ist hier am Platze, auf die fleißigen und bemerkenswerten Forschungen 
von Pierce Clark*) über Epilepsie näher einzugehen. Dieser Autor steht ganz 
auf dem Boden der Libidohypothese von Freud. Der epileptische Anfall ist ein 
Libido-Ansbruch des infantilen Unbewußten. Er faßt also den Anfall als eiii^ 
dynamischen Durchbruch des Unbewußten, als eine Flucht vor der Realität "zur 
Kindheit und sogar bis zur fötalen E.vistenz anf (Mutterleibsphantasie „Metro - 
Erotisme“). Im Anfall wird der Epileptiker ein Kind. Clark beschreibt auch, 
wie ihm die Erkenntnis gekommen ist. Er kam aus dem Spitale, wo er in der 
epileptischen Station beschäftigt war, und sah die Bewegungen seines dreimonat- 
liclien Kindes. Die Ähnlichkeit mit den Bewegungen der Epileptiker im Anfälle 

') A Personality study of the epileptic Constitution. (.Amer. Joum. med. Sei. 19U ) 

— The nature and patogeiiesis of epilepsy. (New-York. med. Joum. 1915.) — A study of 

certain aspects of epilepsy conipared with the emotio nal life and impulsive niove- 
ments of the infaiit. (Interstate med. Joutn. St. Luis 1915.) — Clinical studics In 
epilepsy. (New-York 1917, Stecher! & Co.) — .Treatement of the epilepsy. (The Joum. of 
the Amer. Ass. 1918.) — A furtlier study of mental content in epilepsy (UUea. State 
hosptals press 1918.) — Notes on the proguostic value of psychometric tests as com- 
pared with clinical sigiis in epilepsy, (Amer. Joum. of the med. Sciences 1918.) — Somc 
suggestions for more acurate mental therapy jn epilepsy (J, o. th, Anicr, Ass. 1918.) 
• — Is essential epilepsy a life reaction disorder? (Amer. J. of the med. Sc. 1919.) 

— Remarks on the therapeutics of essential epilepsy. (The Boston med. J, 1920.) — 
A consideration of the after-care of^arrested cases of essential epilepsy. (Amer. J. 
of med. Sc. 1920.) — The sociological t rainin g of epileptics. (New-York med. Joum. 
1921), — Some emotional reactioiis in epileptics (Xew-York med. J. 1921.) — Kpi- 
leptoid or fainting attacks in hypopi tuitism. (A. J. o.m. Sc. 1922.) — A psycho-his torical 
study of the epileptic personalitiy in the genius, (The psychoanalytic Re\iew 1922'. 

— The psychobiological concept of essential epilepsy (The Joum. of iietv, and meut’. 
disease. 1923). 
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war so augenfällig, daß er durch eingehende Beobachtung die Identifizierung beider 
Muskelaktionen feststcllen konnte. Die Bewegungen des Epileptikers sind die 
Bewegungen, die er als Kind im Mutterleibe ausgefiihrt hatte. Sein initialer 
Schrei ist der Schrei des Kindes, das in einer Atmosphäre der Unlust nach Lust 
verlangt. Das gleiche Unlust-Lustprinzip herrscht auch beim Epileptiker. Die 
Form des Mundes beim Epileptiker im Anfall ist sehr charakteristisch und gleicht 
dem Ausdruck bei leidenden Kindern. Der Mund ist weit offen, viereckig. Dieser 
viereckige Mund findet sich bei jedem schweren epileptischen Status. Darwin 
hat ihn als Zeichen kindlichen Zornes beschrieben. (Fletschen der Zähne!) Der 
Epileptiker hat gleich dem Kinde ein großes Schlafbedürfnis. Wenn Kinder aus 
dem Schlafe zu früh geweckt werden, so können sie vor Zorn zittern und sogar 
in Krämpfe verfallen (Preyer). Auch Epileptiker dürfen nach ihren schw'eren 
Anfällen nicht aus dem heilsamen Scldafe gerissen werden. Der Epileptiker strebe 
in den Mutterleib (hier folgt Clark der fraglichen Hypothese von Ferenczi), 
um der Unlust zu entfliehen und die ,,Lust der Allmacht“ im Mutterleibe zu 
genießen. „Daher sind“ — sagt er wörtlich— „die zwei wuchtigsten Züge im 
epileptischen Anfall, der Bewußtseinsverlust und die Krämpfe, psychische und 
physische Korrelate. Die Pathogenese der Epilepsie ist eine falsche 
oder gehemmte Verwendung der psvchosexuellen Libido.“ 

In seinen w'eiteren Studien geht Clark auf den epileptischen Charakter ein, 
der für ihn einen angeborenen Defekt darstellt. (Die epileptische Konstitution.) 
Er anerkennt also sozusagen eine Epilepsie ohne epileptische Anfälle. Der 
Charakter des E. zeigt zw'ei sehr charakteristische Züge: Überempfindlichkeit 
und Egoismus. 

Clark gibt auch inseinen klinischen Studien einen erschöpfenden Überblick 
über die bisherige Literatur, wobei er merkwürdigervreise meine eingangs an- 
geführte Arbeit keiner Erwähnung würdigt. 

Ich habe den Haß als das treibende Element in der Seele des 
Epileptikers nachgettiesen und die Zusammenhänge zwischen Krimi- 
nalität und Epilepsie zu beweisen versucht. Nachträglich fand ich, 
daß Lombroso und Bianchi die gleichen Beobachtungen gemacht haben. 
Auch Fere ist zu ähnlichen Schlüssen gekommen, wobei ein besonderes 
Gewicht auf die Eifersucht des Epileptikers gelegt wird. 

Clark geht diesen Spuren nicht nach. Er sieht nur die egoistische 
und überempfindliche Seite, hält sie für angeboren und schließt daraus 
auf den epileptischen Charakter. Er bringt eine Reihe von Kranken- 
geschichten, welche diesen Charakter beweisen sollen. Seine Kranken- 
geschichten beweisen aber nur, daß der Epileptiker ein 
Parapathiker ist. Die gleichen Anamnesen hören wir Analytiker 
bei jeder Parapathie. Clark bleibt bei seiner Libido-Hypothese stehen 
und zeigt an seinen Krankengeschichten, daß der Epileptiker vor 
der Unlust in die Lust des Anfalles (Mutterleibsphantasie) flüchtet. 
Er hält daran fest, daß sich bei allen Epileptikern ein Defekt des Affekt- 
lebens findet, daß die Krankheit Neigung zur Verschlimmerung hat 
und in epileptischer Demenz endet. Er weist aus selbstgeheilten Fällen 
nach, daß die Anfälle verschwinden, wenn an den Epileptiker nicht 
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allziigroße Anforderungen gestellt werden und die imlusterregendeu 
Momente ausgeschaltet werden. Dies versucht er aucli an Fällen 
klarzulegen, die von selber heilten. Die Therapie habe darauf Rücksicht 
zu nehmen und die disponierten Kinder vor den Milieuschädlichkeiten 
zu bewahren. Er erkennt auch, daß die Epileptiker an ihrer Kranklieit 
hängen und wirft die Frage auf: ,,Kann es möglich sein, daß diese 
Kranken ihre Anfälle herbeisehnen?“ Diese Frage beantwortet er 
bejahend: „In nicht wenigen Fällen kann man erkennen, 
daß der Epileptiker die Anfälle lustbetont durchmacht. 
(They take pleasure in having seizures.) Diese Lustprämie der E. 
beschreibt er an einem sehr instruktiven Beispiel. Er erkennt auch 
den protektiven Charakter der Amnesie. Die Amnesie legt sich wie 
ein schützender Vorhang zwischen den Patienten und seinen unerträg- 
lichen Übeln und Demütigungen. Aus einer Krankengeschichte erhellt 
auch, daß im Anfalle Geburt und Wiedergeburt, unbefleckte Plmpfängnis, 
Kreuzigung und Himmelsfahrt als endgültige Erlösung durchgemacht 
werden. In der Pipilepsie sieht Clark eine Lebensreaktion. Er zeigt 
wie der E. auf alle Plrregungen in der Familie, auf alle Anforderungen 
an seinen Arbeitseifer, auf alle Demütigungen mit Anfällen reagiert 
und verlangt ein soziales Training der Kranken und der Menschen, 
welche den epileptischen Charakter zeigen, eine Anpassung der Arbeit 
an ihre Individualität. Der Epileptiker kann sich nicht der Gesellschaft 
anpassen, also muß sich die Gesellschaft dem Epileptiker anpassen — 
ist seine Logik. Den potentialen Epileptiker zeigt er sogar in der Kranken- 
geschichte dreier Genies — Napoleon, Cäsar, Dostojewski — aller- 
dings keine glänzenden Beispiele für die Progressivität (Deterioration) 
des Epileptikers. 

Der Fehler der Arbeiten von Clark liegt in dem Umstande, daß er 
zwei Faktoren gerecht werden will, dem biologischen und psycho- 
logischen. Für ihn ist die Epilepsie ein Fatum. Der zweite Fehler 
ist die Erklärung der Anfälle mit der Libido-Hypothese. Ebenso ein- 
seitig ist es, jeden Anfall auf eine Mutterleibsphantasie zurückzuführen. 

Die Erfahrung zeigt, daß die Epileptiker oft vier bis 
acht verschiedene Typen von Anfällen haben, die ab- 
wcchseln, oft kombiniert auftreten. Ein Typus ist die 
Mutterleibsphantasie. Es ist entschieden unrichtig, daß sie in 
jedem Anfalle zu finden ist. 

Clark beherrscht die Technik der Psychanalyse nicht. Seine 
analytischen Studien sind vertiefte Ananuiesen und aufklärende 
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Gespräche („informative talks“), in denen er den Kranken einen Spiegel 
ihres Egoismus vorhält und sie zu erziehen versucht. Er hält aber au 
der falschen These von der Oberflächlichkeit des Affektlebens fest 
und übersieht, daß ein übermächtiger Affekt, der Haß alle anderen 
Affekte in den Hintergrund drängt. Er übersieht die kriminelle Seite 
der Anfälle, die ich in meiner ersten Arbeit betont habe und immer 
wieder finden konnte. Ich stehe auch nicht auf dem Standpunkte, daß 
man dem Epileptiker so entgegenkomraen solle, wie es Clark tut. Es 
gelang mir in vielen Fällen die Anfälle zu heilen, ohne daß ich an den 
häuslichen Verhältnissen etwas ändern konnte, und es gelang nur in 
den Fällen, in denen der Kranke sozial wurde, d. h. seine Isolierung 
aufgab und arbeitete. Freilich ist dazu eine Tiefenanalyse notwendig. 
In den Dutzend Arbeiten, die mir von Clark vorliegen, findet sich nicht 
eine einzige richtige und erschöpfende Anatyse. 

Damit will ich den hohen Wert seiner Leistung nicht herabsetzen. 
Es ist schon ein ungeheures Verdienst, die Psychologie der Epilepsie 
betont und neue Wege zu ihrer Heilung gesucht zu haben. Auch sind 
die Vergleiche zwischen dem Kind und dem Epileptiker sehr glücklich 
durchgeführt. Aber ich glaube: Der Epileptiker ist kein Defektmensch, 
er ist wie jeder Parapathiker eine Rückschlagserscheinung und zeigt 
die primitiven Ur-Reaktionen des primitiven Menschen. Nach meiner 
Auffassung ist der Haß im Menschen das Primäre. Der Epileptiker 
behält die Haßeinstellung, gerät durch sie in Konflikt mit seiner 
Umgebung und der Gesellschaft, sucht Schutz bei der Religion und 
findet sie in seinen Anfällen. 

Der Anfall versieht die wichtige Funktion des Schutzes. Die 
Verschlechterung, die Progressi\dtät hängt nicht mit dem angeborenen 
Defekt zusammen. Sie beruht auf der Tatsache, daß das unbewußte 
Reich immer größer wird, daß sich um den ursprünglichen Nukleus 
immer neue Schichten anlegen, daß sich neue Typen der Anfälle aus- 
bilden, daß die Struktur der Anfälle immer komplizierter wird. Die 
Spaltung zwischen Bewußten und Unbewußten wird immer größer, 
wobei die Lustqualitäten und Lustquantitäten auf der unbewußten 
Seite liegen. Schließlich siegt das Lustprinzip über das Realitäts- 
prinzip. (Freud.) Der Mensch neigt sich nach der Seite der größeren 
Lust. 

Clark übersieht die Bedeutung der infantilen und späteren Traumen. 
Gerade die Epilepsie ist ein Leiden, das Traumen als Kern einer patho- 


logischen Systeinbildung heiiützt. Freilieli können diese Traumen 
nur durch eine tiefgehende Analyse gefunden werden. 


Das Finden der Traumen bedeutet noch keine Heilung. Die 
Hauptsache ist die Verwendung der Traumen im Anfall mit Variation 
und Lusterhöhung nach dem Gesetze der Wiederkelir des Gleichen. 
(Nietzsche.) Aber wir können die Anfälle nicht verstehen, wenn wir 
nicht wissen, was sie bedeuten. Und es ist zu billig und zu einfach zu 
behaupten, alle Bewegungen seien embryonale Muskeltätigkeiten. 
Es entspricht nach meinen Erfahrungen nicht der Wahrheit. Sicherlich 
wird in einem Status oder in manchen Anfällen dieser Typus vorwalten, 


aber es gibt Anfälle, welche nach einem ganz bestimmten Schema 
eine ganze Handlung darstellen. Davon später! 

Bevor wir auf die Psychogenese der Epilepsie eingehen, sei noch 
erwähnt, daß in jüngster Zeit diese Disposition zur Epilepsie von 
deutschen Autoren in einer erhöhten „ Krampf bereitschaft“ ange- 
sprochen wird. Redlich nennt sie die ,, epileptische Reaktions- 
fähigkeit“. Sie scheint keinem Menschen zu fehlen. 

Kedlicli (Lewaiidowsky, Handbuch der Neurologie. Ergänziiiigsbaml 1923, 
Julius Springer) sagt über die epileptische Reaktionsfälligkeit: ,,lch bin davon 
ausgegangen, das jedes Gehirn, auch das normale, epileptische 
Anfälle bekommen kann, falls der einwirkende Reiz genügend 
intensiv ist. Das ist nicht, wie Pollak meint, eine rein hypothetische Annahme, 
sondern eine Tatsache. Denn wir sehen bekanntlicli auch hei den bis dahin 
normalen Individuen unter Umständen epileptische Anfälle auftreten, nacli 
Traumen des Gehirns, z. 1*. bei Schädelscluißverletzungen, bei Freindkörper- 
Gehirn, nach Operationen usw., bei Intoxikationen (CO- 
Vergiftungen, Kokainyergiftung), bei wieder belebten Erhängten usw. Auch 
experimentell lassen sich bekanntlich bei Tieren, ebenso auch beim Menschen 
' ®|^^l^tdsche Reizung der Hirnrinde epileptische Anfälle aitslösen, die unter 
Umstanden später wieder auftreten können. Der epileptische Anfall ist 
also eine pathologische Reaktionsform des Gehirns; das bedeutet 
natürlich nocli keine Erklärung, gibt aber doch eine Handhabe zur klareren 
Darstellung der Tatsachen. Denn, wenn auch schließlich in jedem Gehirn ein 
epileptischer Anfall provoziert werden kann, so ist es für den Epileptiker charakte- 
listisch, daß auf Reize, die normalerweise noch keinen epileptischen Anfall bedingen, 
solche auftreten, d. h. beim Epileptiker ist die epileptische Reaktionsfälligkett 
erhöht, gesteigert. Wenn dauernd, haben wir eine chronische Epilepsie vor uns. 
wenn vorübergehend, dann bleibt es „beim Auftreten vereinzelter Anfälle, resp, 
bei der sogenannten ,, akuten Epilepsie“, mit gehäuften Anfällen in einem be- 
schränkten Zeitraum. 


Ist aber der epileptische Anfall nur eine pathologische Reaktions- 
form des Gehinies, so haben wir uns die h^'rage vorzuiegen, wie 
diese pathologische Reaktion und wann sie zustandekommt. Unsere 
Erfahrungen zeigen, daß es sich um die Wirkung des Jähzornes 
handelt, der als Affektentladimg des Hasses zu einer Tat drängt, 


28 


(üe bei den Ungehemmten aiiggeführt, bei den Gehemmten zur Er- 
ledigung des Impulses im Anfalle führt. Dieser Jähzorn zeigt sich 
schon im frühen Kindesalter, äußert sich auch als Affektkrampf, da 
ja die Kinder alle eine erhöhte Ki’ampfbereitschaft zeigen. 

Im Gegensätze zu Pierce Clark und zu anderen Autoren beschreibt 
der Franzose Cestan (1. c.) den epileptischen Charakter: Am häufigsten 
ist der Epileptiker ein trauriges Individuum, ein Pessimist, bedrückt 
von seinem Gefühle der Minderwertigkeit; er ist oft jähzornig, rach- 
süchtig, lebhaften Geistes (un esprit mobile), Stimmungsschwankungen 
unterworfen, rasch seine außerordentliche Gutmütigkeit in gewalt- 
tätigen Zorn wandelnd, von der lebhaften Heiterkeit in düstere Melan- 
cholie verfallend — und ebenso plötzlich — mit besonderer Heftigkeit 
ausbrechend, auch nach kleinen Anlässen, 

Den Jähzorn des Epileptikers betonen alle Forscher ebenso wie 
das scheinbare Mißverhältnis zwischen Reiz und Reaktion. Die Analyse 
hat diese Verhältnisse aufgeklärt. 

Wir ersehen daraus, daß der Epileptiker sich in erhöhter Affekt- 
bereitschaft befindet). Seine Gleichgültigkeit ist eine scheinbare. 
Die Oberflächlichkeit der emotionellen Reaktion ist eine Folge der 
Einschränkung seines geistigen Horizontes. Er steht unter der Herr- 
schaft einer idee fixe. Deshalb können ihn kleinliche Anlässe erregen, 
große ganz kalt lassen. Es hängt immer von dem assoziativen Wert 
des Reizes ab. Rührt der Reiz an seinem Komplex (an seinem wunden 
Punkt), so wird die ganze disponible Affektenergie entladen. Jelliffe 
und White sehen ja in dem epileptischen Anfall eine Entladung 
der aufgespeicherten Energie, wie sie überhaupt die Epilepsie vom 
energetischen Prinzipe aus erklären w’ollen. 

Die Analyse verschiedener Fälle von Epilepsie hat mir gezeigt, 
daß es sich in jedem Anfalle um das Ausleben eines Impulses handelt. 
Dieser Impuls drückt sich in den verschiedenen Bew^egungen des Kranken 
aus. Wir werden noch später davon zu sprechen haben. Die Pupillen- 
starre entspricht einem Krampfe der Pupillen, wie er bei jedem starken 
Affekt, d. h. bei jeder affektativen Einstellung auf einen Punkt vor- 
kommt. Man untersuche ein jähzorniges Kind und man wird vorüber- 
gehend den gleichen Krampf des Dilatator pupillae finden. Hat doch 
Jan et darauf hingewiesen, daß die konzentrische Einschränkung 
des Gesichtsfeldes die Somatisation der Einschränkung des geistigen 

*) Die respiratorischen Affektkrämpfe des Kindes (Stier) «eigen die Affektbereilschaft 
und stelJen somit eine Disposition zu epileptischen Anfällen dar. 


Blickfeldes ist. Der Epileptiker ist ini Anfalle ganz auf seine fixe Idee 
eingestellt. 

Analysiert man viele Epileptiker, so wird man immer wieder auf 
ein Phänomen stoßen: auf ihre enorme Haßhereitschaft. Dieser 
Haß richtet sich oft gegen die Gesellschaft, gegen einzelne Mitglieder 
der Familie, gegen gewisse Institutionen. Der Epileptiker ist entweder 
fromm oder ein fanatischer Freidenker. Er liebt es, mitunter Blas- 
phemien auszusprechen oder über Religion zu spotten. Im Innern ist 
jeder Epileptiker tief gläubig und hat ein schweres Schuldbewußtsein, 
das sich nach den Anfällen enorm steigern kaniP). Dieser innere Glaube 
führt den Epileptiker dazu, seinen Haß zu unterdrücken und oft in 
Nächstenliebe zu überkompensieren. Er erträgt seine Haßwelleii nicht. 
Vor ihnen flüchtet er in das Unbewußte. Er wird nach außen hin oft 
milde, gutmütig, hilfsbereit, Christus nach außen und Satan nach innen. 

Wenn cs eine Disposition zur Epilepsie gibt, so besteht sie in 
der Spaltung der Persönlichkeit, welche den Epileptiker dazu bringt, 
ein doppeltes Leben zu führen; eines der Phantasie und eines der Realität. 
Die Phantasien toben sich im Schlafe, in Wach träumen, in Anfällen aus. 
Jeder Anfall verstrickt den Epileptiker tiefer in das Gewebe seiner 
fixen Idee, bringt ihn immer tiefer in das Reich der Phantasie, macht ihn 
immer mehr introvertiert. Der progressive Charakter der Epilepsie 
beruht eben auf dem Fortschritt der Introversion und ist leider oft eine 
Folge der falschen Behandlung. 

Da diese Kranken in einer Welt der Phantasien leben, so fliehen 
sie jede Arbeit, welche sie ablenken würde, und benützen ihre Anfälle, 
um sich sozial unbrauchbar zu machen und von der F'amilie oder dem 
Staate erhalten zu lassen. Sie versinken von Jahr zu Jahr immer 
tiefer in ihre Traumwelt. 

Die Aufgabe des Arztes ist es, sie wieder sozial zu machen, 
(1. h. sie der Realität zuzuführen. 

Der erste Schritt zur Besserung ist die Verkürzung des Schlafes. 
Je weniger der Epileptiker schläft, desto rascher wird er zu heilen sein. 

Der zweite Schritt ist die Erziehung zur Arbeit. Gewöhnlich pro- 
duziert der Epileptiker in dem Geschäfte, in dem er arbeiten soll, einen 
Anfall, um sich sozial unmöglich zu machen. In der Analyse lernt 

Dostojewski war bekanntlich ein starker Hasser, zwischen Glaube und Unglaube hin- und 
herscliwankend. Nach jedem Anfall hatte er Schuldgefühle und schämte sich, als ob er etwas Furcht- 
bares verbrochen hätte. Wie treffend erkennt er das Wesen seiner Epilepsie, wenn er ausführt: 
,,Die Niedergeschlagenheit, die bei mir auf die epileptischen Anfälle folgt, hat das Bezeichnende: 
ich fühle mich wie ein großer Verbrecher; es kommt mir vor, als ob eine unbekannte Schuld eine 
verbrecherische Tat mein Gewissen bedrücke/* Zitiert nach Otto Hinricksen, Zur Psychologie 
und Psychopathologie des Dichters. J. F. Bergmann, Wiesbaden, 1911.) 
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er diese Tendenz erkennen und überwinden. Es muß aber dafür gesorgt 
werden, daß er trotz der Anfälle seine Arbeit fortsetzen kann. Dann 
sieht man oft die Anfälle nach einiger Zeit verschwinden, oder sie treten 
in großen Intervallen auf (6 — 8 Wochen), mitunter nur bei Nacht, 
so daß er in seinem Berufe nicht gestört ist. 

Der größte Schaden jedoch ist die schablonenmäßige Behandlung 
mit Narkoticis. Brom, Opium, Lnminal, Bromnral e tutti 
quanti sind absolut zu verbieten und kommen nur bei wirklich 
organischem epileptischen Symptomenkomplex mit progredienter Ten- 
denz in Betracht. (Hirntumor, Exostosen, Narben, Intoxikation usw.) 

Jedes narkotische Mittel verstärkt den Zustand des Tagträumens, 
vergrößert die Introversion. Die Anfälle bei dieser Therapie bleiben 
mitunter aus oder werden seltener, weil der Epileptiker seine sadistischen 
Impulse in einem Halbtraum oder in einem sehr tiefen Schlafe auslebt, 
für den es keine Erinnerung gibt. Die Anfälle, die bei mancheniEpileptiker 
während des normalen Schlafes auftreten, zeigen, daß der Epileptiker 
eine tiefere Narkose benötigt als den gewöhnlichen Schlaf, dessen Bilder 
ja als Träume erinnert werden können, wenn sie mit starkem Affekt 
geladen sind. 

Er benötigt die vollkommene Amnesie nach dem Anfall. 
Er darf sich nicht an seine Phantasien erinnern. 

Man wird beim Epileptiker sehr häufig eine Art ,,präp aratorisch er 
Amnesie finden. Ich habe epileptische Frauen gesehen, die sich 
nicht an die Vorfälle des Vortages erinnern konnten. Ein in meinen 
Büchern beschriebener Fall ist besonders bemerkenswert. Die Kranke 
erinnerte sich nicht an das Erlebnis, welche das stärkste im Leben 
einer Frau ist: an ihre Brautnacht. Wie die Analyse ergab, war der 
Brautnacht ein anderes Erlebnis vorangegangen, das sie vollkommen 
vergessen (verdrängt) hatte. Eine Freundin, die sie zum Arzte be- 
gleitete, sagte ihr: „Erinnerst du dich nicht, daß du mit mir zusammen 
in einem Hotelzimmer warst und dein Geliebter dann zu uns kam?“ 
Die Kranke verneinte. Dann gab die Freundin eine dramatische Schil- 
derung der verschiedenen Szenen, deren Spuren in dem Anfall, den 
ich beobachten konnte, deutlich nachzuweisen waren^). Sie wiederholte 
in jedem Anfalle das Erlebnis, für das ihre bewußte Erinnerung verloren 
gegangen war. Sie erlebte immer die eine Szene. 


1) Band V, Fall Nr. 144, S. 464. 
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Je häufiger die Anfälle kommen, desto mehr wird diese Szene 
zur überwertigen Idee. Schließlich gleicht der Zustand der Katatonie, 
die ja auch mir die „erstarrte Geste der Erinnerung“ darstellt. 

Eine andere epileptische Dame behauptete, sie könne sich nicht 
mehr an Vorfälle erbinern, die sich vor einer Stunde zugetragen haben. 
Ich hielt diesen Zustand für die Folge der starken Brom-Intoxikation. 
Ich begann die Behandlung, wie ich jede Behandlung beginne, mit 
der plötzlichen Entziehung der Bromdosen. Allein auch nach zwei 
bromfreien Wochen blieb die Kranke mit großer Hartnäckigkeit dabei, 
daß sie das Erinnerungsvermögen ganz verloren habe. Sie konnte 
keine Auskünfte über die Träume geben, produzierte spärliche Er- 
innerungen, wobei sie immer ihre Unfähigkeit zur Erinnerung betonte. 
Sie hatte, wie die meisten dieser Kranken, das Interesse für die Außen- 
welt immer mehr eingeschränkt. Sie lebte nicht der Gegenwart. Sie 
las kaum die Zeitung, blieb in den Armen des Mannes anästhetisch, 
so daß die Ärzte den Verkehr untersagt hatten, las keine Bücher, mußte 
gezwungen werden, ins Theater zu gehen, w’O sie sich schrecklich lang- 
weilte, immerfort gähnte und schließlich einschlief. Hir trotziger 
Widerstand gegen meine Bemühungen, sie der Realität zuzuw'enden 
und zu extrovertieren, war so auffällig, daß ich es der Kranken ins 
Gesicht sagte: „Sie wollen nicht gesund werden!“ 

Sie hatte eine Gesellschaftsdame, welche sie immer begleitete 
und den ganzen Haushalt besorgte. Die Dame folgte mir ins Vorzimmer 
und erzählte mir, daß die Kranke ihr vor dem Einschlafen zugerufen 
hatte. ,,Dei böse Arzt! Er will mir das Schönste rauben, 
das ich im Leben gefunden habe! Meine Anfälle! Die gebe 
ich nicht her!“ 

Alle diese IG-anken — sie mögen noch so sehr um Hilfe flehen 
und betonen, daß sie ja überglücklich wären, geheilt zu werden, 
daß sie gerne arbeiten möchten — alle diese Kranken haben ein „defektes 
Gesundheitsgewissen ‘ (Kühnstamm), einen starken, oft unbeugsamen 
Willen zur Krankheit. 

Dieser Krankheitswille stammt aus den Lustprämien, die ilinen 
der Anfall bietet. Er bringt die geheime Lustpräjuie einer Wunsch- 
erfüllung, ferner die Möglichkeit der Arbeit auszuweichen, den 
Phantasien zu leben, die Familie zu beherrschen und in ihren Dienst 
zu stellen. U 


t- trustprämie erklärt uns die sonst unverständliche Euphorie dieser Kranken. Sic fühlen 

, dircm „I^eiden“, das gar kein I,eiden ist. So betonte ein lOjähriges epileptisches 
Mädchen: „Ich lasse mich nur meiner Mutter zuliebe behandeln. Ich selbst mache mir nichts an«; 
den .fVnfällen." «u. 
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Den größten Schaden in der Behandlung stellen Verwandte, 
besonders Mütter, dar, welche die Schwachheit des Epileptikers aus- 
nützen, um ihre mütterlichen Instinkte zu Zärtlichkeitsorgien zu steigern. 
Sie leben in steter Angst vor dem Anfall, sie drängen den Kranken 
die Medikamente auf, sie lassen sie nicht ohne Begleitung ausgehen, 
sie bemitleiden sie, fürchten, sie könnten sich überanstrengen usw. 

Die Behandlung hat aber nach dem Bromverbot dem Kjanken die 
Stützen zu rauben, deren er sich bisher bedient hat. Er muß lernen, 
seine Angst vor dem Anfalle zu überwinden und seine erste Aufgabe 
ist es, allein in die Ordination zu kommen und sich nicht „begleiten“ 
zu lassen. 

Die 28 jährige Tochter eines Arztes, die seit dem fünften Jahre 
an Epilepsie litt, wohnte in einer der kleinen Städte in der Umgebung 
Wiens. Die Kranke erlitt jeden Tag zwei bis fünf Anfälle, bei denen 
sie von Mutter und Schwester betreut wurde. Nur die regebnäßigen 
Morgenanfälle hatte der Vater zu überwachen. Bei diesen Morgenanfällen 
riß sie sich das Hemd vom Leibe, so daß der Vater sie nackt sehen 
mußte. Der Vater beruhigte sie, massierte ihren Bücken, streichelte 
sie und gab ihr schließlich ein Glas Wasser zu trinken. Ich stellte 
am dritten Tage die Forderung, das Mädchen möge ihre Anfälle ohne 
Hilfe der Familie austoben und müsse ohne Begleitung zu mir fahren. 
„Unmöglich!“ rief der Vater aus. „Sie fällt unter die Räder!“ „Sie 
wird überfahren werden!“ — ,,Laß mich,“ rief die Tochter, „ich werde 
allein kommen!“ — Und sie kam vier Monate ohne Begleitung, hatte 
nie einen Anfall auf der Reise — nur zu Hause. Die Anfälle waren 
auch vorher immer un Kreise der Familie aufgetreten oder wenn sie 
mit der Familie spazier.en ging, und dazu bestimmt, die Familie zu 
beherrschen und ihre ganze Aufmerksamkeit und Liebe auf sich zu 
ziehen. Die Haßtendenz richtete sich besonders gegen die ältere 
gesunde Schwester, die Medizin studierte, während der Kranken jede 
geistige Beschäftigung strenge untersagt war. Ich ließ sie wieder 
lernen (Maschinsch reiben, Stenographie) und viele Bücher lesen. Sie 
machte erstaunliche Fortschritte und heiratete einige Monate nach 
Beendigung der erfolgreichen Analyse. Sie zeigte jene Charakterzüge, 
die keinem Epileptiker fehlen: Eifersucht und Neid. Über die Analyse 
will ich an anderer Stelle berichten. Ich spreche hier nur von der not- 
wendigen Erziehung zur Selbständigkeit. 

Diese Erziehung geht oft unter harten Kämpfen vor sich. Der 
Epileptiker wdll auf seinen „Begleiter“ nicht verzichten. Er kann 


sogar während der Behandlung, wenn er in Trotz eingestellt ist, Anfälle 
provozieren, um der Familie zu beweisen, daß er die begleitende Person 
benötigt. 

Das verblüffendste Resultat meiner Analysen und 
der meiner Schüler ist die Tatsache, daß die Kranken 
gestehen, sie könnten die Anfälle nach Belieben pro- 
duzieren. 

Die Grenze zwischen Simulation und echtem Anfall ist da 
kaum zu ziehen. Der Epileptiker „montiert“ sich durch „Affekt- 
pumpen“ und bringt sich in einen Affektrausch, der die Auslösung 
eines Anfalles ermöglicht. 

Jeder Neurologe, der im Kriege als Militärarzt tätig war, muß 
mii- zugeben, daß sich die Zahl der Epileptiker im Kriege ungeheuer 
vermehrte und daß es oft schwierig war, die Simulanten von den 
echten Kranken zu unterscheiden. Hatte mir doch ein Militärarzt 
gestanden, daß er in Italien einen echten Babinski vormachen konnte 
und auf diese Weise aus der Gefangenschaft entlassen wurde. (Ich habe 
es selbst versucht und kann jederzeit einen echten Babinski vormaehen.) 
Ich hatte als Chefarzt einer neurologischen Station hunderte von 
Epileptikern zu begutachten. Ich kam schließlich zur Überzeugung, 
(laß viele Menschen die oben erwähnte „ Krampf bercitschaft“ zeigen 
und daß die Flucht in den Anfall mitunter mit Hilfe des Willens pro- 
duziert werden kann. Beweisend ist der Fall eines 34jährigen jungen 
Mannes, der im Kriege. Anfälle simulierte, um frei zu kommen und nach 
dem Kriege dieser Anfälle nicht Herr werden konnte („die ich rief, 
die Geister werd’ ich nun nicht los“). Er war dann der festen Überzeugung, 
daß er Gott herausgefordert habe und deshalb mit echter Epilepsie 
bestraft worden sei. 

Diese inszenierten Anfälle treten immer auf, wenn der Epileptiker 
sich der Liebe beraubt sieht und seine Haßbereitschaft sich in den 
Haßimpuls umsetzen will. (Die folgenden Analysen werden genügend 
Beispiele bringen.) Z. B. Die Mutter will ins Theater gehen. Der Kranke 
soll allein zuhause bleiben. Vor ihrem Scheiden ein „kolossaler Anfall“, 
so daß sie zuhause bleiben jnuß. Ein anderer Kranker ist so weit, 
daß er eine Stelle als Stenotypist annehmen kann. Nach einer Woche 
produziert er einen Anfall im Geschäft, nachdem der Chef ihm eine 
Rüge erteilt hatte. Auf jede Demütigung kann der Epileptiker mit 


Fortschritte der analytißchen Sexualwiseenschaft, 
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einem Anfall reagieren, in dem er sich dann an seinem Peiniger rächt^). 

Sehr bezeichnend für die Fähigkeit der Simulation eines Anfalles ist die 
folgende Szene, die Trousseau erzählt. 

,,Wir waren mehrere Militärärzte und sprachen über die Häufigkeit der 
Simulanten, die sich mit der Diagnose Epilepsie vom Militärdienst befreien 
wollen; aber wir konstatierten, daß die echte Epilepsie so untrügliche Zeichen 
biete, daß jeder gewiegte Kliniker die Diagnose stellen könnte. Einer meinte, 
nur ein tüchtiger Arzt könnte das Leiden simulieren. Esquirol zweifelte sogar 
an dieser Möglichkeit. Er wurde doch getäuscht, und zw'ar bei folgendem Anlaß. 
Einmal nach einer Visite ira ,,maison de Cliarenton“ sprachen Esquirol, Calmail 
und ich über das erwähnte Thema. Da fällt Calmail plötzlich auf den Teppich 
und windet sichin konvulsivischen Zuckungen. Esquirol untersucht ihn und ruft 
aus: ,,Der arme Kerl ist ein Epileptiker!“ Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, 
als Calmail aufsprang und ihn fragte, ob er noch immer der Meinung sei, die 
Epilepsie ließe sich nicht simulieren.“ 

Ich keime einige Fälle, da geriebene Simulanten erfahrene Nerven- 
ärzte, die ersten ihres Faches, getäuscht haben. 

Es besteht für mich also kein Zweifel, daß der Epileptiker seine 
Anfälle produzieren kann — und zwar mitunter aus bewußten Motiven. 
Der Kranke läßt sich in seinen Anfall versinken. Warum? Der 
Ausruf: „Der Arzt will mir das Schönste rauben, was mir das Leben 
geboten hat!“ zeigt, daß der Anfall eine hohe Lustpräniie bietet. Der 
Anfall ist also in vielen Fällen ein vom Patienten provozierter. Er 
wird nicht vom Anfall überfallen, sondern er verfällt 
oft freiwillig in einen Anfall. Er wird vom Unbewußten 
überwältigt, aber es handelt sich um jene berühmte „vis haud 
ingrata“, die bei der Vergewaltigung der Frauen eine so bekannte 
Rolle spielt. 

Deshalb können die Kranken auf die Anfälle nicht verzichten 
und ziehen sich immer mehr auf ihr Phantasieleben zurück. Dostojewski 
war ehrlich genug zu gestehen: „Ihr Gesunden könnt das Glücks- 
gefühl nicht ahnen, das wir Epileptiker vor dem Anfall 
empfinden. Mahomet muß gewiß das Paradies in einem 
epileptischen x\nfall gesehen haben, denn er krankte daran 
gerade wie ich,“ Einmal schreibt er, er würde Jahre seines Lebens 
hergeben, um dieses Glücksgefühl noch einmal erleben zu können. 

Oft ist die Aura von beginnenden sexuellen Lustempfindungen 
eingeleitet. Im Anfall wird dann die Steigerung des Lustgefühles durch- 
gemacht. Ein Patient von Dr. Ph. Graven hatte als Aura ein heftiges 
Kitzeln im Anus. Im Anfalle erlebte er eine päderastische Szene mit 
seinem Bruder, die sich vor Jahren ereignet hatte. 

Im trefflichen Roman von Ossip Dymow „Der Knabe Wlass*' erleidet Wlass seinen 
ersten Anfall nach einer furchtbaren Demütigung. Im „Idioten'" von Dostojewski eine ähnliche 
Szene, Oft löst der Anblick eines Messers in Gegenwart einer gehaßten Person den Anfall aus. 
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Die Zusammenhänge zwischen „Sexualität und Epilepsie“ (Jahr- 
buch, B. I., 1909, Franz Deuticke, Wien) hat Mäder an einem großen 
Materiale, allerdings oberflächlich, d. h. ohne tiefgehende Analyse 
studiert. Auch ihm sind die Beziehungen zwischen Onanie und Anfall 
aufgefallen. Viele Epileptiker onanieren ini Anfall oder in deju darauf 
folgenden Dämmerzustände. „Die Masturbation“ — sagt Mäder — 
,, steht sehr häufig mit den akuten Erscheinungen der Epilepsie in Zu- 
sammenhang, sie tritt z. B. prä- oder postparoxysmal auf, während 
eines Schwindels, in Absenzen und Dämmerzuständen, aber auch 
intervallär, speziell unter dem Einfluß eines Affektes, vielleicht als 
Äquivalent, wenn sie in paroxysmeller Form abläuft. Die Onanie wird 
häufig schamlos betrieben, auch nicht von sehr Dementen, speziell 
unter jungen Patienten (z. B. während der ärztlichen Untersuchung). 
Auffallend ist, daß Mäder der sado-masochistische Komplex der Epi- 
leptiker entgangen ist. „Ich konnte ihn“, sagt er, „in keinem Falle sehr 
deutlich nachweisen und fand auch in der Literatur kein entsprechendes 
Material.“ Das kommt daher, daß die Epileptiker ihren Sadismus sehr 
geschickt verbergen. Sie haben gewühnlich zweierlei Formen von Onanie. 
Eine gestattete, die mit normalen Phantasien verknüpft ist, und eine 
verbotene, die im Anfalle ausgetobt werden muß. Im Gegensätze zu 
Mäder haben meine Fälle nie diese Schamlosigkeit gezeigt, wie sic 
vielleicht erst bei fortgesetzter Introversion und Regression auftritt. 

Der Anfall verrät oft die verborgene Onanie-Phantasie. 

Aber man darf sich nicht vorstellen, daß die Anfälle so einfach nach 
einem Schema gebaut sind. Einerseits hat jeder Epileptiker verschiedene 
Typen der Anfälle, anderseits verdichten sich im Anfalle gleich wie 
in einem Traum die verschiedensten Motive, wie es Freud für den 
hysterischen Anfall nachgewiesen hat.^) Der Epileptiker ist zugleich 
aktiv und passiv, erlebt Geburt und Tod, mitunter noch Wiedergeburt. 
Eines ist sicher: Der Anfall imitiert die Lust des Sterbens. Es ist ja 
bekannt, daß Menschen auf der Höhe des Orgasmus sterben wollen. 
l.,cbenstrieb und sein polarer Gegentrieb, der Todestrieb, äußern sich 
in den stärksten Gegensätzen. (Tristan auf der Höhe seines Genusses: 
„0 laß mich sterben!“) Freilich wird cs sehr schwer, die Epileptiker 
zum Geständnisse dieser „Todeslust“ zu bringen. Oft liegt die Lust ganz 
im Unbewußten, in der den Anfall begleitenden Phantasie. Was nach 
dem Anfall sichtbar wird, ist manchmal die köstliche Ruhe nach dem 

*) Allgemeines über den hystcrischeu Anfall. Zeit. f. Psychother. u. mcd. Psych. 1909. 
Sammlung kl. Schrift. B. V. 
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Sturm, manchmal der fürchterliche Katzenjammer nach der ver- 
brecherischen Tat. 

Der Anfall imitiert den Todeskampf und das Sterben. (Kretschmers 
Totstellreflex.) Vor der Gefahr des Lebens flüchtet der Epileptiker in 
den vorübergehenden Tod, um dann wiedergeboren zu werden. Die 
Delirien der Epileptiker wurden von Schindler^) beobachtet und er- 
gaben sehr häufig Geburts- und Todesphantasien. Der Kranke stirbt, 
er kehrt zur Mutter Erde zurück. In vielen Fällen — vielleicht in den 
meisten — wird man eine deutliche „Mutterleibsphantasie“ konsta- 
tieren können, was mit den Beobachtungen von Clark übereinstimmt. 
Doch muß man sich hüten, den epileptischen Symptonienkomplex mit 
einem Schlüssel auflösen zu wollen. In Wirklichkeit handelt es sich 
immer um eine Flucht vor der Wirklichkeit oder um das Ausleben eines 
Impulses. Dieser Impuls kann eine regressive Tendenz haben, d. h. ein 
Erlebnis der Vergangenheit wiederholen oder eine Wunscherfüllung 
darstellen, d. h. das nicht Erlebbare möglich machen. 

In allen Fällen von Epilepsie handelt es sich um eine 
Regression, wie ich sie im ,, Psychischen Infantilismus“^) beschrieben 
habe. Der Epileptiker wird im Anfalle wieder ein Kind und zeigt die 
primitiven Urreaktionen. Der Stuhl- und Urinabgang im Anfalle, Kot- 
essen und Kotschmieren im Delir, Onanie, Exhibition sind als regressive 
Vorgänge aufzufassen. Sie kommen besonders und in den Fällen vor, 
in denen es sich um eine „Mutterleibsphantasie“ oder um eine Geburts- 
phantasie handelt. 

Der Anfall geht mit seiner regressiven Tendenz nicht 
nur bis zur Geburt und zum Mutterleib zurück. Er geht 
noch weiter bis zu dem primitiven Menschen. 

Jelliffe und White betonen mit Recht: „Der tiefe instinktive Stand- 
punkt, zu dem der Kranke durch seinen Anfall zurückgeführt wurde, 
läßt sich aus seinem Benehmen erkennen, wenn er zu sich kommt. 
Seine Atmung ist deutlich abdominal (infantiler Typus), er macht 
charakteristische Saugbewegungen mit seinen Lippen, seine Bewegungen 
versuchen nach der kompletten Desorganisation im Anfall an den Klei- 
dern ungeschickt herumzutasten, er versucht, sich selbst zu linden. 
In diesem Versuche wiederholt er in einigen Minuten die Anpassung an 
die Realität, entsprechend der einer normalen Periode im Leben des 

*) Die Psychologie der epileptischen Ausnahmsznstäncle. Z. f. N, u. P. 1923. B. 81. 

2) Band V der ,, Störungen des Trieb- und Affektlebens“. Urban & Schwarzenberg. 
Wien — Berlin 1922. 
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Kindes.“ Die Autoren führen den Vergleich noch weiter aus und kommen 
schließlich auf die Mutterleibsphantasie, von Clark „Metro-Erotik“ 
genannt. (Clark verweist auch auf die Kindersprachc, die fötale Position 
lim Bette die Decken über den Kopf gezogen, die Beine <an den Leib 
gepreßt], das Urinieren im oder nach dem Anfall als Symptom des 
psychosexuellen Infantilismus.) Aber sie hüten sich vor Verallge- 
meinerungen ! 

Jeder Epileptiker — sagen Jelliffe und MJutc — muß als ein indi- 
viduelles Problem angesehen werden. Die genuine Epilepsie ist eine 
Lebensreaktion !^) 

Es ist absolut sicher, daß die Regression verschiedene Grade zeigen 
kami. Es ist vielleicht am besten, die Anfälle nach der Intensität der 
Regression einzutcilen, wobei zu bemerken ist, daß in einem Anfalle 
die Regression fortschreiten und verschiedene Stadien durchmachen kann. 
Dabei ist das Gesetz der Bipolarität zu beobachten. Der Anfall zeigt 
neben der regressiven eine progressive Tendenz, Der Kranke 
kommt in den Himmel, er erlebt seine Wiederauferstehung, er ist Christus, 
er spricht mit Gott; oder er kommt in die Hölle und sieht die Schrecken 
des letzten Gerichtes. 

AVir haben gelernt, daß alle parapathi sehen Symptome mehr- 
dimensional a\ifgebaut sind. Der Anfall zeigt die gleiche erdichtungs- 
arbeit wie die anderen parapathischen Phänomene. 

AVenn wir den Eindruck haben, daß es sich um eine 
einzige Phantasie handelt, so kommt das daher, daß es 
gewöhnlich im Ensemble der Phantasien eine Dominante 
gibt, welche dem .'Anfalle das charakteristische Gepräge 
verleiht. 

Nachdem ich diese Einschränkungen vorgebracht habe, wird man 
es verstehen, wie schwer es ist, die Anfälle in ein System zu bringen. AVir 
können dabei von verschiedenen Gesichtspunkten ausgehen. AVir 
können die Schwere des Anfalles berücksichtigen und von der Absence, 
Ohnmacht, dem kurzen Wegblciben bis zum Status epilepticus mit 
nachfolgendem Delir eine Skala errichten. Das war das alte Prinzip, das 
aber die Psychogenic gar nicht berücksichtigt. 

Ich ziehe 'es vor, didaktisch und aus Gründen der Therapie die 
Stäi'ke der Regression als Einteiluiigsmittel zu gebrauchen. Es ist ja 

0 sie unterscheiden gleich Clark i>otentiale Epileptiker, das heißt Epileptiker ohne 
ei>ilcptische Anfälle und versprechen sich einen Erfolg von einer psychannlytischen Behandlung 
in (3er Dauer von 12 bis 18 Monaten» 


klar, daß die Heilbai’keit davon abhängt,, wie weit sich die Regression 
von der aktuellen Situation, d. h. von der Realität entfernt. 

Als ersten Typus müchte ich feststellen; 

1. Der Epileptiker flüchtet aus einer unerträglichen 
Situation in einen Affektrausch oder in eine Ohnmacht. 

In diese Kategorie gehören die Fälle von Affektepilepsie, die Brätz 
beschrieben hat. Ein Mann, der sich seiner Freiheit beraubt sieht, 
beginnt im Gefängnis zu toben und alles zu zertrümmern. Nach dem 
Anfall vollkommene Amnesie. Die Regressionen sind oft verschieden 
und erreichen die höchsten Grade. Die einfachsten Fälle sind die Ohn- 
machtsanfälle. Eine Frau sieht ihren Mann in Streit geraten. In dem 
Momente, als der Gegner sich auf ihren Mann stürzt, fällt sie in Ohn- 
macht. Hierher gehören auch die „süßen Ohnmächten“, die ich in 
„Nervöse Angstzustände“ beschrieben habe. Sie stellen autoerotische 
Akte mit Wegfall des moralischen Bewußtseins dar. * 

2. Der Epileptiker erlebt ein bestimmtes Erlebnis aus 
seiner letzten Zeit. Wir können auch im Leben eines Menschen 
eine prähistorische Periode, Altertum (erste Kindheit), Mttelalter 
(Pubertät bis 20) und Neuzeit annehmen. Natürlich gilt das für Er- 
wachsene. Für einen Jüngling, der in der Pubertät steht, ist eben ein 
vor zwei Jahren zurückliegendes Trauma ein neuzeitliches. Die Ein- 
teilung ist daher relativ. Sicher ist es, daß der Mensch seine Kindheit 
vergißt, sie als Altertum betrachtet. Wenige Erinnerungen reichen in 
das Altertum. Die Analyse trachtet diese Amnesie, die ich für eine 
notwendige Einrichtung der Psyche halte, zu beheben, so weit es für 
die Heilung notwendig und möglich ist. In den meisten Fällen kommen 
aktuelle Situationen in Betracht. Es hieße aber der Wahrheit Gewalt 
antun, wenn man nicht zugestehen würde, daß traumatische und 
wichtige Erlebnisse sehr weit in die Kindheit zurückreichen können 
und den Krystallisationspunkt des epileptischen Anfalles bilden. 

Die zweite Kategorie zeigt eine Regression, die oft nur einige Jahre 
zurückreicht. In allen diesen Fällen zeigt sich die schon erwähnte 
Amnesie für die rezente Vergangenheit. Stoßen wir bei einem Epilep- 
tiker auf diese Amnesie für rezente Ereignisse und Erlebnisse, so können 
wir sicher sein, daß er ein rezentes Erlebnis verdrängt hat, es nicht 
sehen und erinnern will und in seinem Anfalle wiederholt. 

Beispiele: Der Studeut, der das homosexuelle Erlebnis mit seinem Bruder 
wiederholt. Die verheiratete Frau, welche eine Fellatio in Gegenwart ihrer Freundin 
vollzogen hat (siehe Störungen des Trieb- und Affektlebens, Band V, Fall Nr* 144) 
und sie im Anfalle immer wieder reproduziert. Ein Soldat, der die Erdrosselung 



eines Gegners wieder erlebt. Ein Mädchen, das die Verführung durch den Vater 
in ihren Anfilllen mitmacht. Er kam betrunken nach Hause, riß ihr die Kleider 
vom Leibe und deflorierte sie. Im Anfall reißt sie sich die Kleider vom Leibe, 
wehrt sich gegen seine Vergewaltigung und gibt nach. 

In allen diesen Fällen scheint das Erlebnis aus der bewnißten Erinnerung 
vollkommen verdrängt worden zu sein. 

Das Charakteristische in diesen Anfällen ist, daß die Bewegungen 
und der Ausdruck des Gesichtes diese spezifische Szene wieder- 
holen. Dieser Typ gleicht am ehesten dem hysterischen und wurde 
als hystero-epileptisch bezeichnet. Der Student macht im Anfall die 
charakteristischen Bewegungen mit dem Podex. Erst wehrt er ab, 
dann gibt er nach. Die Frau schnalzt mit der Zunge, macht saugende 
Bewegungen mit dem Munde. Der Soldat wird zyanotisch und 
röchelt wie ein Erdrosselter, worüber wir noch sprechen werden. 
Das Mädchen wiederholt den Schrei, den sie ausgestoßen hat, als 
ihr Vater sie deflorierte. 

Sehr charakteristisch ist ein Fall aus meiner Praxis, den ich von 
Dr. Graven analysieren ließ. Der Kranke kam in das Zimmer 
und sah seine Mutter am Fensterkreuz hängend. Anstatt sie ab- 
zuschneiden, rannte er seinen Vater holen, wobei er eine Melodie 
summte. Der Vater kam eilends. Es war zu spät. Die Mutter war 
verschieden. 

Im Anfall hängt der Kranke den Kopf nach vorwärts, genau 
wie er seine Mutter hängen sah und streckt die Zunge heraus. 

Wir sehen, daß der Anfall im letzteren Falle nicht nur Lust 
bedeutet, sondern einen Vorwurf wiederholt. Er ist wie eine ewige 
Warnung: ,,Du bist ein gefühlloser Mensch! Du bist der Mörder 
deiner Mutter ! Gott wird dich strafen imd du wirst nie wieder fühlen!“ 
Aus Somatisation dieser Gefühllosigkeit zeigt der Kranke eine 
vollkommene Anästhesie der beiden Armei), Er kann sich 
Nadeln tief ins Fleisch stecken, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Im Verlaufe der Analyse schwindet die Anästhesie, aber er kann 
sie nach Belieben produzieren, so stark ist die bewußte Beein- 
flussung seines Körpers. Er gibt auch zu, daß er seine Anfälle 
jederzeit produzieren kann. Er trägt einen Zettel mit seiner Wohnungs- 


*) Diese Atiästhe.'iie ist ebsnao häufig wie eine Hyperästhesie der HauL Viele Kpileptiker 
können den Druck der Kleider, das Reiben der rauhen Wäsche nicht vertragen, womit sic symtolisch 
ausd rücken, daß sie keinen Zwang vertragen und überempfindlich sind. Oft wecliseln Anästhesie und 
Hyperästhesie ab. Oder einzelne Stellen sind anästhetisch, während andere hypcrüsthctisch sind. 
Besonders die Genitalien sind leicht überempfindlich, sie werden in der Hose gcwctxt, die Schweiß- 
bildung führt leicht zu Ekzemen usw. 
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adresse bei sich. Ist er müde, so produziert er einen Anfall und die 
Kettungsgesellschaft bringt ihn nach Hause. 

Dieser Patient zeigt aber verschiedene Typen der Anfälle. Ein 
l"ypus ist die Wiederholung der traumatischen Szene und tritt immer 
auf, wenn die Assoziationen die Stimme des Gewissens wachrufen. 

Dabei zeigt sich wieder die Verdichtung der Motive, die ich 
immer wieder hervorheben muß. Patient hatte eine Phantasie, an 
der sterbenden Mutter einen verbotenen Akt zu vollziehen. Seine 
Flucht vor dem Leichnam oder der noch lebenden, wehrlosen Mutter 
wird verständlich. Es handelt sich um Akte, die der Nekrophilie 
sehr nahe stehen. Der Anfall ist Warnung und zugleich Wieder- 
holungszwang mit besserer Ausnützung der Situation. Die Analyse 
ergibt, daß die Anfälle immer bei bestimmten Assoziationen 
auftreten . 

Hauptsächlich sind es Assoziationen, die sich auf Tote, Friedhof, 
Leichenwagen oder Erhängen und Erdrosseln beziehen. 

Redlich (1. c.) faßt die Merkmale des epileptischen Anfalles zusammen: 
Auftreten des Anfalles ohne bekannte Ursachen, .\uftreten des Nachts 
aus dem Schlafe heraus, was bei der Hysterie nie Vorkommen soll, typischer .Ablauf 
mit den Merkmalen des epileptischen Anfalles, Pupillenstarre, Zungenbiß, Urin- 
abgang nach dem Anfall, Petechien an Haut und Konjunktiven, Leukozytose, 
stärkere Ausprägung von Sprachstörungen und Paresen nach dem Anfall resp, 
Reflexdifferenzen, psychische Störungen charakteristischer Art. 

Von diesen Behauptungen ist die erste absolut unrichtig. Der 
Anlaß ist immer vorhanden, er ist nur dem analytisch 
ungeschulten Arzte unbekannt. In einem Falle von TremmeP) 
trat der Anfall nach dem Friedhofbesuch auf. In einem ähnlichen 
halle, den ich beobachtet habe, tritt der Anfall auf dem Friedhofe 
auf. Nach Tremmel besuchen Epileptiker sehr häufig die Fried- 
höfe. In meinem Falle konnte ich deutliche nekrophile Tendenzen 
beobachten. Das erklärt uns dann die Auslösung des Anfalles. Die 
Petechien sind eine Folge der Blutstauung, welche wieder auf 
die Würgevorstellung zurückgeht. Mancher Epileptiker spielt das 
ICrdrosseln. Diese Tatsache erklärt uns das Phänomen Tsini in akis®), 
das von Flesch») und Löwy«) bestätigt wurde. (Dies Zeichen von 
Tsiminakis besteht in der Auslösung eines epileptischen Anfalles 
durch Kompression der Karotiden.) 

*) Schriftliche Mitteilung. 

Die Karotidenkompression bei Epilepsie und Hysterie. Wr. kl. W. 1915. 

*) Neurolog. ZentralbJ. 1917* * 

'•) Die SchncHdiagnostik zwisclien Hysterie und Epilepsie im Felde. 
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Ich habe das Karotidenphänonion bei zirka 35% der Fälle im 
Kricgsspital beobachten können. AVenn es positiv ist, so macht es 
einen geradezu verblüffenden Eindruck. Die Kranken fallen blitz- 
artig um. Der Anfall setzt oft sofort ein, aber dieses Phänomen 
hat gar nichts mit der Karotis zu tun. Es tritt auch auf, 
wenn man den Patienten an den Hals fährt und ihn leicht 
würgt. Es ist die AVürgephantasie, die ansgelüst wird. 

Ich greife dem Kranken an den Hals, ln diesem Momente hat 
er den Impuls mich zu erwürgen. Ich löse seine Würgephantasie 
aus, die sich in Affektbereitschaft befindet. 

Dazu kommt der vielen Ärzten unbekannte Umstand, daß AVürgen 
am Halse bei bestimmten Individuen Lustgefühle und sogar Orgasmus 
auslöst. Es sind offenbar Menschen, deren adäquate Befriedigung 
das Würgen darstellt. (Lustmörder!) Dafür spricht auch der Umstand, 
daß man bei ICrhängten oft Erektion und Samenabgang konstatieren 
kann. Es gibt auch Onanisten, die das Würgen und Selbstdrosseln 
zur Onanie ausnützen. Die Fälle sind nach meiner Erfahrung gar 
nicht so selten. 

Ich verweise auf die Fälle von Runge^) und Haas* *). 

Ein 20 jähriger, weicher, empfindsamer, unbeherrschter, etwas willens- 
schwachcr, aber gut Begabter Psychopath mit etwas femininem Einschlag ini psy- 
chischen und körperlichen Habitus, zarter Körperkonstitution, starkem Sexual- 
trieb, aus einer besonders von der mütterlichen Seite her deutlich degenerierten 
Familie stammend, erkrankt kurz nach Ablegung des Abituns mit I8V2 Jahren an 
einer langdauernden ,, Grippe“ mit leicht katarrhalischen Erscheinungen und ge- 
wissen nervösen Symptomen. Im Anschluß daran allmähliche Entw’ickluiig eines 
nichtsehr hochgradigen akinetisch-hypertonischen Sj'ndroms mit Bewegungsarmut 
imd Bewegungsverlangsaniung, geringer Armrigiditüt, Haltungsanomalien, Atem- 
störungen in Form tachypnoischer Anfälle, Schlafstörungen und psycluschen 
Anomalien, nach Vorausgehen eines durch Willensschwäche, Apathie, Initiative- 
mangel, Schlaf Verschiebung und allmähliche Entwicklung der Atemstörungen 
gekennzeichneten Zwischenstadiums, während gleichzeitig eine unglückliche 
Liebesaffäre sehr deprimierend auf den Kranken einwirkt. Infolge 
dieser Selbstmordgedanken und nach lV2jährigem Bestehen des 
Leidens Versuch, sich zu erwürgen. Bemerkt dabei ein Lustgefühl, 
darauf sehr häufige triebhafte Wiederholung der Würgcversuchc, 
bei denen eine Art Orgasmus entsteht und bei deren Ausführung 
alle inneren und äußeren Hemmungen rücksichtslos durchbrochen 
werden. Versagen aller therapeutischen Maßnahmen. Gleichzeitig teils querula- 
torisch-nörglerisches, später mehr apathisches, willenloses, oft läppisch-infantiles 
V^erhalten, vorübergehend kurze reaktive Depressionen, völlige Selbstvernach- 
lässigung, außer der pathologischen Triebhandlung Mangel jedes sonstigen.Autriebs. 
Würge versuche werden mit wechselnder Intensität und Häufigk eit 

Psychopathie und chronische Encephalitis epidemica mit eigenartiger Sjnuptomatologir 
(I^arvierte Onanie). Arch. f. Psych. u. Nerv. B. 08. H, 3/5. 1923. 

*) Über larvierte Onanie im Kiudesalter. Münch, m. \V. 1922, S. 1154, 
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über ein Jahr lang fortgesetzt, alternieren etwas mit den Atem- 
stör iingen. Einige Male ausgesprochene tetanische Anfälle. Nach über ein- 
jährigem Bestehen des Würgetriebes gelingt es, diesen durch mehrfache Hypnosen 
zu beseitigen und die psychischen Störungen zu bessern. Leichte Zeichen der 
Amyostase bestehen weiter. (Runge.) 

Beim ersten Würgeversuch bemerkte Patient gleich ein an- 
genehmes Gefühl. Es sei ein wollüstiges Sehwindelgefühl, wie ein 
Höhenrausch, Es sei ein Gefühl, das instinktmäßig aus dem Unter- 
bewußtsein herauskomme. „Das Schwindelgefühl brauche ich, ich m u ß 
es haben!“ Der schönste Moment sei der, kurz bevor er das Würgen 
unterbreche. In diesem Moment zeigte der Patient eine orgastische 
Erregung. Bunge faßt den Fall als larvierte Onanie auf, weil der 
Patient behauptet, es sei kein sexuelles Gefühl. Interessant ist in 
diesem Falle der Umstand, daß die Kegression einsetzte, als er die 
arge Liebesenttäuschung erlitt. Leider ist der hochinteressante Fall 
nicht analytisch durchforscht worden. Nach dem Vorhandensein aktiver 
Würgetendenzen gegen andere wurde nicht gefragt. Der Fall scheint 
mir aber deutlich einen ähnlichen Typus wie den epileptischen zu 
verraten; Kranke, die an sich erleben, was sie anderen antun wollen. 

Auffallend ist das Auftreten von Würgephantasien und Würge- 
onanie nach Todesfällen. Hieher gehört der Fall Haas. 

12 jähriges uneheliches Mädchen. Mutter nervös, leichtsinnig, starb, als das 
KindllYo Jahre alt war, an Lungentuberkulose unter Erstickungsanfällen. Das Kind 
selbst bot bis dahin nichts Auffälliges. Bald nachdem Tode der Mutter psychisch 
verändert. Unaufmerksam. In der Schule wurde von den Mitschülerinnen bemerkt, 
daß die Patientin am Halse würgte, w^as sie schließlich auch während des Unterrichts 
ohne Scheu tat. Erziehungsmaßnahmen, Drohungen, Strenge halfen nichts; im 
Gegenteil wmrde das Würgen noch häufiger hetriebeii, schätzungsweise 15- bis 30 mal 
täglich. Verkroch sich unter das Bett, unter die Heizung, versteckte sich im Klosett, 
um ungestört zu sein. Teile des Halses waren abgeschunden, Anlegen eines Gips- 
kragens half auch nichts, zwängte die Finger darunter, würgte weiter. Medika- 
mente versagten. Blieb deshalb mehrere Monate in der Zwangsjacke, sobald die 
Jacke gelöst wurde, begann das Würgen von neuem, — Die körperliche Unter- 
suchung ergab nichts Besonderes, das Kind zeigte auch sonst keine psychischen 
Anomalien. Beim Würgen faßte es mit beiden Händen den Hals, suchte ihn zu 
umgreifen, drückte und preßte Weichteile und Kehlkopf nach Möglichkeit zusammen. 
Puls stieg dabei von 76 auf 110, Atmung wurde beschleunigt, das Gesicht rötete 
sich, Pupillen wurden w’eit, glänzten, dann Zyanose, Atmung wurde röchelnd, 
nicht selten senkten sich die Lider, Beine gestreckt, Füße plantarwärts flektiert. 
Dauer des Aktes 20 bis 40 Sekunden. Dann Erschlaffung, das Kind legte den Kopf 
zur Seite, blieb einige Minuten in dieser Haltung oder schlief auch ein. In der Hyp- 
nose gab das Kind an, daß sie am Todestage der Mutter Pfannkuchen gegessen habe, 
wonach ihr übel wurde. Um erbrechen zu können, hat sie sich den Hals gedrückt, 
wobei sie das Fehlen von Schmerzen feststellte und fand, daß ein angenehmes 
Gefühl vom Magen nach oben stieg, wobei sie die Besinnung nahezu verloren habe. 
Sie habe das dann öfter wiederholt und immer das angenehme Gefühl empfunden; 
später habe sie es zwangsmäßig tun müssen, wenn sie daran dachte. Auf hypno- 
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tische Behandlung trat eine Besserung, wenn auch nicht völlige Heilung ein. — 
Später wurden zweimal tetanische Krampfanfälle in den Armen beobachtet. 
Chvostek und Trousseau waren negativ. 

Haas beobachtete einen jungen Hauptmann, der auf sonderbare Art 
Orgasmus erzielte. Er schlang sich ein Handtuch um den Hals, in dessen mit 
Löchern versehenen Enden er mit seinen Füßen unter Beugung im Hüft- und Knie* 
gelenk eintrat und durch Streckung der Beine dann Strangulation und Orgasmus 
erreicht. Er wurde eines Tages erdrosselt aufgefunden .... 

Ich kenne einige Fälle, die hieher gehören. Ich kenne auch den 
Typ der Männer, welche ihre Liebesobjekte leicht würgen müssen, 
um zum Orgasmus zu kommen. Meistens spielen die Onanisten dieses 
Würgen an ihrem eigenen Penis. 

Interessant ist, daß dieser Typus eine besondere Wertschätzung 
der eigenen Hand zeigt. Diese Überbetonung der Hände bei Epileptikern 
ist Maeder aufgefallen. Er gibt an, daß viele die Frage nach ihrem 
Befinden nur dann beantworten, wenn sie ihre Hände konsultiert 
und nach verschiedenen Richtungen geprüft haben. Mitunter finden 
sich Tic-Bewegungen der Hände, besonders das krampfhafte Zusaramen- 
ballen. Im Anfalle tritt dieser Würgemechanismus noch deutlicher 
hervor. 

Wir müssen annehinen, daß es sich um einen primitiven Haß- 
reflex handelt. Die Waffe des primitiven Menschen war die Hand. 
Er konnte schlagen oder drosseln, was ja viel sicherer den Tod des 
Gegners herbeiführte. Dieser Typus wird zyanotisch, worauf ich noch 
zu sprechen kommen werde. 

Ich komme nach dieser Unterbrechung auf den dritten Typus. 

3. Der Epileptiker erlebt ein Trauma der frühen Jugend. 

ln diesem Falle geht die Regression bis zur Kindheit zurück. 

Beispiele: Ein Mädchen erlebte mit 6 Jahren einen Kunnilingus von ihrem 
lOjährigen Bruder. Seit dem achten Lebensjahre Anfälle, bei denen sie ein ver- 
klärtes Gesicht zeigt. Sehr typisch der Fall von Maeder (1. c. Seite 130). Ein 
36jähriges Mädchen mit seltenen Anfällen, bleibt bei diesen zwei bis drei Wochen 
stumm ini Bette liegen. Zeitweise Nahrungsverweigerung und Depression. 
Es besteht eine partielle Amnesie nach dem Erwachen. Sie war gestorben und 
wurde seziert. (Gehört also auch in eine andere Kategorie.) Es hätte sich heraus - 
gestellt, daß sie gar nicht an Epilepsie litt, sondern an „Herzweh“, sie konnte 
wieder lebendig werden. (Wiedergeburt!) Ihr Bruder sei vom Gerichte verurteilt 
worden und habe epileptische Anfälle bekommen. Von sexuellen Erlebnissen 
will sie gar nichts wissen. In einer ,, teilweisen“ Analyse konnte Maeder bruch- 
stückweise erfahren, daß sie mit 5 Jahren, später mit 12 Jahren ein se.xuelles 
Attentat erlebt hatte. Kurz nach dem zweiten Angriffe traten die Anfälle auf. 
In diesem laugen Traume (Dämmerzustände) verkehrte sie geschlecht- 
lich mit ihren früheren Lehrern, mit dem Pastor, mit dem Fabriks- 
direktor und dem Aufseher und einigen Ärzten, die sie behandelt 
hatten. 
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Dieser Fall zeigt die Regression zu dem fünften Lebensjahre (Erlebnis 
mit dem Bruder?), das Sterben, die Verzeihung und die Wiedergeburt zu neuem 
Leben. 

Der Fall ist typisch. Unter Epileptikern wird man häufig Verkehr 
mit Geschwistern finden, ebenso Attentate in früher Jugend. Maeder 
fand sie bei sechs Mädchen, zwei männliche Patienten übten schon mit 
sechs Jahren regelmäßig sexuellen Verkehr mit ihren Schwestern. 

4. Der Anfall wiederholt die Szene der Geburt. 

5. Der Anfall führt die Regression bis in embryonale 
Zeit zurück. (Prähistorische Lebensperiode.) 

Ein Beispiel: Ein 33jähriger Beamter in einer großen Bank als Skontist 
beschäftigt. Er fühlt, daß diese Stellung für ihn erniedrigend ist. Er hat seinen 
Doktor gemacht und wollte unbedingt Bankdirektor werden. Er hat drei Ge- 
schwister, die er beneidet und durch seine Krankheit zum Teil beherrscht. Der 
Verlauf des Leidens ist milde. Er hat einen Anfall in zwei bis drei Monaten, immer 
des Abends oder des Morgens. Am nächsten Tage fühlt er sich wie „neugeboren“. 
Alles ist frisch und rein in ihm. Er bezeichnet seine Anfälle als seine Krisen und 
fühlt schon einige Tage vorher eine leichte Verstimmung und eine Übelkeit ini 
Magen. (Beide prämonitorische Vorzeichen sehr häufig.) Im Anfall soll er mit- 
unter ein ganz verklärtes Gesicht zeigen. 

Nach einer erneuten „Demütigung“ im Geschäfte (er wurde bei einem 
Avancement übergangen) erfolgt der erste Anfall im Büro. Das Leiden hatte er 
bisher verheimlicht. Nun wurde es seinen Kollegen und dem Chef bekannt, daß 
CT Epileptiker war. Er hatte den Anfall arrangiert, um seine Stelle zu verlieren. 
Er wurde mir zur Behandlung überwiesen, nachdem eine Kur in einem Sanatorium 
den Zustand verschlimmert hatte. Die Anfälle kamen nun jede Woche. Nach 
dreimonatlicher Behandlung komplette Heilung, die Details der Analyse werde 
ich an anderer Stelle veröffentlichen. Ich erwähne nur einen Traum des Kranken. 

„Ich schwimme in einem Teiche, der sich immer mehr 

verengt ^nd in einen Kanal übergeht. Ich komme an einer 

schmale Stelle, wo ich mich durch ein Gitter durchzwinge. 

Ich komme auf eine Wiese, wo viele nackte Menschen sich im 

Sonnenschein tummeln. 

Dieser Kranke erlebte in jedem Anfalle eine Wiedergeburt. Das Durch- 
zwängen durch den engen Kanal und durch das Gitter symbolisiert die Geburt. 
Er kommt m ein neues Land - in das Paradies. 

meinen seiner Träume zeigen einen ähnlichen Typus. Auch sonst 
bietet er alle Zeichen einer Mutterleibsphantasie. 

Bei dieser Gelegenheit mache ich auf die Wichtigkeit der Traum- 
Analysen aufmerksam. Bringt man einen Epileptiker dazu, sehie Träume 
zu erinnern und zu erzählen, so erhält man einen tiefen Einblick in 
sein unbewußtes Seelenleben und die Motive des Anfalles. Oft werden 
Träume erinnert, die dem Anfall vorausgegangen sind. Man erkennt 
dann, wie der Kranke der „spezifischen epileptischen Konstellation“ 
auszuweiehen sucht, wie sich Ersatzbefriedigungen einstellen oder 
wie er seine ersten Schritte gegen sein geheimes Ziel macht, um schließlich 
die WunscherfüUmig oder Warnung im Anfälle zu erleben. In jeder guten 




45 


Analyse wird man einen solchen „Sehlüsseltraum“ finden, mit dem 
man das Rätsel des epileptischen Symptomenkoniplexes anflösen kann. 
Dieser Schlüssel träum enthält dann oft auch die verschiedenen Motive, 
so daß auch die „Verdiehtungsarbeit“ des .Anfalles erkannt werden 
kann. 

Es sind Menschen, die sehr ehrgeizig und empfindlich sind, aber 
mit ihren Erfolgen im Leben sehr unzufrieden. Wollen und Können 
stehen in grellem Gegensätze. Realität und Phantasie lassen sich nicht 
übcrbrücken. Das Leben erscheint leer und aussichtslos. Die Gedanken 
wandern immer in die Jugend. Dieser Typ ist ein „ewiges Kind“, 
wie ich es im „Psychischen Infantilismus“ beschrieben habe. Er stellt 
den gutmütigen, heiteren, scheinbar Zufriedenen dar. Er wird voll- 
kommen von Mutterleibsphantasien beherrscht. Er liebt mitunter 
die Einsamkeit, weil er sich seinen Phantasien ergeben und der 
,, Einzige“ sein kann. Mitunter stammt er aus einer kinderreichen 
Familie. Er hat die groteske Phantasie, seine Geschwister im Mutter- 
Icibe zu erschlagen und als Erstgeborener in die Welt zu kommen. 
Dieser Typus ist außei'ordentlich häufig. Selten wird man einen Epilep- 
tiker finden, der nicht in dem einen oder dem anderen .Anfall seine 
Wiedergeburt niitmacht. Das wurde ja durch die exakten Beobach- 
tungen von Pierce Clark bestätigt. Diese Fälle zeigen den Charakter 
der Progressivität („Deterioration“) und schließlich versinkt der 
Kranke in seine embryonale Existenz — er wird dement. 

Häufig ist die Mutterlcibsphantasio mit dem Kastrationskomplex 
und einer Fellatio-Phantasie kombiniert. Im Mntterleibe stößt der 
A^ater dem Kranken den Penis in den Mund, der Penis wird dann 
abgebissen. Der häufige Zungenbiß der Epileptiker läßt sich manchmal 
auf diese Phantasie zurückführen. Dieser aktive Kastrationsiiu])uls 
verwandelt sich in Folge des bösen Gewissens (Jalion) in eine patho- 
logische Kastrationsangst. 

Neben Mutterleibsphantasicn findet man auch die typischen 
Spermatozoenträumc. (Regression bis in den Leib des Vaters.) Doch 
ist der letztere Typus selten und findet sich bei bestimmten Typen, 
welche über medizinische Kenntnisse verfügen. 

(i. Der Epileptiker erlebt seinen eigenen Tod. 

Dieser Anfall hat scheinbar nur eine progressive Tendenz. AVir 
sehen aber bei genauer Analyse, daß der Kranke nur seine aktuelle 
Persönlichkeit sterben läßt und eine Regression zur Kindheit oder zur 
prähistorischen Periode durchniacht. Er identifiziert sich mit seinem 
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Vater oder mit seiner Mutter. (Im Falle des Mannes, der das Erhängen 
der Mutter durchmacht, ist diese Identifizierung sehr auffallend.) 
Er erfüllt die infantile Phantasie, sein eigener Vater zu sein. Er ist 
mit wundervollen Kräften ausgestattet und hat sich selbst erzeugt. 
Oft knüpft der erste Anfall an den Anblick eines Toten an. (Zum Bei- 
spiel er sah seinen Vater auf dem Totenbette und empfand Schaden- 
freude. Zur Strafe wird dann die Identifizierung durchgeführt, welche 
zugleich eine Wunscherfüllung darstellt.) 

Dieser Typus entspricht teilweise jenen Mechanismen, die 
Kretschmer als den „Totstell-Reflex“ bezeichnet. Es sind Menschen, 
die permanent mit Selbstmordideen kämpfen, sich viel mit dem Thema 
des Todes beschäftigen. Oft ist dieser Selbstmord eine Talion für den 
Wunsch, einen anderen zu töten oder tot zu sehen. (Der Mann, der 
sich im Anfall erhängt, gehört auch in diese Kategorie.) Die Analyse 
wird komplizierter, weil der Epileptiker an sich beides spielt: Töten 
und Sterben. Er ist der andere und auch das Ich. (Man sieht immer 
wieder, daß die Kategorien ineinander übergehen und daß diese Dar- 
stellung didaktisch aufzufassen ist.) An das Sterben schließen sich 
oft Visionen vom jüngsten Gericht, vom Paradies, von der Hölle, die 
in den postepileptischen Delirien deutlich zutage treten. 

7. Der Epileptiker begeht einen verbotenen sexuellen 
Akt. 

Hierher gehören ein großer Teil der hysterischen Anfälle. Für 
keusche Mädchen ist die Koitusphantasie schon ein verbotener Akt. 
Der normale Koitus kann im Anfall erlebt werden. Viel häufiger aber 
paraphile Akte: Kunnilingus, homosexuelle Szenen, besonders Inzest, 
aktive und passive Vergewaltigungsphantasien, Orgien, zoophile 
Szenen usw. Viele dieser Phantasien sind sadistisch gefärbt, so daß 
wir damit in die nächste Kategorie gelangen, die ich für die wichtigste 
halte und die ich in meiner ersten Publikation beschrieben habe. 

8. Der Epileptiker begeht im Anfalle ein Verbrechen: 

In diesen Fällen findet die größte Regression statt. Der ICranke 

sinkt auf den Standpunkt eines „Urmenschen“. Man kann annehmen, 
daß diese Regression viele JaJirtausende zurückgeht und alle Hemmungen 
der Kultur aufhebt. 

In diese Kategorie gehören die furchtbarsten sadistischen 
Paraphilien: Vampyrismus, Nekrophilie, Kannibalismus, Lustmord, 
der sadistische Blutrausch, der sich im Massenmord äußert. Oft werden 
diese blutdürstigen Tendenzen deutlich am eigenen Körper ausge- 
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drückt. So fasse ich den Zungenbiß als keinen Zufall auf, 
sondern als das Verlangen zu beißen und Blut zu saugen. 
Die krampfhaft geballten Fäuste drücken oft den Impuls zum Erwürgen 
aus. Es sind jene schon oben erwähnten Fälle, die zyanotisch werden, 
weil sie die Zunge wie einen Knebel gegen den Gaumen drücken. 

Sehr deutlich erhellt dieser sadistische Impuls aus dem uaclistehenden Fall: 

Ein 31 jähriger Arzt, seit sechs Monaten verheiratet, leidet an schweren 
ZornanfäJlen, die nur geliebten Personen gegenüber auftreten. (Die einzige Aus- 
nahme waren die Sturmangriffe im Kriege, die zweimal die gleichen Anfälle zeitigten.) 
Nach den Anfällen, die oft bis zwei Stunden dauern, besteht vollkommene Amnesie 
für das im Anfall Erlebte, Der Anfall wird mir von seiner Frau folgendermaßen 
geschildert: Das Motiv war scheinbar ein geringfügiges. Vorgeschichte: Die Mutter 
des Patienten war gegen die Heirat. Die Frau mußte sich scheiden lassen, um 
Patienten heiraten zu können. Sie sieht ihren früheren Mann zeitweilig, weil das 
Ivind ihm überlassen wurde, Patient ist angeblich gar nicht eifersüchtig. Zwischen 
der Mutter und der Frau bestehen Differenzen, obwohl sich die Eltern schließlich 
gefügt und die Ehe zugegeben haben. 

Nun die Szene: Die Frau machte eine Bemerkung über eine Mehlspeise, die 
die Mutter gemacht hatte und die ihr nicht schmeckte. Patient fing an mit den 
Augen zu rollen. Er ging mit geballten Fäusten auf sie los und begann zu schimpfen : 
„Du Luder! Du gemeine Hure, du! Du nichtsnutziges, elendes Frauenzimmer!“ 
Dann zwang er sie, auf einem Stuhle sitzen zu bleiben und blieb bei ihr drohend, 
mit geballten Fäusten stehen. ,, Rühre dich nicht, sonst erdroßle ich dich!“ ln 
dieser schrecklichen Situation verblieben beide eine Stunde, ohne sich zu rühren. 
Dann merkte die Frau, daß ihr Mann müde war. Sie stand auf und w-arf ihn auf 
das Sofa, das daneben stand. Dort blieb er eine Stunde ruhig liegen, die Augen 
weit offen, doch nicht mehr mit geballten Fäusten. Nach einer Stunde kam er 
zu sich. Er rieb seine Augen und gähnte. Er fragte verwundert: „Was habe ich 
gesagt?“ Er lauschte erstaunt ihrer Beschreibung, Sie wagte es nicht, ihm die 
ganze Wahrheit zu sagen. Er hörte zu, als wenn sie ihm die Krankengeschichte 
eines Fremden erzählen würde. 

Er ist sonst außerordentlich milde und sanft, sehr lieb mit seiner Frau, 
Ebenso lieb ist er mit seiner Mutter, Mit seinem Vater gab es früher Differenzen, 
Nun ist der Vater Arteriosklerotiker und er fürchtet ihn aufzuregen. Es könnte 
ihn der Schlag treffen. Beim Vater hatte er nie Anfälle. Der Vater weiß nichts 
von seinem Leiden. Er hatte aber ähnliche Anfälle vor und mit seiner Mutter. 

Er befindet sich offenbar in einem Affektrausch, Dieser Fall brachte mir 
die Lösung der Affektivität dieser Ursachen. Jelliffe und White haben 
darauf hingewiesen, daß sich die Energien solcher Kranken ansamnieln, um 
plötzlich entladen zu werden. Wir benötigen nicht die energetische Hypothese, 
um diese Vorfälle zu erklären. Die Kranken sind scheinbar Menschen mit geringer 
Affektivität, sanftmütig und gutartig. Aber innerlich haben sie ein starkes 
,,ressentiment“> die Affekte stauen sich. Dann kommt es zu einer Affektentladung, 
zu einer Explosion. Die scheinbare Gleichgültigkeit und Affektlosigkeit stammt 
aus der Tatsache, daß der Kranke nur dann explodiert, wenn sein spezifischer 
Komplex berührt wird. Der zündende Funke kann ein ganz geringfügiger Anlaß 
sein, wie im vorhergehenden Falle die Mehlspeise. Aber die Kritik der Mehl- 
speise rührte an den >^ichtigen Mutterkomplex. Es war eine Kritik der Mutter. 
Die Differenzen zwischen Mutter und Frau waren das Spiegelbild seiner inneren 
Kämpfe. An seine Mutter fixiert, versuchte er seine Sexualität auf die Frau zu 
übertragen, die er geheiratet hatte, weil — nicht, obwohl sie Mutter war — die 
spezifische Liebesbedingung war, daß er sie einem anderen Manne (Vaterimago) 
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w'Gggenonimen hatte. Aber innerlich war er mit dem Konflikte nicht fertig. 
Belastend wirkte auch der Umstand, daß er infolge der Wohnungsnot mit seinen 
Eltern in der engen Wohnung zusammen bleiben mußte. Manche Worte seiner 
Mutter, die eine Kritik seiner Frau enthielten, wies er scharf und barsch zurück; 
aber sie blieben haften und arbeiteten in seinem Innern w'eiter. Dazu kommt die 
sadistische Grundlage seines Charakters, Obwohl er Mediziner w'ar, meldete er 
sich zur korabattanten Truppe. Das war ihm noch nicht genug. Er meldete sich 
freiwillig zu den Sturmtruppen, welche den größten Gefahren ausgesetzt waren. 
Zweimal hatte er den gleichen Anfall im Felde. Er erinnerte sich nicht mehr an 
die Vorfälle des Sturmes. Der Affektrausch war zu stark. Hat er dabei Menschen 
umgebracht, Feinde erdrosselt, seinen Blutdurst gestillt? Er weiß es nicht. Erst 
einige Stunden nach dem Sturm kam er zu sich. Er erinnerte sich nicht, im 
Felde einen Menschen getötet zu haben. Er fragte aber auch seine Untergebenen 
nicht, was er vollbracht hatte. Er w^ar offenbar ängstlich, die Wahrheit zu ver- 
nehmen. 

Schließlich begab er sich in meine Behandlung, weil er fürchtete, er könnte 
einmal im Anfalle ein Verbrechen begehen. Er erkannte selber nicht, daß es sich 
um ein ,, epileptisches Äquivalent*' handelte, welches Cestan folgendermaßen 
schildert: „Menschen, welche unerwartet eine Missetat vollbringen und nur 
zeitweise exzentrisch, immoralisch, extravagant oder kriminell sind und dabei 
vollkommen geistesabwesend sind.“ Hier nähert sich das epileptische Verbrechen 
den Zwangshandlungen des Exhibitionismus, Fetischismus und der Kleptomanie 
nur daß bei letzteren in den seltensten Fällen eine so komplette Amnesie auf tritt. 
I>6ici6n JjGidGn ist der AffGkträiisch und der Impuls gGniGinsUiin^j 

Magnan berichtet den Pall einer jungen Frau, welche gerade ihr Bett 
zurecht machte, als sie von einem epileptischen Schwindel überrascht wurde. 
Sie hatte die Matratzen auf die eine Seite, das Kind auf die andere gelegt. Ohne 
zu denken, häufte sie die Matratzen auf das Kind, so daß es erstickte. 

Die Analyse hat die Psychogenese dieses Schwindels aufgedeckt. Es ist 
der drohende Durchbruch des „zw^eiten Ich“, es ist das Gefühl in das eigene Un- 
bewußte zu versinken. Wir müssen annehmen, daß diese Mutter zu ihrem Kinde 
bipolar eingestellt war, mit Liebe und mit Haß, und daß ihr „zweites Ich“ das 
Kind ermorden wollte. 

t nähern uns damit den Zuständen, welche ihren besten Ausdruck in dem 

furchtbaren Amokläufen der Malaien gefunden haben. Auch der Tropenkoller und 
der Gefanpiskol er (Zuchthauskoller) sind ähnliche Zustände. Fachet hat 
diesen Zustand als „manie funeuse“ beschrieben. Der Kranke ist in höchster 
Erregung, er schreit, er schimpft, er zerreißt und zerbricht alle ihm erreichbaren 
Gegenstände, er stürzt sich auf sein unglückseliges Opfer, er ist die Beute schreck- 
licher Halluzinationen, welche grauenhafte Akte des Vandalismus und der Grau- 
sainkeit auslosen, während unter dem Einfluß der Erregung die Temperatur auf 
39-40 Grad steigt, die Zunge trocken und rissig wird. Dieser Furor dauert 
btundeii oder i age Der Kranke beruliigt sieh, aber sein Geist bleibt noch einige 
Zeit umnebelt. Nachher vollkommene Amnesie für alles, was sich im Anfall ereio^net 
hat. ^ 


In clicson hällcn handolt 0s sich um die Überwältigung des bc- 
^vußten nioi Uilisclien Ich clurcli den kriminellen Impuls. Der epileptisclie 
Symptomonkomplex ist nur als Selbstschutz-Mechanismus zu ver- 
stehen. Der Kranke fällt um, um das Verbrechen nicht begehen zu 
müssen. In diesen hüllen funktioniert der Selbstschutz nicht. Der 


) Siehe Störungen des Trieb- und Affcktlebens. Band V, VI, und VII. 
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Affektrausch setzt ein, ehe das moralische Ich den Fall erzwingen 
konnte. Bezeichnend ist der folgende Fall von Magnan. 

Ein Epileptiker, dessen Krankheit trotz liäafiger Absencen und Schwindel- 
anfälle nicht erkannt wurde (einmal erwachte er am Boden, ein Glas mit Milch 
ausgegossen — ohne sich an den Fall erinnern zu können!), nachtmahlt mit gutem 
Appetit, bei etwas bizarrem Benehmen. Er legt sich neben einen Kameraden ins 
Bett. Plötzlich erhebt er sich und erschlägt seinen Freund. Man findet ilui im 
Hemde, deklamierend, gestikulierend, psalnvodierend, immer lateinische Brocken 
ohne Zusammenhang wiederholend. Er kommt ins Krankenhaus, woselbst er 
zehn Tage in diesem manischen Zustand verbleibt. Zeitweise scheint er zu Tode 
erschrocken, man hört ihn weinen und daun in salbungsvollem Tone wiederholen: 
„Misericordia regnus deus salvatos meus et dignos ineos“. Nach weiteren fünf 
Tagen Erwachen und vollkommene Amnesie. 

Diese Mischung von Religiosität und Kriminalität wird man 
in vielen Fällen finden. Der Kranke benötigt die Religion als Schutz 
gegen sein böses ,,Es“. Schon in der frühen Kindheit begann der Kampf 
gegen das Böse. Die religiösen Hemmungen wurden verstärkt. Später 
versucht er manchmal sich davon frei zu machen. Sie werden mit- 
unter Freidenker, oder sie bleiben sehr religiös. Auffallend ist ihre Milde 
und Güte, die Überkompensation des originären Sadismus. Zahlreiche 
Beobachter bestätigen diese Tatsache. 

Trousseau berichtet den Fall eines jungen Mädchens, die, überaus 
sanft und gefügig, in seine Beobachtung kam. (Das Mädchen hatte 
manchmal hundert Anfälle von Petit mal während 24 Stunden.) Sie 
wurde die erste Nacht unter Aufsicht einer sehr intelligenten und 
ergebenen Wärterin in ein separates Zimmer untergehracht. Mitten 
in der Nacht erwachte die Wärterin unter den Schlägen der Kranken. 
Nach einer halben Minute war der Anfall vorbei und der Vorfall 
vergessen. 

Große Ähnlichkeit mit meinem Falle hat auch der naclifolgende 
von Trousseau: 

Es handelt sich um ein erst kurz verheiratetes Ehepaar. Die Frau berichtet, 
daß sie eines Nachts erwachte, weil sie sonderbare, ihr fremde Bewegungen ihres 
Mannes hörte. Er schlug sie mit schrecklicher Gewalt. Zum Glücke konnte sie 
läuten und ein herbeieilender Bedienter befreite sie aus der schrecklichen Situation. 
Die Szene wiederholte sich ein zweites Mal, Sie konnte sich rechtzeitig vor der 
Gewalttätigkeit ihres Mannes retten. Der Kranke wußte nichts von seinen 
Anfällen, erzählte aber, daß er schon seit Jahren an Schwindelanfällen gelitten 
hatte. 

Die epileptischen Verbrechen zeichnen sich durch besondere 
Grausamkeit aus. Ein 38jähriger Mann von sanftem, gutmütigem 
und liebenswürdigem Wesen zeigt eine tiefe Liebe zu seiner 
Frau. Eines Tages — ohne besonderen Anlaß — tötet er sie auf 

Fortschritte der aualytischen Sexualwisscnschatl. 
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grauenhafte Weise, er stürzt sieh auf sein Opfer. Er zerschmettert 
ihren Schädel, ihre Rippen, kocht ihre Leber und andere Eingeweide. 
Nach vollbrachter Tat legt er sich zu Bette und schläft tief und ruhig. 
Nach dem Erwachen fehlt jede Erinnerung für das Verbrechen. 
(Kowalewsky.) 

Hier sehen wir den deutlichen Durchbruch des Kannibalismus, 
den wir so oft in den Phantasien und Träumen der Epileptiker nach- 
weisen können. Zum Glücke sind diese Taten selten und das moralische 
Ich setzt sich energisch gegen das „sadistische Es“ zur Wehr. Ein 
epileptischer Bauer, der während seiner Anfälle gräßliche Mordimpulse 
hat, fühlt ihr Nahen und verlangt vorher gefesselt zu werden. „Wenn 
es mich packt, muß ich töten, erdrosseln, selbst wenn ich ein lünd 
vor mir sehe . . . Rette dich, Mutter, oder ich muß dich erdrosseln!“ 
(„Ma mere, sauve-toi ou il faut que je t’etouffe“.) 

Dieser Kranke hat den Impuls bei vollem Bewußtsein, er weiß, 
daß er eine kriminelle Handlung begehen würde, er fühlt sich schuldig. 
Sobald er frei ist, ist er überglücklich, daß er nichts angestellt hat. 
Dieser Zustand dauert zwei Jahre. Vorher hatte er Anfälle, bei denen 
er umfiel. (M. Ardin — Delteil.)^) 

Hier sehen wir die Schutzfunktion des Hinfallens lange Jahre 
bestehen. Dann aber versagt aus irgend einem Grunde der segens- 
reiche Mechanismus und der Impuls tritt offen auf. 

Man wird an die häufigen Fälle von Zwangsparapathie (Zwangs- 
neurose) erinnert, bei denen offene Mordimpulse auftreten. Die Kranken 
konsultieren den Arzt, weil sie fürchten, sie könnten das Verbrechen 
begehen. Ich sah Männer, die gegen ihre Frauen, Mütter, die gegen 
ihre Kinder, Söhne, die gegen ihre Eltern Mordimpulse hatten und 
sich auf jede mögliche Weise gegen diese kriminellen Tendenzen sichern 
wollten. In keinem Falle sah ich eine solche Zwangsneurose in den 


*) Über aktives Vorgehen bei Bpileptikem findet sich bei Krafft-Hbing reiches Material. 
Er erzählt von einem Epileptiker, der seine Älutter im Anfalle vergewaltigen wollte. Der 
Vorfall scheint nicht selten zu sein, denn Amt erwähnt, daß er mehrere Fälle beobachten 
konnte auch Epileptiker, deren Väter sie beschuldigten, mit der Mutter Umgang zu haben. 
Wenn der Anfall nicht mit Hemmung der Motilität einhergeht, fallen beim Epileptiker alle 
Hemmungen weg. Bei Krafft-Ebing finde ich auch den Hinweis auf einen zweiten interessanten 
Fall von Kowalewsky. „W. unbelastet, früher gesund, vor- und nachher geistig normal, sittlich, 
dem Trünke nicht ergeben, hatte an einem bestimmten Tage geringe Eßlust. Am nächsten 
Tage stürzte er sich in Gegenwart seiner Frau und Kinder auf eine Freundin seiner Frau, 
beschwor zuerst sie und dann seine Frau, ihn zum Koitus zuzulassen. Abgewiesen, bekam 
er einen epilepsieartigen Insult. Im Anschluß daran tobte er, zerstörte, begoß die zur Ergreifung 
Nahenden mit kochendem Wasser und warf ein Kind in den Ofen. Darauf j^rde er ruhig 
blieb noch einige Tage verworren und kam dann mit völliger Amnesie für alles Vorgefallene 
sicii ^ * 

Bemerkenswert in diesem Falle ist die Einleitung mit Appeütl^igkeit. Wir werd« s^ 
oft als Aura und als Vorbote des Anfalles finden. Es ist dCT Ekd, der 

seruellen Impulses zu hindern trachtet. Die häufigste Aura, die ich und Graven beobachten 
konnten, war ein Gefühl von Übelkeit, 


epileptischen Symptomenkomplex übergehen. Es scheint, daß die 
Zwangsparapathie genügend Sieheningen gegen das Verbrechen 
bietet. Jan et berichtet aus seiner reichen Erfahrung, daß er Hunderte 
von solchen Zwangsparapathikern beobachtet hatte. Nie kam es 
zu einem wirklichen Verbrechen. Ich kann diese Beobachtuug nur 
bestätigen. Ich habe hie und da beobachtet, als ob der Kranke etwas 
machen wollte, ln den meisten Fällen schützen sich die Kranken. 
Die Mutter, die fürchtet ihr Kind zu erstechen, duldet kein Messer, 
keinen spitzen Gegenstand im Hause, sie bleibt nicht allem mit ihrem 

Kinde usw.^) 

Ganz anders der Epileptiker. Er durchlebt das Verbrechen wie 
der Zwangsneurotiker. Der Zwangsneurotiker in einem Tagtraum, 
der Epileptiker im Anfall. Die Zwangsneurotiker träumen aiiffallen 
selten von ihrem Impuls. Beim Epileptiker finden wir in den 1 räumen 
zahlreiche Hinweise auf sein Begehren und mitunter auch die Dar- 
Stellung seiner spezifischen Phantasie* Auch den Epileptiker drängt 
eine unbekannte Macht zum Geständnis, aber er spricht es nie so 
offen aus, wie der Zwangsneurotiker. Der Fall, den wir eben belichtet 
haben, wie der des Bauern (M. Ardin-Delteil) ist eine Ausnalinie. 

Ist der Epileptüier ein Dichter, ein Flaubert oder Desto jewski, 
so wird er seinen Sadismus in seinen Werken verraten. Flaubert ist dei 
Verfasser eines sadistisch gefärbten Romanes „Salambo“; Dostojewski 
hat sich nicht genug tun können in sadistischen Schilderungen, 
so daß sogar sein Biograph MereschkoAvsky auf seinen sado-maso- 
chistischen Komplex hinweist. Bei ihm finden sich zahlreiche 
Schilderungen der Epileptiker. Ich habe immer vermutet, daß cs sich 
bei Dostojewski um einen Lustmord oder um eine Vergewaltigung 
eines Kindes handelt. Das lange zurückgehaltene und jetzt publi- 
zierte Kapitel aus den „Dämonen“ bestätigt meine Annahme. Daselbst 
findet man die realistische Schilderung der Vergewaltigung eines 
Kindes, das sich nach der Tat erhängte. (Also die Vergewaltigung und 
Würgekomplex.) Es ist auch bezeichnend, daß der Plan eines nicht ge- 
schriebenen Romanes jetzt publiziert wurde, der den bezeichnenden 
Titel führt: Geständnisse eines großen Sünders. Der sadistischeKoiuplex 
drängte nach poetischer Sublimierung und Erledigung . . . 


U Es ist sehr interessant, daß geheilte Fälle von Epilepsie als Übergang 
zur Genesung sich in Zwangsparapathiker verwandeln. Als Sicherung gegen 
den kriiniucllen Impuls tritt dann der Zwang aul. So sah Graven in einem Falle 
nach Aussetzen der Anfälle einen starken Waschzwang auftreten. 
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Ich habe schon erwähnt, daß der Anfall eine außerordentliche 
Verdichtung’sarbeit zeigt. Er ist vielfach determiniert. Oft mengen 
sich die erwähnten Motive. Immer wird man beim Epileptiker auf 
die sadistische Grundlage stoßen, die mir bisher in keinem Falle ge- 
fehlt hat. 

Bedenkt man die große Anzahl der Epileptiker (die Zahl wird 
in Amerika auf über 100.000 geschätzt!), berücksichtigt man ihre 
Tendenz zur Verschlimmerung, die Machtlosigkeit der bisherigen 
Therapie, faßt man ferner ins Auge, daß sie asozial sind, dem Staate 
oder der Familie zur Last fallen, so muß jeder Versuch, diese 
schreckliche Krankheit, diese Geißel der Menschheit zu heilen, dankbar 
begrüßt werden^). Bei der Behandlung kommen zwei Tendenzen in 
Frage. 1. Die Rückerziehung zur Arbeit. 2. Die Analyse. Beide gehen 
Hand in Hand! 

Die Analyse beginnt damit, daß das Leben des Patienten geregelt 
wird. Ich habe schon erwähnt, daß jede Medikamention aufzuhören 
hat. Manche Kranke schwören auf irgend ein Geheimmittel (Epilepto 1 
usw.) und glauben ohne das Mittel nicht auskommen zu können. Es 
ist aber eine Forderung, auf der ich unbedingt bestehe. Der Kranke 
muß die Macht und die Bedeutung der seelischen Kräfte erkennen. 
Dann wird die Frage des Schlafes geregelt. Sieben, höchstens acht 
Stunden dürfen gestattet werden. Je weniger der Epileptiker schläft, 
um desto rascher wird er seinen lockenden Phantasien und Tag- 
träumen, seinem „unbewußten Ich“ entzogen werden. Viele dieser 
Kranken schlafen lange in den Morgen, liegen stundenlange im Bett, 
oft nach einem Anfall einen Tag lang, um sich auszuruhen. Auf diese 
angenehmen Nebenprämien muß der Kranke verzichten. Oft sind 
die Ivranken dazu bereit, die Behandlung wird durch die Umgebung 
erschwert. Die Mutter gibt heimlich das Brom weiter, oder sie läßt 
den Kranken nicht aufstehen, sie überredet ihn, das gewohnte 
Nachmittagsschläfchen fortzusetzen usw. 

Die wichtigste Regel : Der Kranke muß beschäftigt und von seinem 
eigenen Ich abgelenkt werden. Was er macht, ist im Beginne eigentlich 


Würde man es für möglich halten, daß mir die Durchführung meiner Untersuchungen 
erschwert wird? Ich habe die Absicht, mit meinen Nütarbeitem an 100 Fälle zu analysieren, 
um die Erkenntnisse zu vertiefen und die Frage der Heilbarkeit durch Analyse an ein^ 
größeren Materiale zu prüfen. Ich wandte mich an Prof. Karplus, den Vorstand der neurolo- 
gischen Abteilung der Poliklinik in Wien, mit dem Ersuchen mir unheilbare Epileptiker jmr 
unentgeltlichen Behandlung zu überlassen. Der ganz „organisch eingestellte Herr, ^ 

Hüter der hohen Wissenschaft betrachtet, lehnte brüsk ab und mante: -Das >st ^ ob ich 
Taube zum Augenarzt schicken würde!“ — Man bedenke, daß ich die armen Kranke ^ziehen 
und heilen will und daß die Brom- und I.umiiialtherapeuten bis jetzt gar keinen 
Eösung der Therapiefrage der Epilepsie gemacht haben. 
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Nebensache. Wenn er nur etwas macht, was ihn interessiert. Frauen 
müssen sich im Haushalte beschäftigen, einkaufen gehen, müssen 
lernen, wieder Interessen zu sammeln. Männer lasse ich irgend einen 
Kurs machen, Schreibmaschine, Stenographie, Sprachen, Garten- 
arbeit oder, was das Beste ist, sie kommen nach einiger Zeit dazu, sich 

wieder um einen Erwerb umzusehen. 

Pierce Clark hat den Nachweis geliefert, daß der Epileptiker 
in seine Anfälle flüchtet, wenn er sich den Lebensaiifgaben nicht 
wachsen fühlt oder seine Beschäftigung als Erniedrigung 'v^rtet Es 
ist die Aufgabe des Psychotherapeuten, nach Möglichkeit die Schädlich- 
keiten des Milieus auszuschalten und den Kranken den AVeg zur 
Arbeit zu weisen, am besten zu Arbeiten, die sie interessieren un 
an denen sie Freude haben. Es ist schon ein großer Fortschritt, wenn 
der Kranke seine Arbeitsunlust einsieht und sich bemüht, sie zu 
überwinden. 

Hat man den Epileptiker dazu gebracht zu arbeiten, le i ei 
nicht durch Anfälle iUusorisch zu machen, so hat man schon ein großes 
Stück Erziehungsarbeit geleistet, wobei ständig ,,Die Angst vor 
dem Anfall“ bekämpft werden muß. Hier spielen sich die schwersten 
Kämpfe mit der Umgebung ab. Hier muß der Arzt unerbittlich bleiben. 
In schweren Fällen kann diese Selbständigkeit schrittweise gesteigert 
werden. Der Epileptiker darf erst kleinere Strecken an ungefährlichen 
Orten (Garten, Wiese iisw.) allein gehen, um gradatim zu größeren 
Aufgaben vorzuschreiten. Er muß auch Freude an seiner Arbeit und 
an seinen Fortschritten haben. Er muß fühlen, daß er sich von einem 
nutzlosen Ballast in ein soziales Wesen verwandelt. Das immer vor- 
handene Minderwert^keitsgefühl, das der Selbsterkenntnis des bösen 
„Es“ entspringt, muß durch die Analyse zerstört, der Kranke immer 
vdeder auf gerichtet werden, wenn er die Hoffnung verliert. 

Das Charakteristische dieser Kranken ist, daß sie an eine 
Genesungsmöglichkeit nicht glauben und immer wiederholen: „Ich 
bin ein verlorener Mensch! Mir ist nicht zu helfen!“ Hbiter dieser 
Hoffnungslosigkeit steckt der AVille zur Krankheit, 

Dieser Wille zur Krankheit kann nur durch die .\nalyse erkannt 
und überwunden werden. Diese Analyse gehört zu den schwersten 
Aufgaben des Seelenarztes. Man bedenke, daß die Kranken teils das 
Erinnerungsvermögen bestreiten, teils nach einigen spärlichen Mit- 
teilungen wiederholen: „Ich habe Ihnen alles gesagt! AVas soll ich 
noch sagen?“ 
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Bei manchen setzt der Widerstand sofort ein und sie sprechen 
nach der ersten dürftigen Wiedergabe ihres Lebensberichtes kein 
Wort mehr. Man darf in solchen Fällen nicht die Geduld verlieren, 
auch wenn das trotzige Schweigen des Kranken Wochen dauert. 
Dr. G raven hat oft mit übermenschlicher Ausdauer die Zonen des 
Schweigens ertragen und kam schließlich zum Ziel. Plötzlich eröffnete 
sich der Kianke, Meistens ist es das Mißtrauen des Kranken, das 
der Analyse im Wege steht. Der Epileptiker fürchtet einerseits selbst 
die Walirheit, anderseits fürchtet er, daß der Analytiker seine Phanta- 
sien verraten könnte. Er muß also unbedingt das Vertrauen haben, 
daß der Arzt weder seiner Familie noch einem anderen von seinen 
Geständnissen Mitteilung macht. Dieses Mißtrauen und der AVider- 
stand steigern sich nach einem Besuche der Mutter oder des Bruders, 
besonders wenn der Arzt in Abwesenheit des Kranken mit diesen 
l^crsonen konferiert. Es wäre ja das Beste, die Beziehungen zur 
Familie ganz abzubrechen, wenn die Analyse nicht auch eine Erziehung 
der Familie zur richtigen Behandlung des Kranken in sich schließen 
würde. Am besten bedient man sich einer Mittelperson — des Haus- 
arztes — wobei immer zu berücksichtigen ist, daß der Kranke jede 
Verbindung mit mißtrauischen Augen betrachtet. 

Die Behandlung ist oft ein permanenter Kampf. Die starke Haß- 
bei’oitschaft des Kranken äußert sich auch gegen den Arzt, wenn der 
Ki’anke sich zurückgesetzt sieht. Die Unterbrechung der „Kur“ durch 
die Sonntagspause sieht er als Kücksichtslosigkeit an und reagiert 
gewöhnlich am Sonntag oder Montag mit einem oder mehreren An- 
fällen, welche die Familie überzeugen sollen, daß er unheilbar ist und 
die Behandlung gar keinen Wert hat. Anfälle werden noch in der 
AVohnung des Arztes, auf dem Stiegenhause arrangiert, um ihm seine 
Herzlosigkeit vor Augen zu führen. 

Schließlich kommt man über die AA''iderstände hinweg und der 
Kranke lernt sich erkennen und gibt seine eigenen Reaktionen und 
Arrangements zu. Hat er auch Freude an der Arbeit bekommen, hat 
er gelernt, ohne Brom und Luminal auszukommen, allein auszugehen, 
so werden die Anfälle immer spärlicher. Man kann dann an jedem neuen 
Anfall die Ursache und die spezifische Reaktionsweise des Kranken 
studieren. 

Der Kranke muß erkennen, daß er sich durch das „Affekt- 
pumpen“ selbst in den Zustand des Affektrausches versetzt. Die 
kleinen Anlässe werden benützt, um sich in den Zorn oder in eine 
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unerträgliche Situation hineinzudenken. Schließlich kommt es zu 
Impulsen, welche das Licht des Bewußtseins nicht vertragen. 

Wie weit die Heilbarkeit geht, läßt sich vorläufig nicht bestimmen. 
Wir müssen diese Frage an einem großen Materiale studieren. Sicher 
ist auch das eine: auch bei organisch bedingten Fällen läßt 
sich durch Rückerziehung und Analyse der parapathische 
Überbau zerstören und das Individuum sozial machen, sofern 
es sich nicht um ein organisches Leiden mit progressiver 
Tendenz (Neoplasma-Tumor usw.) handelt. 

In vielen Fällen bestand ein organisches Leiden, das längst ge- 
heilt ist; über dieser Basis hat sich der parapathische Überbau, die 
Angst vor dem Anfalle, das Tagträumen, der Infantilismus usw. auf- 
gebaut. Ich erinnere mich, wie Dr. Graven in einem talle, bei dem 
ein zentraler Defekt des Gehöres auf einer Seite bestand, emes Tages 
nach achtwöchentlicher analytischer Arbeit erschrocken zu mir kam: 
„Der Kranke hatte heute bei mir einen Anfall. Ich habe einen positiven 
Babinski konstatiert!“ Sollten acht Wochen Behandlung verloren 
gegangen sein? Ich gab den Rat, die Behandlung fortzusetzen. Und 
siehe da! Der Erfolg ist ausgezeichnet. Der vorher arbeitsscheue, er- 
bitterte junge Mann, der fast täglich trotz Narkoticis 1 — 3 Anfälle 
hatte, der nichts denken konnte, arbeitet in einem Geschäfte, er geht 
allein aus, er lernt Sprachen, hat lebhaftes Interesse und produziert 
in Zeiträumen von 4 — 6 Wochen einen Anfall, der sehr leicht ist und 
keine wesentlichen Folgen zurückläßt Dr. Graven wird m einem be- 
sonderen Aufsatze die Erfahrungen semer Analyse mitteilen. Von neun 
Fällen, die er behandelte, war besonders der Fall Nr. II bemerkens- 
wert. Der Kranke stammt aus einer epileptischen Familie, drei Brüder 
sind epileptisch, zwei davon arbeitsunfähig in Siechenhäusern. Nach 
einer dre wöchentlichen Analyse vollkommene Heilung.^) Solche Erfolge 
nach kurzer Behandlung sind keine Seltenheiten. Besonders in frischen 
Fällen von Spät-Epilepsie kann man rasche Erfolge erzielen Im 
Durchschnitt muß man mit 2—3 Monaten, in sehr hartnäckigen Fällen 
mit einem halben Jahre rechnen. 

Die Veränderung im Benehmen nach der Analyse ist so in die 
augenspringend und auffällig, daß selbst der Laie und schließlich 
die Familie die Veränderung zugeben muß. In einigen Fällen wird 

iv üer Fall wurde mir vom Direktor der Ercgicßerei, Herrn Julius Kalmar, überwiesen. 
Es handelte sidi um einen liochqualifizierten Arbeiter, den er wegen seiner Anfälle hatte ent- 
lassen müssen. Vor Abschluß dieser Arbeit ergab die Nachfrage, daß der Mann vollkommen 
gesund sei. 
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vollkommenes Sistieren der Anfälle erzielt. In anderen werden die 
Anfälle rudimentär. Sie dauern einige Sekunden, sie sind mehr markiert 
als wirkliche Anfälle, oder sie treten nur in sehr langen Intervallen auf. 

Aber in allen Fällen gelingt es, die fürchterliche progressive Tendenz 
des Leidens zur Verschlimmerung zu beheben und die Rückbildung 
zur Gesundheit anzubahnen 

Auf diese Weise kann die Analyse die wichtige Frage der Epilepsie 
lösen helfen. Ich bin nicht dafür, daß die Epileptiker in eigenen An- 
stalten gesammelt werden. Die Gefahr der psychischen Infektion ist 
zu groß. Der Drang zur Imitation ist speziell bei Epileptikern un- 
endlich groß. Der Vorteil ist nur, daß man sie beschäftigen kann. 
Freilich müßte ein Versuch gemacht werden, die Fälle in den Anstalten 
zu analysieren und dem Leben wiederzugeben. Dazu ist ein großer Stab 
von ausgebildeten Analytikern notwendig. 

Die gelungene Analyse eines Epileptikers ist ein Meisterstück. 
Sie erfordert eine eigene Technik und große Intuition. Wer sich längere 
Zeit mit diesen Kranken beschäftigt, der wird die nötigen Erfahrungen 
sammeln und auf die besonderen Eigentümlichkeiten dieser Kranken 
Rücksicht nehmen können. 

Ich fasse meine Erfahrungen zusammen : Viele Fälle von Epilepsie 
sind analytisch zu heilen, viele zu bessern. Der sogenannte epileptische 
Charakter ist der Charakter des Parapathikers. Es gibt keine Epilepsie 
ohne epileptische Anfälle. Im Mittelpunkte des epileptischen Sym- 
ptomenkomplexes steht der epileptische Anfall. Dieser Anfall ist in 
vielen Fällen psychisch bedingt. Nur die Analyse kann die psychischen 
Motive des Anfalles klar machen. Es ist aber zu berücksichtigen, daß 
diese Analyse unendlich schwierig ist. Sie muß auf die Charakter- 
ologie des Epileptikers Rücksicht nehmen. Wenn es auch keinen aus- 
gesprochenen epileptischen Charakter gibt, so zeigt der sogenannte 
Epileptiker gewisse Charakterzüge des Parapathikers verstärkt: Er 
ist mißtrauisch, egoistisch, sehr schlau, verbirgt seine Schlauheit hinter 
Einfalt, wie er seine pathologische Empfindlichkeit und Affektivität 
hinter Gutmütigkeit und Kindlichkeit versteckt. Er ist ein starker 
Hasser und Neider und jederzeit bereit, diesen Haß auf die Umgebung 
und auf den Analytiker zu übertragen. Kleine Anlässe sind imstande 
einen Anfall auszulösen. Die erste Aufgabe des Psychotherapeuten 
ist es, diese kleinen Anlässe zu erforschen und ihre assoziative Ver- 
bindung zum überwertigen Komplex nachzuweisen. Die Trotz- 
cinstellung zur Welt und zur Familie, im übertragenen Sinne zur 
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Religion und zu jeder Autorität ist am schwierigsten zu finden. Die 
Analyse setzt gewöhnlich mit der Trotzeiiistellung ein. Das macht 
die Analyse zu einem permanenten Kampf, der freilich dem Kranken 
nicht als Kampf bewußt werden darf. Die Erfolge werden schritt- 
weise errungen. Rückfälle gehen auf gekränkte Eigenliebe zurück. 
Die Analyse wird immer mehr zur Psychopädagogik und bedeutet 
eine vollständige Rückerziehung des Kranken. In diesem Sinne muß 
ich Jelliffe und White recht geben, welche die Epilepsie als eine 
„Lebensreaktion“ bezeichnen. Sic ist eine pathologische Lebens- 
reaktion und benützt die Regression, um jede Progression zu ver- 
hindern mit einer einzigen Ausnahme : der Progression des Leidens. Wird 
diese pathologische Progression in eine gesunde verwandelt, das heißt, 
werden die seelischen Energien nicht zur Zerstörung der Persönlichkeit 
verwendet, sondern zu ihrem Aufbau, so hat die Analyse ihren Zweck 
erfüllt, ' 




Die aktive analytische Behandlung der 

Epilepsie. 

Von Dr. Philip Graven <'W'ashington). 

Als ich vor mehr als drei Jahren Amerika verließ, hatte ich die 
feste Absicht, die neue Wissenschaft der Analyse gründlich zu erlernen. 
Es bedurfte aber zweijähriger Vorbereitung an internen und neuro- 
logischen Kliniken, ehe ich meinen Plan ausführen konnte. Ich wollte, 
mit einer gründlichen Ausbildung ausgerüstet, sicher sein, psychogene 
von organischen I{jankheiten unterscheiden zu können. Nach zwei 
Jahren klinischen Studiums stand ich vor der Frage, wie und bei wem 
ich die Psychanalyse lernen sollte. Ich wußte von meinen amerika- 
nischen Kollegen, daß die erste Vorbedingung war, sich selbst analy- 
sieren zu lassen. Eine solche Analyse dauerte bei Freud und den Freud- 
schülern sehr lange. Ich hörte von der aktiven Methode Dr. Stekels, 
die in viel kürzerer Zeit zum Ziele führt, und beschloß, mich von 
Dr. St ekel analysieren zu lassen. Er stellte allerdings eine viel schwerere 
Bedingung. Er meinte, meine eigene Analyse genüge nicht. Ich 
müßte meine Befähigung zum Analytiker wirklich erweisen und eine 
größere Anzahl von Fällen unter seiner Leitung analysieren. 

Wir teilten also die Arbeit in Selbst-Analyse und Bericht über 
meine Patienten, die ich auch zeitweilig vorführen mußte. So wurde 
ich erst an Hand von leichten, dann von schwereren Fällen in die Technik 
der Analyse eingeführt. Ich habe im Laufe eines Jahres 30 Patienten 
analysiert — und in den meisten Fällen ganz außerordentliche Erfolge 
erzielt, Erfolge, die ich mir vorher nie hatte träumen lassen. Eine neue 
Welt tat sich vor mir auf; Aber welch’ ein mühevoller Weg! Meine 
Schwierigkeiten im Beginne waren um so größere, als ich die deutsche 
Sprache nur mangelhaft beherrschte. Viele von den Patienten, die 
Dr. Stekel mir zuwies, sprachen irgendeinen Dialekt, nur einige wenige 
verstanden Englisch. Wenn ich heute zurückbücke, so weiß ich nicht, 
wie ich diese Schwierigkeiten überwunden habe. Aber ich habe 
sie überwunden. 
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Mein Lehrer stellte mir überdies eine komplizierte Aufgabe: Die 
analytische Behandlung der Epilepsie nach seiner aktiven Methode 
durchzuführen. Diese Methode unterscheidet sich wesentlich von der 
klassischen Psychoanalyse Freud’s. Der orthodoxe Analytiker 
ist vom Einfall des Kranken abhängig. Er darf ihm keine Erklärungen 
geben. Der Kranke soll alles selbst bringen und erkennen. Die Methode 
Freuds stützt sich auf die Einfälle des ICranken, auf die „freien 
Assoziationen“. St ekel benützt das Traumleben, um rasch in das 
innere Seelenleben des Kranken cinzudringen. Er verschmäht die 
Methode der Assoziationen nicht. Aber er erweitert sie durch die 
Intuition des Analytikers. 

Nun — die Epileptiker sind ein sprödes Material. Sie wollen sich 
an nichts erinnern und wehren sich gegen die freien Assoziationen. 
Oder sie wiederholen immer die gleiche Assoziationsreihe, so daß man 
ganz fassungslos vor den Toren ihrer Seele stehen würde, wenn sie 
nicht die Gabe hätten, reichlich zu träumen. Von der Traumwelt 
aus gelingt der Sprung in die Tiefen ihres Unbewußten. 

Ich habe in meinem Lehrjahre 10 Fälle von Epilepsie analysiert 
und größtenteils geheilt oder so gebessert, daß man von einer Heilung 
sprechen kann. Die meisten dieser Fälle stammen, wo nichts besonders 
bemerkt, aus der schier unerschöpflichen Privatambulanz meines 
Lehrers, der mir auch die anderen 20 Fälle zugewiesen hat. Jeder 
Fall wurde, sofern er nicht einen neurologischen Befund hatte, von 
einem Fach-Neurologen untersucht, sogar röntgenisiert. Wir mußten 
uns ja auf den Vorwurf gefaßt machen: „Was ihr geheilt habt, war 
ja gar keine echte Epilepsie! Es waren ausgesprochene Hysteriefälle 
oder Affektepilepsie ohne organische Grundlage.“ — Die meisten 
dieser Kranken waren aber vorher längere Gäste an Kliniken, standen 
in Behandlung angesehener Neurologen, manche waren sogar in 
Neurologenkreisen gut bekannt. 

Über die Sehmerigkeiten dieser Behandlungen werden meine 
Krankengeschichten genügend Material bringen. Die Erkenntnisse, 
die wir aus dieser Arbeit gewonnen haben, hat Dr. Stckel in seiner 
allgemeinen Arbeit bereits mitgeteilt. Ich lasse nun mein Material 
für sich sprechen. Ich habe an den Tatsachen nichts geändert, nichts 
„frisiert“, nichts verschwiegen. Ich gedenke meine Forschungen 
in Amerika an einem großen Material fortzusetzen und so das von 
meinem Lehrer inaugurierte segensreiche Werk zu vollenden. 
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Fall I, 

R. B., selbständiger Kaufmann, 27 Jahre alt, kommt 15 Monate nach dem 
ersten epileptischen Anfall zur Behandlung. Er berichtet folgendes: Vor 5 Jahren 
an der russischen Front eine Schrapnellwunde am Kopfe rechts. Keine Hirn- 
erscheinungen. Stand 6 Monate in Beobachtung. Er sollte gerade zur Front 
zuruck aber da war der Krieg zu Ende. Auch später keinerlei Beschwerden, weder 
Kopfschmerzen noch andere. Vor der Kopfverletzung hatte er einen Gewehr- 
durchschuß in den Bauch erlitten. Sonst war sein Wohlbefinden weder im Kriege 
noch vorher jemals gestört. P. entstammt einer wohlhabenden Familie. Er 
werden. Als Kind betätigte er sich häufig beim katholischen 
Gottesdienste als Ministrant. Im Alter von 10 Jahren wurde er von seinem Vater 
in ein katholisches Erziehungsheim gebracht, wo er bis zur Priesterweihe ver- 
bleiben sollte Dieses Milieu war aber dem P. so unangenehm, daß der Vater sich 
nach kurzer Zeit gezwungen sah, ihn wieder nach Hause zu nehmen. P. hing sehr 
an seinei Mutter und an seinem um ein Jahr älteren Bruder, seinem einzigen Spiel- 
kameraden. Seinen Vater liebte er nicht, fühlte häufig wilden Haß gegen 
Ihn aus brechen. Er war auch auf seine anderen fünf Geschwister ziemlich 
eifersüchtig. Es gab viel Streit und Raufereien zwischen ihnen. 

Im Alter von 14 Jahren wurde er als Praktikant in einem Handelsgeschäfte 
untergebracht, woselbst er bis zum Kriegsbeginne blieb. Er mußte dann einrücken 
und machte 4 Jahre Kriegsdienst. Seine Laufbahn im Handelsstand ließ sich im 
Anfang nicht gut an. Konflikte mit seinen Vorgesetzten waren an der 
1 agesordnung. Mit der Zeit wurde er jedoch ein gefügiger Arbeiter. Während 
seiner latigkeit in dem Handlungshaus entstand eine heftige Feindschaft gerade 
gegen den Bruder, den er so sehr geliebt hatte. Für diese Feindschaft ist keine 
andere Ursache zu finden, als die Idee des P., sein Bruder habe ihn verachtet 
Elsenhandlung angestellt war, während der Bruder die W'eit 
höhere Stellung eines Bürobeamten bekleidete. Es gab schließlich jedesmal Auf- 
tritte, so oft P. seinem Bruder begegnete, wobei P. den Bruder tätlich 
bedrohte. Einmal schlug er ihn auch wirklich mit seinem Stock und rief dabei 
er werde ihn umbringen und der Bruder müsse ,, verrecken wie ein 
Hund ‘. 

^wei Jahren gestorben. P. war dann eine Zeitlang sehr 
Unglücklich, daß er dem Bruder so begegnet war und auch jetzt noch bedauert er 
seine Tätlichkeit mit rührseligen Worten. 

Die ersten drei Jahre nach dem Kriege lebte P. vom Schleichhandel mit 
Ka^ungsmitteln. Er verdiente viel Geld, verbrauchte aber alles für Alkohol, Spiel 
und Weiber. Auf einmal gab er dieses Leben auf, verheiratete sich und sollte eine 
kleine chemische Putzerei übernehmen, die einer alten Tante seiner Frau gehörte. 
JJie J ante hatte nämlich versprochen, sie wolle ihm nach seiner Verheiratung 
dieses Geschäft abtreten. 

Seit seiner Verheiratung fühlte sich Patient höchst unzufrieden. Seine Ver- 
stimmung erreichte ihren Höhepunkt einen Monat vor dem ersten Anfall d i 
sieben Monate nach seiner Verehelichung. Vor allem war er mit seiner Wohnung 
unzufrieden. Wegen der in Wien herrschenden Wohnungsnot mußte er sich samt 
seiner Frau mit einem einzigen Zimmerchen behelfen. Es gab Zänkereien mit 
seiner Frau, später auch mit der Tante, die er zuerst sehr gern gehabt hatte, „lieber 
as seine Frau (Mutterimago). Er fand, daß die Tante zuviel Interesse für einen 
Netter an den Tag legte. Brennende Eifersucht gegen diesen Vetter. Bald un- 
unterbrochener Zank zwischen ihm, Frau, Tante und Vetter. Bei den geringsten 
Anlassen war Pataent sofort in der Höhe. Um diese Zeit schickte ihm ein Freund 
aus Amerika Geld, damit er hinüberkomrae. Er sollte dort eine sehr gute Stellung 
ernalten. Er konnte aber dieses Anerbieten nicht annehmen, da seine Frau damals 
in der Hoffnung war. In der Folge wurde er immer unzufriedener mit seiner Arbeit 
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in der Putzerei, haßte seine Frau und nährte den Wunsch, sie möge bei der Ent- 
bindung zugrunde gehen. Das Leben wurde ihm abscheulich und unerträglich. 
Zur Krise kam es, als die Tante ihr Versprechen, ihm das Geschäft zu übergeben, 
wegen seines häßlichen Betragens zurücknahm und auch sein Vater ihn enterbte, 
um den größten Teil seines Vermögens einem Bruder zu übergeben, den Patient 
immer geringgeschätzt hatte. Ungefähr drei Wochen später trat der 
erste epileptische Anfall auf. Er brach um 7 Uhr abends aus, unmittelbar 
nach Beendigung seines gewöhnlichen Tagwerkes. Ohne irgendein Vorzeichen 
fiel er zu Boden und war 15 Minuten bewußtlos. Seit damals hatte er epileptische 
Anfälle in regelmäßigen Abständen von vier bis sechs Wochen. 

Die Anfälle waren alle von gleichem Typ. Die meisten traten nach dem 
Mittagessen auf. Er fiel dann nicht auf den Boden, sondern längs über den Tisch. 
Mehrmals traten die Anfälle um 5 Uhr nachmittags in einem Zustande von Halb- 
schlaf auf. Einige wenige Anfälle hatte er auch in Kaufläden; niemals auf der 
Straße. Die Anfälle kamen auch stets einzeln, d. h. nicht serienweise, und waren 
immer begleitet von Harnfluß, Zungenbiß, Schaum vor dem Munde und Blutungen 
in dem Bindehautsack. Keine tonisch-klonischen Krämpfe. Vorzeichen oder 
irgendeine Aura gab es nicht. Er fiel einfach zusammen und erholte sich 15 Minuten 
später soweit, daß er mit Nachhilfe zu Bett gebracht werden konnte. Nach dem 
Anfall war er zwei Tage lang wegen Schwäche und Dämmerzustand zu keinerlei 
Arbeit fähig. Schließlich mußte er aus dem Geschäfte der Tante aus- 
scheiden und blieb zu Hause, während seine Frau die Arbeit im 
Geschäfte besorgte. Er war nun fast stets überaus reizbarer Stimmung, dabei 
zerstreut und niedergeschlagen, duldete niemanden um sich und machte auch 
seiner Umgebung das Leben unerträglich. Er traute sich nicht Spielkarten in die 
Hand zu nehmen, weil er fürchtete, Spielverluste könnten ihn so aufregen, daß er 
dann einen Anfall bekommen würde. 

Zwei Jahre lang ertrug Patient diese Hölle, „mehr wildes Tier als 
Mensch“, wie er selbst sagte. Dann kam Patient in seiner Verzweiflung zur ana- 
lytischen Behandlung, nachdem er alle Arten von medikamentöser Behandlung 
schon hinter sich hatte. 

Im Verlaufe der Analyse stellte sich heraus, daß er in seinem Dahinbrüten 
und Wutanfällen Erinnerungen von Mordszenen produzierte, wie er sie auf dem 
Schlachtfelde gesehen hatte: Zerschmetterung von Schädeln, Heraus- 
schlagen von Gehirnen, Baj onettwun den, Pf ä hl un gen usw. Die furchtbaren 
Kriegserlebnisse wurden für ihm der Ausgangspunkt krimineller Phantasien, die ihn 
krank machten. Ich brachte ihn soweit, daßer diese Phantasien der Brutalität im Be- 
wußtsein ohne Angst erkennen konnte, und er lernte verstehen, daß er durch seine 
Haßgefühle gegen Gattin, Vater und Tante zu diesen Phantasien gedrängt worden 
war. Hiezu kam die Eifersucht gegen Vater und Erbbruder einerseits, Tante und 
Vetter andererseits und hiezu parallel die Eifersucht gegen Mutter und seinen 
verstorbenen Bruder. So entstand in seiner Seele ein Affektwirbel. 

Nach drei Wochen der Analyse fühlte Patient sich soweit gebessert, 
daß er zu seiner Arbeit zurückkehren konnte. Kurz darauf wurde 
sein Benehmen so ordentlich, daß es zu einer Aussöhnimg mit Gattin, 
Tante und Vater kam. Die Behandlung dauerte im ganzen acht Wochen 
und er hatte während dieser Zeit keine Anfälle. Drei Monate später 
erhielt ich einen Brief von ihm, daß er sich nie vorher so gut gefühlt 
habe, daß er mit seinem Leben zufrieden sei und daß er eine Wiederkehr 
seiner Anfälle nicht mehr fürchte. Dieses Resultat ist um so mehr 
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zufriedenstellend, wenn man den positiven körperlichen Befund in 
Betracht zieht, der in Anmerkung mitgeteilt wird*). 

Der Fall zeigt, daß man auch scheinbar ungünstige Fälle erfolg- 
reich behandeln kann, wenn man Geduld und Mut dazu aufbringt. 
Hier bestand zweifellos ein organischer Befund; aber der Befund 
hatte mit den epileptischen Anfällen nichts zu tun. 

Die Träume des Patienten zeigten keine deutliche kriminelle 
Tendenz. Durch die zugehörigen Einfälle jedoch und durch die Traum- 
affekte: Eifersucht, Haß und Rache kam der ununterbrochene Strom 
gewalttätiger Phantasien zum Durchbruch. 

Hervorheben möchte ich hier, die in keinem Falle fehlende religiöse 
Komponente. Patient sollte ja Pfarrer werden und seine religiösen 
Gefühle standen im scharfen Gegensatz zu seiner sadistischen Grund- 
lage. Betonen möchte ich noch seine extreme Eifersucht und Über- 
empfindlichkeit, die ihm immer neue Konflikte verursachte. Sein 
krankhafter Ehrgeiz wertete jede Geringschätzung als Niederlage. Der 
Tod des gehaßten Bruders, den er so oft gewünscht hatte, verstärkte 
seine Schuldgefühle und vertiefte den Konflikt zwischen Egoismus 
und Glauben. Die Anfälle erlaubten ihm der Arbeit auszuweichen 
und sie seiner Frau zu überlassen. Der Wirbel entstand aus den wider- 
strebenden Strömungen seiner Seele und zwang ihn, seine sadistischen 
Impulse in Anfällen auszuleben. Die sadistische Komponente dieser 
Anfälle liegt klar zutage und bestätigt die Angaben von Stekel ( 1913 ). 
(Übersetzt von Dr. Wittels.) 


Fall II. 

L. P. ist ein geschickter Bronzearbeiter, 38 Jahre alt, nüchtern und fleißig, 
verheiratet, hat drei gesunde Söhne. Sein Lebenslauf ist einförmig, bildet keine 
bemerkenswerten Einzelheiten, seine Gesundheit war bis vor zwei Jahren ungestört, 
\or zwei Jahren erkrankte er an Typhus. Drei Monate nach dem Ausbruch dieser 
Erkrankung erlitt er seinen ersten epileptischen Anfall. Es war ein Zeitpunkt, in 
dem ihm das Leben besonders düster und hoffnungslos erschien. 

Während des ganzen Krieges arbeitete er in einer Munitionsfabrik, da er zu 
seiner Befriedigung wegen Plattfuß für untauglich zum Frontdienst erklärt worden 
war. Er war ein ausgesprochener Kriegsgegner und war froh, in einer Fabrik 
arbeiten zu können. Seine Arbeit war gut bezahlt, so daß er sich dreißigtausend 
Kronen (Friedens Valuta) ersparen konnte. Später erkrankte er an dem erwähnten 
Typhus und blieb länger als drei Monate in einem Infektionsspital. Dort erlebte 
er den Tod vieler seiner Kameraden, die an derselben Krankheit starben. Als er 
sich genügend erholt hatte, half er den Pflegerinnen beim Abtransport der Leichen. 



vor 
links 

Sensorium nicht verändert. Röntgenaufnahme’ des Schädels ; Sehr gerinße 

Scheitelbeines, wie sie auch bei Patiente^öSIe 
nervöse bymptome manchmal gefunden wird. P. ist auch schon sechs Monate vorher mit 
Ronigenstrahlen untersucht worden. Der Befund war damals der nämliche. 
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Das gehäufte Erlebnis von Tod und Sterben verursachte ihm ängst- 
liche Träume, in denen Leichen die Hauptrolle spielten. Nach Ablauf 
der drei Monate war er sehr froh, das Spital verlassen zu können, schon wegen der 
Hoffnung, seine bösen Träume los zu werden. Er war ziemlich schwach, was ihm 
große Sorgen bereitete. Zum erstenmal war er mit seinem Leben unzufrieden. 
Nach zweimonatlichem Aufenthalt zu Hause, hätte er sich kräftig genug gefühlt, 
um wieder zu arbeiten; aber er fand keine Arbeit. In Wien waren damals schlechte 
Zeiten. Er bemühte sich Tag für Tag um Arbeit und fand endlich nach sechs 
sorgenvollen Wochen eine untergeordnete Stellung, die seine gedrückte Stimmung 
nur wenig bessern konnte. Im Verlaufe dieser sechs Wochen erlitt Patient 
einen ersten Anfall. Seine finanzielle Lage hatte sich zunehmeiul ver- 
schlechtert. Seine Ersparnisse waren verbraucht, seine Habe versetzt, liberal I 
Schulden und die Zukunft erschien ihm hoffnungslos. Seine wirtschaftliche Lage 
brachte ihn zur Verzweiflung, ln dieser Lage wurde er von heftigen Affekten 
geplagt: Er begann Weib und Kinder zn hassen, wurde erbittert 
gegen die ganze Welt und empfand Lebensüberdruß. Der erste Anfall 
brach aus, als er gerade seinen vierzehnjährigen Sohn prügelte. Er hatte zwe 
Schläge gegen den Knaben geführt und holte gerade znm dritten aus, als er zu 
Boden stürzte. 

Seine gewalttätigen Affekte gingen hoch und erzeugten einen gefährlichen 
Wirbel. Dieser Mann mit seinem tadellosen Vorleben, verbarg hinter seinem 
höchst sittlichen Charakter, hinter seiner Arbeitsamkeit zahlreiche verbrecherische 
Impulse, die aus einer infantilen Wurzel stammten. 

Allmählich entrollte sich in der Analyse das Bild seiner Jugend. Sein Vater 
war Trinker gewesen und vernachlässigte, wie es bei Trinkern gewöhnlich vor- 
kommt, seine Familie. Täglich kam er betrunken nach Hause und machte häßliche 
Szenen, brüllte, tobte, zerschlug Gegenstände, drohte usw. Die Mutter des P. 
wurde gewöhnlich das Objekt seiner Prügelsucht. Die Kinder wmrden zwar 
niemals geschlagen, sie waren aber Zeugen der Raufereien zwischen Vater und Mutter. 
Der älteste Bruder lehnte sich manchmal gegen den Vater auf und drohte ihm[ 
er würde ihn bei der Verteidigung der Mutter erschlagen. In dieser ungesunden 
Umgebung lebte Patient bis zu seinem dreizehnten Lebensjahr. Dann kam er nach 
Wien und wurde in einer Schule für Bronzearbeiter iintergebracht. Vorher hatte 
er nur zwei Jahre Volksschulbildung genossen, da er für gewöhnlich in einer be- 
nachbarten Meierei als Hilfsarbeiter in Verwendung gestanden war. Nach seiner 
Lehrzeit arbeitete Patient ununterbrochen als geschickter, fast künstlerischer 
Bronzearbeiter. Er heiratete mit zwanzig Jahren und erwarb in der Ehe die ersten 
Erfahrungen im Sexualleben, von denen er vorher nichts gewußt haben will. Hinter- 
einander kamen drei Söhne zur Welt, w'orauf er einer weiteren Vergrößerung 
seiner Familie einen Riegel vorzuschieben beschloß. 

Bis zu seinem sechsunddreißigsten Lebensjahr, in dem er seinen ersten .Unfall 
bekam, spielten die Erinnerungen an das Elternhaus scheinbar keine Rolle. Drei 
seiner vier Brüder w^aren iveniger glücklich und litten an epilep- 
tischen Anfällen. Seine vier Schwestern waren frei von dieser Krankheit. 
Der jüngste Bruder erlitt seinen ersten Anfall im Alter von vier Jahren. Er stürzte 
sich auf ein Messer, wenn er seinen Vater des Nachts heimkomraen 
sah, um ihn anzugreifen; er w'urde aber von seinen Krampfanfällen 
gepackt, bevor er das ausführen konnte. Oft machte er auch gar nicht 
den Versuch ein Messer zu ergreifen, sondern verfiel in eine Art Tobsucht, in der 
er die Wohnungseinrichtung durcheinander warf, die Bettwäsche zerriß, kleine 
Gegenstände gegen die Wände und aus dem Fenster warf, bis er erschöpft zu Boden 
sank und dann ein bis zwei Tage benommen dalag. Dieser Bruder ist seit 
acht Jahren in einer Anstalt für Epilepsie iintergebracht. iSeine 
Anfälle treten in regelmäßigen Zwischenräumen von vier Wochen auf. 
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Bei den anderenzweiBrüdern entstanden die Anfälle erstnach der Pubertät, hatten 
nicht so gefährlichen Charakter und zwangen die Kranken nicht ihre Beschäftigung 
aufzugeben. Mein Patient hat niemals einen der Brüder im Anfall gesehen, auch nicht 
den kleinen, da er das Elternhaus verließ, bevor die Anfälle der Brüder auftraten. 

In den ersten 18 Monaten ließen die Anfälle des Patienten einen Zeitraum 
von 6 bis 10 Wochen zwischen sich. Aber in den letzten sechs Monaten kamen sie 
viel häufiger und zur Zeit als die Behandlung begann, hatte Patient zehn Anfälle 
im Monat. Sie traten meistens am Abend oder zeitlich früh auf; manchmal auch 
auf der Straße und in der Werkstatt. Er wurde dann mit Rettungswagen nach 
Hause gebracht. Die Entlassung drohte ihm. In diesem Zustand der Verzweiflung 
kam Patient zu Dr. Stekel, der ihn mir übergab. 

Im Verlaufe der Analyse habe ich mit großer Mühe in einem Zeitraum von 
sieben Wochen folgende Tatsachen festgestellt. Mit Rücksicht auf die einfachere 
Darstellung lasse ich den Patienten sprechen, als hätte er seine Gedanken und Ge- 
fühle im Zusammenhang dargestellt. 

„Meine Gedanken drehten sich immerfort, auch während der Arbeit, um meine 
hoffnungslose Lage, um die beklagenswerte Situation, in der meine Familie sich 
befand und die entmutigende Aussichtslosigkeit unserer Zukunft. Ich sah keine 
Rettung und hatte von niemandem Hilfe zu erwarten. Hätte ich ahnen können, 
daß solche Not mein Los sein wird, wäre ich niemals Ehemann geworden, obgleich 
ich meine Familie liebe und meine Frau für ein Ideal der Häuslichkeit halte. Icli 
denke oft: Du bist erst achtunddreißig Jahre alt und hast schon so viele graue 
Haare (in Wirklichkeit hat er keine), ich möchte lieber tot sein, als diese unerträgliche 
Qual noch länger aushalten. Die ganze Familie sollte mit mir sterben. Wozu sollen 
wir länger leben, wenn ich zum Leben nicht genug verdiene? Diese Gedanken 
strömen nnunterbrochen durch meinen Kopf und lassen mich nicht zur Ruhe 
kommen. Ich verfluche meine Heirat und die daraus entstan dene Last einer Familie, 
die mich zugrunde richtet. Ohne diese Last könnte ich bequem leben, glücklich 
und frei von endlosen Sorgen. Es macht mich verrückt, mir immer den Kopf zu 
zerbrechen, wovon wir leben sollen, über die schlechten Zeiten, Arbeitslosigkeit. 
Und was zu tun, wenn Kleider und Schuhe nötig sind, da ich doch kaum genug 
verdiene, um Brot zu kaufen? So bin ich immer mit der Lösung des Rätsels be- 
schäftigt, wie ich aiiskommen soll. Das Resultat meines Denkens ist nur ein 
entsetzlicher Kopfschmerz, der manchmal so heftig wird, daß er mich beinahe 
zum Selbstmord treibt. Ich falle in tiefe Verzweiflung und denke, daß gemein- 
samer Tod die einzige mögliche Erlösung w^äre. Ich möchte lieber 
diesen Ausweg wählen, als den, ein Dieb zu werden; denn Stehlen ist die einzige 
andere Möglichkeit, wenn meine Arbeit nicht besser bezahlt wird. 

Solche Gedanken wirbeln mir wie ein Rad mit unerbittlicher Tyrannei im 
Kopfe herum und treiben mich manchuial in eine eigentümliche Stimmung und zu 
häßlichen Gedanken. Bilder von Erschießen, Vergiften, von Gurgeiabschneiden 
und Aufhängen blitzen durch mein Gehirn (siehe folgende Träume). Ich bemerke 
eine Hitze in meinen unteren Extremitäten, als ob ich im Feuer stünde. Die Hitze 
steigt schnell aufwärts, so daß ich meinen ganzen Körper in Flammen gehüllt sehe. 
Vor meinen Augen ist alles rot. Der Kopf ist verbrüht, ich spüre eine kochend 
heiße Flut über Stirne und Gesicht fließen. Meine Phantasien bohren sich wie 
Stichflammen ein, entzünden mein Gehirn und machen mein Blut glühend. Diese 
wilde Vergiftung dauert nur einen Augenblick. Ein Gefühl von Schwäche über- 
kommt mich und ich habe gewöhnlich gerade noch Zeit mich niederzusetzen. Im 
nächsten Moment verliere ich das Bewußtsein und erlange es erst nach einigen 
Minuten wieder. Ich bin dann für den Rest des Tages wegen Erschöpfung und • 
äußerst heftigen Kopfsclimerzen arbeitsunfähig.*'^) 

1) Zuckungen und Starre waren in den Anfällen zu beobachten, aber nicht sehr aus- 
gesprochen. Auch Bindehautblutungen und unwUlkürücher Harnfluß- 
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Die Scliilderung zeigt, wie ein Mensch durch sadistische Phan- 
tasien in einen Wirbel gedrängt wird, der sich auf einem Mutterboden 
infantiler Kriminalität aufbaut, Patient wurde über den psychischen 
Mechanismus vorsichtig und ausführlich aufgeklärt und ermutigt, 
die harten Tatsachen des Lebens ins Auge zu fassen, worauf die Anfälle 
vollständig verschwanden. Er berichtete sieben Monate später, daß 
er seine frühere ungetrübte Gesundheit wiedererlangt habe. 

Es ist interessant, daß die körperliche Untersuchung eine Anästliesie 
über den ganzen Körper aufdeckte, die offenbar ein Schutz gegen die 
brutalen Handlungen sein sollte, die ihm von seinen gewalttätigen 
Phantasien aufgedrängt wurden. Denn die Anästhesie verschwand 
nach der Behandlung, 

Dieser Fall lehrt uns folgende wichtige Erfahrungen; Epilepsie 
ist nicht notwendig ererbt, aber mehrere Mitgbeder derselben hamilie 
können sic erwerben, wenn sie den gleichen Schädlichkeiten ausgesetzt 
waren. Gerade so wie Tuberkulose von einem oder mehreren hamilien- 
mitgliedern erworben werden kann. Wir sehen auch, daß ein Patient 
nicht gebildet sein muß für eine erfolgreiche Behandlung. Mein Patient 
konnte nicht schreiben und bediente sich einer Sprachmischung aus 
Tschechisch, Deutsch und verschiedenen Mundarten. Ich glaube, 
der Patient hat bewußt wenig von dem begriffen, was durch die Analyse 
zum Vorschein kam. Die Analyse bestand in der 'Pat aus einem Zwie- 
gespräch zwischen dem Analysator und dem Unbewußten des Patienten ; 
die meisten wichtigen Entdeckungen kamen durch Traunuleutung 
zum Vorschein. 

Die Traumanalysen zeigen die starken kriminellen Tendenzen deutlich. Sie 
haben sich schon in dem Knaben eingewurzelt. So oft er etwas Aufregendes erlebte, 
wurde er durch mehrere Nächte von wilden Träumen gequält. Er las in seinem 
frühen Leben nur vier Romane u.id später keinen mehr. Nach seinem letzten 
Roman hatte er einen besonders lebhaften Traum. 

Ich sah einen kleinen Mann am Fenster meines Schlafzimmers. Er 
hielt sich am eisernen Gitter fest und winkte mir mit dem Finger heran- 
zukomnien. Ich wurde sehr ängstlich und zugleich böse. Tcli sprang aus dem 
Bett — aber das war nicht geträumt, sondern Wirklichkeit — und stürzte 
zum Fenster, um den Mann zu vertreiben. Dabei schlug icli mit dem Kopf 
gegen die Eisenstangen. Ich fiel bewußtlos zu Boden, wo ich über eine halbe 
Stunde liegen blieb. 

Über diesen Traum war ich mehrere Tage lang sehr erschreckt und 
beschloß, nie wieder ein Buch zu lesen. 

Der Traum zeigt deutlich eine Tcufelsphantasie. Der kleine Mann ist der 
Teufel, der ihn zu einer verbotenen Tat verleiten will, d. h. den Vater anzugreifen. 
Patient versucht den Impuls zu vertreiben. Auch ein homosexuelles Motiv steckt 
in diesem Traume wie in vielen anderen, aber es spielt in seinen epileptischen 
Anfällen keine besondere Rolle. 


ForUdiritte der analytischen Seiiialwiaicnscliaft. 
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Bemerkenswert ist in diesem Falle der Ausbruch des Leidens 
nach einem längeren Krankenlager. Stekel hat auf die Gefahren der 
langen Kekonvaleszenz aufmerksam gemacht. So lange Menschen 
mit einer latenten Parapathie arbeiten, kommt es nicht zum Ausbruch 
der Symptome. Die lange Rekonvaleszenz ermöglicht ein Versinken 
in die Phantasiewelt und eine Regression zu den infantilen Impulsen. 
Gerade die Beschäftigung mit Leichen, die Schilderungen der Kameraden 
aus dem Kriege bewirkten eine Reaktivierung seiner kriminellen Impulse. 
Der erste Anfall erfolgt als Reaktion auf eine demütigende Situation, 
welche seine Haßtendenzen gegen die Gesellschaft verstärkt und zu 
einer Tat drängt. 

Stekel machte in diesem Falle auf die Tatsache aufmerksam, wie 
der Epileptiker sich eine Situation schafft, in der er das Verbrechen 
aus ethischen Motiven begeht. Patient erzählte, daß die HäUte der 
Arbeiter entlassen werden sollte, weil keine Aufträge vorliegen. Er 
müsse die Familie umbringen, ehe sie vor Hunger sterbe. Dr. Stekel 
interpellierte den Fabrikanten Direktor K., der den Fall an ihn gewiesen 
hatte und hörte zu seinem Erstaunen, daß die Fabrik vollauf beschäftigt 
war und daß gerade dieser hochqualifizierte Aibeiter niemals eine 
Entlassung zu befürchten hatte. Patient sah seine Situation so düster, 
weil er eine ethische Rationalisierung eines Verbrechens benötigte. 
Der Vater hatte oft im Rausche gedroht, er werde die ganze Familie 
umbringen. Nun identifizierte er sich mit seinem Vater. 

Ich verweise auf das interessante Detail der Krankengeschichte: 
der Bruder erleidet den ersten Anfall in dem Momente, in dem er nach 
dem Messer greift, um den Vater zu erstechen. Patient haßte seinen 
Vater und mußte daher von seinem Sohne eine ähnliche Einstellung 
voraussetzen. Der erste Anfall trat auf, als er seinen Sohn verprügelte. 
Ähnliche Impulshemmungen werden als charakteristisch für die 
Narkolepsie beschrieben. Wie wir sehen, sind sie die Folge moralischer 
Hemmungen. Das Verbrechen wird im Anfalle begangen. 

Die Kürze der Behandlung, die Tatsache einer schweren erhhchen 
Belastung geben diesem Fall ein besonderes Gepräge. Er spricht 
für die Wirksamkeit der Analyse nach Stekel, welcher die Bedeutung 
der aktuellen Situation und des aktuellen Konfliktes hervorhebt. 
Wenden wir uns dem Traumleben des Patienten zu! 

Ein charakteristischer Traum: 

Ich sehe zwei Bären. Einer rennt mir nach, aber ich bin wie gelähmt 
und kann mich nicht rühren. Plötzlich bin ich in einem hohen Baum ver- 
borgen. Die Bären lugten hinauf, ich fürchtete, sie werden mir nachklettcrn. 
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Der Traum ist leicht zu deuten. Die zwei Bären repräsentieren zwei kriminelle 
(sadistische) Tendenzen. Er rettet sich in die Höhe seiner religiösen Anschauungen, 
aber die Impulse verfolgen ihn. 

Der nächste Traum: 

Ich sehe eine große Laus am Hinterhaupt. Ich ergreife sie mit meiner 
Hand und sehe dann, daß ich ganz verlaust bin. 

Die Laus als Symbol häßlicher Gedanken. 

Selbstmordtendenzen verrät der nächste Traum: 

Ich sah einen Mann mit einem großen Messer. Ich sagte zu ihm: Gib 
mir das Messer, damit ich mich töten kann! Er sagte: Du kannst entweder 
das Messer haben oder einen spitzen Haken, den ich in der Hand halte. Du 
kannst ihn in die Schläfe bohren und deine Kopfschmerzen und alle deine 
Sorgen werden verschwunden sein. 

Patient litt an heftigen Kopfschmerzen. In der Analyse zeigten sich die 
Schmerzen in der Schläfengegend als Antizipation seines Selbstmordes. Er wollte 
sich eine Kugel in die Schläfe schießen. Die Selbstmordtendenzen waren eine 
Talionfür seine Mordgedanken. (,, Niemand tötet sich selbst, der nichteinen au deren 
töten wollte“ sagt Stekel.) 

Seinen Blutdurst verrät der nächste Traum: 

Ich schlachtete ein Kalb ab. Es strömte Blut, Blut und wieder Blut, so daß 
ich dachte, es ist gar kein Fleisch da. 

Verräterisch ist der nächste Traum: 

Ich besuchte meine Schwiegereltern und traf meinen ältesten Bruder. 
Jeder von uns trug ein kleines Kind. Er sagte: Gehe nicht weiter! Soldaten, 
schießen und dein lünd kann getroffen werden. Ich sah Schützengräben, 
Leichen, Blut, Kämpfe mit Bajonetten und hörte schießen. Ich versteckte 
mich entsetzt mit meinem Bruder in einem Graben, der ganz blutig w\ar. 
Sein Bru der repräsentiertseiii krankes (sad.)Ich. Mordgedanken gegensein Kind. 
Ein Kompositum seiner versclnedenen kriminellen Gedanken (Giftkomplexe!) 
stellt der nächste Traum dar: 

Ich fuhr auf dem Rade und fuhr in ein Fenster hinein, das in tausend 
Stücke brach. Ein Mann verlangte, ich solle den Schaden bezahlen, aber ich 
hatte kein Geld. Er sagte: Wir müssen etwas machen, um die Kosten zu 
verringern. Ich müsse ein Glas Bier mit ihm trinken. Im Bier waren \iele 
Zigarettenhülsen. ,,Ich kann nicht solches Bier trinken“. — ,,Du mußt!“ 
Ich fürchtete, es sei vergiftet. Dann kam er mit einem großen Messer und ich 
fürchtete, er werde mich töten. Ich rannte weg. Ich erw^achte schweiß- 
gebadet mit Schrecken. 

Einige Wiederholungen der vorhergehenden Motive im nächsten Traum: 
Ein aufgeregtes Kind schrie mir zu: Lauf weg! Soldaten kommen! 
Ich sah Soldaten wie im Kriege. Sie töteten jeden, den sie trafen und raubten 
alles. Ich eilte weg und rannte mit meiner Federdecke das Kind einhüllend 
weg. Ich sah, wie die Soldaten jeden niederstachen und erschossen und die 
Häuser anzündeten. Ich kam zu einem breiten Strome und wußte nicht, 
was ich tun sollte. Plötzlich stand ich vor meinem Bette, das Kind in der 
Hand. Ich hob die Decke auf, aber o Entsetzen! Im Bette w’aren die Sol- 
daten, Ich lief aus Angst weg, sie könnten mich töten. 

Die Deutung ist klar. Die Soldaten symbolisieren seine kriminellen Impulse 
Er will sein Kind töten. Der breite Strom stellt die Hemmungen dar. Die Impulse 
bedrängen ihn, auch wenn er schläft (Soldaten im Bette), 

Er träumt oft, \\ie er seine Frau tötet, wie er sie demütigt und entwertet. 
Den Würge- und Fellatio-Komplex stellt der folgende Traum dar: 

Ich aß etwas. Es blieb mir im Halse stecken, ich drohte zu ersticken. 
Er erwachte nach Luft ringend. 


5 * 


68 


Dieser Traum wurde dreimal geträumt. Er einen Gedanken los werden. 
Was für ein Gedanke? Der nächste Traum in dieser Nacht belehrt uns: 

Ein 10 jähriger Knabe stach mich zweimal mit seinem Messer. Ich 
ergriff das Messer. Wir rangen und beide fielen wir ins Wasser. Ich ver- 
suchte ihn zu ertränken, tauchte seinen Kopf ins Wasser. Dann kamen 
zehn Burschen zwischen 15 und 16 und ich mußte davonlaufen. Ich ver- 
steckte mich in einem Gartenhause. Aber sie liefen mir nach. Ich rannte 
weiter und kam in ein tiefes heißes Wasser, das mir zum Kinn reichte. Die 
Burschen warfen Steine nach mir. Ich watete durch den Strom. Meine 
Hosen waren ganz zerrissen und meine Knie waren nackt. . . . 

Wieder erscheinen Leidenschaften als wilde Tiere: 

Ich sprach mit zwei Knaben, als ich zwei Löwen sah, ein Paar, Männ- 
chen und Weibchen. Sie nahten . . . und wir rannten davon. Die Knaben 
retteten sich, die Löw^en verfolgten nur mich. Ich kam zu einem Hügel und 
bemerkte mit Freuden, daß die Löwen verschwunden waren. Ich kam nach 
Hause und erzählte meinen Eltern von der Gefahr. Wir sperrten die Türen 
gut zu. Wie ich durchs Fenster sah, erblickte ich wieder die zwei Löwen. 
Wir flüchteten in ein anderes Zimmer und riegelten die schwere Eichentür 
zu. Ein schwarzes Ungetüm, ein Riesentier, brach die Türe ein und ich 
erwachte mit Schrecken. 

Löwen repräsentieren heterosexuelle und homosexuelle Triebe. Rein homo- 
sexuell ist der nächste Traum: 

Ich war im Bett und sah zw^ei Männer durch das Fenster kommen. Ich 
war erschrocken, ich dachte, sie werden mich berauben und mich töten. Ich 
wollte mich wehren, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich schrie laut: 
Hallo 1 erwachte und weckte die ganze Familie mit dem Schrei auf. 

Es ist charakteristisch, daß die Einbrecher mit einem freundschaftlichen 
Hallo begrüßt werden. 

In anderen Träumen sieht er die jammervolle Leiche seiner Frau, er trägt den 
Sarg seines toten Sohnes, w^obei ihm die Arme ins Gesicht fahren. Auch gegen das 
jüngste Kind hat er Mordimpulse. Er träumt: 

Ich sah meinen Jüngsten mit einem Rasiermesser. Er war im Begriffe 
sich den Hals abziischneiden, als ich es gerade noch verhinderte. , . 

Ich und meine Frau hatten Karten in den Tiergarten. Wie wir ein- 
traten, sah ich einen Elefanten seinen Rüssel zwischen das Gitter hervor- 
treiben. Nahe war ein Baum, Von den Zweigen trachtete eine große Schlange 
den Rüssel des Elefanten zu beißen. Der Elefant zog rasch den Rüssel zurück. 
Meine Frau wagte sich vor, trotz meiner Warnungen. Ich sah die Schlange 
über ihrem Haupte zischen. Sie biß meine Frau in den Mund und die Arme 
fiel wie tot zu Boden. 

In dieser Nacht batte er einen Verkehr mit seiner Frau. . - 
Eine häusliche Szene hatte ein Nachspiel im Traume. Ein 11 jähriges 
Mädchen spielte mit seinem Sohne und stieß ihn gegen eiuen Koffer. Patient 
schlug sie wie rasend. Im Traume: 

Ein 11 jähriges Mädchen war mit mir. Die Tochter meiner Schw^ägerin, 
Plötzlich brach ein wilder Sturm aus. Drohende Wolken am Himmel, zuckende 
Blitze, heftiger Regen, Sturm und Hagel. Ich rannte w’^eg immerfort. Das 
Mädchen verscluvand. Ich suchte Schutz in einem Hause, aber der Wind war 
so stark, daß er die Türen auf riß und endlich das Haus zertrümmerte und 
davonfegte. Der Sturm wuchs und wmchs und ich dachte, das Ende der Welt 
ist gekommen. Ich erwachte mit heftigen Kopfschmerzen, 

In diesem Traum sehen wir den heftigen Affektwirbel. Kein Schutz gegen 
seine wilden Impulse. Das kleine Mädchen hätte er töten wollen. 

Eine Schilderung des Anfalles bringt der nächste Traum: 
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Eine Gruppe von Männern bedrohte mich mit Messern Ich wehrte 
mich mit meinem Stocke. Einer aber wollte mich (lurchaus stechen. Er war 
20 Jahre alt. Die anderen trachteten ihn abzuhaltcn. Ich traf ihn auf den 
Kopf mit meinem Stock und er fiel bewußtlos zu Boden. 

Die Deutung dieser durchsichtigen Träume wurden dem Kranken 
mitgeteilt. Der einfache Mann hatte ein wunderbaros Verständnis 
für die Traumsymbolik. Er faßte sic mit seiner Kinderseele viel leichter 
auf als ein kulturell Verbildeter. Mit jedem Traume erleichterte ei 
sich, bis schließlich die volle Heilung cintrat, die heute sieben Monate 
nach Beendigung der Analyse, unbestritten besteht. ( erse z 
Dr. Wittels.) 

Em Prager Arzt, 30 Jahre alt, wurde mir von Dr. Stekel zur 
zugewiesen, nachdem er einen „Anfall“ gehabt Äquivalent 

läufer gemacht hätte. Er war durch 

seiner Vernunft beraubt worden. An dem Abend, der er 

er einen Streit mit seiner Frau, der ihn mit der Zwt m so . oje auf dais Bett, 

den Kopf verlor. Er packte sie heftig bei der Kehle ^ 

Dabei drohte er ihr, daß er sic erwürgen wurde, wenn sic die pn g- ^ 
machen würde. Fünfzehn Minuten lang stand c/ „eiiiicßlich zu 

Drohung auszuführen. Dann wurde er müde, schläfrig und %v< • \tnrpen nls 

Bett, wo er den Rest der Nacht regungslos liegen blieb. Am michsten S_ ‘ ■ 
seine Frau ihm erzählte, was er getan und was er ihr gedroht hatte, zeig . 
vollständige Amnesie. Jetzt erst bekam er einen Begriff von dem Ernst, sein 
Anfälle, die ihn schon seit vierzehn Jahren befielen. Er beeilte sich, eine an y ^ 
Behandlung aiifzusuchen, um von diesen unwiderstehlichen Impulsen e rei 
werden.’) 

Patient hat seit dem Beginn des Leidens zehn .\nfälle gehabt, davon 
aber mir drei, der eben geschilderte letzte miteingeschlossen, von so ^fahrliri r 
Art. Der erste dieser drei kam nacli einem Streit mit einer jungen Frau. Man 
sagte ihm später, daß er sie bei der Hand gepackt habe und in einer Art von Dammer- 
ziistand im Begriffe gewesen sei, sie zu mißhandeln. Er kam zwei Stunden spater 

- - - ° ° T . V .. "nftr »weite 

dem 
sehen 

Soldaten mit dem Bajonett erstochen zu werden; es gelang ihm jedocii, aen 
anderen einen tödlichen Streich auf den Kojif zu versetzen. Nachdem der Mann 
zu Boden gefallen war, fuhr Patient fort, auf ihn loszuschlagen, bis er endlich 
bemerkte, daß sein Gegner tot w'ar und daß er ihn getötet habe. Von diesem 
Äimenblick an fehlt ihm die Erinnerung für das, was er nachher getan habe; aber 
Kameraden berichteten es ihm später. Durch 45 Minuten benahm er sich 
\vie ein Irrsinniger, rannte wild umher, setzte sich den feindlichen Angriffen aus, 
wobei er mit ihnen kämpfte wie in einem Ringkampfmatcli und iinnierzu schrie; 

H'inde hoch!“ Zugleich gab er Befehle aus, als ob er ein Brtaillon kommandierte, 
er bestimmte wo die einzelnen Maschinengewehre zu stehen hatten, wo die ko in- 
pagnte Horziirücken hatte iisw. Nach diesem Zustand von Raserei verhel er m 

— Aer Darstelluiiß des Kall cs zwischen mir und Dr. Graven bcnihen darauf. 

i) Die Anfalles von der Frau informiert wurde, ehe ich den Kranken ßcsehen 

daß ich über den Verlauf des sadistischen Erlebnisse im Felde verschwiegen wurden, 

habe. Später kam er Kxierung an die Mutter, die hier geleugnet wird. 

Sie kamen erst wahrend der auüerordenllicli dargcstcllt und wird jeUt vom 

wurde mir von der l’rau des i ai-enreu a d ^ 
geheilten Kranken selbst zugegeben. (Dr. Stekel.) 
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einen tiefen Schlaf, der zwei Stunden dauerte; erwacht fühlte er sich wieder ganz 
wohl und Herr seiner Sinne. 

Sein drittes epileptisches Äquivalent ist oben beschrieben worden. In den 
anderen 7 Anfällen zeigte sich Patient nur etwas verwirrt, als ob er einen Schlag 
auf den Kopf bekommen hätte. Nur einmal ist er niedergestürzt, nämlich 
anläßlich seines ersten Anfalles, der ihn 8 Tage nach Erhalt eines Briefes befiel, 
in dem seine Geliebte ihm mitteilte, daß sie im Begriffe stehe, sich mit einem 
anderen zu verheiraten. Der Anfall kam mitten in einer Schulstunde im Gym- 
nasium gerade, als Patient über sein trauriges Schicksal brütete. Patient war 
damals 16 Jahre alt. Zwei andere Anfälle erlitt er während des Krieges inmitten 
von blutigen Kämpfen und fünf weitere nach dem Kriege. Diese letzteren fünf 
Anfälle kamen alle nach Zänkereien, die entstanden, wenn seine Frau die geringsten 
kritischen Bemerkungen gegen seine Mutter machte. Die Ursache zur Zänkerei 
war sehr geringfügig und es sieht so aus, als hätte der Patient irgendeinen Anlaß 
gesucht, um seine kriminellen Impulse ausleben zu können, AS'ie es nachher deutlich 
wurde, als er in einem Anfall beinahe zum Amokläufer wurde. Wenn irgendein 
anderer ihn ärgert, fühlt er nur eine unbestimmte Aufwallung; wenn er fühlt, 
daß diese Welle bis nahe an einen Ausbruch gekommen ist, fällt sie wieder zurück 
und er selbst verfällt in eine gleichgültige Stimmung (Selbstschutz). Niemals 
kommt es mit anderen zu einem Anfall, er hat aber das Gefühl, daß es gleichwohl 
zu einem solchen kommen könnte. Solche seelische Erscheinungen bemerkt er 
an sich seit seiner frühesten Kindheit. 

Alle seine Anfälle waren von ähnlichem Charakter; Dauer ungefähr 2Vz 
Stunden, niemals Zuckungen, jedoch katatonische Zustände manches Mal; niemals 
Urininkontinenz, niemals Schaum vor dem Mund oder Bindehautblutungen. Er 
gibt folgende Beschreibung der Ereignisse, die einem typischen Anfall voran - 
gehen. Es ist der gewöhnliche Mechanismus des Wirbels. „Meine Frau und ich- 
streiten über irgendetwas. Mir scheint dann als hätte sie alle Achtung vor mir 
verloren. Zwischen uns zerreißt etwas, was uns mehr und mehr entfremdet. Wir 
kommen immer mehr auseinander und ich glaube, daß sie mich nicht mehr so liebt, 
wie früher. Wir können uns gegenseitig nicht mehr verstehen ; unsere Verstimmung 
ist zu groß. Ich zweifle an meiner Liebe zu ihr und glaube sogar, daß sie nie vor- 
handen war. Dann glaube ich, daß sic mich betrogen hat. Diese Ge- 
dankengänge regen mich furchtbar auf und ich habe ein starkes Angstgefühl, das 
mich noch mehr aufregt und mich soweit bringt, daß ich ihr heftige und bösartige 
Worte sage, das macht wiederum meine Frau widerspenstig und streitsüchtig 
und so wird unsere gegenseitige Verstimmung immer tiefer. Meine Angst steigt 
und die Kluft zwischen uns wird tiefer und tiefer. Ich werfe ihr vor, daß sie mich 
nicht mehr liebt usw. Ich lasse mich verleiten, immer mürrischer zu ihr zu werden 
sie antwortet im gleichen mürrischen Ton. Unsere Streiterei wird immer hitziger 
und erbitterter. Mein Angstgefühl steigt und steigt. So ist der circulus vitiosus 
beschaffen, in dem unbeschreiblich heftige Gefühle von Zorn und Wut aufr 
steigen, bis die Krise erreicht ist — dann verliere ich das Bewußtsein. , 

Der Dämmerzustand entsteht in diesem seelischen Dilemma. P. sagt, daß 
er manchmal den Gedanken hat, seine Frau zu packen und umzubringen, aber 
für gewöhnlich schießen nur Ausdrücke wie ,, Biest“, ,,Hund“, ,, Mißgeburt“ durch 
seinen Kopf. Wenn der Dämmerzustand erreicht ist, werden seine Augen starr 
und glasig, der ganze Körper wird steif, ganz in Wut erstarrt. Die Fäuste sind 
geballt und die Hände machen kurze Bewegungen, als ob sie jemanden nieder- 
boxen wollten. Er möchte dann den Gegenstand seiner Wut fest, aber langsam 
packen, um ihn dann wieder plötzlich auszulassen. Er bleibt dann fünfzehn bis 
zwanzig Minuten in einem katatonischen Zustand. Hierauf setzt er sich nieder 
oder bleibt auch stehen, seufzt häufig, ist aber sonst ruhig. Wenn man ihn an- 
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.«:t- rw^pr nein und fällt schließlich in einen 
spricht, antwortet er immer J seiner Unfälle; das Ganze dauert zwei 

tiefen Schlaf Da» «t .he typ. cta Form seiner «l, 

bis drei Stunden. Nach dem Anfall denkt er gar iuf.i 

dieser nie stattgefunden hätte, nPtnHves Resultat. Er war niemals 

Die körperliche Untersuchung er^bt ein Er ist 

ernstlich krank. Kinderzeit und Ausnahme abgesehen, ge- 

weder verzogen noch, von einer einzig AiE-nib me beschreibt er folgender- 
schlagen und mißhandelt worden, vnch be^sehmb^t 

maßen: „Als ich dreieinhalb Jahre alt ^ ^ ^.-orauf sic selbst auf 

meiner Mutter gewaschen. Sie se^te uns au Gleichgewcht 

einen Augenblick aus dem Zimmei ging. ^ ^ sich mehrere tiefe 

und fiel vom Tisch hinunter. Bei dieser Gelegen! Scherben einer Milchflasche, 
Schnittwunden um sein Auge herum von schar cn 

die beim Herunterfallen zerbrochen war. Das g^hr erschrocken, 

als ob das linke Auge beschädigt wäre, \ater waren. Als die Aufregung 

bis sie bemerkten, daß die Schnittwunden nie TTTif*i.ll vor sich gegangen sei 

vorüber war, fragte mein Vater den Bruder, wie dieser UnfMUo 

und er sagte, daß ich ihn vom imd das trotz meiner Be- 

Vater packte mich und warf mich heftig auf em Uarmherzig und so lange, 
teuerungen, daß ich unschuldig sei. Er schlug ™i Er^war außer sich 

daß meine Mutter ihn schließlich von mir „ach dieser schrecklichen 

vor Wut; ich werde es niemals vergessen. Ich mußte ..„rHnpte mein Vater 
Züchtigung zwei Tage im Bett liegen. Einige Tage „„»ripfn habe. Als er 

von mir, ich sollte gestehen, daß ich die Missetat wirklich g g • 

sah, daß ich meine Unschuld fest beteuerte, bedauerte ®|^tre , ( • . 

gegen mich gewesen war und beschenkte mich rcicblich. Dann versi , ’ 

daß er mich niemals mehr bestrafen würde, was immer ich anstc e, w 
immer die Wahrheit spräche. Von dieser Zeit an bin ich niemals von er 
abgegangen und bin auch immer gehorsam gewesen.“ Tnbrpn 

"Das war die Ursache eines Ressentiments, das Patient in den folgenden Jal 
in sich nährte. Das war das psychische Trauma, das an ihm ^ 

vergeßliche und nie verziehene Demütigung. Das Gefühl der ErmeiU g g 
und das Rachebedürfnis steigerte sich uuaufhörlich, bis sie sich 
Anfällen einen explosionsartigen Ausbruch verschafften, ln den Anfällen leute 
seine Rache aus. Dieser seelische Stoß, den er an der Schwelle seines Le Dens 
erhielt, hat seine Ansicht über das Leben und seine Erwartungen in Tragöde uiia 
Verbrechen verwandelt. Er verlor alles Vertrauen zur menschlichen Güte. ,, w »r«“ 
war es gerade der Mann, den ich anbetete und den ich für vollkoinmen und gerec 
hielt, der mich auf eine so ungerechte und beschämende Art mißhandelt hat. 
Wenn mein Vater, in dem ich alle guten Eigenschaften des Menschengeschlechtes 
vereinigt sah, selbst so wenig Selbstbeherrschung hatte, was können dann andere 
Menschen wert sein? Ich habe nur Verachtung für die Welt.“ 

Aber hinter dieser Verachtung und hinter diesen Klagen steckt glühender 
Haß eegen den Vater, der ihm zu Bewußtsein kommt, wenn er denkt, was für eine 
Ungerechtigkeit an ihm begangen wurde. Die Haßgefühle verschwunden allenbngs 
bald und dLn kriecht eine Verstimmung über ihn wie ein Nebel und er versinkt 
^ «tnranfL Pessimismus: Die Welt ist durchaus schlecht. Er sucht sich eine 

in einen stu P ^as Studium von Karma und wurde so zu einem 

T^Äpn ^BiiddhistcV. In der Tat fühlt er sich selbst als ein Orientale und nicht 

•^^U'nvmrier- in Seiner Umgebung fühlt er sich fremd. Schon als Kind suebte 

‘^ ^^^i^Wnsnmkeit Gegen flle Arten von Beeinflussmig zeigte er sich wider- 
er die abseits von allen Menschen, sogar von seinen Ge- 

spenstig. Er räumte er absolute Gewalt über sich ein. Er war 

in (kr^chnle ein unverbesserlicher Empörer und wurde nicht weniger als iieunum 
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ausgeschlossen, bis er schließlich seine Studien in einer anderen Stadt beenden 
mußte. Seine rebellische Natur verstärkte sich noch durch Erfahrungen in Bosnien, 
wo er sich während der Ferien aufliielt. Dort Jebt eine stolze und heißblütige 
Rasse. Er liebte das wilde nngezähnite Leben der Bosniaken und bewunderte 
insbesonders ihre Einrichtung der Blutrache. Nach Bosnien wollte er immer 
gern wieder zurückkehren. 

Seine Liebe zu den Bosniaken veranlaßte ihn auch, im Weltkrieg sich bei 
den bosnischen Formationen einteilen zu lassen. Er diente bei der Stunntruppe 
unter Hintansetzung des Vorteiles, bei dem viel weniger gefährlichen ärztlichen 
Korps zu dienen, für das er ursprünglich ausgemustert war. Diese Wahl seines 
Kriegsdienstes zeigt deutlich seine Neigung, die Gefahr zu suchen. Hier konnte 
er seine sadistischen Impulse ausleben. Er zog ein Spiel mit dem Tode dem sicheren 
und angenehmen Leben hinter der Front vor, so können wir auch verstehen, warum 
er nach dem Kriege die Chirurgie als sein Spezialfach erAvählte. Dieses Fach war 
sein Ersatz für Pulver und Blei. 

Während seines Aufenthaltes in Bosnien war er häufig in Gesellschaft eines 
mohammedanischen Geistlichen, der sehr freundlich zu ihm war und ihm allerlei 
Geschichten vom Krieg und Abenteuer erzählte. Seine Mutter konnte den alten 
Geistlichen nicht leiden und verbot ihm den Verkehr. Aber Patient versagte ihr 
glatt den Gehorsam und haßte sie, weil sie seiner begeisterten Freundschaft im Wege 
stand. Er behauptet, daß dieses Verbot die stärkste und überhaupt die 
einzige Erinnerung sei, die er an seine Mutter habe. Noch heute sagt er, 
daß sie ihm vollständig gleichgültig sei und daß auch seine Geschwister für sein 
Leben keine Bedeutung hätten. Für ihn existierten nur zw^ei Personen auf der 
Welt, nämlich seine Frau und sein Vater. Wenn diese beiden stürben, hätte das 
Leben für ihn jedes Interesse verloren. ,,Nur für diese beiden lebe und arbeite ich.‘‘ 
Wenn einer von diesen beiden etwas zustößt, mag es auch eine Kleinigkeit sein, 
so gerät er außer sich vor Aufregung und wird ganz verwirrt und wird zugleich 
unzurechnungsfähig, wie in seinen Dämmerzuständen. Vor seinem Vater hat er 
seine Krankheit geheim gehalten, weil er fürchtet, daß diesen der Schlag treffen 
könnte, wenn er davon erführe. Er sucht hundert Auswege, wie er diesen beiden 
helfen könnte. Dabei übersieht er aber regelmäßig den geraden und einfachen Weg. 
Dieses Benehmen ist ein klarer, psychischer Verrat von tieferfließenden Strömen 
einer bösartigen Leidenschaft: der Wunsch, daß diesen beiden etwas zustoßen 
möge. Daher die sofortige Verwdrrung seines Verstandes. Das wird noch w^eiter 
bestätigt, wenn man seine Lieblingsbücher in Betracht zieht: die „Räuber“, 
,,Der Vatermord“, ,, Der Gedanke“ (von Andrejew), „Der Bajazzo“. Der Inhalt 
dieser Bücher ist Haß, Eifersucht und Rache und jedes Buch ergänzt das andere, 
indem sie die Entwicklung der Affekte des Patienten erklären und ihre w^ahre 
Bedeutung verraten. Patient versichert, daß er mit großer Lebendigkeit die 
verschiedenen Szenen, die in den genannten Büchern Vorkommen, mitfühlt und 
miterlebt. Das erstgenannte Buch stellt Haß gegen den Vater dar, das zweite 
zeigt die äußersten Folgen eines Hasses, der auf Liebe zur Mutter beruht (Ödipus) 
und den Vater für einen Eindringling ansieht. Die eindruckvollste Stelle in diesem 
Buch ist die, daß der Sohn schließlich die langerwartete Gelegenheit findet, den 
Vater umzubringen: den Augenblick, in dem er sich berechtigt fühlt, den Vater 
uHizubringen. Das dritte und vierte Buch decken das Motiv der Eifersucht und 
Rache auf für nicht e^^vide^te Liebe. In „Der Gedanke“ ermordet der Schriftsteller 
einen Freund, der ihm das geliebte Weib „weggeheiratet“ hat. Nach dem Verbrechen 
simuliert er Wahnsinn, um der Strafe zu entgehen. In der letzten Szene dieses Stückes 
befindet er sich in einem Irrenhaus und man sieht ihn von tiefen Zweifeln geplagt, 
ob er das Verbrechen bei klarem Verstände begangen habe oder ob er die ganze 
Zeit verrückt gewesen sei und also kein Verbrechen begangen habe. Im ,, Bajazzo“ 
wird ein Liebespaar ermordet von einem, den das Gefühl der Erniedrigung und 
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Eifersucht zu Tode getroffen hat, als er sich von seiner Geliebten verlassen fühlt. 
Dieses letztere Buch entspricht seiner eigenen Liebesgeschichte, die gerade vor 
seinem ersten Anfall zu Ende war, als er sein sechzehntes Lebensjahr erreicht hatte. 
Aber dieses Erlebnis ist nur eine parallele Situation des Verhältnisses zu seinen 
Eltern in seiner frühesten Kindheit, wie aus den ersten zwei Büchern klar hervor- 
geht. Der ,,Gedaiikc‘^ wiederum ist eine Übertragung des Verhältnisses zu seiner 
Frau, die er nach deren Scheidung heiratete, obgleich seine Mutter dagegmi war. 
Er leugnet jedwede Eifersucht, wenn sie in Gesellschaft anderer Männer ist. Er 
erlaubt ihr solche Gesellschaft mit bemerkenswerter Duldsamkeit. Seine ärztliche 
Praxis hält ihn tagsüber anderweitig beschäftigt. 

Dem Patienten wurde die Erkenntnis beigebracht, daß übermäßige bipolare 
Affekte von Liebe und Haß nebeneinander bestanden und mit den Eltern in Ver- 
bindung w^aren; daß er sich wohl fühle, solange Liebesgefühle in ihm vorherrschten, 
daß aber eine tragische Spannung entstehe, sobald der Haß von seiner Liebe 
Besitz ergreife. Er versuchte durch seine Karmaphilosophie den Haß zu mildem. 
Trotzdem treibt ihn tlie Spannung oftmals in den Anfall. Ich zeigte ihm, daß der 
Haß seinem ungezügelten Temperament entstamme, das durch seine Erlebnisse 
im wilden Bosnien Nabrimg erhalten hatte, entstanden durch seinen unbewußten 
Trieb, die Liebe der Mutter zu erlangen und schließlich durch das psychische 
Trauma, das er vor 20 Jahren aus den Händen des Vaters erlitten hatte. Er begriff 
nun, daß er nur Ursachen und Entschuldigungen suchte, um seine Triebe zu be- 
friedigen, die auf Haß, Eifersucht und Rache beruhten. Die epileptischen AiiLüle 
boten ihm gerade das Mittel, um vor sich selbst für sich selbst nicht verantwortlich 
zu sein. Kr erkannte jetzt das teuflische Ungeheuer in sich selbst (Traum I und II) 
und w^ar nun gezwungen im Bewußtsein dagegen aiizukäinpfen. Nach 4 ^Yochen 
Analyse war er so weit verwandelt, daß er bei Meinungsverschiedenheiten mit 
seiner Frau nicht mehr aufgeregt wurde. Er hatte auch für Zufälle, die ihn vorher 
in die gefährliche Nähe eines Anfalles brachten, seine Selbstbeherrschung wieder- 
gewonnen. Er ist bei sich überzeugt, daß es mit seinen Anfällen vorüber sei. 
Nur kann er sich noch nicht von seinem philosophischen System befreien, mit dem 
er das Toben in seinem Innern mit der Welt zu versöhnen versucht. Noch immer 
haßt er das Leben und bleibt dabei, die Dinge von einem pessimistischen Gesichts- 
punkte aus zu sehen und zu beurteilen. Er hat für sich die Forderung aiifgestellt. 
daß jedermann gut, freundlich, gerecht, duldsam und beherrscht sein müsse. Die 
Wirklichkeit muß sich diesem seinem Schema anpassen oder sie wird verurteilt. 
(Siehe noch Traum.) Für ihn ist sie dann in der Tat verflucht und er wird ver- 
stimmt. Er hält sich aber an Goethe und hofft wie dieser zu einer versöhnlichen 
Philosophie zu gelangen. 

Folgende Träume verdienen besonders hervorgehoben zu werden: 

Traum 1. Teufels träum. 

Ich sah einen gewöhnlichen Mann, aber ich wußte, daß es der Teufel 
war. Er griff mich mit einem Messer an und sagte; ,,Ich werde Dich um- 
bringen, weil Du mir Widerstand leistest, wenn ich etw'as Schlechtes im 
Sinne habe nsw.“ Ich antwortete: ,,Du kannst mir nichts tun. Ich bin ein 
freier Mann. Dein Messer muß zu Boden fallen'‘. Ich gab mir Mühe ihm das 
aufzuzwingen und das Messer fiel wirklich zu Boden. Er packte mich dann 
bei der Kehle, aber ich konnte ihn leicht w^gstoßen und ich wiederholte w\as 
ich gesagt hatte, um ihm zu beweisen, daß er über mich keine Gewalt habe. 
Dann versuchte er mich mit Versprechen von Reichtum, Macht, Ruhm usw. 
zu verderben. Jeder meiner Wünsche wdirde in Erfüllung gehen, wenn ich 
mit ihm zusammen vorgelien wollte: Bei Mordtaten, bei Verbreitung schlechter 
Zeitungsnachrichten, die den Bürgerkrieg hervorrufen könnten nsw. Aber 
ich sagte, daß ich es unter keinen Umständen tun wolle. Ich w'ürde tun, was 
ich wäll und mit ihm wolle ich nichts zu tun haben. Da w^arf er seine Hände 


74 


wild in die Luft, wurde kleiner und kleiner, bis er endlich in einer Rauch- 
wolke verschwand. 

Während dieses Traumes sprach Patient über seine eigenen Kranken, soweit 
sie besonders schwer krank waren. Zum Beispiel, er beschrieb ausführlich wie er 
einen Abszeß aufgeschnitten habe, sprach über Tuberkulose, Herzbeutel- und 
Blinddarmentzündung. 

In diesem Traume wird die Versuchung durch den Teufel dargestellt. Die 
Spaltung der Persönlichkeit ist so groß, daß er währenddes Teufelstraumes ärztliche 
Vorträge hält. Das soll heißen: „Auch während meiner ärztlichen Tätigkeit be- 
herrschen mich böse Gedanken, gegen die ich mich wehre.“ Er ist Faust, der 
Mephisto den Pakt verweigert. Eine Variante des gleichen Gedankens bringt der 
nächste Traum: 

Traum II. Der Traum vom Ungeheuer. 

Ich sehe einen Riesen mit vielen Köpfen, Ai men und Beinen. An seinen 
Händen und Füßen befinden sich zahlreiche Köpfe. Statt Finger und Zehen, 
waren da nämlich Köpfe. Der Körper war wie der eines gewöhnlichen 
Menschen. Jeder Kopf stellte eine bestimmte Eigenschaft dar. Ein Kopf stand 
für den Geschlechtstrieb, ein anderer für freundliche Gedanken, ein dritter 
für Rache, ein vierter für Eigennutz, ein fünfter für Gewalttätigkeit usw. 
Der Hauptkopf sagte zu mir: „Du, wie jeder anderer mußt Dich vor mir 
demütigen; Du mußt mein Sklave sein und mir folgen.“ Ich antwortete, 
„daß ich nicht mit ihm gehen wolle.“ Er packte mich dann mit den Köpfen 
seiner Hände. Ich leistete Widerstand, und wir kämpften, um ein- 
ander zu überwinden. Wir wurden beide verwundet und einige seiner 
Köpfe bluteten. Endlich wurden wir müde und hörten auf. Während der 
Pause sagte er: ,, Schließen wir einen Pakt ab. Ich werde Dir alles geben, 
was Du willst, wenn Du tust, w^as ich Dir befehle.“ Aber ich weigerte mich. 
Hinter dem Ungeheuer erschien Faust, nickte mit dem Kopf und sagte, 
daß ich Recht hätte. Auch er habe sich nicht ausgeliefert, sondern sei noch 
am Leben. Der Riese wendete sich zu Faust als ob er ihn schlagen wolle und 
Faust verschwand. Hierauf versuchte mich der Riese in Schrecken zu 
setzen, indem er sagte: „Ich werde Dich martern und totschlagen, wenn Du 
den Kampf gegen mich verloren hast. Du wärst einen überaus schrecklichen 
Tod finden. Ich habe mehr Ausdauer als Du; je länger Du gegen mich kämpfst, 
desto furchtbarer wird meine Rache sein. Niemand kann sich mir mit Erfolg 
widersetzen. Ich bin unwiderstehlich und allmächtig.“ Ich antwortete: ,,Ich 
fordere Dich zum Kampfe, ich spreche wenig und handle desto mehr. Ich 
ergebe mich nicht, und wonn Du nicht nachgibst, dann mußt entweder Du 
oder ich in einem Kampfe bis zur Entscheidung zugrunde gehen.“ Er fiel 
mich an und wir begannen wieder zu kämpfen. Kämpfend kamen wir zu 
einem Abgrund, ich glaube, es war der Rand der Erde. Ich packte einen 
seiner Köpfe und tötete ihn. Der Kopf schrie: Halt, halt, ich bin Deine 
eigene Selbstsucht. Aber ich gab nicht nach bis ich ihn erwürgt hatte. 
Daraufhin wurde der ganze Körper, Arme und Beine, kleiner und ver- 
schwommener. Zu gleicher Zeit spürte ich einen heftigen Schmerz. Der 
Riese schlug auf mich los. Ich fühlte meine Kräfte schwänden, dennoch 
setzte ich meine Bemühung fort, um den Sieg zu erringen. Ich war beinahe 
ohnmächtig vor Schmerz und Erregung. Plötzlich verschwand der Riese 
über den Rand des Abgrundes. Ich kam wieder zu mir und erwachte. — 
Ein Kommentar ist wohl überüüssigl 

Traum III. 

Ich bin auf einem Schiff. Es ist im Begriffe unterzugehen. Sturm. 
Alle Passagiere sind in Rettungsbooten untergebracht. Große Panik. Sie 
weinten und beteten, nur ich war ruhig und gab mir Mühe, auch die aiidereu 


zu beruhigen. Viele Tage lang fuhren wir im Rettungsboot. I^aliriiiig und 
Wasser wurde immer weniger. Einige wurden wahnsinnig vor Angst. Die 
Leute rauften sich ums Essen und Trinken, aber es war nicht genug da 
und so starb einer nach dem andern. Es war warmes Wetter. Die Leichen 
schwammen im Wasser, rund um das Boot und verbreiteten einen schreck- 
lichen Gestank. Die noch am Leben waren, gebärdeten sich ganz außer sich, 
ganz zügellos. Ich versuchte sie mit folgenden Worten zu beruhigen: „Bleibt 
bei Sinnen und benehmt Euch vernünftig, wie es Euerer Lage iingemessen 
ist.“ Aber sie hörten ganz und gar nicht auf mich. Ich war der einzige, der 
das Boot steuern konnte. Wenn ich schlief, trieb das Boot weit \oii seinem 
Kurse ab. Ich selbst genoß weder Speise noch Trank. Aber die anderen 
Insassen rauften sich darum. Einige von ihnen fraßen sogar die Leichen wie 
Tiere. Hierauf starben auch sie. Endlich sagte ich ihnen, daß ich, wenn sie 
sich nicht zufrieden gäben, ein Loch in den Schiffsboden schlagen und alle 
ersäufen wolle. Bei mir selber dachte ich, wie unsinnig sich Menschen doch 
benehmen, selbst w^’enn sie in höchster Gefahr sind. Dann war ich ganz 
alle anderen waren tot. Die Kadaver stanken fürchterlich. Die ganze Zeit 
schrieb ich an meinen Erinnerungen, wie dumm, tierisch, unmenschlmh und 
sinnlos Menschen seien. Sie sind nur eitel und gar nicht verständig. Niemals 
überlegen sie, um das Rechte zu finden. 

Es wurde ganz dunkel. Ich sah einen Lichtpunkt im ^\asse^ und 
dachte: Nun bist Du gerettet. Der Lichtpunkt wmrde größer und größer, 
bis ich endlich den Scheiiiw'^erfer eines Schiffes erkannte. Als das Schul 
näher kam, bemerkte ich, daß es w’^eiß angestrichen w’^ar und daß cs rein 
und schön aussah. Der Kapitän stand auf dem Verdeck. Ich dachte, daß 
ich jetzt zu verständigen Menschen kommen wmrde. 

Bemerkenswert sein Größenwahn und nekrophile, auch kannibalistische 
Tendenzen. 

Traum IV. Die Wiedergeburt. 

Dr. Stekel und Graven sprachen über meinen Fall, was mir eigentlich 
fehle. Sie berieten sich über die Wege, um die Grundlage meiner Krankheit 
zu erkennen. Sie kamen überein, daß die Grundlage in meiner frühesten 
Kindheit liegen müsse. Dr. Stekel hieß mich dann, immer weiter zurück 
in meine Kindheit zu gehen. Von Zeit zu Zeit fragte er, was denn geschehen 
sei, daß ich so ein Menschenhasser geworden sei. Dr. Graven sagte, er sei 
überzeugt, daß dieser Haß im Zusammenhang stehe mit dem mohamme- 
danischen Geistlichen in Bosnien und mit der Zeit kurz vorher. Hierauf 
wurde ich zweieinhalb Jahre alt. Ich fühlte niicli als ein kleines Kind, lief 
im Hause umher, spielte mit Kugeln usw\ Dr. Graven hielt mich bei der 
Hand. Dr. Stekel blieb dabei, daß ich noch tiefer in die Kindheit tauchen 
müsse. Ich wurde zu einem winzigen Kind und konnte nicht mehr sprechen. 
Dr. Graven war verblüfft und sagte: ,,Was sollen wir tun, er kann nicht 
sprechen.“ Dr. Stekel antwortete: ,,Das macht nichts, wir werden das irgend- 
wie herausfinden.“ Meine Umgebung war fremdartig und sonderbar. Ich 
erblickte den alten, mohammedanischen Geistlichen. Ich saß auf seinem 
Schoß und spielte mit seiner Ulirkette usw\ Meine Gedanken waren sehr 
einfältig. Zum Beispiel ich erblickte eine Fliege und dachte: Ich mochte mit 
ihr spielen. Alles w^as ich berührte, wmllte ich in den Mund stecken. Ich 
saugte am Finger und war sehr ärgerlich, daß ich keine ililch herausziehen 
konnte. Während des ganzen Traumes spielte ich zw'ei Rollen : die des Kin des 
und die des Zuschauers. 

Dr. Stekel zeigte mir verschiedene Personen. Viele Männer, Frauen 
und Kinder kamen ^mrüber. Aber sie waren mir alle fremd. Sa lange ich 
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allein blieb, war ich ruhis;. Wenn aber jemand anderer da war, weinte ich 
und zappelte mit den Armen. Dr. Stekel sagte: ,, Sie müssen noch jünger 
werden,” Dr. Draven warnte ihn: „Tun Sie das nicht, es ist zu gefährlich, 
lir könnte sterben.” Dr Stekel: „Das tut nichts, auch wenn es ffefiihrlich ist. 
Wenn er nicht machen will, was ich will, kann er gehen und ein anderer 
wird den Versuch durchführen. Er muß einen Revers unterzeichnen, daß 
ich für den Ausgang des Versuches nicht verantwortlich bin “ Ich unter- 
schrieb ein Papier, da stand, daß Dr. Stekel nicht verantwortlich gemacht 
werden könne, selbst wenn im Verlaufe de.s Versuches Todesfall eintreten 
sollte, weil nur so die Wahrheit ergründet werden könne. Dr Graveii hob 
mich zum Tisch hervor und gab mir eine winzige Feder, damit ich unter- 
zeichnen könne. Dann begann ich auf einmal zu sprechen und sagte zu 
Dr. Stekel: Wenn Sie sehen, daß der Versuch nutzlos ist, beenden Sie ihn 
und retten Sie mein Leben sonst aber führen Sie ihn zu Ende ohne Rücksicht 
auf mich und Sie sollen keine Verantwortlichkeit für meinen Tod tragen. 
h mden Sie nur die Wahrheit heraus, damit Sie anderen Leuten helfen können “ 

Plötzlich fühlte ich und sah ich mich als einen sechs 
Monate a ten, unentwickelten Embryo, so groß wie mein kleiner 
Finger. Ich war in der Gebärmutter und fühlte die Pulsation 

f “ u ^®*' *“*^'*® Zustrom guter Nahrung durch die Schnur 

Ich fühlte mich sehr warm und angenehm in der Gebärmutter. Ich sab 
Dr. Graven und Stekel, w,e sie außen ihre Ohren an die Haut von meiner 

fuf titelt Snv™ s; -- 

Jetzt hörte ich eine sehr deutliche Stimme, die zu mir snrach- die 

Welt ist so sehlecht, es ist besser ausgekratsl, a"°geho'ren 'l'u 
werden. Die Ansicht der Menschen von Gott ist gans s°nn"os 
Die ganae Sache; Welt, Leben, Menschheit ist Ltfniingslos ■> 
Es war eine angere AusemanderseUung ii„d enthielt meine eigene Insicht 
Uber das Leben, meine philosophische Überzeugung. ^ 

Dr. Stekel: Da haben wir die Grundlage von seiner Krankheit • 

aber wer spricht zu ihm •> Ich kann niemanden sehen. Fragen Sie wer spricht 

n Denerrsent. Dr. Stekel. „Aber das kann man ja nicht verstehen 
das ist zu philosophisch. Wir sind jetzt am Ende unseres Versuches an- 
geJangt. Weiter können wir jetzt nicht gehen. Jetzt müssen Sie geboren 
werden, ohne Rücksicht auf Ihre Einwendungen.” Hierauf fühlte ich mich 
m einen engen Gang gezwängt. Ich wurde gestoßen und gequetscht und 
geschoben, daß ich schon glaubte, ich würde ersticken. Ich leistete Wider- 
7-'^ 7^ mcht geboren werden. Ich verfluchte mein Unglück 

^rnßp geschlagen, fühlte ich eine 

große Erleichterung, es wurde Licht und ich konnte frei atmen. Ich hörte 

r Graven sagen: „Gott sei Dank, was für eine Erleichterung!“ Ich erwachte 
lind wiederholte dieselben Worte. 

Dieser wunderbare Fi'aum zeigt uns die Regression bis in das 
Uterinleben. Rs ist anzunehnien, daß jeder Epileptiker in seinen 
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tiefen SchW^ustanden Ähnliehes erlebt. Er geht immer weiter uml 
weiter tmuek, bis er sich schließlich im Muttcrle.be l.efmdet, woran 

sich die Wiedergeburt aiischließt. ^ • i 

Mit diesem Traum war die Krankheit beendet, latrent .st s.ch 

aller seiner krankhaften Lnpnlse bewußt. Er hat den Mut m. s^ 
selbst lind blickt furchtlos auf das „Haupt de. Medusa . 

Line kriminellen Hnpulse gegen seinen Vater und gegen seine l•ra.., 
er gesteht sich Inzestimpulse und katalysiert sic im Lichte des Bewußt- 
sciL Er zerstört die biisen Gedanken und beraubt sie ihrer Scharte. 

Er ist lebensfroh und arbeitsfreudig. 

Und er weiß es, daß er seine Heilung der gelungenen Analyse 

verdankt. (Übersetzt von Dr. AVittels.) 

IV. r, f <3 wImi ak ein Fall von „psychischer 

Georg W. wurde nur von Professor S. m ^ ziiecMesen. Professor 

Epilepsie“ zu einem Versuch einer . p ■ letzten sieben .lahrcn 

S. stellte aber eine schlechte Prognose, weil Pa ^ ^ 

wegen seiner Anfälle großenteils mteTmert _ ‘ ‘ |j pj^em Anfall auf der 

gerade aus einer Abteilung für Epileptiker, woselbst 

Straße durch vierzehn Tage zurückgehalten wtirden wiir. ... ^oraus- 

P. ist 24 Jahre alt, erblich nicht berstet, ‘‘Jf ' S ^ 

gegangen. Im Alter von zwei Jahren soll er ,,Raisen gelu i la . ^ „„..tiYpr 
liehe Untersuchiinc ergibt Anästhesie an beiden Vorderarmen, sons ■ ®, , 

Befund. .Der erster Anfall trat auf, als Patient Kriegsdienst leistete , uu amie 
Monate seines Dienstes nach Beendigung der Ausbildung, als er 
geschickt werden sollte. Seine Kompagnie war gerade um 5 Uhr naclimy a^s 
,,Befehl‘" aufgestellt, als Patient in der Einteilung plötzlich uiederstürzte inu ^ . 
nach mehr als einer halben Stunde wieder zu sich kam. Die Anfälle wieder lo cn 
sich von da an, so daß Patient zehn Monate später aus dem Heeresverbande a s 
kriegsdiens tun tauglich entlassen wurde. Man sprach ihm Invalidenunterstützung 
zu. Diese bezog er durch vier .lahre mit Unterbrechungen, ln den darauffiugeudeii 
drei Jahren bildete die Jnvalidemmterstützung sein alleiniges Einkommen. Die 
Anfälle treten in Z\^'isclienräiimeii von einer Woche bis zu zwei- bis dreimal täglichauf. 

Patient hat eine angenehme Kiiiderzeit und eine religiöse Erziehung hinter 
sich. Die Mutter umgab ihn mit ängstlicher Sorge und erlaubte ihm nicht einmal 
mit Kameraden zu spielen, sondern nur mit seinem Bruder und seinen zwei 
Schwestern. Als er dreizehn Jahre alt war, erhängte sich seine Mutter. Bald daraul 
heiratete der Vater des Patienten zum zweitenmal Der Sohn lebte in dcMU neuen 
Heime des Vaters bis 1919; die zehn Monate seines Kriegsdienstes aiisgenoiimien. 
1919 verließ er das Vaterhaus wegen eines geringfügigen Streites mit der htiet- 

damals war sein Leben eine ummterbrochene Kette von Unglücksfällen, 
Soreen und - Anfällen. Sein einziger „Trost“ sind endlose klagen. Aus solchen 
Klalen hat er einen fast nnübersteiglicben Wall erriebtet: das ist seine 1-onn des 
Klagen nar geläufig und viel, aber der Inhalt seiner Reden ist von 

Nnt let mit so einem J>atienten zu tun gehabt hat, 
crstaunhchei Em^nigk ^ Epileptiker zu behandeln sind. Seine Redeflnt hat 

SÄSt”r er hiltle ein rein., /.iinnicr lür swl. allein w» er 

anständig wohnen könnte; außerdem eine ihn ernährende Stellung und \olle 
cäieit. Er liebe „Cotte. freie Natur". Kr ne. weder Rancher noch 


Trinker, sei stets um neun Uhr zu Bette gegangen und um sieben Uhr früh auf- 
pstanden. Er sei niemals faul gewesen und immer bereit, anderen Getälli?- 
fceipn zu erweisen. Sexuelle Anfechtungen habe er niemals gehabt. Er gesteht- 
, Liebe geht mir auf die Nerven.“ Schließlich erzählt er ausführlich, x^ue er seine 
Mutter erhängt gesehen habe, als er dreizehn Jahre alt war. 

In diesen Schablonen bewegt sich sein bewußtes Denken und es war außer- 
ordentlich schwierig, ihn auf andere Themen zu bringen. Sexuelle Gespräche 
wies er von sich und wurde ärgerlich, wenn man etwas mit ihm besprechen wollte 
was in seinen engen Gesichtskreis nicht paßte. Mit dem Aufgebote grenzenloser 
leduld und in mühseliger Arbeit, die ich wegen des widerspenstigen Benehmens 
dieses Patienten wiederholt abzubrechen geneigt war, konnte ich schließlich 
deiiMch ein psychispes Material aus ihm heraus bringen, das ihn als einen Epi- 
leptper in meinem Sinne kennzeichnete. Was ich feststellte, bewies, daß nicht ein 
emzipr , sondern mehrere Typen von Anfällen Vorlagen. Zwecks leichteren Ver- 
s an nisses des psychischen Mechanismus der Anfälle werde ich einen Typus nach 
< em Mdeien mitteilen. Jeder hatte seinen besonderen psychischen Mechanismus. 

wird steif und führt ungeordnete Bewegungen aus. Er fühlt sich 

Übel, sein Gesicht wird rot und zu einem verzweifelten Ausdruck verzerrt. Starker 

Spemhelfluß und Schaum vor dem Munde. So einen Anfall zeigte er einmal knapp 

nachdem er meine Ordination verlassen hatte. Auf dem Flur sah ihn eine Frau und 

begann zu schreien, daß ein Irrsinniger im Hause sei. Patient weiß später nichts 

von seinem Anfall. Für gewöhnlich fällt er nicht nieder, sondern bleibt stehen. 

Jn pder anderen Beziehung gleichen diese Anfälle den anderen, bei denen er zu 

Eopn sturp. Der beschriebene Anfall dauert nur wenige Minuten. Nachher fühlt 

f'atmp smh wohl. Die Ursache dieser Anfälle geht auf sein neuntes Lebensjahr 

zuruck Hama s mußte er eine sehr schmerzliche Erfahrung machen. Er trug sein 

npn OM e a tes Schwesterchen durch die Küche und stieß unversehens an seine 

imtter, die einen großen Napf voll siedend heißer Milch trug. Die Milch floß ihm 

<^esicht und Schultern und ein Teil spritzte auch auf seine 

Schwester. Der Schmerz war furchtbar. Gleichwohl behielt er so viel Geistes- 

pgenwart, das Kind nicht fallen zu lassen. Die Brandwunden heilten unter Hinter- 

^«kam er Anfälle, die schon damals als epilep- 

einp ^ wurden. Ein Jahr später verletzte er sich schwer am Fuße, wobei 

wL "«ftrat die beinahe zum Tode geführt hätte. Nach seiner 

Beisniel wipp' "t nicht mehr von Anfällen heimgesucht. Ein schönes 

d2h>pn A f: andere aufhebt. Nach seiner Beschreibung waren die 

darf Fr ähnJich, so daß man eine Regression annehmen 

ifer ra, ■*« Mllchl wieder, 

als er lurchten mußte, er konnte das Kind fallen lassen 

Das wird von folgendem Traume bestätigt: 

+ Haup. Ich sehe mich, wie ich meine kleine Schwester im 
Hause hepmtrage, auf einmal sehe ich mich in einem Anfall.“ 
lypus 11. 

Patient die Stellung nach, in der er seine Mutter hängen gesehen 
hat Er ähnelt einem Akrobaten. Der Kopf ist soweit als möglich nach links und 
rückwärts gebeugt. Die Arme sind steif und verdreht, so daß die Handfläche^ 

litch f Handrücken nahezu hohl werden. Das Gesicht Jyano- 

üsch bei längeren Anfallen geradezu blau, da aie Atmung vollkommen stockt 
Die Zunge hangt heraus, Zungenbiß ist selten. 

kh zeigte dem Patienten, daß er die Stellung der erhängten Mutter genau 
nachahme Er staunte über die unleugbare Wahrheit dieser Entdeckung er er- 
kannte plötzlich selber die Übereinstimmung und lief voll Freude über diese Ent- 
deckung, erregt die Unterredung abbrechend, aus meiner Ordination. 
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Die Umstände, unter denen er seine tote Mutter gefunden hatte, waren 
dramatisch genug, um dauernden Eindruck auf diese empfindliche Seele zu machen 
Eines Tages kam er etwas früher zum Mittagessen nach Hause. Als er vor das Haus 
kam, fiel ihm auf, das in der Wohnung alle Vorhänge herabgelassen W'aren. Eine 
unerklärliche Aufregung befiel ihn, da er gleich befürchtete, daß etwas geschehen 
sein müsse. Er erinnerte sich blitzartig an einen heftigen Streit zwischen Vater 
und Mutter, der tags vorher stattgefunden hatte. Er stürmte die Stiege hinauf, in 
ängstlicher Erwartung von etwas Schrecklichem. Als er eintrat, rief er wiederholt 
.»Mutter, Mutter!“ bekam aber keine Antwort. Er sagte zu sich selbst: es muß 
etwas passiert sein. Atemlos und zögernd betrat er die Küche, wo es sehr dunkel 
war. Auf dem Herd .standen mehrere Schüsseln und Pfannen, in denen das Essen 
wie gewöhnlich zubereitet wurde. Das Feuer im Herd brannte lichterloh. Alles 
war mitten im Kochen stehen gelassen worden. Da schaute er im Raume umher 
und erblickte entsetzt die (seit langem erwartete) Katastrophe: den Körper seiner 
Mutter, der am Fensterkreuze hing. Voll Grauen lief er davon und begab sich zu 
seinem Vater, der un\veit in Arbeit war. Unterwegs pfiff er sich ein Lied- 
chen, etwa so: ,,Kein Zins ist mehr zu zahlen...“ Der Vater begab sich 
eilends nach Hause und schnitt oie Leiche ab. Später kam die Rettungsgesellschaft. 
Patient hörte, wie der Arzt sagte, der Tod w^äre nicht eingetreten, wenn der Strick 
nur um ein weniges früher durchschnitten worden wäre. Auf das hin wurde 
Patient \'on Verwandten und Bekannten gelegentlich zur Rode 
gestellt, warum er den Körper nicht abgeschnitten habe. Wichtige 
Minuten wären gewonnen worden, wenn er es getan hätte. Seitdaraaks 
sah er sich insgeheim für mitschuldig am Tode der Mutter an. Er hatte innerlich 
das Schuldbewußtsein eines Mörders. Er verachtete sich und bestrafte sich nach 
Vergeltung, mit der Nachahmung des Todes, den sein Opfer 
erlitten hatte. So entstand der beschriebene Anfallstypns. Die Schuldbereitsch.aft 
wurde noch vergrößert durch ein anderes Motiv, nämlich eine starke homosexuelle 
Einstellung zum Vater und Identifizierung mit der Mutter. Er dachte schon vor 
dem Selbstmord: Wenn die Mutter uns verlassen oder Weggehen, plötzlich sterben, 
sich aufhangen würde, dann könnte ich das Leben meines Vaters teilen. Deshalb 
ireute er sich unbewußt, als sie starb und es ist bezeichnend, daß er davonrannte 
und sich ein Liedchen pfiff, anstatt sie abzuschneiden. 

Jetzt gehört der Vater mir allein! Diese Handlung bedeutet den ,,psycliischen 
Verrat seines unbewußten Wunsches, den Platz der Mutter einzunehmen. 

Wenn man das tiefe Schiildbewußtsein des Patienten, das die Grundlage 

nßp, Betracht zieht, dann wird man verstehen, wie der 

alleierste Anfall zustande kam. Er stand mit seiner Kompagnie beim Befelil und 
erwartete seine Einruckimg zur Front. Das „Befehlstehen“ wurde ihm svmbolisch 
das Stehen vor Gott am Tage des jüngsten Gerichtes und die Verdammung zur 
Holle wegen seines Verbrechens. 


* 

Diese zwei Typen von Anfällen waren durch besonders lebendige und unver- 
geßliche Erfahrungen hervorgerufen. Ähnlich könnte man seine „Fraisen“, die er 
in seinen ersten beiden Lebensjahren hatte, als Erinnerung an ein höchst eindrucks- 
volles Erlebnis zur üekf Öhren, nämlich das Passieren des Geburtskanales. Bei 
einer so affektempfindlichen Anlage kann man wohl verstehen, daß Phantasien 
Kraft genug haben, um einen Anfall hervorzurufen. Die folgenden Anfallstypeii 
werden zeigen, daß dies tatsächlich der Fall war. 

Typus III. 

Dieser Typus steht mit Sclbstmordimpulsen im Zusammenhang, die seit 
seines Vaters zweiter Heirat vor neun Jahren bei ihm bestehen. Er sagt,’daß diese 
Heirat die größte Enttäuschung seines Lebens gewesen sei. „Ich habe meine 
Mutter geopfert, zwecklos geopfert, denn ich habe auch meinen Vater verloren 
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durch meine verfluchte Stiefmutter^^: So betrachtet er die Eiitwickluug der Er- 
eignisse von seinem egozentrischen Standpunkte. Der Verlust hat sein Herz 
gebrochen und er fühlt heftige Feindschaft gegen seine Stiefmutter, die den Platz 
einnimmt, den er selbst so heftig begehrt. Er erinnert sich, wie schön es war, als 
seine Mutter noch lebte, und er zieht Vergleiche zwischen dem behaglichen Leben 
in jener Zeit uno seinen gegenwärtigen desolaten Verhältnissen. Wenn er noch dazu 
überdenkt, was ihn die Zukunft wohl noch bringen könne, dann glaubt er einzn- 
sehen, daß er zu einem traurigen Ende, zum Selbstmord, verdammtsei. Seinen Vater 
hat er verloren! Für immer verloren! Eine Anstellung kann er wegen seiner Anfälle 
niemals dauernd bekleiden ; dazu erfüllt ihn die Last seines inneren Schuldbewnßt- 
seins mit Verzweiflung, ln solchen Gedanken versunken, geht Patient verdrießlich 
umher. Er schaut aus wie einer, der zum Tode verurteilt ist, blickt verstört in die 
Runde oder starrt auf einen Punkt, Seine Stimmung ist tiefste Trauer und seine 
Angen füllen sich mit Tränen. Oftmals betet er. Jedermann zeigt ihm größtes 
Mitleid. Zn wiederholten Malen hat er in dieser Stimmung seinen Vater besucht, 
damit dieser seine Leiden sehen möge. Er sollte Mitleid fühlen und ihn wieder in 
das alte Heim auf nehmen. Bei solchen Besuchen nahm er gewöhnlich Abschied 
von seinem Vater, als wäre es für immer, denn ihm war, als wäre seine letzte Stunde 
gekommen. Trotzdem gestattete ihm sein Vater niemals, länger als eine Nacht 
zu bleiben und so mußte er seinen einsamen traurigen Weg wieder anfnehmen. 

Solche >Stimmungen mögen auf nächtliche Träume von seiner Mutter zurück- 
zuführen sein. Er träumt z. B., er fliege in einem Flugzeug zum Monde. Der Mond 
ist, wie er sagt, ein toter Körper; hat er doch den Leichnam seiner Mutter gesehen 
und das Gespenst seines heimlichen Verbrechens verfolgt ihn ohne Unterlaß. Aus 
solchen Träumen fährt er plötzlich auf und fühlt ein Summen in seinem Hinter- 
kopf: ,,Es ist wie ein Flugzeugmotor‘\ sagt er. Das Summen ist begleitet von zwei 
Druckpunkten in der Parietalgegend zu beiden Seiten. Ich erklärte ihm, daß diese 
Erscheinungen Todesgedanken entsprechen, den Gedanken sich eine Kugel durch 
den Kopf zu schießen, gerade dort, wo er die Druckpunkte und das Summen fühlt. 
Nach diesen Aufklärungen spricht er viel offener über den Selbstmord, den er be- 
gehen wolle, wie seine Mutter vor ihm. Er meint, daß ihr Geisteszustand damals 
verwirrt gewesen sein müsse; anders könne er sich nicht erklären, wie sie mitten im 
Kochen ihre schreckliche Tat ausgeführt hätte. Er wünschte, daß es ihm so erginge, 
wie seiner Mutter: Er sehnt eine Verwirrung herbei, die ihm den Mut bringen 
sollte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Da haben wir auch die Erklärung für die 
Anästhesie der beiden Vorderarme, die er willlcürlich zum Verschwinden bringen 
nml wiedererzeugen kann. Wenn seine Vorderarme unempfindlich sind, kann er 
die Adern öffnen und verbluten. Der Schnitt ist dann schmerzlos und auch die 
Hand, die den Schnitt aiisführt, ist ohne Gefühl. Er hat auch manchmal ein Ge- 
fühl von Prickeln und Pamstigsein über dem ganzen Körper. Mit dieser Erschei- 
nungist die Phantasie verbunden, sich von einem hohen Gebäude herabzustürzen. 
Er braucht dann keine Angst zu haben vor Schmerzen beim Aufschlagen auf dem 
Boden. Er wmnschte, er möchte einschlaf en und nicht mehr erwrachen oder zu 
Boden stürzen in einem Anfall und nicht mehr aiifstehen. Ein plötzlicher und 
unerwarteter Tod wäre sein größtes Glück; das ist auch eine immer wiederkehrende 
Redensart von ihm. Eines Tages spielte er mir einen Anfall vor, der seine Selbst- 
mordphantasien enthielt. Er sollte mich gerade verlassen, als er auf einmal sehr 
blaß w'urde, mit den Füßen scharrte und nach vorwärts fiel, als ob er gestolpert 
wäre. Er stand gleicli wieder auf und sagte mir dann, er habe sich für einen Augen- 
blick eingebildet, dcaß ihn ein Schlag getroffen habe. So wünschte er sich den Tod: 
schnell und schmerzlos; das w^ar seine Phantasie, die er in Form eines Anfalles in 
die Tat umsetzte. Patient sagt selbst, daß ihm für gewöhnlich im Anfall ein kleiner 
Re.st von Bewußtsein erhalten bleibe, ausgenommen den einen Augenblick, indem 
er fühlt, daß der Tod ihn überwältige. Der Anfall dauert vom Bruchteil einer 
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Minute bis zu mehreren Minuten. Oftmals hat er sich beim Niederfallcn verletzt. 

Ich habe früher bemerkt, daß der Patient durch einen Wirbel trauriger 
Gedanken zum Entschlüsse des Selbstmordes gedrängt wird, als der einzigen 
Lösung, die ihm den Frieden bringen könne. Aber der Wirbel ergibt auch noch 
zwei andere Lösungen: seine Stiefmutter umzubringen und seine Lage mit ungesetz- 
lichen Mitteln zu verbessern, nämlich durch Diebstahl, Diese beiden Phantasien 
ergeben den Hintergrund für die folgenden zwei Anfalls typen. 

Typus IV. 

Patient kann sich über seine traurigen Gedanken gar nickt trösten. Wäre 
nicht seine Stiefmutter, so könnte er mit seinem Vater glücklich leben und nicht 
wie ein schmutziger Landstreicher herumstrolchen. Die Stiefmutter hat sein Glück 
gestohlen, seinen rechtmäßigen Platz an der Seite des Vaters. Sie ist schuld an 
seinem Zusammenbruch. Er fühlt das Bedürfnis nach Rache und dieses Bedürfnis 
ist geradeso heftig wie seine Selbstmordpliantasie. Er gleitet in den Anfall 
aus Furcht vor seinem verbrecherischen Impuls. Dieser Anfall ist 
heute,, meistens nur ein ,,petit mal“. (Dasselbe gilt für eine fünfte Type 
von Anfällen.) 

Wenn er von seiner Stiefmutter spricht, dann regt er sich furchtbar auf. 
Nichts in der Welt könnte ihn dazu bringen, sich mit so einer verächtlichen Person 
auszusöhnen. Nach solchen Auseinandersetzungen folgen sofort Selbstmord* 
gedanken. Er ist froh, daß sie keine Kinder hat, die den ihm gebührenden Platz 
einnehmen würden. Seine einzige Hoffnung ist einmiil Gesellschafter seines Vaters 
zu werden in einer eigenen Werkstatt. Das würde ihm dann wiederum die Mög- 
lichkeit bieten, das Leben seines Vaters zu teilen. 

Typus V. 

Der Wirbel erzeugt eine lebhafte Phantasie, in der er sich als Dieb sieht. Er 
bekommt keine Arbeit, w'eil die Leute zu herzlos sind, um einen Epileptiker zu 
dulden. So wird er auf den Weg des Verbrechens gedrängt — nur in der Phantasie 
um sich zu verschaffen, was er braucht. Als er einmal in einer Zeitung den Bericht 
über einen Raubmord las — ein junger Mann in seinem Alter hatte einen anderen 
mit der Hacke erschlagen — erblaßte er plötzlich und wurde am ganzen Körper 
steif. Er konnte auf dem Stuhle sitzen bleiben und nach einem Augenblick war 
alles vorüber. Er hatte sich selbst als Raubmörder erblickt und brauchte den 
Augenblick von Bewußtlosigkeit, um die Verwirrung des Bewußtseins zu ver- 
meiden. 

Die beschriebenen Anfälle sahen einander sehr ähnlich, entstanden 
aber auf Grundlage verschiedener Impulse aus dein Trichter seines 
Wirbels heraus. Die Anfälle entstanden gewöhnlich, wenn Patient 
tief in seine Verstimmung eingesponnen war. 

Als er seine Impulse erkannt hatte und auch wußte, 
woher sie stammten, nahm die Anzahl seiner Anfälle 
schnell ab. Im sechsten Monat der Behandlung hörten 
sie überhaupt auf. In dem darauffolgcndoii Monat hatte 
er allerdings wiederum eine Reihe von Anfällen. Sogar 
Typus II trat wieder auf nach einer Unterbrechung von 
fünf Monaten. Aber dieses Wiederanf treten der Anfälle 
war nur ein vorübergehender Rückfall infolge wirtschaft- 
licher Schwierigkeiten, die ihn in seine Verwirrung zurück- 
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warfen. leh sprach die ganze Sache unter besonderer 
Betonung der verbrecherischen Impulse noch einmal 
mit ihm durch. Vier Wochen später kam er wieder, um 
mir für die gelungene Behandlung zu danken. Er hatte 
seit seinem letzten Besuch bei mir keine Anfälle mehr 
gehabt und sein Selbstvertrauen wuchs von Tag zu Tag. 
Er hatte auch eine Stellung und blickte hoffnungsvoll 
in die Zukunft. 

Ich konnte noch zwei Anfallstypen beobachten außer den fünf 
beschriebenen. Der Hintergrund für den VI. Typ ist homosexuell. Er 
hat im Anfall sexuelle Beziehungen zu einem Mann. Einmal hatte er 
bei mir so einen Anfall. Er lag auf dem Sofa und spreizte plötzlich 
die Beine, als ob er sich zum Geschlechtsverkehr vorbereiten wolle 
und machte dann merkwürdige rhythmische Körperbewegungen. Der 
Anfall war in einem Augenblick vorüber. Einige Tage später gestand 
er, er hätte unmittelbar vor dem Anfall die Phantasie eines pädera- 
stisehen Aktes mit mir gehabt. Er erinnerte sieh, einen ähnlichen Anfall 
gehabt zu haben, als er einmal seinen 17jährigen Vetter nackt gesehen 
habe. Dieser Mann hat bis zum Alter von zwölf Jahren häufig 
päderastische Zusammenkünfte mit seinem Bruder und auch 
Beziehungen zu seiner älteren Schwester. Vor fünf Jahren kam es 
neuerdings für kurze Zeit zu solchen Zusammenkünften mit dem 
Bruder. Patient machte diese wichtigen Geständnisse seiner sexuellen 
Kindheitserlebnisse erst im fünften Monat der Analyse. Das zeigt, 
wie hartnäckig Epileptiker ihre Geheimnisse wahren. Sie sind sehr 
mißtrauisch und lürchten, daß jede Auskunft, die sie über sich selbst 
geben, gegen sie verwendet werden könnte. 

Als Tj'pus VII kann man den simulierten Anfall bezeichnen. 
Patient kann einen Anfall arrangieren oder wenigstens verlängern. 
Wiederholt wurde er im Zustande eines von ihm willkürlich verlängerten 
Anfalles ins Spital gebracht. Er sagt, daß er solche Anfälle nur selten 
simuliert habe, nur dann, wenn er es besonders darauf angelegt hatte, 
Mitleid zu erregen. Das geht auch aus folgendem Traum hervor: 

„Ich komme eines Abends in mein Zimmer zurück 
und finde alle meine Habseligkeiten im Vorzimmer 
aufgehäuft. Der Wirt hat mich aus meinem Zimmer hinaus- 
geworfen. Ich simulierte einen Anfall, um Mitleid zu 
erregen, damit ich mein Zimmer behalten könne.“ 
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Dieser Traum zeigt, daß er bei seinem Vater, das ist der Wirt, 
Mitleid erregen will, damit Um der Vater wieder in sein Haus aufnehme. 
Es steht bei ihm fest, daß sein Vater und niemand miderer Uun lielfeti 
müsse. Die simulierten Anfälle haben daher teilweise den Zweck, seine 
fixe Idee, das Leben semes Vaters zu teilen, darziistellen. Er sagt: 
„Mein Vater ist ein schrecklicher Mensch. Mit meiner Mutter zankte 
er sich und trieb sie in den Selbstmord. Von mir will er trotz meiner 
Krankheit nichts wissen.“ Er spricht wiederujn von ßeinem Unglück, 
Ml dein der Vater schuld ist. Er ist sehr wahrscheinlich, daß der 
Patient seine Anfälle in der Hoffnung verlängert hat, daß der Eettungs- 
wagen ihn zum Vater nach Hause und nicht ins Spital bringen würde. 
Der traurige Anblick des Anfalls sollte dann eine beredte Klage sein 
und ihm den Platz wiederum verschaffen, den er unbewußt ohne 
Unterlassung sucht. 

Die Träume des Patienten sind höchst einfach und wiederholen 
immer die gleichen Motive. Mehr als die Hälfte zeigen eine homo- 
sexuelle Bindung an den Vater. Die anderen Träume handeln von 
Inzest mit den anderen Familienmitgliedern. Als ich seine sexuelle 
Bindung aufgedeckt hatte, bekam er seine Potenz wieder, die seit 
dreieinhalb Jahren danieder lag, nämlich seitdem er von der Stief- 
mutter aus dem Heim vertrieben worden war. 

Der glänzende Erfolg der Behandlung zeigte sich auch in der 
Tatsache, daß Patient eine Stelle annahm und auf die ,, Arbeitslosen- 
unterstützung“ verzichtete. (Übersetzt von Dr. Wittels.) 

Fall V. 

K. ist lierarzt, 35 Jahre alt. Seit sieben Jahren leidet er an Epilepsie. 
Körperlicher und neurologischer Befund negativ. 

Seine Anfälle zeigen einige merkwürdige Eigentümlichkeiten. Sie pflegen 
j)ämlich an Donnerstagen und Freitagen zwischen 3 und 6 Uhr morgens oder auch 
später zur Frühstückzeit aufzutreten. Der Vorboten sind viele. Er wird erregt, 
fieberisch und rot im Gesicht. Dann ist der Anfall mit Sicherheit in wenigen 
Stunden da. Nur wenn er in dieser Zeit Nasenbluten bekommt, kann der Anfall 
unterbleiben. Die Nase ist dann zuerst verstopft und juckt ihn sehr; dann beginnt 
sie zu bluten, was ihm bedeutende Erleichterung verschafft. (Vikariierende Men- 
struation.) 

Sein wichtigster Vorbote ist aber ein Kitzeln im After vor 
dem Anfalle. Das kommt zweimal in der Woche. Wenn das Kitzeln 
im After auftritt, dann kommt auch ohne Zweifel innerhalb läng- 
stens zwölf Stunden ein Anfall. 

Er hat schon alles Mögliche probiert, um das Jucken zu vertreiben: Salben u. dgl. 
Auch Würmer wurden vergeblich gesucht. Das Jucken ist mit bleistiftdünnem 
Stuhl vergesellschaftet, überhaupt mit Neigung zu Verstopfung. Vor den Anfällen 
fühlt er auch Spannung im Bauch und Gasauftreibung. .\uch über Eisen- 
geschmack im Munde beklagt er sich häufig. 
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Die Anfälle sind für gewöhnlich milde, manchmal aber auch außerordentlich 
heftig. Die milden Anfälle hat er im Bett. Er fühlt ein eigentümliches Krabbeln, 
wie wenn Läuse über den ganzen Körper kröchen. Das Krabbeln be- 
ginnt gewöhnlich dort, wo die Ellbogen dem Leintuche aufliegen oder am Hand- 
gelenk, wo der Hemdknopf ist und verbreitet sich über den ganzen Körper bis zu 
den Füßen. Hände und Füße scheinen wie schwer belastet. Er kann dann nicht 
auf der linken Seite liegen oder die Hände über den Kopf heben, sonst verliert er 
sofort das Bewußtsein. Manchmal gibt es Urininkontinenz und Zungenbiß. So 
ein Anfall dauert niemals länger als 10 bis 15 Minuten. Die größeren Anfälle 
(lauern etwa 30 Minuten und sind sehr heftig. Er schlägt mit dem Kopfe gegen den 
Boden, stößt mit den Füßen und schreit laut. Manchmal müssen ihn zwei bis drei 
Männer halten. Dieser Anfall kann sieh auch zwei- bis dreimal hintereinander 
wiederholen. Hernach ist er 24 Stunden sehr müde und niedergeschlagen. 

Aus seiner Jugendzeit weiß er schöne Erinnerungen zu berichten. Allerdings 
hatte er eine eigentümliche Angewohnheit, um seinen Willen durchzusetzen. 
Wenn ihm jemand entgegen war, bekam er Wutanfälle, wobei er 
den Atem anhielt, bis er tief zyanotisch war. So oft er einen Wut- 
ausbruch bekam, wurde ihm ein Glas Wasser ins Gesicht geschüttet. Nach dem 
vierten Lebensjahre verlor er diese Gewohnheit. Er sagt, daß er mit beiden Eltern 
schlecht stand. Seine Träume zeigen es anders : er liebte die Mutter und wünschte 
unbewußt den Tod des Vaters. Der Mutter half er gern im Haushalt und sogar beim 
Kochen. Auch mit seiner einzigen Schwester stand er sehr gut; er war überaus 
eifersüchtig auf seine zwei Brüder. Bis zum Alter von zwölf Jahren blieb er zu 
Hause, dann wurde er in eine fremde Stadt zur Schule geschickt. Dort blieb er, 
bis er im Alter von 19 Jahren in die Veterinärschule kam. Vier Jahre später mußte 
er in Ausübung seines Berufes zur Armee einrücken. Sein Kriegsdienst war nicht 
lebensgefährlich. Am unangenehmsten war ihm die Behandlung der Pferdekolik : 
wenn er den Mastdarm manuell und mit der Spritze ausleeren mußte. 

In das Jahr 1916 fielen die wichtigsten Ereignisse seines Lebens: der Tod 
des Vaters nnd der Beginn seiner Anfälle. Der erste Anfall kam im Monat Juni, 
als er geiule von einem Besuche bei seinem Vater zurückkam, der damals schon 
über ein Jahr an Magenkrebs lag. Patient war sehr niedergeschlagen durch den 
Anblick seines kranken \aters, der immer ein Bild strahlender Gesundheit war, 
jetzt bleich, abgezehrt, fortwährend Schmerzen leidend und offenbar dem Tode 
verfallen, einen traurigen Anblick bot. 

Der Anfall brach um sechs Uhr früh aus, als er sich gerade zum Dienstantritt 
begeben wollte. Er fiel plötzlich zusammen, hatte ein paar Zuckungen und kam 
dann wieder zu sich. Der zugezogene Arzt hielt den Anfall für Herzschwäche. 
Der nächste Anfall trat drei Monate später zu Hause auf. In dem darauffolgenden 
Monat litt er an katarrhalischer Gelbsucht und lag in einem Militärspital. Im 
Spital häuften sich seine Anfälle, bis sie durchschnittlich zweimal in der Woche 
auftraten. Er wurde aus der Armee entlassen und in ärztliche „Nervenbehandlung“ 
gegeben, in der er sich noch heute befindet. Allerlei Heilungs versuche wurden ge- 
macht, große Mengen von Brom eingegeben usw., aber seine Anfälle verminderten 
sich nicht. 

Seit er die Anfälle hat, arbeitet er nicht mehr. Er befand sich 
entweder in Militärspitälern oder ,, lungerte so herum“. 

Die Analyse dieses Patienten war eine der schwierigsten in meiner hier vor- 
geführten Reihe. Er sprach so viel wie ein Taubstummer und verbarg seine 
Gefühle ängstlich. Freiwillig sprach er niemals, es war vollkommen unmöglich 
ihn zu „freien Assoziationen“ zu erziehen. Es kam dann eine Flut von Vor- 
stellungen, aus denen er nichts einzelnes herausgreifen konnte. Er sagte, daß in 
seiner Jugend nichts Besonderes vorgefallen sei, alles was er erlebt habe, sei ganz 
gewöhnlich gewesen und nicht der Rede wert. Er konnte sieh an gar nichts 
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erinnern, das Gedächtnis ließ ihn absolut im Stich. Seine Antworten 
waren „|a‘\ „nein‘‘ oder „ich kann mich nicht erinnern. Er lag auf dem Sofa, 
als ob das alles sei, was er zu tim hätte. Ungefähr zehn (!) Wochen benahm er sich 
so, bis endlich das wichtige Material heraiiskain. Es war ein schwieriger Fall, bei 
dem man nur durch geschickte Deutung der Träume vorwärts kommen konnte. 
Die richtige Zusammenstellung seiner Träume gibt das eindeutige Bild dieser Seele, 
Darum besteht die folgende Mitteilung aus einem Mosaik von Traumdeutungen. 
Die übliche Methode der orthodoxen Freud-Schule auf freie Assoziationen zu 
dringen, war hier unmöglich. Patient stand zu sehr im Banne seiner unbewußten 
Affekte sonderbarster Art. Sie lauerten tief unter der Schwelle des Bewußtseins 
lind brachten die Seele von dort aus in Verwirrung. Ich benützte die aktive 
Methode meines Lehrers. 

Im epileptischen Anfall führt Patient zunächst eine Regression in die Ver- 
gangenheit aus, als ob er sich noch der zärtlichen Fürsorge seiner Eltern erfreute. 
Er ist dann dem Gefühle nach in seiner früheren angenehmen Umgebung, wie aus 
den folgenden Träumen hervorgeht. Diese Gefühle sind sozusagen die Lockspeisen, 
die ihn in seine zweite Welt locken; wenn er aber einmal dort ist, dann findet er 
daselbst mehr Ungeheuer als gute Feen. 

Traum 1: Ich sehe mich im Bette liegen. Bin 7 bis 8 Jahre alt. Die 
Mutter kommt herein und küßt mich viele Male. Sie bringt das Frühstück, 
Dann stehe ich auf und treffe unten die anderen Familienmitglieder. 

Traum 2: Ich bin ein kleines Kind und spaziere an einem wunder- 
schönen Tag auf der Straße mit meinem Vater, der Mutter und der Schwester. 
Wir sind alle sehr glücklich. 

Traum 3: Ich bin zu Hause und sehr zufrieden. Es ist ein Feiertag und 
alle sind glücklich. Es gibt da Musik, Tanz und Lustbarkeit. Mein Vater 
war da und wir unterhielten uns großartig. (liier wird ein homosexuelles 
Motiv angedeutet.) 

Traum 4: Ich bin zu Hause. Schulferien. Bin 14 Jahre alt. Vater führt 
mich in die Stadt und zeigt mir alles Sehenswerte. Dann gehen wir nach 
Hause, wo eine Frau (Mutter) ausgezeichnet für uns kocht. Es war herrlich. 

Traum 5: Ich sehe mich als ein Kind von fünf bis sechs Jahren und 
gehe in die Schule. Ich balge mich mit den anderen Kindern. 

Alle diese Träume lassen erkennen, daß die Anfälle für ihn 
den Wert haben, daß sie ihn in ein herrliches Phantasieland führen. 
Aber nun wird man die ersten Zeichen von unangenehmen Kom- 
plexen bemerken. 

Traum 6: Ich sitze vor unserer alten Wohnung und denke an wichtige 
Dinge. Plötzlich erscheint zu meinem Schrecken eine schwarze Hand, die 
mir von der Ecke ziiwinkt. Dann verschwindet sie wieder. 

Deutung: Die schwarze Hand ist eine symbolische Mahnung an sein schlechtes 
Gewissen, wie die Schrift an der Wand in der Bibel (Belsazar I). 

Traum 7: Ich sehe zu Hause eine große Überschwemmung. Der Fluß 
ha t das Ufer unterwaschen und es besteht die Gefahr eines Erdrutsches. Eine 
große Rettungsmannschaft arbeitet. 

Deutung: Das Vaterhaus steht im Mittelpunkte der Gefahr; seelische 
Wirrungen, deren Ursprung in der Jugendzeit liegt. Flut der Leidenschaften! 

Wir hören des weiteren, daß die Wirrungen zwei Wurzeln haben. Aus- 
bedrückt wird das durch die Zwillinge in den Träumen 8 und 9. 

Traum 8: Ich bin 8 Jahre alt und spiele mit meinen Kameraden, als 
plötzlich ein Kinderwagen erscheint, in dem zwei Liliputaner sitzen. Sie 
w^aren von meiner Größe, hatten aber das Aussehen von 70 Jahre alten Men- 
schen. Sie wollten mit uns spielen, aber wir ließen sie nicht; dann sprangen 
sie aus dem Wagen und wir liefen in großem Schrecken davon. 
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Spaltung seiner Persönlichkeit. Symbolische Darstellung seines psycho- 
sexuellen Infantilisraus. 

Traum 9: Ich war mit einigen Schulkameraden und vielen Studenten. 
Ein Zug fuhr vorüber, an dessen Ende zwei kleine Wagen angeliängt waren. 
In jedem kleinen Wagen saß ein kleiner häßlicher Zwerg. 

Wir werden bald einen Wink erhalten, was die beiden häßlichen Paare 
bedeuten. Das erste führt zu seinem Bruder. 

Traum 10; Wiederum spiele ich mit Kameraden. Da ist noch einer, 
der mit uns spielen will, aber wir wollen ihn nicht und verstecken uns in 
einem dunklen Hause. Er findet uns und will mich schlagen, aber da erwache 
ich in großer Angst. 

Deutung: Der Knabe, der ihn schlagen will, ist, wie aus seinen Assoziationen 
hervorgeht, sein Bruder, mit dem er häufig Zank hatte und von dem er, wie wir 
später sehen werden, zu verschiedenen homosexuellen Akten gezwungen worden ist. 

Traum 11: Ich spiele mit einem kleinen Knaben, etwa fünf Jahre alt. 
Er springt aus dem Fenster und verrenkt sich dabei die rechte Schulter. 
Deutung; Er hat, als er fünf Jahre alt war, etwas Verbotenes erlebt, das mit 
der rechten Schulter in Zusammenhang steht. Später werden wir erfahren, daß 
es sich um ein psychisches Trauma handelt, das von den homosexuellen Erlebnissen 
mit seinem Bruder ausgeht. 

Traum 12; Ich habe gerade einen kleinen Baum im Hofe gepflanzt, 
da kommt ein anderer Junge und will ihn ausreißen; er war aber zu schwach 
dazu und er holte einen größeren und stärkeren Burschen dazu. 

Deutung: Sein Lebensbaum ist in früheren Jahren von einem stärkeren 
Knaben ausgerisser worden; vom eigenen Bruder, der ihn zu den homosexuellen 
Akten zwang. Die Folgen dieses Vorgehens von seiten des stärkeren Knaben 
tritt in den Anfällen zutage. 

Das andere häßliche Paar steht deutlich in Gedankenverbindung mit dem 
Vater. 

Traum 13:^ Ich bin ein Knabe und spiele mit meinen Kameraden. Wir 
laufen^ durch einige dunkle enge Straßen rmd verstecken uns. Auf einmal 
erscheint der Geist eines alten Mannes und wollte mit uns spielen. Aber wir 
fürchteten uns unn liefen davon, als er näher kam. Ich wache auf, als er mich 
gerade packen will. 

Deutung; Erinnerungen an seinen Vater, der ihn als Geist belästigt (Schuld- 
bewußtsein). 

Dann kommen angenehme Gedanken an seinen Vater, jedoch mit der Er- 
innerung, daß er tot ist. 

Traum 14, Ich sehe meinen Vater, wie er knapp vor der Abfahrt eines 
Zuges in eine Eisenbahnstation geht. Er schaut aus wie ein Geist und ist 
schwarz angezogen. Ein junger Mann begleitet ihn. Er scherzt und lacht 
mit den Leuten und dann fährt er mit dem Zug davon. 

Deutung. Gedanken an den Tod seines Vaters begleiten den Patienten auf 
seiner Reise durch das Leben. In der Phantasie ist er seines Vaters Begleiter durch 
das Leben. 

Von Reue gefoltert, wünscht er ernstlich, die guten Beziehungen zu seinem 
toten Vater wieder herzustellen; nur dann kann er wieder glücklich sein. Nach- 
trägliche Korrektur; Angst vor der Rache des Toten. 

Traum 15: Meine Mutter und ich erhalten eine Postkarte, wir sind 
sehr erstaunt, als wir bemerken, daß sie von meinem Vater geschrieben ist 
und vom Himmel kommt. Er schreibt, daß er uns bald besuchen will und 
dann: „Ich sende Euch viele Grüße und Küsse. Ich möchte Dich gerne 
Wiedersehen. Dein Dich sehr liebender Gatte A.“ 
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Es tritt aber auch eine feindliche (bipolare) Einstellung gegen den Vater 

deutlich hervor. v 

Traum 16; Ich bin zu Hause und spreche mit einem alten Mann (Vater). 

Ich stelle ihm ein Bein, so daß er zu Boden fällt, aber er bat sich nicht weh 
getan. Ein kleiner Bub, ungefähr acht Jahre alt, kommt herein und sägt 
ihm ein Bein ab. Der alte Mann fällt nieder, steht aber gleich wieder auf. 
Hierauf sagt der kleine Knabe viele gemeine und verlogene Sachen über den 
alten Mann, daß der sich ärgert und ihn schlägt. 

Deutung; Patient hat in der Phantasie drei Übeltaten gegen seinen Vater 
ausgeführt; Todeswünsche, Gedanken, ihn umzubringen, weil er 
Mutter war; endlich eine homosexuelle Fixation (siehe Traum 36). 

Deutliche Kastrations -Phantasien! 

Traum 17; Ich bin in einem Zimmer, da sind drei Leichen vollkommen 
zerschnitten. Eine war die eines alten Mannes von ungefähr 60 Jahren, 
eine andere 30 und die dritte ein dreijähriges Knäblein. Letzteres schwamm 
im Wasser. Der Professor wollte mich schrecken, indem er mir diese schreck- 
lichen Dinge zeigte. Der Geruch war sehr übel, dennoch ekelte mir nicht. 
Deutung; Die beiden Männer sind sein Vater und sein Schwapr; das Kind 
sein Neffe. Dieser Traum läßt auf rMordphantasien gegen seine Rivalen sclilielicn. 
Todeswünsche gegen seinen Schwager erkennt man auch in dem folgenden raum. 

Traum 18; Ich war in einem Spital und wartete auf einen Protessor. 
Ich hörte seine Stimme durch eine offene Tür. Er sagte; nSag’ es ihm mc i 
oder gib ihm einen Wink.“ Er lachte laut. Dann brachte ein Diener auf einem 
Wagen etwas herein, mit einem Leintuch zugedeckt. Der Professor kam 
herein, ich stand beiseite, die Decke hob sich auf einmal in die Höhe und 
darunter lag die Leiche eines 30 jährigen Mannes. Der Professor lachte 
wiederum laut, denn er dachte, das sei ein guter Witz, um mich zu er- 
schrecken. Aber ich bin nicht erschrocken. Ich ging ruhig auf die Leiche zu 


und untersuchte die zerschnittenen Teile. 

Deutung; Der Mann ist sein Schwager, gegen den er Mordphantasien 
hegte, den er zerschneiden oder verstümmeln wollte. (Deutliche Beziehung zur 
Analyse.) 

Die Beziehungen zu Vater, Mutter und Schwester sind ganz 
deutlich im Sinne des Ödipuskomplexes eingestellt. 

Traum 10: Ich träumte, das ein bekannter Finanzmann (der Vater) 
plötzlich in einem Gasthaus verrückt wurde. Meine Mutter, die Schwester 
und ich selbst befanden uns in demselben Gasthaus und er drohte uns zu 
erschießen. Ich schützte Mutter und Schwester, indem ich ilim die Pistole 
mit Gewalt wegnahm, Polizei kam und führte ihn fort. 

Deutung: Patient entwertet seinen Vater, um Mutter und Schw'ester in 
Besitz nehmen zu können. Der Geldkomplex (Finanzmann) tritt zum erstenmale auf. 

Patient bewahrt das Andenken seines Vaters (siehe Traum 21), ebenso ist 
er ein Sklave unbewußter Fixationen an Mutter und Schwester (siehe den folgenden 
Traum 20), wie man ans einem Erlebnis erkennt , das er eines Morgens hatte. Er 
erwachte um ya? Uhr früh und fühlte sich dann gleich wieder sehr schläfrig, viel- 
leicht war es auch ein leichter Anfall. Als er wieder zu Bewußtsein kam, waren 
fünf Minuten verstrichen, während welcher Zeit Traum 21 ablief. 

Traum 20: Ich war 18 Jahre alt, war zu Hause und half meiner Mutter 
beim Zusammenräumen. Wir reinigten drei Zimmer, staubten ab und ver- 
sorgten die Blumentöpfe. Hierauf stellten wir die Möbel wieder an ihren 
Platz und machten ein Feiior im Ofen, damit die Blumen nicht frieren sollten, 
trotzdem es ein schöner sonniger Tag im Mai war. Meine Scluvester und ein 
Dienstmädchen kamen herein und meine Mutter verschwand. Dann begannen 
wir das große Zimmer zu putzen, nämlich das Speisezimmer. Als die Zimmer 
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wieder gut warm geworden waren, öffneten wir alle Fenster. Wir w^aren 
gerade fertig geworden, als ein schöner dunkelgrüner Schmetterling herein- 
flog. Ich befahl dem Dienstmädchen, ein Netz zu bringen. Ich fing ihn und 
gab ihn als ein wertvolles Stück in meine Schmetterlingsammlung. 
Deutung: Dieser Traum ist einer aus einer Reihe von Träumen, in denen 
die Anhänglichkeit an Mutter und Schwester ausgedrückt sind: Die Frühlingszeit 
der Liehe und die Wärme der Leidenschaft bewahren die Liebesblume vor Be- 
schädigung durch Frost. Der Patient bringt das Haus seiner Liebe für die Mutter 
in Ordnung, aber für die Schwester ist es noch nicht rein genug (moralisch): Sie 
ist ein Dienstmädchen, eine gewöhnliche Person und sie steht in seinen Diensten, 
d. h. einer seiner Wünsche ist erfüllt. Der \ater ist offenbar ein gemeinsamer 
Freund, wie Traum 22 zeigt. Der Schmetterling eine Phantasiegestalt (seine 
Schwester), die ihm weggeflogen ist und die er wieder einfangen möchte. 

Traum 21: Ich komme zu einem Freund zu Besuch. Er trägt einen 
schwarzen Anzug. Seine Frau und seine jüngere Schw'ester sind auch da. 
Später erscheint ein alter grauhaariger Mann, der wie ein Geist ausschaut. 
Ich fühle mich veranlaßt, im Kreis herumzugehen. Ich konnte nicht stehen 
bleiben, mußte immerfort herumgehen. Dann hörte ich mich zu meinem 
Freunde sagen: „Leo, hilf mir, laß mich nicht fallen.“ (Anfall.) — Und er 
stützte mich. Ich verlor nicht das Bewußtsein. Das Mädchen lächelte mir 
zu. Der alte Mann wurde immer blasser und blasser, bis er ganz verschwand. 
Ich war halb bei Bewußtsein und erwachte im nächsten Augenblick. 

Angst vor dem Leide seines Vaters. Er hat ihm den Tod gewünscht 
und fürchtet nun seine Rache. 

Wenn man tiefer in diese Seele eindringt, findet man zahlreiche Anzeichen 
für starke Inzestgedanken (siehe auch die Träume 19 und 20). 

Traum 22: Ich war mit meiner Mutter bei einem Bankett. Sie saß 
neben mir. Eine junge Dame (Schw^ester) gab mir ein Paket Butter, das ich 
bezahlen wollte. Sie nahm aber nichts an und sagte, es sei ein Geschenk. Als 
ich meine Geldbörse öffnete, um zu bezahlen, waren viele Goldmünzen darin, 
die mir und meiner Mutter sehr gefielen. Mitten unter den Gästen war eiii 
sehr bekannter Mann, den alle sehr freundlich grüßten. Zuerst konnte ich 
nur den unteren Teil seines Körpers sehen, später auch den oberen Er war 
ein alter Mann (Vater). Das Traumbild verschwand. 

Die Liebe zur Schwester verursacht ernstliche Schwierigkeiten. Er muß 
dafür mit seiner Parapathie zahlen. Die Goldmünzen symbolisieren nach Stekel 
unzerstörbare Erinnerungen. 

Traum 23: Ein großer schwarzer Hund fällt mich wütend an. Er 
springt auf mich und beißt mich in den Fuß. Meine Schwester ruft ihn, aber 
er hört nicht auf sie. Dann kommt mein Schwager und schießt ihn tot. 
Deutung: Nur die homosexuelle Liebe zum Schwager kann ihn vor dem 
inzestuösen Verlangen nach der Schw-ester retten. Er flüchtet vor seinem Haß 
gegen den Schwager in die Liebe zu ihm. 

Traum 24: Meine Schwester, 12 Jahre alt, mein ältester Bruder, 
22 Jahre alt, und ich selbst, 14 Jahre alt, sind miteinander in einem Bade- 
zimmer. Wir sind nackt und spielen miteinander. Dann will nieinBruder 
die Schwester vergewaltigen, aber ich komme ihr zu Hilfe. Mein Bruder 
geht dann schnell weg. Ich sah deutlich die Genitalien von beiden. (Siehe 
auch Traum 12, wo der Versuch gemacht wird, eine zarte Pflanze (Schwester) 
auszureißen (zu vergewaltigen), was Patient nicht zuiäßt.) 

Der Bruder ist hier der Patient selbst — er will seine Schwester zwingen, 
das zu tun, wozu der Bruder ihn gezwungen hat, i. e. Fellatio. Anderseits Eifer- 
>ucht auf den Bruder infolge der Projektion seiner eigenen Inzestwünsche auf den 
Rivalen. 
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Traum 25: Icli saß in einem Eisenbahncoupe auf meiner Reise nach 
Rußland. Auf einmal wurde es dunkel und ich bemerkte, daß ein schönes 
junges Mädchen von 20 Jahren (Schwester) neben mir saß. Wir herzten und 
küßten einander, dann nahm sie meinen Penis in die Hand iind endlich in 
den Mund. Ich bekam eine Pollution. Dann wurde es wieder licht. Der Zug 
fuhr immer w'eiter nach Rußland. 

Traum 26; Ich fahre in der Straßenbahn. Als wir die letzte Station 
erreicht hatten, kam ein junges Mädchen vorbei und stolperte über meinen 
Fuß. Sic fiel nieder und, bevor ich ihr helfen konnte, stand sie wieder auf 
und sprang aus dem Wagen. 

Deutung; Mit dem „Fehltritt“ hat sie etwas Verbotenes getan. Das Ziel 
des Patienten inbezug auf seine Schwester war, sie zu verführen wie in Traum 25. 
Patient leugnet, daß irgendetwas Sexuelles zwischen ihm und seiner Schw’ester 
vorgefallen sei, aber er gibt immerhin sexuelle Wünsche auf sie zu. Sie sclüiefen 
sieben Jahre lang im selben Zimmer. 

Traum, 25 führt uns zu perversen sexuellen Neigungen. 
Wenn man sie bis zu ihrem Ursprung verfolgt, so führen 
sie zu dem älteren Bruder des Patienten, der ihn, als er 
fünf Jahre alt war, zwang, Fellatio auszuführen. Auch 
päderastisehc Akte mußte er mindestens zweimal in der 
Woche ausführen, was ihm heftige Schmerzen verursachte. 
Alles das war ihm höchst unangenehm und er raufte 
immer mit seinem Bruder. Der Bruder war aber stärker 
als er und so mußte er bis zu seinem zwölften Lebens- 
jahre dessen Ansinen erfüllen. Fellatio gab es dann 
nicht mehr. Päderastisehc Akte aber führte er in un- 
regelmäßigen Zwischenräumen bis zum Alter von 
18 Jahren mit Schulkameraden aus. Verschiedene Male 
nahm er auch an gegenseitiger Masturbation teil, be- 
sonders in der Veterinärschule, zuletzt im Alter von 
24 Jahren. 

Alle diese Daten erhielt ich erst in der zehnten 
Woche, d. h. als die Träume die Beichte erzwungen hatten. 
Es war eine Bestätigung von Schlüssen, die ich mit Hilfe 
von Traumdeutung schon lange vorher gezogen hatte. 

Traum 27; Ich und ein Kamerad fuhren in einem Straßenbahnwagen, 
der heftig hin und. her schwankte. Wir versuchten abzuspringen, aber bevor 
wir es tun konnten, hatte der Wagen die Geleise verlassen und stand vor 
einer steinernen Maner still. 

Deutung; Der Kamerad war einer von denen, die mit ihm gegenseitige Ma- 
sturbation getrieben hatten. Der Patient will dieses Erlebnis mit mir wiederholen, 
denn jetzt steht er vor mir; Ich bin wie eine steinerne Mauer. (Symbolisierung des 
Widerstandes.) 

Traum 28: Ich ging mit einem Freund in Salzburg spazieren. Wir 
begegneten zwei Mädchen und gingen in ein Restaurant, das auf einem 
hohen Hügel lag. Während des Essens konnte ich und mein Kamerad zufällig 
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hinunterschauen und wir sahen in einem hellen Schlafzimmer einen Mann 
mit einer Frau verkehren. 

Deutung: Dieser Traum fiel in die Nacht nach einem sehr heftigen Anfall. 
Der Kamerad des Traumes hatte mit ihm, als sie in Salzburg in die Schule gingen, 
päderastische Akte ausgeführt. Erste Andeutung, daß er auch ein Voyeur ist. 

Alle diese Träume zeigen uns auch eine starke homosexuelle Liebe zu seinem 
Vater (siehe Traum 22). 

Traum 29: Meine Studentenverbindung gibt einen Abend in einem 
Gasthaus. Ein alter Mann, der meinem Vater sehr ähnlich sieht, kommt 
herein und setzt sich zu uns. Ich unterhalte mich sehr gut mit ihm. 

Traum 30: Ein schöner Sommertag. Ich trage nur ein Badekostüm 
und sitze zu Hause am Fenster, um die Leute, die ins Haus treten, zu be- 
obachten. Vater, Mutter, Schwester und zwei Brüder kommen ins Zimmer. 
Auf dem Boden sitzt das ,, Unbewußte“ in der Gestalt eines jungen Mannes, 
den ich kannte. Das Unbewußte kommt zu mir und, ohne ein Wort zu 
sprechen, faßt es nach dem Penis und macht Fellatio. Zu meinem großen 
Ärger ist eine Pollution die Folge. Ich war dann sehr erstaunt, als ich bemerkte, 
daß das Unbewnißte sich plötzlich in einen alten Mann verwandelte, der 
einen dunklen Stoppelbart im Gesicht trug. Ich konnte weder ihn noch 
seine Frau, die weiße Haare hatte, erkennen. Er bat meinen Vater um 
Erlaubnis, über Nacht im Hause zu bleiben. Er hatte einen schwarzen Hund 
und einen schweren Koffer. Mein Zimmergenosse sagt mir, daß ich in der 
letzten Nacht einen leichten Anfall gehabt habe — ich glaube, der war mit 
dem Traume zugleich. 

^ Deutung: In diesem Traum ist die unbewußte Einstellung zu seiner ganzen 
Familie ausgedrückt: Der Hund stellt den Inzest dar, das junge ,, Unbewußte“ 
den Bruder und das alte den Vater. Er wünscht unbewußt, sein Vater möge tun, 
wozu sein Bruder ihn gezwungen hat. Dieses Unbewußte bereitet uns auf etwas 
Wichtiges vor. 

Trauru 31: Ich fahre in einem kleinen Wagen, den ein großer schwarzer 
Hund zieht, in den dunklen Gang eines Kohlenbergw'erkes. Ein junger Mann 
(Bruder) warnt mich und sagt, ich solle sehr vorsichtig sein. 

Deutung: Der schwarze Hund versinnbildlicht einen unbewußten Impuls, 
einen Impuls in der unterirdischen Region des Unbewußten. 

Traum 32: Ich sah zwei Schulkameraden im Bette liegen. Beide 
hatten Anfälle. Ich binde ihnen weiße Servietten um den Hals und lege sie 
auf ein Sofa. Beide bewegen Kopf und Arme heftig. Der Anfall brach aus, 
als sie Bier getrunken hatten, d. h. jeder von ihnen zwang den anderen, Bier 
zu trinken. Die Flaschenhälse wurden tief in den Mund gesteckt, so daß sie 
wie Knebel wirkten. Viel Speichel floß aus und dann kam der Anfall. Beide 
kamen bald zu sich. Der Anfall war nicht heftig, 

Deutung: Dieser Traum zeigt deutlich den Zusammenhang zwischen 
Anfällen und der Phantasie, die hier dargestellt ist: die erzwungene Ausführung 
der Fellatio mit dem ältesten Bruder. Ferner deutliche Urolagnie-Phantasien 
(Bier = Urin). 

Wir sind nun in die andere Weit des Patienten eingetreten: Die 
Welt des Anfalles. In gewisser Beziehung ist es eine anziehende Welt, 
soweit sie nämlich das Märchenland seiner Jugend darstellt. Da ist 
er vollkommen glückhch und wünscht nichts anderes als die Liebe 
seiner Mutter und seiner Schwester. Der Analytiker hat aber Ver- 
anlassung genug, den Patienten aus dieser Welt zu reißen, weil gleich- 
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zeitig ein Ungeheuer darinnen ist, nämlich das häßliche kriminelle 
Ich des Patienten. Dieses ist in folgenden Träumen symbolisiert. 

Traum 33: Ich reite auf einem Pferde. Auf einmal wird alles ganz 
dunkel und ich befinde mich einem Mörder gegenüber. Ich bin so erschrocken, 
daß ich vom Pferde herunterfalle (Anfall). Der Mörder stand über mir und 
will mich schlagen. Ich liege da und schreie um Hilfe. Es kommt einer 
vorüber, den ich als einen Kameraden erkenne. Er ermutigt mich, mich zu 
verteidigen. Ich stehe auf und jage den Mörder davon. 

Deutung: Der Mörder symbolisiert das Ich, welches auf verbotenen Wegen 
wandelt; Sexuelle Wünsche auf seine Schwester, Erlebnisse mit dem älteren Bruder 
(Traum 30) und Schuldgefühle in bezug auf den Tod des Vaters. Die letzteren 
beiden wurden dramatisch dargestellt durch einen typischen Anfall, der unmittel- 
bar auf die Deutung des nächstfolgenden Traumes ausbrach. 

Traum 34: Ich war zu Hause und nahm an einer Prozession teil. Es 
war ein schöner Tag und alle waren glücklich. Assoziation: Die Prozession 
wurde veranstaltet, um eine gute Ernte zu erflehen. 

Deutung; Das Unbewußte gibt uns Kunde von einem inneren Gebet um 
Vergebung, d. h. um ein gutes Gewissen, um Gesundheit und Aufhören der Anfälle. 
Ich sagte ihm: „Nur im Bewußtsein haben Sie aufgehört, fromm zu 
sein, unbewußt aber sind Sie sehr fromm. Deshalb verwirrt Sie 
der bloße Gedanke an eine verbotene Handlung, wie der Todes- 
wunsch gegen Ihren Vater (Traum 17), Ihre Seele. Deshalb sehen 
Sie den Geist Ihres Vaters so häufig in Träumen.“ 

Kaum hatte ich ausgesprochen, als der Anfall ausbrach. Er hatte 
gerade mein Zimmer verlassen, als er an der Türe zu Boden fiel, wobei 
er mit dem Kopfe auf den Steinboden aufschlug und sich eine tiefe 
Hautwunde am Kopfe beibrachte. Er zappelte wie ein Fisch, wobei 
er Kopf und Füße gleichzeitig vom Boden aufschn eilte und dann mit 
entsetzlicher Heftigkeit wiederum aufschlug. Ich dachte, er könnte 
sich mit einem einzigen solchen Auffallen das Hirn aus dem Kopfe 
schlagen. Deshalb hielt ich den Kopf fest, worauf er laut zu schreien 
und zu keuchen begann. Er steckte die linke Hand in den Mund und 
schien mit der Faust tief in den Mund eindringen zu wollen, als ob er 
den Mund zerreißen sollte. Es sah aus, als ob er etwas aus dem Mund 
herausziehen wollte, etwas sehr Unangenehmes, das ihn wüigte. Die 
ganze Zeit hielt ich ihn fest, er stieß heftig mit den Füßen und traf 
mich, wie ich so über ihn gebeugt stand, beinahe ins Gesicht. Nach 
35 Minuten erst wurde er ruhiger, nach einer Stunde kam er zu Bewußt- 
sein, fiel aber sogleich in tiefen Schlaf. (Deutliche Knebel- und Würge- 
phantasien.) 

Zwei Tage später kam Patient wieder. Er sagte, er habe gefühlt, 
daß meine Deutung des Traumes bei ihm den Anfall verursacht habe. 
(Komplex-Reiz.) Er fühlte große Erleichterung. Diese Erleichterung 
war andauernd, denn von da an stand er nicht später als sechs Uhr früh 
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auf, während er vorher nicht vor neun Uhr hatte aufstehen können. 
Wir finden hier eine Bestätigung von Traum 33. Man muß den Anlaß 
in Betracht ziehen, der den Anfall auslöste, nämlich ein verdrängtes, 
tiefes Schuldbewußtsein. Die Bewegungen waren ähnlich denen, zu 
welchen ihn der Bruder anläßlich der Fellatio gezwungen hatte. Der 
Anfall, der eine außerordentliche Verdichtung der Motive verrät, 
wdrd uns so zu einem Kampf mit dem Mörder, dem häßlichen Ich, 
dem er entkommen will, von dem er sich befreien will, i. e. durch 
Wiedergeburt. Wiedergebiirtsphantasien hat Patient auch, wdc die 
folgenden Enthüllungen zeigen werden. 

Traum 35: Ich träumte, daß ich mit Vater, Mutter, Schwester und 
Bruder zu Hause war. Wir gingen in einen schönen Wald spazieren, wo wir 
ein Picknick veranstalteten. Es war sehr angenehm. 

Deutung: Patient geht weit in die Kindheit zurück. Sein eigenes Schnarchen 
weckte ihn auf. Er befand sich in einer eigentümlichen Stellung. Der 
Kopf war stark nach links gedreht, so daß das Kinn auf dem Obei- 
armkopfe lag, dort wo das. Schlüsselbein ansetzt. Die Zunge 
war bis zum Drittel herausgestreckt und so zwischen den Zähnen, 
jedoch ohne Biß, festgehalten. Sie war geschwollen. Die Hände 
lagen auf dem Bauch und das rechte Bein über dem linken ge- 
kreuzt. So wie er erwachte, packte er die Zunge mit den Finger 
und zog sie ganz heraus. Auf das hin sank der Kiefer herunter 
und die Zunge wieder in den Mund. Das Kinn war mit Speichel 
bedeckt. 

Ich erklärte dem Patienten, daß diese Stellung die Stellung des 
Fötus in der Gebärmutter nachahme. Da Patient ein Tierarzt war, 
machte ich ihn darauf aufmerksam, daß ein Füllen in der Mutter- 
stute eine ähnliche Stellung cinnehme. Patient erkannte 
sogleich die vollkommene Ähnlichkeit und rief aus; „Sie haben recht!“ 
Er hatte gerade vor einem Monat diesen Gegenstand 
studiert und so erinnerte er sich an viele Abbildungen, 
welche die intrauterinen Verhältnisse darstellten. Auch 
Traum 35 rollte während eines Anfalles oder knapp danach ab. Jeden- 
falls hatte er am folgenden Nachmittag zu Hause einen leichten 
Anfall, aus dem er auch durch Schnarchen erwachte, um sich in der 
gleichen „Gebärmutterstellung“ zu finden. 

Zwei Tage nach den beschriebenen Erscheinungen brachte er 
folgende wichtige Träume. 

Traum 36: I. A: Ich lag in einem gewöhnlichen Schlafzimmer in einem 
der beiden Betten. Ein alter dicker Mann kam auf mich zu und wollte mir 
ein langes Bajonett mitten in die Brust stoßen. Ich fühlte wie die Spitze in 
der Herzgegend eindrang und erwachte dann in großer Angst. 

(Ich lag zu einer Kugel zusammengerollt, die Knie ganz zum Kopf 
hinaufgezogen. Der Kopf war nach links gedreht, aber die Zunge war nicht 
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draußen; die Hände waren zu Fäusten geballt, die Daumen eingezogen; die 
Hände lagen auf dem Bauch über dem Magen, man konnte beträchtliches 
Rumoren von Blähungen liören. Als ich erwachte, war icli in Schweiß ge- 
badet und lag auf der rechten Seite. Ich drehte mich nach links und schlief 
wieder ein.) 

B: Ich war in demselben Bett. Ich glich an Größe einem Fötus 
und war ganz umgeben von Amnionflüssigkeit. Ich konnte die 
Flüssigkeit rund um mich deutlich fühlen. Ich konnte in ihr 
aufstehen und herumgehen oder auch in der Geburtsblase 
schwimmen. Ich wußte nicht genau, was für eine Flüssigkeit es war. Später 
verschwand die Flüssigkeit vollkommen und an ihrer Stelle befand sich der 
Körper meines Kindermädchens, die mich bis zu meinem achten Lebens- 
jahr betreut hatte. In dem anderen Bett lag mein wirkliches Ich 
als Zuschauer, aber ich hatte alle Gefühle eines Fötus und 
Neugeborenen. 

(Ich wachte um vier Uhr früh auf. Ich schwitzte und befand mich in 
derselben Stellung wie in A. Ich drehte mich herum und schlief nach un- 
gefähr zehn Minuten wiederum ein. Ich hatte das angenehme Gefühl eines 
neugeborenen Kindes -- sehr frisch und gesund!) 

Traum II: Wiederum mein wirkliches Ich (das ist Ich Kummer 1). 
Es lag in dem einen Bett; nur als Zeuge und nicht als Teilnehmer, ausgenom- 
men einmal, während Ich II beteiligt ist. Die Betten standen einander 
gegenüber in einem gewöhnlichen Schlafzimmer, w’ie zu Hause. Ich sah das 
Kindermädchen mit dein Fötus, das ist Ich II im Bett. Sie stand auf, zog 
sich an, räumte das Zimmer zusammen und putzte den Fußboden. Hierauf 
verschw’and sie. Alles das geschah sehr schnell. Ich fühlte mich sehr frisch 
und gesund wie ein neugeborenes Kind und beobachtete alles was das Kinder- 
mädchen tat. Der Fötus wurde kleiner und kleiner, bis von Ich II 
nichts übrig blieb. Ich II wurde nämlich in einen Prozeß verwickelt, 
in dem es immer kleiner wurde, bis es wiedenun die Größe eines Fötus ini 
Mutterleib hatte und schließlich als Embryo mit Flüssigkeit umgeben war. 
Ich I fühlte alles mit, w^as mit Ich II geschah. Ich wurde ein bißchen ängst- 
lich, denn, ich dachte, daß nichts von mir übrig bleiben könnte, w'cnn II 
weiter einschrumpfe, daß ich nämlich sterben müsse. Der alte Mann (in A) 
war da und so sprach ich zu ihm und fragte ihn, ob mau nicht etwas tun 
könnte, daß ich nicht sterben müsse. Er stand neben dem Bett und sagte, 
ich würde ganz bestimmt sterben, wenn man den Vorgang 
nicht zum Stillstand bringen könnte — dann versprach er, etwas 
für mich zu tun. Er entfernte einen Teil der Flüssigkeit (?) und sagte, er 
müsse sie zu seinem eigenen Bett tragen, weil es trocken sei. Ich bemerkte 
dann, daß dasjenige, was er von der Flüssigkeit weggenommen hatte, ein 
Embryo war, das ist Ich III. Ich I hatte dann wieder normale Größe, fühlte 
sich gesund und stark und blieb von da an ganz ruhig, rührte sich nicht, 
sondern beobachtete nur, ganz im Gegensatz zu dem, was gerade früher ge- 
schehen war, als ich dachte, ich würde zugnmdegehen durch kleiner und kleiner 
werden. Ich I beobachtete alles, was gegenüber geschah. Jetzt standen dort 
zwei Betten, nicht eines wie früher, und ein sonderbares Drama spielte sich 
ab. Ich III entwickelte sich zu einem fremden Knaben, der sich dann schnell 
zu meinem Doppelgänger weiter entwickelte (Ich I). Er sah genau so aus 
wie ich. Aber er war ziemlich krank und schw^ach und konnto nicht herum- 
gelien, sondern lag im Bett. Ich I hingegen war stark und gesiiiuL Ich III 
klagte dem alten Mann, der in dem anderen Bett lag, über lleimw^eh und 
Einsamkeit. Der alte Mann mußte jeden Morgen aufstehen und zur Arbeit 
gehen. Aber III umarmte ihn, küßte ihn, w^einte und hielt ihn fest, damit 
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er nicht Weggehen könne. Nach einiger Zeit wurde der alte Mann dessen 
überdrüssig und stieß III von sich weg. Aber III hielt so fest, daß es den 
Mann beinahe erwürgte. Der Mann mußte sich mit Gew’alt losreißen. Diese 
Liebesszene wiederholte sich jeden Morgen. Der alte Mann, der offenbar 
der Vater war, kam erst am Abend wieder. Am Tage blieb ich und III im 
Zimmer und wir unterhielten uns miteinander. III und der alte Mann 
schliefen miteinander in zärtlicher Umarmung. III wurde täglich kleiner 
und kleiner und schwächer, bis er die Größe eines sechs Jahre alten Kindes 
erreichte. Die morgendlichen Liebesszenen bestanden immer noch und der 
Vater war noch zorniger, daß er so schwer wegkomnien konnte. Einen Tag, 
nachdem III dieses Alter erreicht hatte, erschlug ihn der Mann. Es geschah 
folgendermaßen; In einer der Liebesszenen am Morgen saß III auf dem 
Schoß des Vaters, sie hielten sich mit den Armen umschlungen und der 
Vater setzte sich im Bette auf. I sah ein langes Bajonett in des Vaters Hand, 
er hob es hoch über seinen Kopf und stieß es dann dem anderen in das Herz] 
daß eine große Wunde entstand, aus der viel Blut floß. Das ganze Bett 
war blutig, Gesicht und Körper von III waren blutbedeckt. 


Als I das Bajonett sah, dachte er sofort, was im Traum I A geschehen 
war und sprang aus dem Bett um III zu retten, aber es war zu spät. Als er 
zu dem anderen Bette kam, waren beide tot - der alte Mann starb am 
Schreck oder war es vielleicht Selbstmord? - er hatte keine Wunde Ich 
glaube, beide sind im gleichen Augenblick gestorben. Ich war sehr erregt 
über den Anblick von so viel Blut, das Bett war ganz voll davon. 

Ich hatte dem Mann vom Anfang an mißtraut — wegen seines eigen- 
tümlichen Bartes und Gesichtsausdruckes. Ich trug dann die Leiche des 
Kindes aus dem Zimmer und begrub sie vor dem Hause - dann kehrte ich 
zurück, um die Leiche des Mannes zu holen. Ich begrub sie kriegsmäßig: 
Ich grub nur em kleines Loch und warf dann Erde auf die Körper. 

Nachtrag: I sagte zu dem alten Mann, daß er gerne zwei Fötusse haben 
mochte. Ich sah ihn dann, zwei zu meinem Bett tragen, wo ich, das heißt I, 
lag. Unter jedem Arm hatte er einen. Dann kehrte er wieder zu den beiden 
Betten zuruck, die auf der anderen Seite des Zimmers waren. Es schien 
als wollte er mir etwas zu Gefallen tun mit den beiden Fötussen, die er mir 
zeigte. Die Fötusse waren sehr klein; kaum so groß wie eine Faust. Einer 
hatte einen mißgebildeten Kopf (angeschwollenen Wasserkopf), war rot und 
sah me ein Schweinskopf aus. Der andere schien normal und gewöhnlich. 
I hatte das Gefühl, als ob er das selber wäre: Ich fühlte mich wie ein Fötus, 
msch und wie neugeboren. Es war ein sehr angenehmes Gefühl. Der 
Schweinsfotus ging bald zugrunde, aber der andere blieb am Leben und war 
gesund. Ich wachte dann auf, es war ungefähr sechs Uhr früh. 

(Ich weiß nicht, von wo diese beiden Fötusse kamen. Ich glaube, sie 
kamen von einer Teilung von III. Vielleicht aber gehört diese Szene zu 
Traum II.) 

Deutung: In diesem Traume sehen wir deutlich die Spaltung der Persönlich- 
keit, die Regression zum Embryonalleben und die Liebesbeziehungen zum Vater 
in den ersten sechs Jahren. (Bis zum Schulbeginn.) Der Tod dieser Persönlichkeiten 
drückt die Genesungstendenz aus. 


In der folgenden AVoche war die Melancholie des Patienten in 
Frische und Freudigkeit verwandelt. Er konnte jetzt studieren und 
mit Vorteil lesen, was ihm in den letzten sieben Jahren unmöglich 
gewesen war. Das Kitzeln im i\.nus verlor sich, und in den folgenden 
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vierzehn Tagen hatte er nur zwei kurze Anfälle, die vielleicht Kück- 
fälle in das Märchenland seiner Jugend bedeuteten. Einen wirklichen 
Anfall fürchtete er nicht, denn er hat die innere Überzeugung, daß 
die Ursache entdeckt und durch Neuaufbau seines Lebens beseitigt war. 

Der epileptische Anfall zeigt bei diesem Patienten eine Anzahl von 
Motiven, die man als circulus vitiosus bezeichnen kann. Wir sehen 
eine plötzliche Regression in die Kindheit, in der er nicht nur höchst 
Angenehmes erlebt, sondern auch seinem häßlichen Ich (dem Mörder) 
begegnet. So entsteht ein verzweifelter Kampf um ehi neues Leben. 
Die verschiedenen Darstellungen des Todes an Magenkrebs (ausgedrückt 
durch die Magenschmerzen vor dem Anfall, die denen seines sterbenden 
Vaters glichen); von Schwangerschaft (angedeutet durch Spannung 
im Bauch und Kitzeln im Anus. Der Anus wird so der Vagina gleich- 
gestellt); von Fötalleben (Fötusstellung); von Geburt (Zuckungen); von 
Wiedererleben der Jugend und sicherem Eintritt in ein neues Leben. 
Durch die Analyse w'urde dieser circulus vitiosus durchbrochen. Dem 
Patient wurde der Mörder, der in ihm selber steckte, bewußt gemacht. 
Hierauf wmrden auch andere Motive, wie sie ini Traum 36 dargestellt 
sind, ans Licht gebracht. 

Ich klärte üin über die Natur der Regression auf, die aus einer 
Kombination von Schuld und Liebe bestand, und mit dem Andenken 
des Vaters verknüpft waren. „Ich kann meinen Vater nicht lassen — 
er hat ein Stück meiner Seele mitgenommen.“ Durch Wiedergeburt 
wird er von dem circulus erlöst, der im Traum 21 dargestellt ist. Er 
lebte nicht länger im Nebel unbewußter Affekte, sondern in der 
Realität. Die Wirklichkeit heilte ihn von der Regression, Wirklichkeit 
trat an Stelle von Phantasien, der Brutstätte von Anfällen. Sein Beruf 
begann ihn wieder auszufüUen. Vier Monate nachdem ich ihn aus der 
Behandlung entlassen hatte, schrieb er mir, daß er die heftigen Anfälle 
verloren habe und daß er nur manchmal eine leichte Umnebelung 
des Bewußtseins verspüre, letztes Überbleibsel seiner früheren Formen 
von Regression. 

Seiner völligen Heilung steht ein Umstand entgegen: Der Auf- 
enthalt in seinem häuslichen Milieu. Zu Hause hat er es nicht nötig 
zu arbeiten. Seine Mutter hat ein sehr gutgehendes Wirtshaus. Er 
hat nichts zu tun, als die Gäste zu begrüßen und mit ihnen zu plaudern. 
Seine Anfälle geben ihm die Entschuldigung, daß er es zu nichts 
gebracht hat und kein ausgebildeter Tierarzt wurde. Er hat aber die 
Fähigkeit zu den schw'eren Anfällen vollkommen verloren. Er hat 
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hie und da ein „petit mal“, das Um gar keine Beschwerden hervor- 
ruft. Um ganz zu genesen, müßte er das schädliche Milieu (Wirtshaus, 
Nähe der Mutter, der Schwester und des Schwagers) verlassen. 

Interessant ist der Ausbruch des Leidens nach dem Tode des 
Vaters. Auf die Tatsache hat mich Dr. Stekel wiederholt aufmerksam 
gemacht und sie findet sich in zahlreichen Analysen bestätigt. Der 
Geist des Vaters erscheint und man versteht die Ansicht der Alten, 
welche die Epileptiker als von einem Geiste Besessene betrachteten. 
Auch die Römer, welche diesen Kranken das rauchende Blut sterbender 
Gladiatoren verabreichten, sind nach den Erfahrungen der Analyse 
gewissermaßen gerechtfertigt. Eine dunkle Ahnung von den Zusammen- 
hängen, die Dr. Stekel als erster gefunden hat, muß ihnen doch 
gedämmert haben. (Übersetzt von Dr, Wittels.) 

Fall VI. 

Dieser Patient wurde mir von. einem Neurologen als ein Fall von „echter 
Epilepsie“ zugeschickt. Er hat den typischen starren Blick und den bestürzten 
Gesichtsausdruck der Epileptiker. Physikalischer und Nervenbefund negativ. 
Desgleichen Röntgenphotographie des Schädels. Er ist an große Dosen der 
üblichen Medikamente gewöhnt, sein Zustand wird aber immer schlechter, anstatt 
sich zu bessern. Patient leidet nicht nur sehr heftig an den gewöhnlichen epilep- 
tischen Anfällen, sondern auch an ungemein häufigen Zuständen von petit mal 
und periodischer Verwirrung. Die großen Anfälle hat er mit unregelmäßigen 
Intervallen ungefähr 5 — 6 mal im Jahr. Sie bestehen seit 7 Jahren, das ist seit 
dem 12. Lebensjahre des Patienten. In periodischer Verwirrung befindet er sich 
mehrmals in einer Woche, petit mal hat er sehr häufig, manchmal 6—8 Anfälle 
im Tage. 

Das petit mal beginnt gewöhnlich mit einem merkwürdigen Gefühl im 
Bauch, wie wenn man Angst hat. Er schildert das Gefühl, als ob in ihm eine 
Explosion bevorstünde. Das Gefühl steigt dann schnell zum Kopfe auf, wo es sich 
in „glänzende Ströme von Lichtstrahlen” auflöst. Ira Moment, wenn das merk- 
würdige Gefühl den Kopf erreicht, erwartet er bestimmt einen großen Anfall, 
aber alles geht mitunter vorüber und es passiert weiter nichts als eine kurze Bewußt- 
seinsstörung mit Blutwallung über Gesicht und Ohren, Herzklopfen, etwas Atemnot 
und manchmal ein Kitzeln am Genitale, am Anus oder an den Mamillen. Gleich 
darauf kann er seine Arbeit wieder auf nehmen, als ob nichts geschehen wäre. 

Anders steht es um seine periodische Verwirrung. In diesem Falle kann er 
nicht arbeiten oder er arbeitet so schlecht, daß man ihn aus der Schule nach Hause 
schickt. In solchen Zeiten benimmt er sich wie ein Schw'achsiniüger. Er versteht 
nicht, was man zu ihm spricht, lacht blöd oder äußert unsinniges Zeug. Die Um- 
gebung ist ihm ganz fremd, so daß man ihn nach Hause geleiten mußte. Oft fühlt 
er sich als ein lünd und will dann mit kleinen Kindern spielen. So ein Zustand 
geht manchmal in einen vollständigen großen Anfall über. So geschah es einmal, 
daß seine Großmutter aus Angst, er könnte fallen, ihn in einem Verwirrungszustand 
stützen wollte. Kaum hatte sie ihn angerührt, als er in einen der heftigsten Anfälle 
mit Zuckungen verfiel, den er je gehabt hatte und der drei Stunden dauerte. Ein 
andermal trat er in einem geistesabwesenden Zustand in die Direktionskanzlei 
der Schule ein; der Direktor faßte ihn am Arm, um ihn hinauszuführen, da hatte 
er auch einen heftigen Anfall. Patient sagt, er wisse ganz bestimmt, daß er diese 
Anfälle nur bekommen hat, weil er angerührt w'orden ist. Die Erklärung hiefür 
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liegt, wie sich herauss teilen wird, in kriminellen Impulsen (kriminelle Reaktion!) 
Die eingehende Erklärung der großen Anfälle erfolgt später. Das petit mal und die 
Verwirrungszustände haben einen ganz anderen Hintergrund als die großen Anfälle; 
sie sind nämlich sexueller Natur. Die Tatsachen, die den seelischen Zusammenhang 
klarstellten, zog ich durch eine genaue und mühsame Analyse förmlich aus dem 
Patienten heraus. In den folgenden Abschnitten teile ich sie in großen Umrissen 
mit. Das petit mal und die periodische Verwirrung stelle ich zuerst dar. 

Ich erkannte in der Analyse, daß des Patienten Bewußtsein plötzlich unter- 
brochen oder für einen längeren Zeitabschnitt verschleiert werden konnte, wenn 
sexuelle Phantasien sich eindrängten. Diese Phantasien waren meistens paraphiler 
Art. Ein Beispiel; Eines Tages als er in einem öffentlichen Park saß, befiel ihn 
plötzlich so eine Verwirrung und dauerte etwa eine halbe Stunde. Er muß während 
dieser Zeit ganz ruhig sitzen geblieben sein, denn er fand sich in derselben ^.eUung 
wieder als der Anfall beendet und er wieder zu Bewußtsein gekommen war. Zufälhg 
schaute er auf seine Hände und bemerkte, daß er den Zeigefinger seiner rechten 
Hand mit dem linken Zeigefinger und Daumen umklammert hielt. Das ist deutlich 
zu verstehen und Patient nahm die Deutung sogleich an, nämlich, daß die Lage 
seiner Finger deutlich eine homosexuelle Phantasie verrate, die den Patienten in 
seinem Verwirrungszustand beherrscht hatte. Er berichtete dann, daß er knapp 
bevor er das Bewußtsein verlor, auf der Nebenbank einen Mann gesehen Labe, 
der ihm freundlich zuwinkte, als ob er seine Bekanntschaft machen wollte. Patient 
dachte an homosexuelle Beziehungen zu diesem Mann, da er sich unwillkürlich an 
drei Fälle erinnerte, in welchen von etwas älteren Homosexuellen der \ ersuch 
gemacht worden war, ihn zu verführen. Er wußte auch, daß der Park, in dem er 
sich befand, von solchen Männern gerne aufgesucht w'urde. Überdies hatte der 
freundliche Fremde Ähnlichkeit mit seinem Onkel, den er sehr gern hatte. So 
führt die Kette der Assoziationen zu einem unbewußten Verlangen nach dem 
Onkel. Die Phantasien, die mit diesem Verlangen Zusammenhängen, bildeten das 
verwirrende Moment. Diese Schlußfolgerung wird durch eine andere Beobachtung 
noch unterstützt. Während seiner Beschäftigung als Gärtner — sein gewöhnlicher 
Beruf — bemerkte er auf einmal, daß die Anfälle von petit mal häufiger wurden. 
Sie wurden so häufig, daß schließlich ein ununterbrochener Verwirrungszustand 
die Folge war. Sein Gesicht war blutübergossen und er fühlte Herzklopfen. Einmal 
sah er halluzinatorisch einen jungen Mann hinter sich stehen. Der untere Teil 
des Körpers war undeutlich. Ich leitete die Aufmerksamkeit des Patienten vor- 
sichtig auf die wahrscheinlichste Ursache dieser Verwirrung: homosexuelle Phan- 
tasien auf den Onkel. In der folgenden Nacht träumte er; 

Traum I. Mein Onkel ist mit mir im Zimmer. Er befindet sich an 

Stelle des Dr. G. und behandelt mich mit Analyse. Er unternimnit irgend- 

etwas Sexuelles mit mir aber, ich weiß nicht was. Ich befand mich in großer 

sexueller Erregung und es war sehr angenehm. 

Am nächsten Tag fühlte Patient bleibende Erleichterung. Die Erleichterung 
kam plötzlich und er war sich darüber klar, daß er sie der Aufdeckung s<^iner 
Gelüste verdanke, wie sie in dem mitgeteilten Traume dargestellt sind. Es ist 
verständlich, daß die Anfälle nach dieser Erkenntnis bedeutend abnahmen. 

Über seine homosexuellen Phantasien berichtet er folgendes: Päderastie 
interessierte ihn sehr, besonders aber die Fellatio. Er sagt, daß er me etwas der- 
artiges getan habe, er möchte es aber gerne tun. Er möchte gerne wissen, für 
ein Gefühl das sei. Während einer Sitzung bei mir wurde die Arbeit plötzlich 
unmöglich, weil er in einen seiner Verwirrnngszustände gefallen w'ar. Er machte 
dann eigentümliche Bewegungen mit den Lippen, wie wenn er an etwas saugen 
wmrde In diesem Moment befand er sich zweifellos in einer Fellatio-Phantasie, 
wobei er die aktive Rolle spielte und ich, als ein Onkel-Ersatz, die passive. Er gibt 
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ferner an, daß er häufig Träume habe, in denen er Fäkalmasgen verzehre. Hallu- 
zinatorisch sieht er oft den Hinterteil von Männern. 

Patient hat noch ein anderes Erlebnis, ähnlich dem, das dem merkwürdigen 
ünkeltranme voranging. Er war zu seiner Großmutter auf Besuch gekommen, 
mußte den Besuch jedoch unterbrechen, weil er dort von immer wiederkehrendem 
petit mal gequält wurde. Mitten im Anfall hatte er immer eine Halluzination: 
„Ich sah ein nacktes Weib vor mir stehen, in einen durchsichtigen Schleier gehüllt. 
Ich sah sie so deutlich, daß ich sie hätte berühren mögen. Dann bemerkte ich, daß 
die untere Körperhälfte besonders deutlich sichtbar war. Die Geschlechtsteile 
waren entblößt. Sie sah aus, wie die Mutter eines Freundes von mir.“ Es ist klar, 
daß die Frau in dieser Halluzination eine Mutterimago war und daß er Gelüste 
nach seiner Mutter hegte, die er in deren Abwesenheit auf die Großmutter übertrug. 
In der darauffolgenden Nacht hatte er einen Traum, der ihm wie Traum 1 be- 
deutende Erleichterung brachte. Patient war von einem Druck befreit, nachdem er 
den Inhalt seiner Verdrängung erkannt hatte. 

Traum II. Meine Großmutter steht neben mir. Ich falle über sie her, 

umschlinge sie mit Armen und Beinen und führe in dieser Stellung einen 

Geschlechtsverkehr mit ihr aus, der mit einer Pollution endigt. 

Patient zeigt alle Merkmale von larvierter Onanie. Er masturbierte aber 
selten. Er hatte Angst davor, weil er zu Hause immer unter Bewachung stand und 
außerdem sehr religiös war. Wenn er in der Kirche betete, flehte er zu Gott um 
Ertötungseiner sexuellen Begierden, die er für sündig hielt. Seine Träume verraten 
ja auch heterosexuelle Triebe. Ich kläre ihn auf und rate ihm, ohne Angst vor 
schädlichen Folgen zu masturbieren. Er folgt meinem Rate und fühlt sich erleichtert. 
Die Anfälle wurden noch seltener. 

Ich hebe hervor, daß Patient aus freien Stücken zugab, daß er 
manchmal Verwirrungszustände willkürlich erzeugt habe, um über 
unangenehme Pflichten hinweg zu kommen. 

Die mitgeteilten Resultate der Analyse sind nur eine Vorarbeit zur eigent- 
lichen Aufdeckung des tiefer liegenden Mechanismus der großen, klassischen 
Anfälle des Patienten. Nur die oberen und lockeren Schichten sind beseitigt und 
petit mal und die Verwirrungszustände verschwanden fast völlig in etwa der 
15. Woche der Analyse. Übrig blieben die großen Anfälle, deren Mechanismus ich 
nunmehr ^beschreiben will, \orher einiges aus dem Leben des Patienten. 

siebzehnjährige (uneheliche) Sohn musikalisch begabter 
Eltern. Den v ater hat er niemals gesehen, nur von ihm gehört, daß er ein ausge- 
zeichneter Pianist sei. Die Mutter war stets auf Reisen; ihre Tätigkeit als Sängerin 
übte sie m entlegenen Orten aus. So wuchs Patient als einsamer Gast im Hause 
seiner Großeltern auf. Er liebte seine Großmutter außerordentlich und wurde auch 
von ihr m einem übertriebenen Ausmaß geliebt. Sie hielt ihn aus Liebe wie einen 
Gefangenen und erlaubte ihm niemals, mit anderen Kindern zu verkehren oder 
nach seinem eigenen Gutdünken zu leben. Sie hielt ihn immerwährend an ihrer 
Falte - sogar des Nachts schliefen sie miteinander, wobei sie sich in den Armen 
hielten und häufig küßten. Er denkt oft an den engen körperlichen Kontakt mit 
seiner Großmutter, wie er an ihr Hinterteil angepreßt oder das Gesicht zwischen 
ihren Brüsten vergraben lag. 

Seinen Großvater liebte er, fürchtete ihn und haßte ihn zugleich. Er liebte 
ihn, weil er außerordentlich freundlich zu ihm war, solange er bei Sinnen war und 
ihm jeden Wunsch gewährte; er fürchtete ihn wegen seiner Trunksucht und haßte 
ihn wegen seiner brutalen Behandlung der Großmutter. Er selbst wurde roh 
behandelt, wenn der Alte betrunken war. Seine älteste Erinnerung an den Groß- 
vater reicht bis ins Alter von zweieinhalb Jahren: Eines Abends kam der Alte 
abscheulich betrunken nach Hause. Er stürzte sich auf seine Frau und wollte sie 
schlagen. Sie mußte fliehen und nahm den Kleinen mit sich. Erst drei Tage später 
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traute sie sich wieder nach Hause. Patient crinnertsich noch eines anderen Zwischen- 
falles, als er vier Jahre alt war. Damals konnte er sich nur knapp vor einem Wut- 
ausbruch des Großvaters retten, der ihn mit einem Sessel erschlagen wollte. Der 
Alte zerschmetterte den Sessel mit einem Schlag, der dem Patienten gegolten 
hatte. 

Mehr als sieben Jahre lang war Patient fast jede Nacht Zeuge von Zank, 
Schlägereien und anderen Szenen zwischen dem rohen Trunkenbold und seiner 
Frau, hörte Schmähungen mit an, in denen vielfach die ordinärsten sexuellen An- 
spielungen enthalten waren. Wiederholt war der Lärm so groß, daß die Nachbarn 
mit Polizei drohten, um die Ruhe wieder herzustellen oder den Großvater gewalt- 
sam aus der Wohnung entfernten. Bei all dieser bestialischen Aufführung sorgte 
der Großvater aber hinreichend für die materiellen Bedürfnisse des Haushaltes. 
Nach seinem Tode — er starb vor acht Jahren — kamen Patient und seine Groß- 
mutter in bitterste Not. Patient sagt, er wisse nicht, was schlimmer war; die Not, 
die später kam oder die Exzesse des Trunkenboldes, der doch in seiner nüchternen 
Zeit ein sehr lieber und guter Mann war. Einige Jahre nach dem Tode des Groß- 
vaters mußte Patient aus finanziellen Gründen in einer Anstalt untergebracht 
werden, wo er das Gärtnerge werbe erlernte. In dieser Anstalt blieb er bis auf den 
heutigen Tag. 

Der Großvater beeinflußte die Entwicklung des Patienten außer durch sein 
gewalttätiges Benehmen auch noch auf eine andere Weise, und zwar mit seinen 
Erzählungen von kämpfenden Helden und kühnen Abenteurern. Solche Geschichten 
entzückten den Patienten, der sich in die verschiedenen Abenteuer hineindachte 
und in großer Erregung sich selbst in die Hauptrollen der Szenen hineindachte — 
„als ob alles wirklich gewesen wäre“. Besonders gefielen ihm Geschichten, in denen 
viel mit Lanzen und Pfeilen geschossen wurde. An solche Szenen erinnert er sich 
noch jetzt mit der gleichen Lebendigkeit wie als Kind. Diese Eindrücke sind stärker 
als die reellen Ereignisse, da sie von seiner Einbildungskraft überspannt werden. 
Man versteht, wie der kriminelle Konflikt in seiner Seele entstand: Die Desperados 
aus den Erzählungen seines Großvaters wurden lebendig; dazu kamen die Impulse 
aus den frühen Erfahrungen, die Patient in seiner Umgebung machte. In den 
großen Anfällen stehen die Desperados im Mittelpunkt der Vorstellung und führen 
ein einaktiges Melodrama auf. Der folgende Zwischenfall zeigt, daß diese Phantasie 
in seiner Seele dominierend ist. Eines Abends befand er sich in einer Vorstellung 
von Wilhelm Teil, als er plötzlich von ungewöhnlich starken Krämpfen befallen 
wurde. Vier Männer mußten ihn aus dem Theater tragen und er mußte im Rettungs- 
wagen, der ihn nach Hause brachte, angeschnallt werden. Der Anfall trat in dem 
Moment auf, als Wilhelm Teil den Apfel von dem Kopfe seines Knaben schoß. 
In dieser Szene fühlt sich Patient als Teil und der Knabe wird zur Imago eines 
gehaßten Lehrers der Anstalt. Dieser Lehrer wiederum steht für den Großvater, 
gegen den er Mordimpulse wegen Mißhandlung der Großmutter und seiner 
selbst hegte. 

Die zu Beginn dieser Mitteilung beschriebenen Anfälle, die im Zustande der 
Verwirrung durch körperliche Berührung ausgelöst wurden, sind nun ganz klar. 
Beidemal stellen die heftigen Zuckungen einen Energieausbruch dar, der einem 
Kampfe auf Tod und Leben mit einem übermächtigen Feinde entspricht. Es 
handelt sich um den Großvater, verkörpert durch den Direktor, resp. durch die 
Großmutter. Die heftigen kriminellen Impulse werden auch noch durch Träume 
verraten, die in die auf diese Anfälle folgenden Nächte fielen. 

Traum III. Ich befinde mich auf einem Schlachtfelde, wo viele Leichen 
herumliegen. Ich rücke mit anderen Soldaten vor. Ich bemerke auch viele 
Kameraden hinter mir, die ebenfalls mit gefälltem Bajonett vorrücken. Nur 
ich habe keine Waffe. Eine blutige Schlacht entwickelt sich und ich fürchtete 
mich sehr. Auf einmal fühle ich, wie eine Kugel in meinen Bauch eindringt 
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und ich falle tot zu Boden. Ich war sehr glücklich, von der Welt erlöst zu 
sein. Dann sah ich mich mit meinem Direktor streiten. Ich bekam einen 
Wutanfall. Ich packte ihn und warf ihn mit großer Gewalt zu Boden. Dann 
drehte ich seine Arme und Beine herum, um ihn vor Schmerzen stöhnen zu 
sehen. Schließlich zerbrach ich ihm alle Knochen seiner Gliedmassen und 
schlug ihn fürchterlich. Auch er war sehr zornig, aber er w'ar zu ohnmächtig, 
um irgend etwas gegen mich zu unternehmen. 

Deutung: Wir sehen ihn hier in dem Melodrama seiner Seele einen der 
verzweifelten Charaktere spielen. Er ist in einen blutigen Kampf verwickelt, sieht 
nur Bajonette und Leichen — seine kriminellen Impulse erheben sich und ver^ 
schlingen ihn. Schließlich wird er durch den Tod aus dieser Hölle erlöst, ein Schuß 
in den Bauch befreit ihn von seinen blutigen Gedanken. 

Traum IV. Ich sehe mich mit meiner Großmutter raufen. Ich schlug 
ihr wiederholt mit der Faust ins Gesicht, warf sie zu Boden und trat sie mit 
Füßen. Ichschlug sie fürchterlich und war ohne Erbarmen bei ihrem Jammer 
und ihrer Hilflosigkeit. Schließlich erzeugte ich einen Anfall, ich simulierte 
ihn, damit mich die Polizei nicht verhafte und damit man mich auch sonst 


nicht bestrafe. 

Deutung: In diesem Traume sieht man wiederum den Ausdruck seiner 
herzlosen Impulse. Er will sich rächen und erreicht seinen Zweck durch einen 
Anfall. Die Verbindung des brutalen Impulses mit dem Anfall ist von außerordent- 
licher Wichtigkeit, weil sie uns endgültig den Zweck der Anfälle enthüllt: Der 
Anfall schützt ihn vor der Schuld an einem Verbrechen. Das ist 
der Schutz-Mechanismus der Anfälle (Selbstschutz nach Stekel und 
sozialer Schutz. Der Kranke ist straflos.) 

Während des Anfalles, der diesem Traum voranging, äußerte Patient folgende 
Worte: „Erstich mich mit einem Messer, meine Schmerzen sind so furchtbar. . . 
mach’ meinem Leiden ein Ende...“ Diese Worte machen den Parallelismus 
zwischen Traum Illund dem zugehörigen Anfall vollständig: Großmutter und Direk- 
tor sind Großvater-Ersatz. Dadurch kamen seine kriminellen Impulse in epilep- 
tischen Anfällen zum Ausdruck. Er sucht Tod, Erlösung, neues Leben, um den 
schrecklichen Kampf mit seinem verbrecherischen Selbst loszuwerden. Hier 
könnte man das Motiv der Wiedergeburt erwarten. Ich konnte es aber nicht finden, 
ausgenommen sein Gefühl, wieder ein Kind zu sein. Aber das ist nur ein Zeichen 
von Kegression (siehe Fall VII). Die Zuckungen sind der Ausdruck von Energie, 
deren ursprüngliches Ziel wirkliche Gewalttaten sind. Die heftigen und ziellosen 
Krämpfe sind der Ausdruck heftiger Leidenschaften. In ihm stecken Affekte, die 
ihn zu schrecklichen Taten treiben würden, wenn sie nicht durch ein zielloses 
Herumschlagen in der Luft ihrer Gefährlichkeit beraubt wären. Er hat Phantasien 
bösester Art und er kämpft mit ihnen in seinen Anfällen. 

Während ich Wiedergehurtsmotive nicht nach weisen konnte, konnte ich desto 
gewisser sexuelle Motive finden. Mehrere Tage nach dem Anfall war er in einem 
ungewöhnlichen Grade verwirrt, wenn die Großmutter anwesend war. Damals 
nämlich kam die Großmutter zu Besuch. Er erklärte ihr, was für einen Sinn es 
gehabt habe, als er sich im bewußtlosen Zustand ein Messer in den Leib stoßen 
lassen wollte’: Daß es sich symbolisch um einen sexuellen Angriff handelte, um eine 
Phantasie auf sie. Kaum hatte er ihr das erklärt, als er einen glühenden Kreis von 
magnetischen Lichtstrahlen um seinen Kopf spürte. Der Kreis verschwand wieder, 
worauf Patient sich von seiner Verwirrung erlöst fühlte. Diese Beobachtung soll 
zeigen, daß Patient sich mit seinem Großvater identifizierte und gleich jenem die 
Großmutter packen, schlagen und mißhandeln wollte, wie er so oft den Großvater 
hatte drohen hören, i^enn er betrunken nach Hause kam. Deshalb sage ich, daß 
in der Aetiologie dieses epileptischen Anfalles nicht nur em verbrecherischer, 
sondern auch ein sexueller Impuls steckt. Die folgenden Tatsachen werden die 
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Existenz der zugrunde liegenden verbrecherischen Impulse noch besser sicher- 
stellen, Bei einem Besuche seiner Großmutter, erschreckte er sie plötzlich, indem 
er sie starr anschaute und sagte; „Ich werde Dich urabringen!“ Gleich darauf kam 
er zu sich und wußte nicht, was er gesagt hatte, bis man es ihm mitteilte. Am 
nächsten Tage hörte er den Befehl: „Nimm ein Messer und erstich jemanden!“ 
Gleich darauf kam der Zusatz: „Aber, wen willst Du denn umbringen?“ Das kam 
so von selbst, daß Patient geradezu neugierig war, was für eine Antwort auf diese 
Fra^e kommen würde. Er erwartete, daß die Antwort gerade so von selljst kommen 
würde wie die Frage. Sie kam auch wirklich: eine innere Stimme nannte den besten 
Freund des Großvaters. Die Verbindung zwischen Großvater und Mordimpuls 
ist also unverkennbar. Man sieht, wie leicht übertragen wird. Der beste Freund 
und sogar die Großmutter für den Großvater. Man kann auch Identifizierung mit 
dem Großvater darin sehen und Drohungen gegen die Großmutter, wie er sie so 
häufig aim dem Munde des Großvaters gehört hatte. 

Er hat allerlei verbrecherische Gedanken. Oft malt er sich eine 

Szene aus, in der die Anstalt, wo er lernt, in Flammen aufgeht ; wie 
er das genießen würde, wenn er bei Nacht in die Wohnung des Direktors 
eindränge, um ihm den Hals abzuschneiden; er erregt sich bei dem 
Gedanken, einige seiner Lehrer m einem Zimmer einzusperren und 
ihnen dann die Gurgel abzuschneiden. In manchen seiner Anfälle 
ging er seinen Lehrer an, so einmal mit den Fäusten und ein andermal 
mit einem Messer. Manchmal nehmen seine Phantasien und Tagträunic 
die Lebendigkeit von Halluzinationen an; „Ich sehe ein Messer und 
eine Pistole. Ich greife den Direktor mit dem Messer an und schneide 
ihn in Stücke — ich steche ihn m den Bauch; schneide den Kopf ab, 
zerschneide sein Gesicht, schneide ihm Arme und Beine ab. — Überall 
ist Blut verspritzt.“ Und dann wieder: „Ich sehe meinen Chef (Groß- 
vater) wie er mit einem Assistenten (Patient selbst) zankt. Ich habe 
eine Pistole und versuche, ihn aus der Entfernung zu erschießen. Ich 
fehle ihn aber und treffe an seiner Stelle den Assistenten. Der Assistent 
sieht sehr erschrocken und müde aus; er fällt zu Boden (ein Anfall). 
Ich spüre dann, daß die Kugel, die für den Direktor bestimmt ist, in 
meinen eigenen Bauch eindringt (das sind die merkwürdigen Gefühle 
im Bauche, die er vor dem Anfall hat.) Dann sehe ich emen Urmenschen 
auf einem Baum und schließlich sehe ich Adam und Eva wie sie aus 
dem Garten des Paradieses vertrieben werden (Sünde und Strafe).“ 
Patient sagt, daß diese Phantasien so lebendig sind, daß er sie als 
wirklich empfindet. Sein Verstand umnebelt sich dann und er spürt die 
Vorboten eines Anfalles. Ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, von 
Furcht begleitet, das zum Kopf aufsteigt und dann wieder in den 
Bauch hinabsteigt. Der Kopf ist heiß und er fühlt etwas Schwindel; 
die Verwirrung steigt, bis er in einen Dämmerzustand kommt, der in 
einen Anfall mit Zuckungen ausgeht. So beschreibt er die äußerlichen 
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Anzeichen seines Seelen-Konfliktes. Der Wirbel ist durch seine 
Halluzinationen deutlich gekennzeichnet und entsteht gerne bei Zwischen- 
fällen mit seinen Lehrern, wenn er z. B. von ihnen gescholten wird. 

Nach ausführlichen Erklärungen, die ich ihm gab, konnte Patient die im- 
pulsive verbrecherische Natur des Wirbels und auch den ganren Mechanismus der 
Erscheinung verstehen. Unter günstigen Umständen konnte er die Entwicklung 
des Anfalles durch Erkenntnis des tiefen und schnellen Stromes von Haß gegen den 
Großvater und des Widerstandes von seiten seines moralischen Ich zum Stillstand 
bringen. Manchmal hatte er sogar noch im Dämmerzustand, das ist ein bis zwei 
Stunden nach dem Einsetzen des Wirbel-Mechanismus, Geistesgegenwart genug, 
um die Tatsachen zu erkennen. In solchen Fällen fühlte er plötzliche Erleichterung’ 
als ob eine große Energieanhäufung von der gesamten Körperoberfläche ent- 
wichen wäre. 

Patient hatte auch schon früher ein dunkles Verständnis dafür, daß Anfälle 
auf dieser Basis entstehen, das heißt durch lebhafte Phantasien. Ich belege das mit 
folgenden zwei Beobachtungen. Eines Tages schrieb ihm die Großmutter, daß er 
sie am Sonntag besuchen dürfe, wenn er die ganze Woche brav gewesen sei. Bald 
nach Empfang dieses Briefes füldte er seinen Sinn umnebelt, konnte nicht arbeiten 
und hatte einige kleine Attacken, Am Sonntag mußte die Großmutter ihn wegen 
seines Zustandes besuchen. Er sagte dann, daß sie an den Anfällen schuld sei, sie 
dürfe niemals seine Bravheit in Frage stellen und ihn so indirekt des Schlimmseins 
beschuldigen. Bei einer anderen Gelegenheit sagte er, als ihn ein Lehrer tadelte; 
„Wenn ich jetzt einen Anfall bekomme, sind Sie schuld daran.“ Die Anfalls- 
maschmerie wurde in solchen Fällen auch sicherlich einige Stunden später in 
^^ewegung gesetzt. Der Dämmerzustand kam und hielt sich etwa sechsuiiddreißis: 
stunden, um in einen ganz schweren Anfall auszulaufen. Am nächsten Tage 
fühlte er sich wie ein kleines Kind. Ich erklärte ihm, daß er die Anfälle aus Zorn 
pgen seip Großmutter selbst arrangiert habe, weil sie ihm den Brief geschrieben 
hatte und ebenso gegen den Lehrer, über dessen Tadelworte er sich ärgerte. 
Patient lächelte verständnisvoll , als ob er sagen wollte „Sie haben recht“. 

Der vollständige Mechanismus der Anfälle konnte aber nicht aufgeklärt 
weraen, bis ich auf folgende Ereignisse aufmerksam wurde, die fünf Wochen nach 
Entlassung des Patienten aus meiner Kur beobachtet wurden. Patient fühlte sich 
zwei bis drei Tage Jang merkwürdig unruhig. Er wußte nicht, woher das kam. 
denm er war damals schon seit zt^'ei Monaten anfallsfrei. Um diese 
Zeit hatte ich dem Anstaltsarzt geschrieben, er möge mir den Patienten einmal 
zuspdp. Als der Doktor ihm von diesem Briefe Mitteilung machte, schloß er 
sogleich, daß die Unruhe eine Art telepathischer Einfluß sei, der von mir ausgehe 
Bei diesem Gedanken hatte er plötzlich eine eigenartige Empfindung im Bauche, 
als ob eine uiigoheurc Masse sich darin herumwälze. Diese Empfindung stieg zur 
Blust und dann zum Kopfe empor. Er dachte, daß er sogleich einen schweren 
Anfall bekommen. w*ürde, aber das Gefühl ^ing wieder zurück. Er war weiter un- 
luhig. Des Nachts konnte er nicht schlafen, weil die Frage ,,Was kann es sein, 
warum bin ich so ruhelos?“ ihn nicht los ließ. Er wünschte sich einen Anfall, da 
er nicht sah, wie er auf eine andere Weise Ruhe bekommen könnte. In der Früh 
fühlte er sich unfähig aufzustehen. Es w^ar ihm, als wenn hunderte Kilogramme 
auf ihm lägen und jeden Teil des Körpers niederdrückten. So lag er übereine Stunde. 
Dann packte ihn auf einmal schreckliche Angst. Jede Minute erwartete er einen 
furchtbaren Anfall, wie er sagtt durch eine innere Explosion in Stücke gerissen zu 
werden. Er kämpfte auf das Heftigste, um aus dem Bett zu kommen, stöhnte und 
taumelte mit schwerem und unsicherem Schritt wie ein Betrunkener aus dem 
Zimmer bis zum Klosett, wobei er alle Türen hinter sich heftig zuschlug. Er spürte 
deutlich Harn- und Stuhldrang. Auch hatte er das früher beschriebene merk- 
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würdige Gefühl im Bauch. Er setzte sich schnell nieder und da drangen die Worte: 

„Soll ich, oder soll ich nicht“ zu seinem Ohr. Im nächsten Augenblick verschwanden 
die Gefühle von Angst und Schwere, indem sie von den Füßen aufstiegen, bis sie 
zum Kopf kamen und explosionsartig, buchstäblich „ausgepufft“ wurden. Die 
Erleichterung war unbeschreiblich. Er war wie neugeboren, so frei und entspannt. 

Als er wieder in sein Zimmer kam, fühlte er sich wie ein neugeborenes Kind und 
alles schien ihm so fremdartig vertraut. Nach einem erquickenden Schlaf von 
mehreren Stunden machte er sich wieder an seine Arbeit. In dieser Nacht träumte er : 

,,Ich kam in ein Gymnasium. Dort sah ich eine Frau, ungefähr fünf- 
unddreißig Jahre alt, und einen Mann. Ich näherte mich der Frau und wnlltc 
mit ihr geschlechtlich verkehren; sie weigerte sich. Ich öffnete dann die Tür 
zu einem anderen Zimmer, das sah aus wie eine Reitschule. Als ich die Tür 
öffnete, ritt ein verhüllter Reiter auf mich zu; aber auf einmal verschwand 
er. Dann befand ich mich in einem dritten Zimmer. Ich lag auf einem Sofa 
und ein sehr schönes Mädchen, ungefähr in meinem Alter, kam zu mir. Sie 
war ganz nackt und wir verkehrten miteinander. Ich hatte ein w'underbares 
Gefühl, aber keine Pollution.“ 

Patient erwachte in starker sexueller Erregung. Er begab sich ins Klosett, um zu 
onanieren, aber er brachte nichts fertig. Am nächsten Tag quälten ihn heftige 
sexuelle Begierden und machten ihn ruhelos. Am Abend saß er mit zwei bekannten 
Mädchen und fühlte den unwiderstehlichen Trieb, eine von ihnen zu umarmen, 
um sich von seinen Spannungsgefühlcn zu befreien. Er mußte aus dem Zimmer 
gehen, denn der Trieb drohte, stärker zu werden als er. Die Worte: „soll ich 
oder soll ich nicht“, blitzten auf. In seinem eigenen Zimmer angelangt, beruhigte 
er sich gleich. 

Seit diesen Ereignissen hat Patient sich wieder gefunden. Die 
Erscheinungen haben folgende Bedeutung. Er fürchtete sich vor 
Telepathie, weil er die Aufdeckung seiner kriminellen Gedanken 
fürchtete. Er hatte gelesen, wie man durch Hypnose und Telepathie 
die Verbrecher ihrer Geheimnisse beraubt und so glaubte er, daß ihm 
auch so etwas passieren könnte. Er konnte die Angst nicht los werden, 
daß sein Geheimnis ans Tageslicht kommen könnte; daher kam seine 
Unruhe. Der magische Effekt der Worte: „Soll ich oder soll ich nicht“, 
war nur die Wiederholung einer Empfindung die er hatte als er einmal 
das Bild von Rubens; „Samson und Delila“ sah. Auf dem Bilde sieht 
man einen starken Mann, Samson, den Soldaten von der schönen 
Delila, die auf einem Sofa liegt, mit Gewalt wegschleppen. Samson 
stellt den Patienten dar und Delila seine Mutter, nach der ihn bis zum 
äußersten Grad des Affektes gelüstet. Der Parallelismus zwischen 
dem Bilde von Rubens und. dem Traume ist deutlich: Beide zeigen 
die Phantasie eines verbotenen sexuellen Genusses. „Soll ich oder ^ 
soll ich nicht meine Mutter vergewaltigen“, ist die eigentliche Bedeutung. 
Diese Schlußfolgerung wird durch einige Träume gestützt, in denen 
Patient seiner Mutter und Großmutter Gewalt antut. Einer dieser 
Träume ist eine fast genaue Wiederholung der „Samson und Delila“- 
Szene. Solche schmutzige Gedanken wird er auf dem Klosett los 
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und entgeht so der Gefahr, die Impulse in einem Anfall ausleben zu 
müssen. Der Anfall stellt einen Eeinigungsprozeß dar, eine symbolische 
Wiedergeburt. Das Sitzen auf dem Klosett war ein Ersatz für den 
Anfall. Patient reinigt sich dort von seinen nicht wünschenswerten 
Gedanken. 

Patient hat noch eine andere Art von Anfällen, die ich sonst noch 
nie gesehen habe. Einige dieser Anfälle konnte ich selbst beobachten. 
Er fühlt sich heiß, schwindlig und hat Atemnot. Er sieht sich selbst 
im Himmel vor mir stehen. Ich sitze auf einem hohen Thron und schaue 
aus wie Gott. Ein kleiner Knabe (er selbst) kommt herein und ich 
fälle das Urteil über seine Seele. Ich befehle dem Teufel dem Knaben 
das Geheimnis wegzunehmen, das heißt, sich seiner Seele zu be- 
mächtigen. Der Teufel stürzt sich auf den Knaben, reißt ihm Brust 
und Bauch auf und sucht nach dem Verborgenen. Die Seele explodiert 
dann im Körper und der Patient fühlt sich vom Teufel aus dem Himmel 
gerissen — weil er nicht assoziieren kann und gegen die Analyse 
zu große Widerstände hat. In diesem Augenblick hat er große Angst 
und dann kommt er wieder zu Bewußtsein. Patient sagt, diese Vision 
sei eine Begegnung mit seiner eigenen Seele von Anthtz zu Antlitz. 
Der Anfall dauert drei bis vier Minuten und hat in seinem Gefolge 
Herzklopfen, Atemnot, Schwitzen, Summen in den Ohren und ein 
Druckgefühl um den Kopf, als ob er in einen Schraubstock gespannt 
wäre. Nach dem Anfall muß die Sitzung unterbrochen werden, wegen 
unüberwindlicher Schläfrigkeit des Patienten (Passive Resistenz). 
Manchmal fühlt er sich nach solchen Anfällen wie ein kleines Kind 
und das kann ein bis zwei Tage dauern. Hier sehen wir wieder das 
Phänomen von Regression. 

Ich erklärte dem Patienten, daß er sich vor Ärger hüten müsse, damit 
er nicht das große Staubecken von Haß öffne, das mit Gefühlen und 
Erinnerungen an seinen Großvater angefüllt ist, und so einen Anfall 
provoziere. Er verstand, daß der AnfaO die Abreaktion von Rache- 
gefühlen darstelle, die er in seiner frühen Jugend erworben hatte. Er 
erkannte durch Aufklärung das Wesen der Sexualität und lernte, 
seine sexuellen Interessen auf erlaubte Objekte zu richten. 

Das Resultat war ausgezeichnet, der träge Bursch 
verwandelte sich in einen fleißigen, ehrgeizigen Arbeiter. 
Die Anfälle verschwanden. Die Analyse dauerte sechs 
Monate. 
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Fall VII. 

Ferdinand D., ein 27 jähriger Bankbeamter leidet seit seinem 20. Lebens- 
iahre an epileptischen Anfällen und seit dem 9. Lebensjahr an Erythrophobie und 
Wettern Sein früherer Gesimdheitszustand war ausnehmend gut, hatte er doch 
durch vier Jahre Kriegsdienst geleistet, freilich ohne auch nur eine Schramme 
davongetragen zu haben. 

Die Familienanaranese ist negativ, nur sein ältester Bruder hatte in der lünd- 
heit Fraisenanfälle. Als Patient sieben Jahre alt war, sah er einmal einen dieser 
Unfälle Dieser Vorfall hat eine gewisse Bedeutung. Die körperliche Untersuchung 
ergab nur Asymmetrie des Gesichtes (rechts größer als links). Eine Röntgendurch- 
leuchtun«- des Schädels zeigte, daß die sella turcica unzweifelhaft vergrößert, doch 
von noriWler Konfiguration war. Außerdem eine geringe Verdickung der lamina 
interna der Schädeldecke, möglicherweise die Folge einer Ostitis. Diffuser Flydro- 

zephalus mäßigen Grades. o t> i „ 

Patient ist sehr intelligent, spricht sieben Sprachen, zeigt große Belesenheit 
in der klassischen Literatur und interessiert sich hauptsächlich für indische Philo- 

sophi^^^ ersten Anfall erlitt er gelegentlich der Einrückung zum Militär, als er 
sein Vaterhaus verlassen mußte. In der Folgezeit traten wiederholt Anfälle auf, 
ohne daß er superarbitriert worden wäre. Tatsächlich verlangte er selbst, im Militär- 
dienst zu bleiben ; denn die Anfälle kamen nie während des Aufenthaltes 
in der Front, sondern nur, wenn er untätig in der Etappe weilte. 

Seine jetzigen Anfälle zeigen dieselben Merkmale wie die, welche er während 
der Kriegszeit hatte. Sie kommen täglich, manchmal zwei und drei in schneller 
Aufeinanderfolge. Zwei bis drei Wochen stellen sie sich zur Mittagszeit ein, während 
sie in den folgenden zwei bis drei Wochen am Abend zwischen 10 und 11 Uhr 
eintreten Dann wechselt der Rhythmus wieder. Er hatte die Beobachtung gemacht, 
daß die Kachtanfälle verhindert werden können, wenn er vor dem Schlafengehen 
defäziert Auffallend sei - so glaubt er - eine Verbindung zwischen den Anfällen 
und dem Hantieren mit Geld oder Zigarettendrehen. Daß dies kein zufäUiges 
Zusammentreffen ist, sondern eine symbolische Bedeutung hat, soll später be- 

wiese^ wdem ^ bestehen aus drei Stadien. Im ersten ist der Patient vollkommen 
bei Bewußtsein, doch scheint aUes vor seinen Augen zu schwimmen und er ver- 
spürt ein unbestimmtes Wollustgefühl. 

Dieses Gefühl ist mir so angenehm, daß ich es nicht zu ver- 
Heren wünsche“, sind seine Worte. Sie verr."Aen, daß er mit großer Zähigkeit 
an seiner Krankheit hängt und sie nicht zu verlieren wünscht. 

Er ist der Meinung, daß dieses Gefühl ihm die normale sexuelle Betätigung 
ersetzt. Eine tiefe melancholische Verstimmung, hervorgerufen durch Todes- 
gedanken, Gedanken an die Vergangenheit, an Selbstmord und Musik, sowie durch 
die Vorstellung, irgend jemanden zu vergiften, steigert gewöhnlich dieses Wollust- 

gefüh^^^ 2 weite Stadium beginnt mit der Wiederholung der Silben „Na, Na“; 
und stellt den eigentlichen Anfall dar. In diesem Stadium ist er bewußtlos, 
fällt zu Boden und liegt ruhig da, doch habe er gewöhnlich Konvulsionen, Schaum 

vor dem Munde etc. , . Tr- 

Patient hat manchmal ein höchst eigenartiges Gefühl im ganzen Körper, 

wie wenn jeder Teil sich in einem Zustande äußerster Bewegung befände. Wenn 
diese Erscheinung auftritt, hat er die heftigste Form des Anfalles und muß 

CMinuten lang andauernde Benommenheit charakterisiert 
das dritte Stadium, in welchem er häufig im Zimmer herumgeht, als ob er einen 
versteckten Gegenstand suchen würde. 
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Wenn ihm jemand in diesem Zustand entgegentritt, so ver- 
sucht er diese Person zu schlagen oder irgendeinen Gegenstand 
nach ihr zu schleudern. 

Während des letzten Stadiums hat er ein sehr unangenehmes Gefühl 
nachher eine Ublichkeit, diese jedoch nur bei Anfällen zur Nachtzeit 

Nach jedem Anfalle ist er erschöpft und schläft mehrere Stunden. 

Die Erziehung, die Patient in seiner Kindheit genoß, machte ihn zu einem 
verzogenen und verzärtelten Kinde. Seine Mutter überschwemmte ihn mit 
Zärtlichkeit und liebevoller Fürsorge. Er war das „arme, kranke Hascherl“, 
das kleine Maderl m der Familie. Er liebte es, „kleines Mäderl“ genannt zu 
werden, denn dadurch wurde er zum Gegenstand gesteigerter Aufmerksamkeit, 
bei bst jetzt noch zöge er es vor, weiblich statt männlich zu sein. 

, 1 “»d war dreiviertel Jahre vom Hause weg 

wodurch Patient in den ersten 14 Jahren seines Lebens wenig von ihm sah 
Die Ihm bewußten Eindrücke, den Vater betreffend, sind spärlich aber wichti-’ 

von Erinnerung ist folgende: Gelegentlich des Mittagessens wurde er 

von seinem \ater ausgescholten, weil er errötete. Er war damals 6 ,Tahre alt. 
Er hat e es bis dahm nicht gewußt, daß er errötete und suchte es von nun 
ab zu bekämpfen, bem älterer Bruder schimpfte mit, wenn es der Vater tat 
wodurch das Gefühl der Demütigung noch quälender wurde. ’ 

<;.in,ifr zwischen ihm und seinem Bruder bestand auch in der 

Schule und wurde durch das Vorgehen des Vaters noch vergrößert. Der Bruder 

bekam ohne große Anstrengung immer gute Noten, während er imanfhö'rlicl 
sich muhte, es seinem Rivalen gleichzutun. imaninoriicn 



Indigo Abwesenheit ihres Gntten klagte. Er hat e SeTd“ itl;^ 

Ihren Schinoo und dachte, der Vater wäre grausam, weil er sie sn oK verto 

T 1 an eine verhängnisvolle Erkrankung des Vaters vor vier 

Jahren ist die etzte und wichtigste. Drei Monate wich er nicht von deS Krlnken 
Seite, immer bereit, jeden Wunsch und Wink desselben zu erfüllen \h er starb 
und er beim offenen Grabe stamd, erduldete er die größten seelischen Oualen 
behnhehst wünschte er einen Anfall herbei, um Ruhe zu haben, hatte den ImS‘ 
sMch in das Grab zu werfen und den Sarg zu umklammern. In der foSden 
I\acht wurde er von Gedanken über seinen Vater ffenuälr nnr? 
schlafen. Ins Tagebuch machte er folgende Eintragun|: ,Ich will bei der MutteJ 
bleiben und nur leben um sie glücklich zu machen.“ D eser Schwur den ^ 
smnem Inneren ablegte, sollte sein schlechtes Gewissen mundtot machen. 0 

‘ Vater von der Reise nicht mehr zurückkehren würde“ war sein 

hätte er von seiner Mutter 
Besitz ergreifen können. Diese Gedanken erzeugten sein schlechtes Gewissen, 
das durch das Erröten ausgedrückt wurde. 

Seit dem Tode seines Vaters w'ar er vollkommen impotent, löste alle 
Beziehungen zu Frauen und beschloß, niemals zu heiraten. „Wenn der Vater 
stirbt, kann ich mir die Mutter nehmen“, war sein unbewußter Gedanke. Die 
Mutter muß es sein, sonst kein anderes Weib.“ Als er aber nach Vaters Tode 
die Mutter aus moralischen Gründen nicht haben konnte, verzichtete er auf die 
Übrigen Frauen zur Strafe für seinen sündigen Wunsch. Er ist sich bewußt, 
alle brauen zu ha.ssen, mit Ausnahme seiner Mutter - und noch einer, eines 
schwachsinnigen Dienstmädchens; Maria und Magdalena! 

• u r - gab er ohne Umschweife zu, Phantasien zu haben, in welchen er 

sich für Christus halte. 
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Wenn seine beiden Brüder der Mutter nicht den seiner Meinung nach 
nötigen Respekt entgegenbringen , schilt er sie aus, er selbst hilft ihr täglich bei 
den Haushaltungsarbeiten und ist nicht zu bewegen, mit seinesgleichen sich zu 
unterhalten. Wenn er bei der Mutter ist, fühlt er sich in bester Laune und kann 
nicht von ihrer Seite weggebracht werden. Unbeschreibliches Vergnügen ver- 
schafft es ihm, sie wegen seiner Anfälle weinen und jammern zu sehen. Oft tut 
er etwas mit Vorbedacht, um sie zum Weinen zu bringen, um daraus zu ersehen, 
wie tief ihre Liebe für ihn ist. Ein andermal ist er tief unglücklich, wenn er sie 
trauern sieht und wünscht ernstlich, von seinen Anfällen frei zu sein, um sie 
dadurch glücklicher zu machen. Er w'ünscht, daß man ihn bedauert und ihm 
Sympathie zeigt^ besonders sehnt er das Mitleid der Mutter herbei. Er scheut 
nicht zurück, selbst einen Anfall zu simulieren und so zum Ziele 
zu gelangen. Gegen die Arbeit hat er, wie er offen zugibt, einen starken 
Widerwillen, weil er lieber zu Hause bei der Mutter bleiben möchte, um ihr 
Sklave zu sein und nur ihr zu dienen, bis der Tod ihn von ihr trennt. Dann würde 
er Selbstmord begehen, denn ein Leben ohne sie wäre für ihn unmöglich. Patient 
bezeichnet sich als einen ,, Gefühlsmenschen“, als einen, der seinen Gefühlen 
sklavisch unterworfen ist. Die Affekte, denen er unterliegt, sind in irgendeiner 
Weise verbunden mit seinen Beziehungen zur Mutter und mit der melancholischen 
Verstimmung im ersten Stadium seines Anfalles. 

Psychisches Material aus den tiefen Schichten des Unbewußten wurde im 
Verlaufe von 17 Wochen bei ungewöhnlich starkem Widerstande gew'onnen. Er 
entpuppte sich als geschickter Schauspieler und stellte sich immer so, als ob er 
frank und frei sprechen würde. Wenn ihm wichtige Tatsachen, aus einer Traum- 
analyse gew'onnen, vorgehalten wurden, bestätigte er sie schließlich widerwillig 
mit dem Bemerken: „Ich hatte nie die Absicht, Ihnen diese Tatsachen einzu- 

gestehen.“ .. .. 

Die Einschachtelung einer Persönlichkeit in eine andere können wir auch 
in diesem Falle klar erkennen (desgleichen im vorhergehenden Fall VI). Dieses 
seelische Doppelspiel wird durch das Auftreten der epileptischen Anfälle ermög- 
licht, wobei es zur Regression in die Vergangenheit kommt. 

Mit Hilfe einer Traumphanta.sie beschreibt uns der Patient selbst diese 
seine andere Welt: 

,,Zu traurigen Dingen werde ich wie durch einen Magnet liingezogen. Ich 
liebe die Einsamkeit, denn dort bin ich noch mehr traurig. Ich habe dann ein 
so wohliges Gefühl, daß mir die Worte zur Beschreibung fehlen. Ich träume mit 
offenen Augen, nichts als traurige Vorstellungen durchlaufen mein Gehirn. 

Sein oder Niciitsein“ ist das Substrat meines Denkens. Ich habe ein direktes 
Wollustgefühl größter Empfindsamkeit, wie wenn leise die Musik aus weiter 
Ferne klingt. Todesgedanken überkommen mich und ich habe den Wunsch, 
mich selbst zu töten. Einstens saß ich am Ufer der Donau, als mich plötzlich 
dieser Wunsch erfaßte. Ich fühlte den Drang, mich ins Wasser zu werfen, doch 
bevor ich es ausführen konnte, machte mich ein epileptischer Anfall unfähig und 
hilflos. Warum kommen mir solche Gedanken? Weil sie mir die herrlich- 
sten Gefühle verursachen. Niemals verursachen sie mir Langeweile; gehören 
sie doch einer anderen Welt an! Langeweile kann nur der irdische Leib fühlen, 
nicht aber der in der Welt der Phantasien Lebende. Ich denke, es muß dies der 
sechste Sinn sein, der an Gott heranreicht. Das ist meine zweite Welt. Alles, 
was mich himmlisch anmutet, z. B. die Musik von Kubelik oder Hubermann, 
meine Träume aus der Vergangenheit, alle Gefühle, die ich habe, wenn ich die 
Augen schließe, all dies gehört der anderen Welt ^ 

Es ist ganz unmöglich, daß nur Gott allein diese Gefühle in diesem außer- 
ordentlichen Maß haben kann. Vielleicht ist es möglich, daß in anderen Welten, 
in auf anderen Planeten lebenden Lebewesen dasselbe Gefühl existiert, das 
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ich jetzt empfinde. Warum sollte es mir nicht möglich sein, solch ein Lebewesen, 
(las einer anderen Welt angehört, zu werden, wenn ich einmal gestorben bin ? 
(Während des Anfalles wird er ein solches Lebewesen.) Dasselbe Wollust- 
gefühl habe ich auch, bevor ich den Anfall bekomme, zwar nicht 
immer, aber meistens. Auch habe ich ein großes Wollustgefühl, wenn meine 
Seele Qualen erleidet, d. h. in Trauer ist. In solchen Momenten taucht mir der 
Gedanke auf, daß niemand anderer erfassen kann, wie glückselig der ist, der 
solche Gefühle hat.“ 

2. (Traum): Ich höre Musik ganz leise, aus weiter Ferne, so daß ich 
mich frage: ,,Wo bin ich? In dieser Welt oder in einer anderen?“ 

3. (Phan tasie); Musik zieht mich in die Tiefe, in eine melancholische 
Stimmung; zu solchen Zeiten ist meine Empfindlichkeit diesem Wollust- 
gefühl gegenüber am größten. Meine Mentalität drücken folgende Verse 
am treffendsten aus: 

Es klang so süß der Wellen Lied, es lockte immerzu: 

„0 komm, o komm du müder Knab’ — hier find’st du deine Ruh’/' 

4. (Traum): Ich hörte in einem Konzert eine Musik, die mich sehr 
melancholisch stimmte. Ich dachte mir: „Wie herrlich doch diese Musik 
ist. Es ist eine andere Welt.“ Eine große Sehnsucht nach dieser Welt 
überkam mich. In diesem Augenblick fürchtete ich, einen Anfall zu be- 
kommen. Dann dachte ich, um wieviel besser es für mich sein würde, 
solche Gefühle und Vorstellungen, die andere Welt betreffend, nicht zu 
haben und erwachte. 

(Patient bestätigt, er hatte sicherlich einen Anfall gehabt, wenn er nicht 
in diesem Augenblicke erwacht wäre. Diesem Traume ging übrigens ein Anfall 
voraus.) 

5. (Traum): Ich hatte das Gefühl, im Paradies zu sein. Ich sagte 
mii’ selbst, ich müsse dort sein, denn solche herrliche Gefühle, wie sie 
meinen Körper erfüllen, können nichts anderes sein als himmlische Selig- 
keit. Es ist dies kein sexuelles Gefühl. Von Zeit zu Zeit erscheinen für 
Augenblicke Lichtstrahlen über mir, ich sehe Bilder aus meiner Kindheit, 
wie ich im Garten zu Hause mit der Mutter spielte, wie ich zur Schule ging 
an schönen sonnigen Tagen etc. Plötzlich sind alle diese Bilder verschwun- 
den, ich habe die Vorstellung, daß nur ein Geisteskranker diese Art von 
Gefühlen haben könne, denn die Welt der Wirklichkeit kennt nicht solche 
Süße. 

(Dieser Traum zeigt klar und deutlich, wie sehr Patient an seinen Anfällen 
hängt und hängen wird, denn nur durch sie erreicht er die „herrlichsten Gefühle^V 
dje man sich denken kann.) 

* roein Paradies“ sagte er zu mir, ,,nnd ich weiß 

nicht, Sie mir als Ersatz dafür geben könnten, das den gleichen 
Wert für mich hätte.“ 

Seine Anfälle deuten darauf hin, daß er in großer Versuchung ist, Epilep- 
tiker zu bleiben, um in den Anfällen immer wieder ins „Paradies“ zu kommen. 
Ais dieser Traum vorbei war, kam es ihm zum Bewußtsein, daß er geträumt 
hatte. Er erkannte, wo er sich befand, daß er zu Bette lag, das offene Fenster 
vor sich hatte, aber dennoch konnte er sich nicht vollständig zum Bewußtsein 
erwecken. ,, Offne nicht die Augen,“ kam ihm ein Gedanke, ,, sonst wird dieser 
herrliche Zustand durch die banale Wirklichkeit zerstört werden.“ So blieb 
er denn im Bett liegen, halb bei Bewußtsein, mit geschlossenen Augen, ständig 
mit dem Gedanken, daß er verrückt sei, weil die Gefühle so wundervoll waren. 
„Was kann für mich geschehen,“ fragte er sich, „damit ich nicht verrückt 
werde? Ich wäre sehr böse gewesen, wenn mich jemand aus diesem 
Zustande halben Bewußtseins erweckt hätte.“ Diese Bemerkung 
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»f aia T»teachB, daß er im poetepileptierhei, Zastande Gegenstä.rde 
gegen ich, als ob jemand an 

meine,- Seiie iägel'nnd „war ein kictoer Junge, nngetthr ^ns 6 ato alt. 

Ich wurde von haltigen Seelenqna en erla^^^^^^^ 

anfing. Ich bemühte mich, ^ ^ waren vergebens. Ich öffnete 

befreien, aber alle Lhl, so außor- 

schließlich die Augen (ira ^ beschreiben kann. Ich hatte das 

ordentlich wohh daß ich es ^ Seelenschmerz var verschwanden 

Gefühl, selbst ein Knabe .u sem. Kampf gegen 

und folgende Gedanken kamen .„ a ^ siegen!“ 

diesen Mann führen mußt um ihn ^ ‘ von meiner 

In diesem Augenblick fühlte ich, als ob ,,,5„Hch, frei zu 

Seele Zr^anA aus meiner Lunge entfernt worden 

:s:%cffühite"Sb":^ 

deine Befreiung wäre früher gekommen. Darstellung seiner 

r ":icrtSrr.;ir.n:,gebr^^^^ aL l . das 

(a s'o tat^rurch soTnrlS TetartaBi'le''sind''d.s Zauber, «i.tol, 
durch das er ««.r Wuhscb 

Zeiger 'uid lühlte großes Mitleid “”“™ lStt“ra ‘hMten' Ich 

«d";X retaweni^lalgsamer zu geben. Riicksicbt zu aehurou 
au seiu Kind, das nicht so schiroll laulon koirne ,,„,^,„5 bemüht, den 
(Der kleine Zeiger stellt den Sinlnntiles Ich, da, 

großen i. e. seine Mutter, ® vggnen Ich gleichen Schritt zn halten 

mit seinem auf seine Beziehungen zu seiner Mutter in 

versucht. Das ist der ers ■ y - , das er zu erreichen sucht, er 

der anderen M'^elt, d. h. sie is Gefühlen aber ebenso erfolglos, wie 

verfolgt sie in unbewußten uns auch die. Erklärung. 

tÄtÄXSaiK: ^re^VnLueht: Er sucht das Ob.ekt 

.einer SehnsueM^- dm MutBrl^^ ZwBgosprach 

sagte, jeder habe das Los, das er • Vpj,gpjps Los^ verdienen als der 

Worten; „Wie kann der mit persönlichen Eigenschaften 

r„rerÄw.it“.:l“«P^.^“5 -ß«,« ManKestatlon der- 

selben in der Welt der bezüglich seiner Einstellung 

(Er versucht einer T„„„ise in seiner zweiten M^elt entspringen 

zum Vater zu können, daß diese Impulse auf einen bitteren 

läßt. Wir werden spater erKenne 
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den Vater zurückgehen. Dieser Traum zeigt das erste Zusammen- 
treffen mit seinem Vater und bereitet uns auf einen Kriegszustand zwischen 
ater und Sohn vor, d. h. in der anderen Welt des Patienten, wo der Vater sein 
Kivale bei der Mutter ist.) 

10. (Traum): Ich schneide etwas mit meinem Messer in das Haustor 
ein. Zwei oder drei Worte sind es. Ein Mann tritt durch die Türe, zu 
dem ich sage: „Diese Einschnitzung wird durch die ganze Ewigkeit be- 
stehen bleiben.“ Worauf er mir antwortet: ,,0 ja, wenn Sie 65 Jahre alt 
sein und dann nachschauen kommen werden, w'erden Sie sich an dem 
Gedanken erfreuen, dies vor 20 Jahren eingeschrieben zu haben.“ 

Dabei hatte ich kein gutes Gefühl. (Auch dieser Traum hat Beziehungen 
zu seiner anderen Welt: Vor 20 Jahren war er sechs Jahre alt; die Erinnerung 
an diese Zeit, welche in seinem Gedächtnis eingegraben ist, stimmt ihn freudlos, 
weil sie der Vergangenheit angehört, welche er aber so gern zur Gegenwart 
machen möchte, was ihm auch in der Phantasie gelingt. Dann fühlt er sich 
glücklich. Diese Glückseligkeit bezahlt er mit den epileptischen Anfällen.) 

Wir haben damit die Beziehungen des Patienten zu seiner Mutter ge- 
streift und wollen mit Hilfe seiner Träume die Einzelheiten ergründen 

Der vorliegende Teil der Analyse hat uns in die tiefsten Geheimnisse seiner 
beele welche wie eine vermauerte und versiegelte Gruft vor uns lag, Einblick 


den Bannkreis seines inneren Lebens, das eine 
Fülle und Mannigfaltigkeit der Gefühle zeigt, im Gegensatz zur verkümmerten, 

/ "T®" B«^“ßt®«"ssphäre. Die Lebenssehnsucht wechselt in 
der Intensität, zeitweise gesteigert, dann wieder abgeflaut. 

Vom siebenten Lebensjahre an, also durch 20 Jahre hindurch, 
sah er sich vielen Gestalten und Erfahrungen gegenübergestellt, die 
mnerhch seine Seele mehr erregten, als jene, die der Gegenwart und 
Rea,lität angehörten. Das Bewußtsein verschwand vor dieser ein- 
gebildeten Herrlichkeit, erfüllt von jenem Glanz, welcher selbst durch 
die Erfahrung nicht verdunkelt werden kann. Für ihn ist es äußerst 
erstrebenswert und reizvoll, die himmlische zweite Welt seiner Kindheit 
aufzusuchen, doch sie ist auch eine Welt, die ihm Kummer verursacht, 
wie wir gleich erfahren werden. Eine genaue Untersuchung dieser 
Welt ist das AVeseiitliche, dann erst kann der Fall richtig gedeutet 
werden. Patient geht bis in die erste Jugend zurück, wo er auf seine 
primitiven Kegungen, in seinem zweiten Ich verkörpert, stößt. Er ist 
auch wirklich eine gespaltene Persönlichkeit. Sein moralisches Ich 
fordert dies, denn es fürchtet sich vor den starken, primitiven Reguno^en 
welche wieder zum Leben erwachen durch die Regression in die zweite 
Welt. Er sieht sein zweites Ich (vergleiche Traum 6) neben sich: dieses 
fühlt sich gezwungen, sehr ungewöhnliche Dinge zu tun, und führt 
diese im unbewußten Zustande aus, in dem er das „moralische 
Ich“, welches sein Bewußtsein monopolisiert hat, ausgeschaltet hat. 
Wenn der Drang derartige ungewöhnliche Dinge zu tun zu stark wird, 
fällt ein Vorhang vor das Bewußtsein und das Drama spielt sich 
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dahinter ungesehen wieder ab. Dieses Drama wird bei iedcm epilep- 
tischen Anfall aufgeführt. So schwankt die Seele zwischen Bewußtem 
und Unbewußtem, von einer Phantasie zur anderen mit Hilfe des 
Gefühles. Den Brennpunkt seiner Gefühle stellt, wie die genaue und 
exakte Analyse ergibt, seine Mutter dar. Das ist die Achse tief drinnen, 
im Unbewußten, um die sich sein ganzes Innenleben dreht. Sein zweites 
Ich ist auf der fieberhaften Suche nach der Mutter, die er besitzen 
muß. Ungehemmte Impulse entstehen dabei, wenn irgendein AVider- 
stand dem Streben nach der Mutter entgegentritt. Vater und ältester 
Bruder sind die gehaßten Rivalen und deshalb ist es das Ziel seiner 
kriminellen Tendenzen, sie zur Befriedigung seines innersten Verlangens 
aus dem Weg zu räumen. 

Das ist das Drama, das sich hinter dem Vorhänge der Bewußtseinstrübung, 
d. i. eines epileptischen Anfalles, abspielt. Nur die Traumdeutung gibt uns die 
Möglichkeit, die Stärke dieser psychischen Vorgänge festzustellen. Das Drama 
drückt sich nur durch die symbolischen Affekte seiner Traumwelt aus. Um dem 
zweiten Ich und der anderen Welt des Patienten gerecht zu werden, muß man 
ausreichenden Gebrauch von den Träumen machen. Ich habe daher wieder die 
Methode der direkten Analyse durch Träume ein geschlagen, bei gleichzeitiger 
auf ein Minimum reduzierter Benützung der sich daran knüpfenden Assoziationen. 
Die introvertierte Welt führt selbst zur Analyse, fast ausschließlich zur Traum- 
darstellung. Er lebt in einem Traume. Ein Traum ein Leben! Die Träume 
drücken sein wahres Leben aus. Die introvertierte Seele erscheint durch die 
giftigen Dünste seiner unbewußten, asozialen Impulse in Erstickungsgefahr 
oder ist zu stark überbaut durch ein lügnerisches Bauwerk von Philosophie. Eine 
Analyse mit Hilfe freier Assoziationen würde entweder jahrelang dauern oder 
ganz unmöglich sein. Freie Assoziationen brachten mir wenig Er- 
kenntnisse seiner unbewußten Komplexe, denn er kam ewig von 
seinem System trockener Philosophie nicht fort. Nur die Traum- 
deutung ermöglichte eine erfolgreiche Analyse. Ich will nun versuchen, einige 
kurze Skizzen aus der Analyse zu geben. Ich teile hier nur die Analyse seines 
zw'citen Ich in allen Verdichtungen mit, sein Leben in der zweiten Welt wie es 
sich dem Analytiker zunächst durch einige Träume offenbarte. 

Die Sehnsucht nach der Mutter ist die ständige Leidenschaftseiner Seele. 
Ein Leitmotiv, das m der ersten Jugend einsetzte, als seine Gefühle und Be- 
crierden zum erstenmal Gestalt annahmen. 

IL (Traum): Ich bin ein kleiner Junge und habe mich vor meiner 
Mutter im Gebüsch versteckt, weil ich einige .Apfel vom Baum gestohlen 
habe. Ich bin sehr gut verborgen und fühle mich sicher. 

Deutung: Er sucht verbotene Früchte (Inzestabsichten) bei der Mutter. 
(Der Apfel ein Symbol der Sünde.) 

12. (Trftum); Ich habe soeben meinen Gehalt von der Firma be- 
kommen, wo ich angcstellt bin. Meine Mutter schien große Freude mit 
dem Gelde, das ich nach Hause brachte, zu haben. Sie fragte mich, was ich 
mir von ihr wünsche, worauf ich antwortete: ,,Nur eine ausländische 
Zeitung.“ Am nächsten Tage überraschte sie mich mit einer Zigarrenspitze. 
Deutung: Er gibt seiner Mutter seine ganze Liebe (Geld), die er besitzt, 
als Gegengeschenk gibt sie ihm eine Zigarrenspitze, ein bekanntes bisexuelles 
Symbol. Die Zeitung ist ein Äquivalent des Sexualsyrabols und repräsentiert 
die Mutter. (Der Mutter wird ein Phallus angedichtet. Lingam-Motiv.) 
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13. (Trauzn). Ein Mann kommt zu dem Platze, wo ich lalte aus- 
ländische Zeitungen kaufe. Ich sagte ihm, ich würde gern eine Zeitung, 
die er schon gelesen habe, kaufen. Er zeigt mir eine Anzahl solcher 
Zeitungen, von denen einige illustriert sind. Ich sage mir: „Er ist froh, sie 
loszuwerden, nachdem er sie zu Ende gelesen hat.“ 

Deutung: Der Mann ist sein Vater. Er ist froh, die alten Zeitungen los- 
zu werden. Er hat die Mutter satt bekommen und würde sich freuen, wenn sie 
ihm jemand abnehmen würde. Der Patient tut dies. Der Vater hat viele andere 
Frauen (viele Zeitungen) und braucht die Mutter nicht mehr. Er kann eine 
Menge haben, ist er doch Reisender und hat viele Gelegenheiten. Die ,, aus- 
ländische Zeitung“ symbolisiert das fremde Weib. Die Mutter soll ihm zu 
einem Weibe verhelfen. Der Vater war als Reisender ein Leser ausländischer 
Zeitungen. 

14. (Traum): Meine Mutter liegt krank zu Bette. Sie hat mich 
gebeten, für sie Tee zu bereiten. Ich möchte ihn mit Staubzucker süßen 
und reibe oberhalb der Schale zwei Stücke gegeneinander. Dann gebe ich 
ein Stück einer Orangenschale in den Tee. Während der eintönigen Be- 
wegung des Reibens der beiden Zuckerstücke gegeneinander, überkomrat 
mich ein Wollustgefühl, wie ich es einem .\nfalle vorangehend habe. Ich 
denke, daß das Gefühl durch die eintönige Reibebewegung verursacht ist. 
Im nächsten Augenblick werde ich von einem Anfall überwältigt. 
Deutung; Der Zucker ist die Liebe zu der Mutter; Das Reiben entspricht 

der Masturbation oder Friktion während des Koitus. Unzweideutig ist hier die 
Mutter das Sexualobjekt. Die Verbindung zwischen dem Sexualobjekt und 
Sexualakt einerseits und dem Anfall anderseits, d. h. dem ersten Stadium 
(des Wollustgefühles), erklärt er selbst. 

15. (Traum): Ich muß mich für meine letzte Geographieprüfung 
vorbereiten; die Mutter hat mir versprochen, mich aus jedem Kapitel zu 
prüfen. Ich arbeite den ganzen Tag. Mittags setzt sie mir gebratene 
Pfirsiche vor. Mein Appetit war ausgezeichnet, doch hatte ich gleich 
nach dem Essen heftige Zahnschmerzen. Ich machte mir einen Umschlag 
auf die Wange und erw'achte dann. 

Patient brachte folgende Ergänzungen zu den zwei vorhergehenden 
Träumen : 

15a. (Traum): Die Süßigkeit, die ich empfand, als ich diese Pfirsiche 
(Traum 15) aß, bildete die Quelle jenes herrlichen Wollustgefühles, welches 
ich oft in Verbindung mit den Anfällen erwähnte. Es scheint, mein Ver- 
langen, die Mutter zu besitzen, zu versinnbildlichen: denn wenn ich 
an ihren Körper denke, überkommt mich das gleiche Wollust- 
gefühl. Dieses Gefühl tritt auch im ersten Stadium der meisten meiner 
Anfälle auf und ich hatte da.sselbe auch, als ich in der letzten Nacht 
träumte. („Eine Haut wie Pfirsich.“) 

16. (fr au in): Ich habe ein so herrliches Gefühl, als ob ich im Himmel 
wäre, ich vermutete beim Paradieseingange zu sein: und in der Tat, ich 
dachte, ich sei wirklich im Paradies, im Traume sah ich wonnige Früchte, 
doch wünschte ich, daß sie trockener wären und im selben Augenblick 
wurden die Früchte schlecht. Dann wurde ich gewahr, daß ich heftige 
Zahnschmerzen hatte. Der Zahnarzt untersuchte mich und sagte, es 
werde alles wieder in Ordnung sein, wenn er den Zahn plombiere. Dann 
befand ich mich bei der Mutter und sagte zu ihr: ,,Du siehst Mutter, in 
welcher Weise meine Erkrankung behandelt wird. Das ist die richtige 
Art.“ Gleich nach dem Traum hatte ich ein Gefühl kommenden Orgasmus. 
Deutung: Die süßen Früchte des Paradieses haben die Bedeutung der 

,, sauren Früchte“ (aus dem bekannten Sprichw’ort), und bezeichnen etwas, was 
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er anstrebt, aber nicht erlangen kann. Die Mutter kann er nicht erlangen, sie 
ist die verbotene Frucht des Paradieses, die für seinen Trieb eine so große Ver- 
suchung darstellt. Der Zahnschmerz ist der inzestuöse Komplex: er ist die 
Wurzel seiner seelischen Ruhelosigkeit und wird jetzt in der richtigen Weise 
behandelt, nämlich durch Psychanalyse. Der Analytiker ist der Zahnarzt. 
(■Übertragung — Fcllatiophantasien als Ersatz des Inzestes.) 

17. (Traum): Zwei Vorhänge des Vorhausfensters sind herab- 
gefallen, ich befestige dieselben wieder mit vier Nägeln. Ich trage die 
Fenster aufs Klosett, damit die Mutter nicht sieht, daß ich dieselben 
repariere. 

Deutung: Er treibt etwas auf dem Abort, was die Mutter nicht wissen 
darf: er onaniert mit Inzestphantasien. Die Vorhänge fallen, er wird sich seiner 
Inzestwiinsche bewußt, er will sie aber wieder fixieren. 

18. (Traum): Ich träumte, erbrechen zu müssen, gleichzeitig 
fühlte ich heftigen Kopfschmerz in der Mitte des Kopfes. Das Brech- 
gefühl bestand eine halbe Stunde und ging in das Gefühl über, das dem 
Anfalle vorausgeht. Ich verstand genau den Zusammenhang dieser 
beiden Gefühle. 

Deutung: Das Erbrechen ist sein Verlangen nach der Mntter, das durch 
Ekel und Abscheu abgewehrt wird. Auch hat er Erbrechen beim Onanieren. 
Nausea entsteht auch beim Gedanken an Mädchen. Der Kopfschmerz repräsen- 
tiert den Zwang, den er seinem Verlangen auferlegen muß. Dieselben sii^ ge- 
wöhnlich als dem Anfalle vorangehende Wollustgefühle ausgedrückt. Daher 
sind Wollustgefühl und Brechreiz identisch und bezeichnen den Wunsch, die 
Mutter zu besitzen. Die Phantasie, ihren Besitz zu erringen, wird in den Anfällen 

19. (Tranm): Nur eine Mutter w^eiß allein, was Liebe heißt und was 
Glück ist. Dieser Gedanke ging mir durch den Kopf. 

Deutung: Diese Liebe sucht er immer in seiner Seele. Sein Suchen ist 
iedoch vergebens, wie dies durch sein Herumsueben nach versteckten Gegen- 
ständen nach dem Anfalle im dritten Stadium versinnbildlicht ist. In den 
Anfällen hat er ctivas gefunden, was er dann vergeblich in der Realität suchen muß. 

20. (Traum): Ich bin ein kleines Kind, ungefähr fünf Jahre alt und 
bin in der Schule, wo eine Anzahl von Knaben und Mädchen miteinander 
spielen. Alle sind lustig, nur ich bin traurig, weil ich der einzige bin, der 
kein Mädchen als Spielgenossin hat. Jemand sagt zu mir: „Sei nicht 
traurig, du wirst sie sicherlich einmal finden.“ 

21 (Traum): Ich fahre nach Paris, um dort in einer Fabrik zu 
arbeiten Während ich die Stufen hinaufgehe, fällt mir ein, daß es besser 
gewesen wäre, nach London, statt nach Paris zu gehen. Dann finde ich 
mich in London, wie ich durch die Straßen gehe und Beschäftigung suche. 
Ich habe die ganze Zeit große Sehnsucht nach der Mütter und im nächsten 

Augenblick bin ich bei ihr zu Hause. , . , . i 

Deutung: Sein blindes Suchen endet immer wieder bei der Mutter, doch 
der Erfüllung seines Bestrebens ersteht immer ein Widerstand, d. i- sein 
moralisches Ich, das ihn zur Flucht in die Fremde (ausländische Zeitung) drängt. 

22. (Traum): Ich wollte die Mutter auf einem Spaziergange be- 
gleiten, wurde aber durch starke Fußschmerzen verhindert. \Vir blieben 
zu Hause und sprachen miteinander. Es trat dann ein Mann ein, der sich 
in das Gespräch einmengte. Ich forderte die Mutter auf, nichts mit ihm 
zu sprechen, war auf ihn sehr böse und hieß ihn fortgehen. 

Deutung: Er muß den Weg des Lebens mit einer Fußfessel gehen: Er hat 
einen wehen Fuß infolge des ewigen Dreieckes: Vater, Mutter und Sohn. Der 
Vater ist ein Eindringling, seine Leidenschaft schlägt in Haß um, dem schließlich 
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eine derartig starke impulsive Kraft innewohnt, daß er davor Schutz im epilep- 
tischen Anfall suchen muß. Der dritte wird jetzt durch den gehaßten Bruder 
dargestellt. Er mengt sich in alle Gespräche, so daß Patient nie mit der Mutter 
allein sein kann. 

23. (Traum); Mutter und ich haben soeben Vater und Bruder 
besucht. Als wir weggegangen waren, erinnerte ich mich, etwas vergessen 
zu haben. Ich kehrte zurück, sprach zu den beiden kein Wort, noch wür- 
digte ich sie eines Blierkes. Ich war sehr böse auf sie. 

Deutung: Gegen seinen älteren Bruder hat er dasselbe Gefühl des Wider- 
willens, wie gegen den Vater. Seine innere Einstellung zum Bruder wird klar 
im folgenden Traume aufgedeckt, desgleichen der Ursprung der Erythrophobie 
und des Stotterns. 

24. (Traum): Ich bin ein Student von 16 Jahren, habe soeben mein 
Zeugnis erhalten und fürchte mich, es dem Vater zu zeigen, obwohl nur 
ein anderer Student ein besseres als ich hat. Meine Furcht vor dem 
Vater ist unverhältnismäßig groß. 

Deutung: Der andere Student ist sein Bruder, sein gehaßter Rivale in 
der Schule und der Liebling des Vaters. Patient will immer die Hauptrolle 
spielen, geht dies nicht, so neigt er zu wilder Eifersucht und Haß und es entsteht 
ein Gefühl von Gehässigkeit, das ihn selbst stutzig macht. 

Als er mir diesen Traum erzählte, war es ihm unmöglich das Wort 
„Zeugnis“ auszusprechen, mehr als die erste Silbe kam nicht heraus. 
Dann >vurde er blutrot im Gesicht, hatte schließlich einen kurzen 
Anfall, während des Anfalles griff er in die Tasche, zog Bleistift und 
Papier hervor und schrieb das Wort nieder, das er nicht auszusprechen 
vermocht hatte. Er wiederholte mehrmals die Worte: ,,Pilatus-Dominus.“ 
Danach war er wieder normal und hatte fast keine Schwierigkeit, 
das Wort „Zeugnis“ auszusprechen. Die Erythrophobie und das Stottern 
sind mit ein und demselben verdrängten Komplex verknüpft, nämlicli 
dem tief vergrabenen Haß gegen den Bruder der der Eifersucht ent- 
springt. Er ist Christus, sein Vater und der andere, den er haßt, Pilatus, 
sind nicht wert in seiner und seiner Mutter Gesellschaft zu leben. Ein 
schlagender Beweis wurde eines Abends beim Abendessen geliefert. 
Während des ganzen Mahles hatte er ein ungewöhnlich starkes Angst- 
gefühl, er würde einer plötzlichen Eingebung zufolge statt ins Fleisch 
in sein linkes Handgelenk schneiden. Sein Unbehagen war derart, 
daß er einen Anfall herbeisehnte. Seine Hoffnung war trügerisch; 
es stellte sich kein Anfall ein. Das Gefühl des Unbehagens war von 
Brechreiz begleitet und dauerte über 8 Stunden. Gleichzeitig hatte 
er große Furcht, das Erröten würde auftreten. Wegen Stotterns konnte 
er nicht sprechen. Der Grund des Unbehagens war der, daß ein früherer 
intimer Freund des Vaters an diesem Abend zu Gaste war, welcher die 
den Vater betreffenden latenten kriminellen Komplexe wieder erweckte. 
Die Furcht, sich in das eigene Gelenk zu schneiden, entspringt dem 
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Drange, mit dem Messer den Gast zu erstechen, der eine Vater-Imago 
ist, gewissermaßen der Geist seines Vaters. 

Ein zweiter ähnlicher Fall ereignete sich eines Abends gleich- 
falls beim Abendessen. Patient schalt den älteren Bruder, weil er zu 
wenig lieb und herzlich zur Mutter war. AVährend er zornig sprach, 
fühlte er plötzlich seine ganze Kraft verschwinden, so daß er weder 
einen Laut hervorbrachte noch das im Munde befindliche Essen kauen 
konnte. Für kurze Zeit saß er wie in einem Trancezustande da, ohne 
das Bewußtsein verloren zu haben. Während des Zustandes fühlte 
er ein Erröten und gleichzeitig eine Lähmung und Anästhesie in der 
linken Hand und im linken Vorderarm. Letztere Erscheinung verrät 
das Vorhandensein eines Mordimpulses, wie gelegentlich der An- 
wesenheit des Gastes. 

Der Vorderarm wurde jetzt unempfindlich, daher konnte es nicht 
schmerzen, wenn er hineinschnitt, wodurch er eine gefährliche Blutung 
erzeugt hätte, die ihn verhindert hätte, ein Verbrechen zu begehen, 
nämlich jemanden zu töten, einen Vertreter des Vaters, d. i. seinen 
Bruder. Der Eintritt eines Anfalles hätte daher die Mobilisierung 
notwendiger Hemmungen gegen diese kriminellen Impulse überflüssig 
gemacht. Tatsächlich hatte er vor einem Jahre bei einem Selbstmord- 
versuch sieh in das linke Handgelenk geschnitten, nach einem Streite 
mit dem Bruder, den er ausgescholten hatte, weil jener angeblich 
die Mutter vernachlässige. 

Sein Selbstmordimpuls enthielt aUer Walirscheinlichkeit nach nicht 
nur den Mordgedanken gegen den Bruder, sondern was von größerer 
Wichtigkeit ist, auch gegen die Mutter. Er gestand mir, daß cs ihn 
unangenehm berühre, seine Mutter traurig zu sehen, und wenn ei bedenke, 
daß es ihm unmöglich sei, sie glücklich zu machen, sic mit Luxus und 
Behaglichkeit verschwenderisch zu umgeben (wegen seiner Anfälle 
sei er außerstande, eine Anstellung anzunehinen), ferner daß er un- 
möglich w'eiterleben könne, wenn sie sterbe, er sogar den Mut auf- 
bringen würde und den reiflichen Entschluß fassen könnte, beider 

Leben ohne Aufschub zu beenden. 

Folgender Trauin zeigt, daß das Auftreten der Anfälle auch mit der inneren 
Einstellung zu seinem Bruder zusaramenhängt. 

25. (Traum): Ich spiele Karten mit einem Manne, der ein wenig 
älter als ich ist. Ein anderer Mann, ein wenig jünger als ich, sitzt links 
von mir. Der Platz zu meiner Rechten ist frei. Während des Spieles habe 
ich das Gefühl des kommenden Anfalles. Ich habe den Wunsch, der Anfall 
werde kommen, ohne daß ich das Herannahen desselben fühlen und 
fürchten werde. Doch kein Anfall tritt ein. Man sagt mir, ich möge 
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mich waschen. Ich begebe mich in das Badezimmer und im Moment, 
in dem ich die Hände ins Wasser tauche, verschwindet das Gefühl des 
drohenden Anfalles. 

Deutung; Der Mann, mit dem erspielt, istsein älterer Bruder, der andere, 
sein jüngerer Bruder, ist bloß Zuschauer ihres Kampfes. Der freie Platz zur 
Rechten ist dem toten Vater reserviert. Das Wettspiel sind seine Rivalitäts- 
gefühle, aus denen die kriminellen Impulse entspringen und die zur Kompen- 
sation einen Schutzmechanismus in Aktion setzen. Sobald er sich wäscht, d. h. 
seine Seele von bösen Impulsen reinigt, ist fr vom Gefühl des kommenden 
Anfalles befreit, da derselbe als Schutz nicht mehr nötig ist. 

Folgende Bruchstücke von Angaben, die Patient selbst machte, bestätigen 
obige Annahme. ,,In jeder Gesellschaft, in der ich bin, befindet sich immer ein 
Mann, den ich hasse und dem ich mit einem feindseligen Gefühl entgegen trete. 
Ich habe mich oft gefragt, warum dies so sei, denn es bestand kein greifbarer 
Grund, ihm Feind zu sein. Ich habe auch beobachtet, daß mein Haßgefühl 
besonders ausgeprägt ist, wenn die Gesellschaft aus fünf oder zehn Personen 
besteht,“ Die gehaßte Person ist sein Vater, dieser ist das Haupt — der Eine 
der fünfköpfigen Familie, das erste Objekt seines Hasses. 

Ferner sagt er: Wenn ich gegen meinen Amts Vorstand gehässige Gefühle 
habe, so stelle ich mir ihn immer als Vater vor, wenn ich ihm aber wohlgesinnt 
bin, stelle ich ihn mir niemals als Vater vor. Ich schäme mich schrecklich 
wegen dieses Geständnisses. 

Die endgültige Feststellung dieser Haßeinstellung in der Phantasie wurde 
nach restloser Deutung folgenden Traumes gemacht. 

26. (Traum): Ich hatte den Wunsch, ein bestimmtes Kinostück zu 
sehen, das aber für mich als kleinen zirka achtjährigen Knaben verboten 
war. Der Inhaber des Theaters ist ein alter Mann, mein Bruder wohnt in 
demselben Gebäude. Nur ein Bild des Kinostückes ist mir in Erinnerung, 
nämlich, daß ein kleiner .lunge in einem Zimmer herumlief, in welchem 

dessen Eltern saßen, -tu 

Deutung: Das Kinostück stellt die verschiedenen Szenen seines Lebens 

dar, sein Leben jedoch ist Phantasie, sein ^ ater (Kinoinhaber) und sein älterer 
Bruder spielen die wichtigen Rollen. Patient bringt mir nun ein von ihm ge- 
schriebenes Kinodrama, das deswegen bemerkenswert ist, weil die Haupt- 
person ein Epileptiker ist und weil dasselbe vor neun Jahren, 
also zwei Jahre bevor er seinen ersten epileptischen Anfall hatte, 
verfaßt wurde. Der Held des Dramas (16 Jahre alt) tötet seinen \ater und 
acht Jahre darauf den Direktor einer Fabrik. Dieser steht f ür den älteren Bruder, 
welcher seinerseits eine Vaterimago und daher der Gegenstand derselben tödlichen 
Haßimpulse ist, wie sein Vater. Im letzten Akt gewinnt er eine schöne Frau 
(seine Mutter), nachdem sie stirbt, begeht er auf dieselbe Weise wie Goethes 
Weither Selbstmord. 

Patient selbst hält sich für eine Art Werther: er legte sich ein ausführliches 
Tagebuch an, wie Weither, nachdem er dieses Buch gelesen hatte. Das letzte 
Kapitel machte einen großen Eindruck auf ihn, denn er hätte nach dem 
Tode seiner Geliebten d. i. seiner Mutter ähnliche Selbstmordgedanken. 

Sehr ausgeprägt ist auch die homosexuelle Komponente. Mancher daraus 
entspringende Impuls hat sicherlich Einfluß auf einzelne Anfälle, deren Zweck 
deutlich ist: das moralische Auge gegen Handlungen blind zu machen, die durch 
die Einflüsterungen des Triebes bewirkt wurden. 

27. (Traum): Ich bin mit meiner Mutter allein im Schlafzimmer, 
plötzlich erscheint ein alter Mann. Er lächelt mich freundlich an und sucht 
dadurch meinen Gefallen zu erwecken, indem er mir viele scherzhafte 
Geschichten erzählt. Ich möchte ihn aber lieber meiden, denn ich habe 
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das Gefühl, er sei nicht aufrichtig zu mir. Inzwischen ist meine Mutter 
fortgegangen, er ist bestrebt, mit mir zu spielen, indem er mich herum- 
schupft, zwickt usw. Schließlich fordert er mich^ heraus, mit ihm zu 
ringen. Er ist nicht geschickt im Ringen, so daß ich ihn leicht überwältige. 
Er aber will noch nicht davon abstehen. Wir stoßen einander fortgesetzt, 
schließlich fallen wir vom Bett hinunter. Ich halte ihn am Rücken fest, 
er schlägt mich mit Händen und Füßen. .Jedenfalls kann er sich nicht 

Aus diesem Traum erw'achte ich gleich nach einer Pollution. Mdne Zunge 
befand sich in einem Krampfzustande, sie war steif und gegen die Oberz^ähne 
gepreßt. Nach einigen Minuten wurde sie weich und nahm die normale Stellung 

ein. Nachher fühlte ich große Erleichterung. . . i 

Deutung: In diesem Traum zeigt er nicht nur seine antagonistische 
Stellung gegen den Vater, sondern auch eine homosexuelle Fixierung. Der 
Ringkampf ist ein Sexualakt, seine Zunge ist steif und hart (Identifikation mit 
Penis, Verschiebung von unten nach oben). Er identifiziert sich mit der Mutter 
und nimmt ihre Stelle ein. 

28. (Traum, in derselben Nacht wie Traum 27): Ich bin allein zu 
Hause. Derselbe alte Mann tritt ins Zimmer und versucht mit mir zu 
scherzen. Er nimmt ein Glas kaltes Wasser und gießt es über meinen 
Rücken, was mich erschauern läßt. Ich w'erde ärgerlich und schlage ihn 
ins Gesicht. In diesem Augenblick erwache ich und habe dasselbe Gefühl 
wie bei einem onanistischen Akte und im ersten Stadium des Anfalles 
ein Wollustgefühl. 

Deutung: Die sexuellen Gefühle in diesem Traum entspringen homo- 
sexuellen Gelüsten. Dasselbe Frostgefühl, das er kurz vor dem Anfall hat, hat 
er beim Zigarettenstopfen oder Geldzählen. Das Zigarettenstopfen bedeutet 
einen päderas tischen Akt. Im letzteren Falle bedeutet Geld Liebe; die Liebe 
zur Mutter ist seine Hauptleidenschaft, aus der die Sehnsucht, sie zu besitzen, 
entspringt. Diese Sehnsucht wird im Anfalle erfüllt. 

29. (Traum): Ich habe ein gewisses Kältegefühl am ganzen Körper, 
das scheinbar sexuellen Ursprungs ist. Gleichzeitig sagte ich mir: „Jetzt 
kommt ein Anfall,“ und ich sah mich im Anfall. 

Deutung: Das Kältegefühl hat dieselbe Bedeutung, wue in den vorher- 
gehenden Träumen, wodurch der Zusammenhang zwischen Anfall mul sexuellen 
Gelüsten erklärlich ist. Es begleitet auch den Zustand, der sich beim Zigaretten- 
stopfen oder Gcldzählen einstellt, wodurch der Zusammenhang noch auffälliger 
wird. 

30. (Traum); Ich liege mit einer jungen Dame im Bett, möchte sio 
gerne koitieren, doch verwandelt sie sich plötzlich in einen jungen Mann. 
Daun hatte ich keine sexuellen Wünsche mehr, da ein Anfall eiutrat. 
Während des Traumes hatte ich eine Pollution. 

Deutung; Man erkennt genau seine beiden sexuellen Komponenten, die 
männliche und weibliche. In der zweiten Hälfte des Traumes wird die weibliche 
Komponente im Traum befriedigt. 

In der vorhergehenden Analyse wurden die tiefsten Tiefen der 
Seele unseres Patienten sondiert und ihm eine Fixierung an die Mutter, 
sowie ein rachedürstender Haß gegen deji Vater zum Bewußtsein 
gebracht. Er verstand, daß dies die Bürde war, die seiiie Seele abwerfen 
mußte, wenn die Anfälle verschwinden sollten. Dieser Bemigungs- 
prozeß war ein Vorgang einer neuerlichen Erziehung, um ilim die 
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Realität verständlich zu machen. Der Erfolg war ein glänzender, am 
Ende des vierten Monats der Analyse hatte die Zahl der Anfälle 
erheblich nachgelassen und die verbliebenen ihren Charakter derart 
verändert, daß sie sich von den anfangs beschriebenen gänzlich unter- 
schieden. Nur das zweite Stadium tritt ein, für einen kurzen Augenblick, 
in Form einer leichten Verwirrtheit, die sofort vergeht. Er fällt niemals 
zu Boden, sondern bleibt stehen oder sitzen. Die heftigen Anfälle 
sind ganz ausgeblieben. 

Zwei Monate nach Unterbrechung der Beliandlung teilte mir 
Patient mit, daß die Anfälle ihre geänderte Form beibehalten haben, 
nur selten am Tage, sondern knapp nach dem Einschlafen oder kurz 
bevor oder nach dem Erwachen auf treten. Dann hat er lebhafte Träume 
und ein ebensolches Phantasieleben. Sein Selbstvertrauen ist wieder- 
hergestellt, er fühlt sich berechtigt, der Welt ins Gesicht zu schauen. Die 
Anfälle sind noch nicht ganz verschwunden, doch werden sie ver- 
schwinden, wenn er sich mehr der Realität angepaßt haben wird, sie 
stellen wohl eher eine „Gewohnheit“ dar, als Impulse unbewußten 
Reizen entsprungen, eine ausgefahrene Bahn. Ein gutes Stück 
Egoismus steckt in dem Patienten. Er wünscht krank zu sein, um 
nicht arbeiten zu müssen, sondern zu Hause bei der Mutter bleiben 
zu können und die Zeit nach seinem Gutdünken zu vergeuden, wie 
ein kleiner Junge. Stottern und Erythrophobie sind ver- 
schwunden. Interessant ist die Tatsache, daß sowohl beides als 
auch ein starker Anfall nach einem anfallsfreien Intervall einem 
Streite mit dem älteren Bruder folgten. 

Und nun noch einiges über die Anfälle, die Patient simulierte. 
Er hatte mir gestanden, die Anfälle nach Belieben produ- 
zieren zu können. Bei einigen Gelegenheiten hatte er 
von dieser Fähigkeit Gebrauch gemacht, um besondere 
Gunstbezeigungen zu erzwingen. Wenn er im simulierten 
Anfall Schaum vor dem Munde erzeugte und sich zu 
Boden warf, bemerkte er das Hinzutreten eines wirklichen 
Anfalles. Von anderen Anfällen, so sagte er mir, in denen er in 
bezug auf Zeit desorientiert war, konnte er am nächsten Tag genau 
Auskunft geben, z. B. Zeit, Ort, Personen etc. Nur tauchte die 
Erinnerung für einige Momente auf, wie ein Blitz und versank dann 
vollständig. Eine Reihe von Träumen, die ich hier wiedergebe, 
bestätigen die Existenz der simulierten Anfälle. 
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32. (Traum): Ich liege in einem Bette, ein Manu und eine Frau 
besuchen mich. Zwischen dem Manne und mir entsteht ein heftiger Streit^ 
ich habe schließlich einen Anfall, der ihn beendigt. Ich wälze mich am 
Boden herum, wde im schwersten Anfall, habe aber (im Traum) das Be- 
wußtsein nicht verloren, d. h. den Anfall nur vorgetäuscht. 

Deutung: Mit Hilfe des gemachten Anfalles ist er imstande, jeden Wider- 
stand niederzuringen. Der Anfall liegt also in seinem Interesse, besonders w^nn 
er in Verbindung mit jenen gebracht wdrd, die er in seinem Kinodrama be- 
schreibt und die knapp vor einem Verbrechen auf treten. Mann und Frau be- 
deuten Vater und Mutter, der Anfall kriminelle Impulse gegen den, mit dem er 

streitet. ^ ^ i 4 - 

33. (Traum): Mehr eine hypnagoge Phantasie und trat in der 

vor jenem Tage auf, an dem er den letzten Besuch bei mir machte. Die 
hier beschriebene psychische Offenbarung stellt einen Trick dar, um mich 
zu zwingen, die Behandlung fortzusetzen. 

,,Ich bin vollständig bei Bewußtsein, während ich aber mit ineinem^ 
Bruder spreche, wird alles so fremd um mich, als ob ich nicht recht bei 
Sinnen wäre. Ich fühlte, ich hätte eine schwere Krankheit, als ob ich ins 
Spital gehen müßte. Ein Arzt erschien und fragte mich, was für Be- 
schwerden ich habe. Ich atmete mit großer Anstrengung, wie einer, der 
sich ira letzten Zustande von Lungenschwindsucht befindet. Und doch 
wußte ich, daß ich gesund sei. In der linken Hand hatte ich einen starken 
Krampf, rechts keinen. Dann legte ich mich zu Bett und hatte die Vor- 
stellung, im Spital zu sein. Auch das Gefühl einer schweren Erkrankung. 
Mein Mund w'ar weit aufgerissen, während ich nach Luft schnappte. Ich 
konnte ihn nicht schließen. Nach einer Viertelstunde kam ich wieder zu 
mir und schlief ein. Während dieser Zeit empfand ich alles so lebhaft., als 
ob es wirklich wäre, 

Deutung: Es mißfällt ihm, daß die Behandlung zu Ende ist und so 
arrangiert er eine Situation, wodurch er länger zum Analytiker zu gehen vermag. 
Bevor die Behandlung begann, arrangierte er gleichfalls Situationen, d.h. Anfälle, 
um seine Anstellung zu verlieren und so die Arbeit zu umgeben. Dadurch 
konnte er bei der Mutter zu Hause bleiben und seinen Träumereien nachhängen. 
Aufgabe der Analyse war es, ihn von diesen Tagträumen abzubringen und ihn 
zu veranlassen, sich mit Dingen von praktischem Wert zu befassen. 

Patient erzählt folgende Erfahrungen, die er seit Beginn der 
Analyse gemacht hatte: 

„Wie würde es sein, wenn ich in diesem Augenblicke im Anfalle 
niederfallen würde ?“ Dies sagte ich still zu mir, als ich neben dem Bette 
stand, um mich nicderzulegen. Dann drehte sich alles um mich von 
links nach rechts herum, ich wurde schwindlig und verwirrt und dachte, 
ein Anfall würde kommen. „Aber er darf nicht konunen“, war mein 
fortwährender Gedanke, und in diesem Momente fühlte ich mich voll- 
kommen erleichtert. 

Diese Beobachtung ist von großer Bedeutung, weil 
sie den Zusainmenliang zwischen einer Art von Anfällen 
und Autosuggestion zeigt. Er teilte mir mit, daß er diese 
Suggestionen mehr als wirkliche Anfälle fürchtete. 
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Ist er in Gesellschaft, so denkt er häufig; „Gleich wirst du einen 
Anfall haben, du kannst es in der Gesellschaft nicht vermeiden.“ 
Oft traten Anfälle durch solche Gedanken auf, wovon er ganz und gar 
überzeugt ist. „Die Angst vor dem Anfall ist ärger als der 
Anfall selbst“, sagt er. 

„In der vorigen Nacht, als ich zu Bette lag, erklärte mir mein Bruder 
irgendetwas, ich hörte aber nur sinnlose Worte. Ich hatte dasselbe 
Gefühl, wie im ersten Stadium des Anfalles und in diesem Momente 
kam ich mir wie ein dreijähriges Kind vor.“ 

5 , Es war ein sehr lebhaftes Bild. Mein Bruder bemerkte meine 
starre Miene und forderte mich auf, meine ganze Willensla-aft zusammen- 
zunehmen und den Anfall wegzusuggerieren. Ich hörte etwas von 
,, Willenskraft“, machte eine letzte große Anstrengung mich in der 
Gewalt zu halten und den Anfall nicht kommen zu lassen. Ich über- 
legte in mir: „Diesmal wird kein Anfall kommen“ und sofort 
verschwand das Gefühl des kommenden Anfalles (wie im ersten 
Stadium). Ich empfand große Genugtuung, mein Kopf war klar. Dies 
war das erste Mal, daß ich den Zusammenhang der Phantasie von der 
ersten Jugend und dem ersten Stadium des Anfalles erkannte.“ 

Diese Beobachtung bestätigt endgültig, daß manche 
Anfälle duich Suggestion verhindert werden können, 
ebenso wie im Falle 1, wo die Anfälle der Einbildung 
entsprangen, wenn sich Patient intensiv in Gedanken 
damit beschäftigte. Das Bindeglied zwischen der zweiten 
Welt und den Anfällen wird dadurch aufgedeckt. 

Die Behandlung war zu Ende. Der Kranke war vom Stottern und 
Erröten geheilt, er konnte ungehindert im Geschäfte arbeiten, weil 
die kleinen Anfälle unbemerkt vorübergingen und ihn nicht störten. 
Aber dei Kranke hatte das Gefühl, daß er noch nicht fertig war. Die 
Analyse hatte noch einen Komplex aufzudecken, der sich bisher 
geschickt verborgen hatte. 

Er brachte mir vor einer Abreise einen Traum und berichtet 
über seinen Traum und seine Eindrücke darnach; 

Ich bin soeben neben einem Mädchen im Bette gelegen und sie 
hat mir noch eine Münze geben wollen, auf der das Bild Kaiser Franz 
Josefs geprägt war. Ich sagte ihr, daß ich diese Münze nur unter 
der einen Bedingung annehme, wenn sie dafür ein silbernes oder 
goldenes Geldstück als Tausch annehmen würde. Sie hat darauf noch 
gelächelt und in demselben Moment spürte ich, wie ein ganzer Strom 
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aus meinem Glied hinausfloß. Das war ein Gefühl, als wenn ich ent- 
bunden hätte. Aber mein Mund war offen und die Muskeln 
wie gespannt, ich spürte geradezu eine starke Spannung 
um den Mund herum, und da ist mir noch so der Gedanke 
gekommen, wie wenn das so eine Entladung wäre und wie wenn 
ich im nächsten Augenblick verrückt sein würde, wie wenn ich mich 
in einem Walinsinnszustand auflösen würde. 

Ich ärgerte mich, daß ich keinen Bleistift bei mir hatte und keine 
Lampe, um es aufzuschreiben, ich ging beides zu holen. Die ganze 
Zeit über., während ich bei meinem Rock stand, um meinen Bleistift 
herauszunehmen, war es mir als müßte es zu einer Entladung kommen, 
und während ich mich nun zum Schreiben setzte, merkte ich, wie 
meine Gedanken ganz normal waren, aber selbst jetzt, während ich 
dies schreibe, ist es mir, als könnte ich nicht sprechen, ein Zittern 
ist in meinen Händen und im Kopfe, besonders bei den Sprechorganen ; 
ich bin nicht fähig zu sprechen, ich spüre es. So ein Zittern ist in meinen 
Extremitäten, wie in den Händen und Füßen. Ich bin dabei ganz bei 
Bewußtsein und doch habe ich ein Gefühl, als müßte ich im nächsten 
Moment in Wahnsinn versinken. 

Die Ursache memer Anfälle ist ganz bestimmt eine geschlecht- 
liche, ganz bestimmt, ich fühle es in mir. Wieso bin ich denn über- 
haupt mit dem Mädchen zusammengekommen? Ich erinnere mich, 
daß ich auf der Suche nach ihr gewesen bin, fern von meiner Wohnung, 
daß ich sie aber nicht so wie ein Straßenmädchen irgendwo 
angesprochen habe, sondern ich bat sie, mit mir zu kommen, zu mir 
nach Hause und nach einigem Zögern tat sie es. Wieso sie dann zu 
mir ins Bett kam, daran erinnere ich mich nicht mehr, nur daß sie 
neben mir lag, rechts von mir, daß wir uns gut unterhielten (das letzte 
war noch das mit der Münze), dann kam es zum Ausfluß. Aber das 
habe ich noch nie früher bei einer solchen Gelegenheit beobachten 
können wie heute, daß mein Mund wie ganz starr gewesen ist, und 
zwei Zentimeter ungefähr offen stand (wie bei einem lebenden 
Leichnam). Und mir war es, als würde ich mich in Wahnsinn auflosen, 
im nächsten Augenblick. 

Das ist alles. Während ich jetzt schreibe, bin ich ganz bei 
Bewußtsein, ich sehe meinen Bruder hier, neben mir ist die Lampe, 
und doch ist es mir, als würde ich wie mitten in einem Anfall mich 
befinden. So ganz anders ist meine Gedankenwelt, so in einem ganz 
anderen Zustand, wie wenn ich gar nicht mehr auf Erden sein würde. 
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Im Hinterkopf spüre ich so ein Weh. Meine Worte sind immer nur: 
„Bah, bah, bah“ — weiß Gott, warum ich nicht sprechen kann! Wenn 
ich sprechen wilJ, ist es mir, als müßte ich ein Wort fünfmal und noch 
öfter wiederholen. Warum? Das weiß ich nicht, das Bewußtsein habe 
ich, ich sehe das Bett, in dem ich liege, ich sehe die Lampe, den Arm 
meines Bruders, alles, alles sehe ich und dennoch wie in einem 
Wahnsinnszustand bin ich, wie mitten in einem Anfall ohne Bewußt- 
seinsverlust. 

Ergänzende Bemerkungen: Als mir das Mädchen die Münze geben 
wollte, sah ich aus der Küche durch das Vorzimmer meine Mutter 
kommen. Sie kam in das Zimmer, m dem ich mit dem Mädchen war, 
um etwas zu suchen. Sie schien uns jedoch nicht zu bemerken. Die 
Erscheinung der Mutter verschwand langsam; darauf hatte ich die 
Pollution. 

Ich dachte im Traume bei mir: „Jetzt siehst du, daß der 
Doktor recht hatte, du dachtest nicht an das Mädchen, 
sondern an die Mutter, als die Pollution kam!“ 

In dem Patienten geht eine seelische Krise vor sich. Eine neue 
Erkenntnis will sich Bahn brechen. Der Traum wird verständlich, 
wenn man die Symbolik der Münze kennt. Die Münze trägt das Bild 
des alten Kaisers, sie ist das Symbol der ewigen Liebe zum Vater. 

Die Mutter gibt ihm die Liebe des Vaters, sie gibt ihm ihre ganze Liebe, 
sie gehört ihm allein. 

Er nimmt ihre Liebe nur unter der Bedingung, daß er ihr etwas 
dafür zurückgibt. Er nimmt und gibt. Was aber gibt er im Traume ? 
Wieder Münzen und Samen, denn er hat eine Pollution. Er zahlt mit 
gleicher Münze, oder doch nicht mit gleicher. Die Mutter gibt ihm 
ihre ganze, ihre große Liebe, er gibt aber nur, was er an kleinen 
Gefühlen zu opfern hat. 

Woher aber die merkwürdige Spannung um den Mund, woher 
die Unfähigkeit zu sprechen, die Wiederholung der Silben bah, bah, bah ? 

Es ist klar, daß er wieder ein Säugling wird und an der Brust der 
Mutter liegt. Er kann nicht sprechen, er kann nur die Kindersprache 
gebrauchen: bah, bah, bah. Er erhält Milch und gibt Samen dafür. 
Er liegt an der Brust der Mutter und der Amme. (Dienstmädchen.) 

Die Deutung wird ihm nicht mitgeteilt, weil wir den Verlauf der 
Krise nicht beeinflussen wollen. Die Erkenntnis soll diesmal von innen 
heraus kommen. Im Endkampf muß der Kranke seinen Willen zur 
Gesundheit erweisen. 
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Er bringt uns wieder folgende Träume und ßcobachtungen : 

Traum I. Ich befinde mich zu Hause in unserer Küche, ich selbsf 
scheine ein ganz kleines Kind zu sein, denn alles erscheint mir 
_ fremd. Dann verlasse ich die Küche und gehe die Stiege hinunter. 
Traum II. Ich gehe in der Straße, in der ich wohne, auf und ab 
vor dem Eckhaus. Bei einem Fenster vom Parterre sieht ein Mädchen 
heraus, bei einem andern eine junge Frau. Beide sind mir sehr gut bekannt. 
Ich bin froh, daß ich die beiden nach langer Zeit Wiedersehen kann. Und 
nun kam der A.nfall. 

,Ich bin ganz bei Bewußtsein, wie ich auch jetzt bin. Noch nie 
in meinem Leben habe ich so deutlich einen Anfall gehabt, wie jetzt. 
Und nun der Verlauf; Ich bin da gelegen auf dem Rücken, 
mit offenem Mund, die Zungenspitze eingeklemmt vorn, 
zwischen den Zahnreihen, direkt zum Abbeißen. Ich erwachte, 
sah alles um mich herum im Zimmer, erinnerte mich sofort, daß gestern 
das elektrische Licht eingeloitet worden ist und der 
nächste Gedanke war, daß cs jetzt bei mir zu einer Krise kommt, aus 
zweifachem Grund: erstens weil mein Doktor Graven nicht mehr in 
Wien ist und weiters, weil das elektrische Licht eingefülirt worden 
ist. Soviel muß ich sagen: kaum daß ich aus dem Traum 
erwacht bin, habe ich das Bedürfnis, um mich zu schlagen 
mit den Händen und Füßen. Ich hatte etwas zu sprechen 
begonnen, was es war, weiß ich jetzt nicht, vorhin wußte ich es. 
Meine Brüder liefen sofort zu mir, besonders der Jüngere, die Mutter 
lief hinaus, als sie mich in einem solchen Zustand .sah. So 
bei Bewußtsein war ich noch nie zuvor bei einem Anfall 
wie bei diesem! Ich wollte sprechen, konnte aber nur stottern. 
Ich wollte sagen, daß ich ganz wach bin. Ich hatte mich aufgesetzt 
im Bett, während mein jüngerer Bruder vor mir auf dem Bettrand 
saß. Ich hatte ein besonderes Gefühl in der Gegend des Mundes, 
besonders das, das immer den Gedanken in mir aufkonimen ließ: 

Ich muß als eine Fehlgelnirt zur Welt gekommen sein, das ist 
auch” die Ursache meiner Anfälle!“ Jetzt, wo mein Doktor Graven 
fortreist, wo ich niemanden haben werde, dem ich meine räume luii 
Phantasien berichten könnte, hat Gott es Ihr gut befunden, imch 
von diesen Anfällen zu befreien. Das ist die letzte Krise! Mein Be^\ußt- 
sein war während des ganzen Anfalls so normal, daß ich imstande 
gewesen wäre (in Gedanken), über das schwierigste Iheina einen 
Vortrag zu halten. 

Etwas Besonderes: Während ich so um mich geschlagen habe, 
mich herumwälzte, war immerfort das Verlangen in mir, dies zu 
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tun, um mich zu schlagen! Und in dem Maße je länger ich es tat, 
desto mehr kam das Verlangen über mich, es zu tun! Das ist die merk- 
würdigste Erscheinung, die ich jemals bei den Anfällen beobachtet habe.“ 

Zwei Personen seiner Kindheit sind zu einer Person verdichtet: 
Mutter und Amme. Er ist wieder ein Säugling und wird neugeboren. 
Er wird nun ein neues Leben beginnen. Er hat nun Anfälle, bei denen 
kein Bewußtseinsverlust eintritt. Das ist — wie mir Dr. Stekel mit- 
teilt häufig der Übergang zur Gesundheit. Der Kranke versucht 
Anfälle zu produzieren und kann es nicht mehr. Er bleibt beim 
Bemißtscin und sieht dem Spiele seines parapathischen Ich zu. 

Aber er versteht noch nicht die Psychogenese der letzten Anfälle. 
Er weiß nicht, wogegen er kämpfen soll. 

Nun bringt er mir seine letzte Beobachtung, die wirklich die letzte 
ist, weil sie den Zustand erklärt und vollkommen auflöst. 

Er sagt: 

Es ist ein Traum, den ich jetzt schildere, so deutlich, daß ich 
fest der Meinung war, ich hätte dies alles in Wirklichkeit selbst erlebt. 
Und nun der Traum: 

Dasselbe Gefühl ist über mich gekommen wie auch gestern Nacht. 
Ich eiw'achte und fühlte, daß ich am Bücken lag und daß ich wieder 
dieses Spannungsgefühl um den Mund und in der Zungen- 
spitze hatte. Mein erster Gedanke war, daß ich nicht am 
Rücken liegen darf, denn nur so habe ich diese Gefühle. 
Der nächste Gedanke w^ar, daß ich um mich schlagen 

muß, daß ich wieder so einen Anfall bekomme, wTe gestern 
Nacht. 

Ich beganji verwirrt zu sprechen, ich sah wie meine Brüder zu 
mir gelaufen kamen und auch meine Mutter, und da kam mir der 
Gedanke. Ich darf nicht nachgeben, dann wird es zu keinem Anfall 
kommen ! Ich setzte mich im Bette auf und hatte den festen Willen, 
gegen den Anfall anzukämpfen! Was danach geschehen ist, weiß 
ich nicht. Ich war der festen Meinung, daß dies alles in der Wirkheh- 
keit geschehen ist, Wie überrascht war ich am nächsten Morgen, als 
meine Angehörigen mir hoch und heilig versicherten, daß ich in der 
Nacht ganz ruhig geschlafen habe und dies alles „nur geträumt“ war. 

Nun wird alles verständlich. Der Kranke selbst bringt die halbe 
Lösung, die andere halbe kann ich ihm geben. Er ist ein Säugling 
und liegt an der Brust der Mutter, und zwar in der 
Rückenlage. Das Spannungsgefühl um den Mund ist die Empfindung, 
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die er hatte, als er die volle Mutterbrust in den Mund nahm. Die 
Bewegungen eines Säuglings, der vor Wonne herumstrainpclt. 

Er nimmt die Deutung mit Freude an und behauptet, daß ei 
nun vollkommen genesen ist. 

Dieser Fall bestätigt die Beobachtung von Pieree Clark, doi 
die Bewegungen des Epileptikers mit denen eines Säuglings odci 
Embryos vergleicht. Die Regression ging in diesem Falle zur Mutter- 
brust. Der Wunsch war, wieder ein Säugling zu sein. Diese Lust 
ist cs offenbar, welche er im ersten Stadium empfindet 
und welche ihm die Tore des Paradieses seiner Kind- 
heit öffnet. 

Einige Tage nach dieser Aufklärung mußte ich abreisen. Ich 
hoffe, daß Patient recht hat und daß er die Anfälle endgültig ver- 
lieren wird. . . 

(Übersetzt von Dr. Gelmy.) 


Fall VIII. 

Während ich in den vorhergehenden E'ällen nur eine flüchtige 
Schilderung des epileptischen Charakters geben konnte, will ich in 
den nachfolgenden Bildern zeigen, wie sich eine Analyse eines Epilep- 
tikers abspielt. Die Einfälle werden chronologisch gebracht, sie deuten 
im Beginne die Ursachen an, die Komplexe zeigen sich hinter dichten 
Vorhängen m groben Konturen, bis schücßlich das Bild klar hervor- 
tritt Ich bringe hier kein stenographisches Protokoll. Nur die 
wichtigsten Ergebnisse der Sitzungen, wie ich sie am selben Tage 
sofort notiert habe. Ich lasse in den meisten Fällen den Kranken sprechen. 
Meine Bemerkungen sind in Klaininern hinzugefUgt. 

Der Fall wurde mir von Dr. Steltel als SbllT mteressaivter Fall von 
Epilepsie zugewiesen. Es handelt sich um einen genialen Künstler, dein 
seine Arbeitsfreude und Lebenslust wiedergegeben werden sollen. 


27. November, . , . . . , l- 

Ich bin 22 Jahre alt. Beschäftigte nach immer sehr viel «“‘t ^ ^ 
Vor allem möchte ich aber über mein Sexualleben sprechen, weil ich v«" 

Gedanken erfüllt bin. Ich onanierte das erste Mal im Alter 

aber von jemandem dazu verführt worden zu sem. Seither oi 

mäßig ein- bis zweimal in der Woche. Die Onanie ist mit folgenden Ihaiitasien 

verknüpft: 

1. Ich stelle mir ein nacktes Weib vor. 2. Ich sehe manchmal beim benster 
hinaus und onaniere wenn eine junge Frau vorübergeht, die ich mcht aus den 
Augen lasse, wobei ich immerwährend auf die Waden schaue. Dadurch komme 
ich zum Orgasmus. 3. Ich peitsche ein Mädchen auf die Nates mit einer dünnen 
Peitsche, welches ein starkes Brennen verursacht. 4. Wie ich 19 Jahre alt war, 
peitschte ich häufig meine Fußsohlen oder meinen Hinterteil mit der ^ orstelluiig. 
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da(3 ich ein Mädchen durchpeitsche. Nach dieser Prozedur onanierte ich mit 
größtem Genuß. 5. Ich lasse mir von einer Frau Fellatio machen. 6. Ferner 
stelle ich mir vor, daß zwei Frauen vor mir einen gegenseitigen Kunnilingus 
ausführen. 7. Ich sehe zu, wie eine Frau onaniert. 8. Ein schönes nacktes Weib 
steht mir Modell. 9. Die Phantasie von einem normalen Koitus beschäftigt mich 
erst seit den letzten fünf Monaten. Phantasie Nr. 3, die erste meiner sexuellen 
Phantasien, verschafft mir einen besonderen Genuß, ich möchte sagen ein 
schmerzhaftes Lustgefühl. 

Ich küsse mit Vorliebe die Brüste, Hände und Füße eines Mädchens, wobei 
mich der Anblick der Waden am meisten aufregt. Ich war schon 18 Jahre alt 
und wußte nicht, wie ein Koitus zustande käme. Erst dann versuchte ich mir 
aus da und dort aufgeschnappten Brocken etwas zusammenzureimen. Damals 
las ich auch ein Buch über das Geschlechtsleben; die Lektüre dieses Werkes 
erfüllte mich mit Ekel vor der Sexualität. Ich verabscheue die Prostitution 
aber gegen meinen Willen suche ich die Straßen auf, wo Prostituierte zu treffen 
sind. Ich würde gerne mit ihnen gehen, um meine Phantasien 3, 5, 6 7 8 zu 
verwirklichen. Ich werde aber davon abgehalten durch die Angst vor Infektion 
und weil ich die moralische Erniedrigung fürchte, wenn ich mit einer Prosti^ 
tuierten gehe. Ich mache mir wegen der Onanie und der sexuellen Phantasien 
keine Vorwurfe. Ich habe nie mit Frauen sexuell verkehrt. 

28. November. 

I 0 kurzer Zeit schrieb ich an einen befreundeten Arzt, der mir sagte, 
daß sich bei mir Anzeichen einer beginnenden Paranoia zeigten. Mein Brief 
soll ein konfuses Gemenge von Phantasie und Realität gewesen sein. Einmal 
hatte mh diesen Freund in seinem Sanatorium für Nervenkranke besucht. Dort 
sah ich ein tuberkulos-meningitisches Kind in den letzten Zügen. Es war schon 
so schwach, daß es weder den Mund bewegen noch die Augen schließen konnte 
Ich sah eine Hiege über sein offenes Auge kriechen. Ich konnte einerBlick in 
seine Seele tun und folgendes darin lesen: Hier muß ich von Schmerzen eea uält 

Hm schreckliche Gedanke, daß ich einmal an 

des Bandes Platz hegen werde, dahinsiechend, für immer an das Bett gefesselt. 
Das grelle Tageslicht wird mich blenden und ich werde die Qual des physischen 

SrzeLr.th" BewußtseL^zu sein 

(Hier zeigt sich die Angst des Patienten vor dem Wahnsinn.) 

^ t Aufstehen empfinde ich häufig Unbehaeen und ein» 

starke Müdigkeit Das gleiche Gefühl trat nach einem meiner Anfälle auf. 

schloß daraus, daß ich keinen wirklichen (schweren) Anfall hatte Ich 
mt kZ vr^nem^"^ ^«P'^hmerzen, und zwar habe ich^aTSfühS! als ot 
k^mh wfirn T r« Reifen umspannt wäre. Ein Traum, in welchem 

ich m t wilden Tieren zu kämpfen habe, kehrt zu solchen Zeiten immer wieder. 

» i-ff • n schwere epileptische Anfälle. Den ersten Anfall 

f ” zehn Monaten iin Februar. Ich saß beim Klavier und probte ein 

Musikstuck mit einem Streichquartett. Wir waren aus dem Takt geraten. 

Harmonie herzustellen. Da wurde ich 
\ bewußtlos. Nach einem halbstündigen 

Schlaf fühlte ich mich auffallend erleichtert und ausgeruht und konnte nach 
Hause gehen. Den nächsten Anfall hatte ich im Mai, als ich auf Urlaub war. 
ch hatte etwas mehr Wein als gewöhnlich getrunken und als ich am nächsten 
Morgen aufstand, trat während des Ankleidens ein Anfall auf. Ich aber wußte 
gar nicht, daß ich einen Anfall hatte und erfuhr es erst zwei 
age später von meinen Freunden. Ich vermutete aber, daß irgend-^ 

1 Hiußte, weil Augen und Gesicht stark gerötet waren. Der 

dntte Anfall befiel mich im selben Monat. Ich saß beim Schreibtisch und arbeitete 
an einer Komposition. Ich fühlte zweimal während einer Stunde, wie mir das 
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Bewußtsein für einen kurzen Moment schwand und mußte die Augen schließen, 
bis ich wieder weiter arbeiten konnte. Der Anfall trat auf, als ich zum drittenmal 
bewußtlos wurde und dauerte fünf Minuten. Bei allen drei Anfällen biß 
ich mich in die Zunge. 

Nach dem Anfall stellte sich ein herrliches Gefühl der Er- 
leichterung ein, wie ich es in Wirklichkeit nie gekannt habe. 
Es waren über mich Frieden und Ruhe gekommen, während ich 
vorher ruhelos und reizbar war. Dieses Gefühl der Reizbarkeit 
war insbesondere dem ersten Anfall vorangegangen. Ich hatte 
keinen Stuhlabgang, keine Kopfschmerzen, keine besonderen bemerkenswerten 
Sensationen vor und nach dem Anfall. 

29. November. 

Meine Eltern starben, als ich 12 Jahre alt war, im Verlaufe von zw^ei Monaten. 
Nach ihrem Tode war ich sehr unglücklich, obwohl eine Tante und ein Onkel 
sich liebevoll meiner angenommen hatten. Über ein halbes Jahr w^ar ich melan- 
cholisch, weinte sehr viel und konnte nicht glauben, daß meine Eltern wurklich 
tot seien. Ich lebte in Gedanken, daß sich eines Tages die Türe öffnen und ich 
meine Eltern eintreten sehen werde. Meine Eltern hatten ein sehr harmonisches 
Leben geführt wir waren alle drei sehr glücklich gewesen. Gelegentliche Ver- 
stimmungen wurden sofort überwunden. Ich wurde nie geschlagen, nicht einmal 
gescholten. Ich liebte den Vater mehr als die Mutter, weil wir viel Ausflüge 
machten und gemeinsam Konzerte besuchten. 

Lange nach seinem Tode kam ich unversehens einmal in die Gegend, in 
die uns unsere Wanderungen oft geführt hatten. Als ich plötzlich diese wohl- 
bekannten Gegenden erblickte, wurde mir so weh ums Herz, daß ich in Tränen 
ausbrechen wollte. Ich liebte auch meine Mutter unendlich. Mit ihr war ich viel 
beisammen. Ich hatte niemals mit Kindern gespielt. Meine Mutter war Opern- 
sängerin und unterrichtete mich in Musik. Ich lernte mit fünf .Jahren Violin- 
spielen und zeigte frühzeitig Eignung zu einem Musiker. Einmal dachte ich, daß 
ich ganz besonders gut gespielt hatte. Die Mutter aber fragte mich, ob mir 
etwas fehle, weil mein Spiel sehr zu wünschen lasse. Ich fühlte mich so ge- 
demütigt, daß ich au diesem Tage mein Essen unberührt stehen ließ. Während 
mehrerer Tage wollte ich nicht mehr spielen. 

Eine besonders lebhafte Erinnerung an meine Mutter bildet folgender 
Vorfall: Eines Tages versuchte sie sich selbst am Klavier zu begleiten, da ver- 
sagte ihr aber plötzlich die Stimme, die Arme war ja tuberkulös! Sie brach in 
herzzerreißende Tränen aus, was mich schmerzvoll berührte. Ich kann mich noch 
sehr gut erinnern, daß ich als neunjähriges Kind sehr häufig des Nachts unruhig 
war und VOn mcihCt Muttor in ihr Bett genommen wurde. Ich schlief damals 
für gewöhnlich zwischen meinen Eltern im Bett. Selbst als ich noch sehr jung 
war, erinnere ich mich, ein Gefühl der Verlegenheit und Scham beim Anblick 
eines abgebildeten nackten Frauenkörpers empfunden zu habeni 

Traum vom 30. November: 

„Ich ging nach Hause. Da hörte ich plötzlich einen schrecklichen 

Schrei und sah einen Mann ein Mädchen verfolgen.^* 

Ein ähnlicher Fall ereignete sich am ,, Gürtel“, wo viele leichtsinnige 
Mädchen zu sehen sind. Im Traume war ich ein Theaterdirektor. 

(In diesem Traume sehen wir die erste Spur einer kriminellen Regung, vsie 
die späteren Mitteilungen erweisen werden.) 

Wenn ich ruhig daliege, durchkreuzen unendlich vifele Gedanken mein 
Gehirn, die ich in endlosen Phantasien fortspinne. Sie beziehen sich fast alle 
auf die Ereignisse des Tages und wie ich am besten meine Zeit ausnützen könnte. 
Ich bin vielseitig beschäftigt, bin aber unfähig, eine Sache zu Ende zu führen. 
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So zum Beispiel spiele ich Theater, spiele Orgel und noch verschiedene andere 
Instrumente. 

Ein bis zwei Stunden nach einem Anfall habe ich ein herrlich 
schönes und freies Gefühl. Dann falle ich in einen tiefen er- 
quickenden Schlaf. In dieser schönen Zeit nach dem Anfall bin 
ich mir wohl der Gegenwart bewußt und lebe aber zugleich in 
der Phantasie, ein ungefähr fünfjähriges Kind zu sein. Ich fühle 
sogar die Hand meiner Mutter auf meiner Stirne ruhen, ebenso 
wie sie meine Hand in der ihrigen hält. 

In dieser Position pflegte ich zwischen meinen Eltern zu schlafen. Ich kann 
niemanden in meiner Phantasie wahrnehmen. Es kommt mir vor, als ob ich 
gestorben und in mein goldenes Zeitalter versetzt sein würde. Das war die Zeit 
vor meinem zwölften Jahr, wo ich noch vollkommen glücklich und zufrieden 
war, verschont von Kämpfen und Konflikten des rauhen Lebens. Damals 
lebten ja noch meine Eltern. Fast jeden Tag führen mich meine Tag- 
träume in das Paradies meiner Jugend. 

Häufig bin ich vollständig in derartigen Phantasien versunken. Sehr 
oft schwebt mir ein ungefähr löjähriges, goldhaariges, schönes Mädchen vor. 
Sie ist barfuß und in lose Gewänder gehüllt. Sie sitzt unbeweglich da. Mit 
dieser Vorstellung ist gar kein sexueller Gedanke verknüpft, ich freue mich bloß 
der Schönheit dieses Mädchens. (Patient sah als Kind seine Mutter oft in ihrem 
Schlafzimmer in dieser Stellung.) 

Ferner stelle ich mir oft vor, daß vor mir eine verschlossene Tür ist, so wie 
sie in den ,, Sieben Prinzen“ von Maeterlink dargestellt ist. Ich fühle, daß etwas 
hinter die.ser Tür ist, was von größter Wichtigkeit für mein Glück und meinen 
Seelenfrieden wäre, aber ich kann sie nicht öffnen, da sie verriegelt ist (In seinen 
Anfällen öffnet er die Tür.) 

1. Dezember. 

Der Beruf eines Musiklehrers befriedigt mich sehr, denn es bereitet mir 
große Freude, die schlummernden Talente meiner Schüler zu erwecken. 

Ich fühle mich sehr einsam, da ich niemanden habe, dem ich meine Sorgen 
mitteilen kann, und der mit mir mitfühlt. Ich habe mir oft gewünscht, ich 
sollte einen Menschen haben, der mir Bruder oder Schwester wäre. Aus dem 
Gefühl der Einsamkeit heraus bin ich gegen meine Mitmenschen erbittert, 
meine Einstellung ihnen gegenüber grenzt schon beinahe an Haß. Ich weiche 
den Menschen aus, weil ich mich fürchte, daß sie mich auslachen könnten, auch 
fühle ich mich durch ihre Gegenwart bedrückt. 

Einmal stolperte ich zufällig und fiel nieder. Einige Männer, die in der 
Nähe standen, lachten mich aus. Ich war darüber wütend und hätte sie mit 
bloßen Händen töten können. Wenn ich Menschen mit brutalen, kriminellen 
Gesichtszügen sehe, wünsche ich, daß sie schmerzlos getötet werden möchten. 

2. Dezember. 

Ich habe Sie belogen, als ich Ihnen einmal sagte, daß ich noch keinen 
sexuellen Verkehr gehabt hätte. Damals war ich aber zu aufgeregt, um Ihnen 
die Wahrheit zu sagen. Ich habe nämlich bei drei verschiedenen Gelegenheiten 
ein befreundetes Mädchen koitiert. Der Koitus ist jedesmal genußlos für mich 
verlaufen. Dieses Mädchen hat mich ganz unerklärlich aus dem seelischen 
Gleichgewicht gebracht. 

3. Dezember. 

Ich träumte; 

,,Ich ging mit zw'ei Freunden, einem Russen und einem Jugoslaven, 

auf der Straße Wir trafen eine Schar von zirka 30 bis 40 Russen, die 

zerlumpt und verhungert aussahen und sehr traurig dreinblickten. Mein 

russischer Freund erzählte mir, daß man ihnen befohlen hatte, sich nieder- 
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zuknien. Sie weigerten sieh aber es zu tun und sagten, vor Menschen 
würden sie nie niederknien, nur vor Gott. Mein Freund Jiieß sie deshalb 
Rebellen. Ich aber lobte sie ob dieser Weigerung und rief: Bravo 1 Als 
mein Freund, der Jugoslave das hörte, begann er auf einmal mit mir zu 
kämpfen. Zuerst war er der Stärkere, dann ich. Schließlich fühlte ich 
mich so erschöpft, daß ich nun gewiß war, zu unterliegen. Plötzlich 
sammelte ich meine Kräfte und ging als Sieger aus dem Kampfe hervor. 
(Dieser Traum zeigt seine trotzige Einstellung. Er beugt sich nur vor Gott, 
aber niemals vor Menschen. Er ficht einen heftigen Kampf mit sich selbst aus. 
Die Slaven repräsentieren hier die niederen Instinkte. Er fürchtet zu unter- 
liegen, kann aber im letzten Momente über seine Begierden Herr werden. Welches 
sind diese Begierden ? Darauf werden uns die nächsten Sitzungen eine erschöp- 
fende Antwort geben. Einen Teil kennen wir schon aus seinen Onanie-Phantasien, 
die ausgesprochen sadistisch gefärbt sind. Auch seine Angst vor dem Weibe 
scheint einer sadistischen Grundstimmnng zu entspringen. Angst vor sich selbst, 
eine Art Selbstschutz, wie Stekel cs bezeichnet.) 

6. Dezember. 

Während ich durch die Straßen gehe, stelle ich meine Betrachtungen über 
die Unvollkommenheit des Gesetzes an, das seine armen Opfer mißhandelt. 
Es ist unbeugsam und deshalb ungerecht. So empörte mich folgender Fall: 
Eine arme alte Frau wurde verhaftet und eingesperrt, weil sie die Fahrkarte auf 
der Elektrischen nicht bezahlen konnte. Solcher Zwischenfälle gibt es viele, 
ich werde wütend, wenn mir etwas derartiges zu Ohren kommt. Ich schäume 
vor Ärger, wenn die individuellen Rechte des Menschen angetastet werden. 

Alle diese Dinge haben mich während der letzten Jahre sehr beunruhigt. 
Ich beichtete das letzte Mal in der Kirche mit 14 Jahren. Damals begann ich 
ungefähr zu onanieren. Der Priester schien mir keine große Aufmerksamkeit 
zu schenken und begnügte sich mit einer ganz allgemein gehaltenen Beichte. 
Das erbitterte mich gegen die Geistlichkeit und ich ging niemals mehr in die 
Kirche, obwohl ich immer sehr gläubig war. 

13. Dezember. 

Ich fühle mich unsagbar einsam, weil ich niemandem meine innersten 
Gedanken mitteilen kann. Die Menschen sind so oberflächlich, daß ich mit 
ihnen über gar kein ernstes Thema diskutieren kann. Wenn ich in Gesellschaft 
gehe, habe ich gar kein Interesse an den Gc.«prächen der anderen und umgekehrt 
interessiert es sie nicht, was ich spreche. Mein Leben ist grau und trüb- 
.selig, es ist eine Art lebendiger Tod. 

Bis zu meinem 14. .Jahre begleitete mich mein Onkel zur Schule und holte 
mich auch ab. Mir wurde nicht erlaubt, an den Turnstunden teilzunehmcn, weil 
mich meine Mutter für zu schwach gehalten hat. 

14. Dezember. 

Traum: 

Die Frage trat an mich heran, was ich im Falle einer Gefahr tun 
würde. Ich beantwortete sie folgendermaßen; Ich bestieg ein Pferd und 
galoppierte den mit Stein gemauerten Kanal hinunter. Ich ritt sehr schnell 
und sehr lange. Plötzlich bemerke ich, daß ein Mädchen auf demselben 
Pferd mit mir reitet. Es war das Mädchen, mit dem icli einst sexuelle 
Beziehungen hatte. Sie saß ganz dicht an mich geschmiegt. Wir rieben un.s 
gegenseitig, w'odurch eine Pollution hervorgerufen wurde. 

Ich erwachte schweißgebadet in großer Angst. Dieser Traum war mir 
sehr unangenehm. 

(Das Pferd ist ein Symbol seines Triebes, seiner wilden Leidenschaft. 
So lange er allein reitet — onaniert — ist der Ritt nicht gefährlich. Aber nun 
bemerkt er, daß das Mädchen mit ihm ist. Der Traum ist so zu verstehen: Die 
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Gefahr kommt aus seinen sadistischen Trieben. Er onaniert, um der Gefahr zu 
entgehen und onaniert mit Gedanken an das Mädchen, das einzige, mit dem er 
sexuellen Verkehr hatte. Bevor er seine sadistischen Phantasien ausführen kann, 
welche durch einen Ritt in den Abgrund symbolisiert erscheinen, errettet ihn 
die Ejakulation. Der Traum verrät noch nicht, wohin ihn seine Impulse drängen 
wollen.) 

Mit wenigen Ausnahmen glaube ich von jedem, daß er ein Heuchler sei. 
(Projektion einer Selbsterkenntnis nach außen.) 

Mit ungefähr fünf Jahren war ich in ein Mädchen verliebt. Ich konnte 
aber niemals mit ihr über meine Liebe sprechen, obwohl es nicht an Gelegen- 
heiten dazu gefehlt hatte. Schließlich verlor ich sie und war darüber sehr nieder- 
geschlagen. Oft hatte ich den Drang, mich vor ein dahinsausendes Auto zu 
werfen. 

Wenn ich mich zu einer Frau hingezogen fühle, so ist es hauptsächlich ihr 
Gesichtsausdruck und ganz besonders der ihrer Augen, der die Anziehung 
ausübt; auch die Hände können mich sehr fesseln, aber doch in geringerem Maßcj 

Ich unternehme jede Leistung mit dem Aufwand meiner ganzen Energie, 
sonst scheitere ich. Ich sehe das am besten an meinen Kompositionen. 

Ich bemerke, daß mich meine Reaktionen in bezug auf Menschen zu 
Extremen führen. Wenn mir jemand gefällt, dann halte ich ihn schon für einen 
idealen Menschen. Ist mir aber jemand unangenehm, dann ist er für mich ein 
verderbter und unehrenhafter Mensch. 

Die Musik bereitet mir die größte Freude in meinem Leben. Wenn ich ein 
Konzert besuche, schalte ich alles andere vollständig aus und gebe mich dem 
Genuß hin. Ich starre ins Weite, bis ich nur mehr ein Meer von Licht sehe. Die 
Wirkung der Musik auf meine Seele ist unbeschreiblich. Bei Bachs G-Dur- 
Vogelfuge fliege ich in den Himmel, dort sehe ich viele herrliche weiße Marmor- 
gebäude mit Türmen und Zacken. Nach einem schönen Konzert bin ich 
in euphorischer Stimmung. Ich fühle mich unsagbar zufrieden und fröhlich. 
Dabei durchströmt eine Flut von Phantasien meinen Kopf. 

15. Dezember. 

Ich pflege immer in ein und dieselbe Kirche beten zu gehen. Sie ist klein 
und dunkel und es herrscht eine feierliche Totenstille. Ich gehe hin und erlebe 
im Geiste meine Sorgen, meine Hoffnungen, meine Enttäuschungen, bis sie sich 
in einem brünstigen Gebete auflösen. Die Einteilung der Menschen in Klassen, 
in denen also die Individualität des einzelnen nicht anerkannt wird, erfüllt mich 
mit Abscheu. 

Ich lebe in einer beständigen geheimen Revolte gegen Onkel und Tante, 
obwohl sie besonders gut zu mir sind. Sie sind aber über 60 Jahre alt und können 
daher meine Gefühle nicht mehr teilen. Ich hänge zum Beispiel an der Weih- 
nachts- und Sylvesterfeier, ebenso wie ich gerne meinen Geburtstag festlich 
begangen sehen möchte. Ich weiß, daß es kindisch ist, an solchen Gebräuchen 
festzuhalten. Mir würde es auch eine große Freude machen, für jemanden 
andern eine solche Feier zu veranstalten. Oftmals drängt es mich, ein kleines, 
zerlumptes Mädchen von der Straße aufzulesen, es heimzunehmen und ihm 
einen schönen Christbaum mit vielen Geschenken zu bescheren. 

Während der letzten fünf Jahre hatte ich zehn verschiedene Liebesaffären. 
Ich verehrte die Mädchen, erhob jede einzelne von ihnen zum Idol, zu einer 
Gottheit. 

Eine von ihnen liebte ich besonders wegen ihres prachtvollen Gesanges, 
Ich wollte sie heiraten, versäumte aber die Gelegenheit und war monatelang 
darüber unglücklich. Das aufregendste aller Liebesabenteuer waren meine 
Beziehungen zu einer um ein Jahr älteren verheirateten Frau.^ Ihre große 
Offenheit machte sic mir so liebenswert. Ich fühlte eine starke Leidenschaft zu 
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ihr erwachen und wich ihr aus, weil ich ihren Mann fürchtete. Sie tat aber alles, 
um immer wieder meinen Weg zu kreuzen. Ich möchte sie gerne vergessen. (Sic 
scheint aber im letzten Traum mit der Figur des Mädchens verdichtet zu sein. 
Fr entführt sie ^ — ) 

18. Dezember. 

Ich halte die seelische Treue für das wichtigste in jeder Ehe. Das sexuelle 
Band ist von geringerer Bedeutung, weil sowohl Mann als Frau sich von dritter 
Seite ihr Vergnügen verschaffen können. Ich möchte gerne eine Frau für die 
seelische und eine zweite Frau für die körperliche Liebe haben. Ich halte es für 
ausgeschlossen, daß man bei einer Frau beides vereint findet. Die Sexualitiit 
erschien mir immer als etw'as Häßliches und ihre Äußerungen verursachten mir 
großes Unbehagen. Einmal passierte es mir, daß ich in Gegenwart eines Mädchens 
eine Erektion hatte. Ich kam mir gemein und tierisch vor und wäre am liebsten 
vor Scham in den Erdboden versunken. 

Als 17jähriger Junge konnte ich verstehen, daß Menschen 
sich durch einen Lustmord ein sexuelles Vergnügen verschaffen. 
Hingegen schien es mir undenkbar, daß ich so etwas tun könnte, 
ln den letzten Jahren habe ich nie mehr an solche Dinge gedacht. 
(Wird sich als Lüge erweisen 1) 

Seit drei oder vier Jahren kann ich durch die Onanie zu keiner vollen 
Befriedigung mehr kommen. So dachte ich viel darüber nach, wie ich zu einer 
-Auslösung kommen könnte. Das Problem war aber nicht zu lösen, da ich mich 
immer scheute, zu einer Prostituierten zu gehen, weil ich eine Infektion fürchtete. 
(Rationalisierung. Er kann keinen Genuß erreichen, weil er die Lustmord- 
phantasie nicht ins Bewußtsein läßt.) 

19. Dezember. 

Ich wnirde sehr gern auf dem Lande leben, weil mich hier die vielen Autos 
nervös machen. Besonders Autos, deren Signal wie ein Todesschrei 
klingt. 

Manchmal fürchte ich mich, daß ich auf der Gasse ein Mäd- 
chen packen könnte. (Was würde ich tun? Ich glaube, ich würde es nur 
küssen.) 

(Ich fragte ihn, ob er sie erwürgen möchte. Er verneinte es, meinte, daß 
ihn aber meine Frage auf etwas anderes bringe. Er hat zu Zeiten ein 
Gefühl, wie wenn Hände ihn an seiner Kehle packen würden und er von einer 
unsichtbaren Person gedrosselt würde.) 

20. Dezember. 

Traum: ,,Ich betrat ein Zimmer, in dem ein befreundetes junges 

Mädchen anwesend war. Sie sagte mir, daß sie roeben ein Kind auf die 

Welt gebracht hätte. Es wäre so schnell und unerwartet gekommen, daß 

sie nicht einmal Zeit gehabt hätte, ihre Unterwäsche zu lockern ; ihr zwei- 
jähriges Kind war auch im Zimmer." 

(Zu diesem Traume bringt er keine Einfälle. Die Beziehung zur Analyse 
ist klar. Seine Komplexe werden zu rasch geboren. Er würde gerne zw’ei Jahre 
in der Analyse bleiben und soll in einigen Monaten geheilt werden.) 

Ich muß Ihnen viel vom Prater erzählen, der in meinen Phantasien 
eine große Rolle spielt. Dort ist ein Wachsfigurenkabinett, ein sogenanntes 
Panoptikum. Grauenvoll! Bilder von syphilitischen Krankheiten und andere 
gräßliche Wachsmodelle. Auch die Geburt ist in den verschiedenen Stadien zu 
sehen.“ 

(Er kommt jetzt auf das Geburtsthema, das als Wiedergeburt seine Anfälle 
determiniert, zu sprechen. Davon später.) 

Die Luft an diesen Orten ist entsetzlich, so als ob seit 100 Jahren nicht 
gelüftet worden wäre. Das einzige Mal, wo ich dort war, mußte ich deshalb die 
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Flacht ergreifen. Die Figuren schauten so wie tote Körper aus. Sie 
machten aber einen so natürlichen Eindruck, als ob sie lebend wären und Q®® ' 
war ich überzeugt, wenn ich sic ansah, daß sie tot seien. Die Pratcrrnusik ü 
eine große Anziehuneskraft auf mich aus. An bestimmten Orten kann ich 
mehrere Orchester und automatisch spielende Orgeln zusammen spielen hören. 
Jedes spielt eine andere Komposition. Das Durcheinander der Musik verschafft 
mir ein ungeheures Vergnügen - eine elementare Freude. An solchen Ver- 
gnügungsorten halte ich mich gerne auf und höre lange der Musik zu. Es wurde 
mir ein ganz besonderes Vergnügen bereiten, nachher mit einem Mädchen zu- 
sammen zu sein. Ich habe den Prater auch deshalb gerne, weil er der Treff- 
punkt der gewöhnlichen Leute ist. Die Grottenbahn mit ihren finsteren Tunnels 
und Höhlen übt eine große Anziehungskraft auf mich aus. Man sieht, daß das 
ganze Arrangement hauptsächlich für die Belustigung der Kinder gemacht ist. 
Ich denke sehr oft darüber nach, wüe ich die Musik, die ich im Prater gehört 
habe, wiedergeben könnte. Am liebsten würde ich sie in Form einer Oper bringen 
und habe daher schon eine Menge Opern zu schreiben begonnen. Mit einer bin 
ich bereits fertig. Der Titel lautet; ,,Die versunkene Stadt“. Der Text knüpft 
an eine alte nordische Sage an. (Vineta - sein Unbewußtes.) 

Ich hasse Konventionen und Gesellschaftsmanieren. Ich ziehe deshalb 
die Gesellschaft einfacher Leute vor, mit denen ich frei und ungeniert umgehen 
kann. 

21. Dezember. 

Ich kenne zwei Kinder, die ich gerne tot wüßte. Man sollte sie töten! 
Ich fühle sogar den Drang in mir, dieses Verbrechen selbst an ihnen zu begehen. 
Das eine dieser Kinder ist der zweijährige Knabe des bekannten Mädchens, 
ilie in meinem Traum vom 20. d. M. vorkommt. Sie ist noch ledig, wird aber 
in der nächsten Zeit meinen Freund heiraten. Ich halte diese Ehe für ein Un- 
recht, weil das Mädchen ein Kind hat. Das zweite Kind gehört meinem Freund, 
der sich in seiner Freiheit durch die Geburt des Kindes gehemmt fühlt. 

Es wäre mir recht, wenn häßliche Kinder und Krüppel durch „die Hand 
Gottes“ aus dem Leben verschwinden würden. (Rationalisierung seiner Mord- 
phantasien, speziell des Kindermordes.) 

Ich glaube, das Haupthindernis gegen meine Heirat ist darin zu suchen, 
daß ich Kinder nicht leiden kann, weil sie einem die Freiheit rauben. Hingegen 
würde ich im Alter sehr gerne Kinder haben wollen. 

22. Dezember. 

Ich habe zwei neue Opern begonnen. Beide sind Tragödien. Ich entw'erfe 
meistens den Plan zu meinen Opern, während ich spazieren gehe. Ich bin sehr 
unglücklich, daß es mir unmöglich ist, mich auf längere Zeit zu konzentrieren. 

23. Dezember. 

Ich hasse den Typus des preußischen und österreichischen 
Offiziers,*) Das uneheliche Kind des Mädchens, von dem ich neulich sprach und das 
in meinem Traum vom 20. d. M. vorkommt, hat einen solchen Offizier zum Vater. 
Aus diesem Grunde empfinde ich offenbar eine so heftige .\bnoigung gegen dieses 
Kind. 

27. Dezember. o ^ -i 

Das Mädchen, mit dem ich sexuelle Beziehungen hatte, ist gerade das Gegentei 1 
des Typs, den ich bew'undere. Ich finde nichts Geistiges bei ihr, die bloße Se^alität 
allein stößt mich ab. Ich glaube aber, man kann nicht Erotik und Sexu^ität bei 
ein und derselben Frau verbinden. Ich habe junge Knaben, besonders im Alter 
von 15 Jahren, sehr gern. Ich liebte einmal ^^e^ oder fünf solcher Burschen, die 
meine Schüler waren. Heute ist es für mich ganz klar, daß es eine homosexuelle 
Liebe war. 


') I^rklärung zum Schluß der Analyse. 
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Traum : „Ich befinde mich auf einem Schiff, ^las ^eder Ruder noch 
Segel hat. Ich Irin der einzige Passagier auf dem bchdf e, das auf eincni 
FlLe von der Breite der Donau fährt. Die Landschaft ist reizlos es gibt 
keine Vegetation. Es ist ein heißer wolkenloser Sommer tag. Plötzlich ist 
der Fluß ausgetrocknet und ich muß das Schiff verlassen um 
Strecke im trockenen Flußbett zurncklegen. Bald komme ich \nedcr 
W^ernrdgchcLf»ma.tee*SoM 
alten Dorf, in welchem ich ein seltsames düsteres Gebäude 
auffallend daran sind mehrere ungeheuer große Türen mit ^ _ 

Sie führen in dunkle Korridore. Alles ist dort schwarz, man sieht »'»^h einige 
finstere Zimmer. Ich weiß, daß ich dieses Haus zu bewachen habe, daß es 
belagert ist, trotzdem ich ganz allein bin. Eine Zeit lang gehe ^ 

dem Hause auf und ab, dann wird es mir auf einjiml bewußt, wie du 
von mir sei, dies zu tun. Ich kehre zu meinem Schiff zuruck und setze di 

Reise fort. 

Ihm fällt dazu folgendes eim 

Das Gebäude erinnert mich an das Rathaus. Das Dorf sah aus "" 

Mittelalter, jener Zeit, in der ich am liebsten gelebt hätte. Das 
nen des Wassers möchte ich mit meinem jähen Stimmungsumschwung vergl • 
Ich bin zum Beispiel in einer Gesellschaft sehr heiter und lustig, kaiun bin ic , 
Hause, ist meine gute Laune verschwimden und ich fühle mich deprimiert, 

(Deutung; Sein Lebensschiff ist ohne Ruder und Segel. Er kann nicht 
steuern, er ist nur der Kraft des Wassers, d. i. seiner Leidenschaften ausgehefert 
Aber die Leidenschaften sind auch versiegt. Sein Herz ist ohne Liebe, wie ein 
Landschaft ohne Blumen. Er sieht seine Vergangenheit und steht wieder vor ver- 
schlossenen Türen. Er wagt es nicht, in das Innere seiner Seele einzudringen und 
will lieber die einsame Reise auf dem Wrack fortsetzen. 

Der Traum drückt starke Widerstände gegen die Selbsterkenntnis niul gegen 
die Analyse aus.) 

30. Dezember. . . • . 

Traum; „Ich gehe in einer engen, krummen Gasse in einem 
Bezirk von Wien. Ich gehe an die Häuser gedrückt. Es Ist Mitternacht, icli 
habe das Bedürfnis, zu masturbieren und gelie deshalb in mehrere lorwegc, 
aber jeder Versuch mißlingt. Ich weiß nicht warum. Ich trete m ein An ti- 
quitätengesehäft ein und will eine Porzellanfigur kaufen Sie hat die 
Größe eines Apfels und stellt einen Berg dar, auf dem menschliche Figuren 
beiderlei Geschlechts sowie verschiedene Gruppen 

tionen zu sehen sind. Ich frage nach dem Preis und höre, daß sie 700 000 K 
kosten soll. Ich sage, daß ich niclit so viel Geld habe und gehe aus den 
Geschäft. Ich sehe den Verkäufer nicht, höre nur seine Stimme Dann setzte 
ich meinen Weg in der engen Straße fort und versuche wiederho te Male 
zu masturbieren. Nach einer Weile kam ich zu einer 
dunkel w'ar, daß man die Finsternis fast greifen konnte. Ich 
hier masturbieren könnte. Da kam mir aber auch m demselben Moinent 
das Niedrige meiner Absicht zum Bewußtsein. Icli wachte mit großem 
sSirecken bei dem Gedanken auf, in einem geheiligten Raum nmturbiercn 

ZU wollen. 

(Aus dem Traume geht hervor, daß er mit der Knnncrung au vergangeiie 

7,eiteu (Autlquitäteugesehält-Gerentophilie) ouauiert. ^ smd aber Persouen, die 

ihm he lig sein sollen (ICrehe - Mutter - Eltern) Für diese Phuutaen muß 
er ietrtfinen hohen Preis befahlen, seine Gesundheit und seine Lebenstreufc 
Die äcvnalitilt wird dureh die Betennng beider eeselilechler angodeutet. Die 
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Assoziationen führen auf seine homosexuelle Einstellung. Die Positionen scheinen 
auf sexuelle — speziell homosexuelle — Erlebnisse hinzuweisen. 

Patient erinnert sich verschiedener homosexueller Szenen, die sich mit 
gleichalterigcn Knaben abgespielt hatten, als er 13 Jahre alt war. Er bestätigt 
somit unsere Deutung des Traumes. Die Knaben führten meistens mutuelle 
Masturbation aus. Er steckte auch manchmal das Glied von vorne oder von rück- 
wärts zwischen die Schenkeln des anderen Knaben. Sie wechselten diese Praktiken. 
Durch sechs Monate spielten sich diese Dinge im Prater ab. Seit damals hat er es 
nie mehr getan.) 

Ein Freund erzählte mir, wie er einmal von mehreren Männern nachts in 
einer Bedürfnisanstalt überwältigt und von ihnen dann mit der Hand masturbiert 
wurde. Ich wiederhole sehr häufig in der Phantasie diese Szene und sehne mich 
nach einem solchen Erlebnis. 

Er hat dazu folgende Einfälle: 

Enge, krumme Straße: Ich habe diese Gäßchen sehr gerne. Die breiten 
Straßen vermeide ich nach Möglichkeit, weil dort immer so viele Menschen sind 
und ich habe Angst, von ihnen erdrückt zu werden. Ich erinnere mich an meine 
Halluzination, daß ich einmal in der Straße ging, wo ich wohne und einen feurigen 
Zylinder langsam sich fortbewegend auf mich zukommen sah. Der Zylinder hatte 
die Größe einer menschlichen Gestalt, er rollte ununterbrochen vorwärts und tötete 
Horden von menschlichen Wesen. Ich hörte verzweifeltes Gemurmel aus oer 
Menschenmasse aufsteigen, so wie: „Das ist das Weitende!“ „Überall ist der Tod“. 
Ich wurde auch überrollt. Die anderen menschlichen Wesen waren russischen 
Kosaken ähnlich. Zu diesem Zeitpunkt wurde eine wichtige Schlacht zwischen 
Österreichern und Russen geschlagen. (Hier findet sich ein Hinweis auf die Massen - 
mordphaiitasie» des Patienten.) 

4.— G. Jänner. 

Traum: Ich war im Theater und es gab gebratenes Kalbsfleisch. Ich 

hatte nichts anderes zu essen. Die Kruste war sehr hart und trocken. Ich 

kaute daran so lange, bis mich meine Zähne zu schmerzen begannen und ich 

erwachte. 

Assoziationen: „Theater“. Ich denke dabei an ein Drama, das ich gesehen 
habe und in dem eine Lustmordszene spielte. Ein junger Mann trifft ein Mädchen 
auf der Straße und nimmt sie in sein Hotelzimmer mit. Er ist eben im Begriff, ihr 
die Kleider vom Leibe zu reißen und sie zu erstechen. Da plötzlich besinnt er sich 
eines besseren und wirft das Messer lachend auf den Tisch. Daun schlägt er ihr 
Heirat vor und beide gehen glücklich fort. 

Auch ich habe die Phantasie gehabt, ein Mädchen mit Gewalt 
zu nehmen, ihr die Kleider lierunterzureißen, sie zu schlagen und 
zu beißen. Dabei stellte ich mir vor, wie ihr Blut schmecken, das 
in kleinen Tröpfchen aus der Bißwunde am Nacken rinnen würde. 
Zum Schluß kam es zu einem Verkehr. Nie tauchte mir aber ein Gedanke auf, 
sie zu töten. Diese Phantasie verfolgte mich besonders während der letzten drei 
Tage, während ich in einem Kaffeehaus, wohin sehr viele Prostituierte kommen, 
Klavier spielte. 

An einem dieser Abende sah ich eine entblößte Wade bei einer von diesen 
Kokotten. Ich hätte Stunden so sitzen können und immer auf die entblößte Stelle 
hinsehen. Ich wollte sie berühren und hineinbeißen, dabei kam mir der Gedanke, 
das Mädchen zn vergewaltigen. Dieser kleine Zwischenfall verhinderte mich zw'ei 
bis drei Stunden am Einschlafen. Ich war ruhelos. Diese Vorstellung bringe ich 
nicht aus meinem Kopfe. 

„Gebratenes Kalbsfleisch“. Ich kann Fische nicht essen, weil ich hörte, 
(laß Fische mehrere Tage leben, auch wenn sie tot zu sein scheinen. Ich kann ebenso- 
wenig Fett essen. .Als ich zehn Jahre alt war, tötete ich mit Vorliebe Fliegen und 
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Würmer. Diese Grausamkeiten verschafften mir einen besonderen Genuß. Es 
war ein ähnliches Gefühl wie bei einem Lustmord. Ich habe Katzen prne. Ich 
spiele gerne Schach, w'eil es für mich ein Kriegsspiel ist. Ich masturbiere Imufig 
nach einer Schachpartie mit der Phantasie, daß ich mit einer Armee eine Stadt 
belagere. Das Heer ist siegreich, dringen in die Stadt ein und rauben alle diese 
Frauen. Dies ist eine besonders genußreiche Phanta.sie. , . 

Nach anstrengender Arbeit gehe ich gerne spazieren, zugleich fühle ich ein 
starkes sexuelles Verlangen. Ich machte die Erfahrung, daß mich ein mächtiger 
Drang dazutreibt, auf der Gasse ein Mädchen anzufallen. \or einigen Tagen 
verspürte ich dieses Gefühl, gerade als ein paar Kinder zufillhg mir den eg 
verstellten. Ich ballte meine Fäuste vor Wut und es war mir so als sollte ich i in i 
eine tüchtige Tracht Prügel verabreichen. (Psychosexueller Farallehsmm.) 

Traum: Ich war in einem finsteren Zimmer und sah eine lur sici 
geheimnisvoll öffnen. Dann sah ich ein Paar grüne Augen wie von einem 
Löwen mich aus dem Dunkeln anstarren. Ich war furchtbar erschrocken 

lind schrie I Dieb! . .. 

Assoziationen; „Löwe": Der Löwe kommt häufig in meinen Iraujuen vor. 
Ich glaube, das erste Mal war es, als ich vier Jahre alt war. Zum Beispiel t^um e 
mir ich werde von einem Löwen verfolgt und kann aber nur geradeaus fortlaufeii 
und’ rechtwinkelig die Richtung verändern. Schließlich fängt mich der Low 
Ich erwachte mit großem Schrecken. Ein andermal laufe ich m l raum 
Eile davon, schließlich laufe ich immer langsamer, bis ich überhaupt nicht men 
weiter kann und es droht mir, von dem Löwen verschlungen zu werden 
In dem Moment erwachte ich. Eines Tages lief auf meinem Spaziergang ein llund 
an mir vorbei. Ich war furchtbar erschrocken, weil ich glaubte, es wäre ein \\o . 

(Deutung: Der Löwe ist hier das Symbol der Bestie in ihm. Das Krimmelie 
wird hier durch den Ausruf „Dieb“ ausgedrückt. Offenbar ist der 
der Dieb, der die Türe zu seiner inneren Menagerie öffnen und die KauDtiere 

herauslassen will.) 

8. Jänner. , . . • i?,.,.. 

Ich denke viel darüber nach und sehne mich nach der Fürsorge einer brau. 

Ich verlange nur eine reine Liebe ohne jede sexuelle Beziehung, so wie 
zwischen Mutter und Kind. Der Patient erzählt dann von 
welches er an einem Abend in der Oper gesehen und die durch ihre liebliche Er- 
ThSug einen großen Eindruck auf ihn gemacht hat. Er hätte sie gerne an- 
gesprochfn, konnte sich aber nicht dazu bringen, es zu tun. Dann sprach er wieder 
von der verheirateten Frau, die er so liebt, dann brachte er in einer dritten Asso- 
ziation seine Mutter. , . •<. tioU» 

Er war erstaunt zu erfahren, wie eingehend er sich innerlich mit der Liebe 

seiner Mutter beschäftige, 

Traum' Es ist spät abends und sehr finster. Ich gehe über den Markt- 
platz, wo Viele kleine Häuser sind. An der Frontseite jedes Hauses hä^agt 
eine brennende Öllampe. Ich sehe viele junge, ungefähr IGjahnge Mädchen 
Alle haben schwarzes Haar und sind schwarz gekleidet. Über allen schwebt 
etwas Erotisches, sei es in ihrer Haltung, in ihren Strümpfen, Gamaschen 
u. dgl. Der Traum dauerte vielleicht ein bis zwei Sekunden. Ich wachte 
nach einer Pollution mit einem starken Angstgefühl auf. 

Spät“ (sehr lange Pause). Ich habe die Dunkelheit gerne. Sie gibt mir ein 
Gefühl’ der Sicherheit, so muß es auch bei einem Verbrecher sein. Mit einbrechender 
Dunkelheit fängt mein Geistesleben an. Nach meiner Arbeit ist es eine Erlösung 
für mich, am Abend in den dunkelsten und engsten Gäßchen spazieren zu gehen. 
Während dieser Spaziergänge erfolgt ein Ausbruch von unlogischen Gedanken. 
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<Jie für mein Temperament charakteristisch sind. Ich gehe knapp an den Mauern 
entlang, so daß es mir schwer fällt, vorwärts zu kommen. Ich drücke mich an die 
Mauern, so daß ich den Widerhall meiner Schritte nicht hören kann. Häufig befällt 
mich die Angst, daß ich auf diesen Spaziergängen nicht allein bin und mir jemand 
nachfolgt. Ich bekomme starkes Herzklopfen, obwold ich weiß, daß mir niemand 
etwas zu leide tun wird. Diese Angst tritt besonders stark auf, wenn ich abends 
die Haustüre zusperre. Ich gehe gerne in Lokale, die von Prostituierten aufgesucht 
werden. Mein Idealtyp ist der kindliche Typus zischen 15 und 16 Jahren mit 
zartem Körperbau. Ich liebe es, spät in der Nacht im Prater herumzustreifen, 
trotzdem mir dabei Gefahren drohen. Als End beobachtete ich häufig, wie sich 
Liebespaare küßten. Bei einer solchen Gelegenheit wurde ich einmal barsch von 
einem Polizisten zur Eede gestellt. Ich war so wütend darüber, daß ich ihn hätte 
töten können. Nach dem Belauschen solcher Szenen im Prater masturbierte ich 
oft. Ein Dritten meiner Gedanken befassen sich mit sexuellen Dingen. „Daß ich 
es nicht aus frivoler Neugierde tue, sagt das furchtbare Klopfen in meinerBrust “ 
Ich führe hier einen Satz aus einer Novelle „Frühling der Jugend“ an Dort gibt 
es eine Stelle, wo von Masturbation die Rede ist. (Ich erinnere ihn nun an seine 
verschiedenen homosexuellen Akte, welche ex mir vor kurzem erzählt hat die er 
aber jetzt bei seinen Einfällen ganz übersehen hat. Er gesteht, daß er diese Szenen 
zu seinem großen Erstaunen ganz vergessen hat. Ich betone auch seine Lustmord- 
phantasie, die im Traum vom 4. Jänner angedeutet ist. Er sieht das alles ein Er 
fürchtet, daß mit dem Schwinden seiner Parapathie sein künstlerisches Tdent 
ihm genommen sein wird. Dieses Talent ist nicht nur die Ursache seiner geistigen 

doch auch die Basis seines musikalischen Könnens. Ich 
gab ihm die Versicherung, daß dies nicht zutreffen würde. Er scheint beruhigt 
zu sein und gesteht mir dann beschämt, daß sein Gedankenkreis auf das Theina 
des lodes eingeengt ist und er sich daher immer in denselben Bahnen bewegt ) 

Ich habe selu oft meiner Tante den Tod gewünscht. Ihre ./An- 
wesenheit macht mich nervös, sie ist immer zu Hau.se. Ich hasse auch meinen 

Vi?r ? T "■•wartet: Ein großes Kunstwerk, Ruhm usw. 

hur mich ist dadurch eine ungemütliche Atmosphäre geschaffen und ich fühle 
mich m meiner Kunst behindert. ® 

Traum vom 18. Jänner. 


„An einem sonnigen Nachmittag bin ich allein zu Hause. Die große 
schwere Eingangstür ist versperrt. Ich gehe aus, weil ich mich langweile. 
Ich nehme eine x-behebige Elektrische und treffe einen Freund mit zwei 
bchwesterr Lme Fronleichnamsprozession zieht vorüber. Das Bild 
wechselt. Ich bm wieder in der Nachbarschaft meines Hauses und gehe in 

W. mich seiner schönen Fran vor- 
stellt. fbie glich einer Zigeunerin und war die Tochter eines Geigers.) Ich 
sa,gte: Nun, Kinder, von was wollt ihr leben? W. antwortete: Karl Eaus 
will für sie sorgen imd ihnen eine stattliche Mitgift geben. Nun bin ich wieder 
ZU llause. Ich schließe die Türe^ habe ein unerklärliches Angstgefühl und 
schließe die eisernen Rollbalken. Ich besuche dann einen jung verheirateten 
Freund. Er bietet mir eine Zigarette dar, die sehr hart war. Ich drehte die 
Zigarette zwischen den Fingern, um sie weicher zu machen, sie wurde größer 
und größer und schwoll zur Größe einer Zigarre au. Ich war sehr erstaunt 
uud erwachte." 

Assoziationen: 


Meine Tante sitzt immer zu Hause, so daß ich mich nie heimlich fühle. Ich 
liebe cs, allein zu sein mit meinen Büchern und Noten. Ich habe die Freude an der 
Arbeit verloren. Ehrgeiz, Energie und die Fähigkeit zur Konzentration nehmen ab. 
Ich bringe nichts zu Ende. 
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Auf dein Ivlosettc denke ich, jemand könnte midi sehen und ich schäme 
mich, es ist das gleiche Gefühl, wie wenn ich das Bild eines muskulösen Boxers 
sehe. Das Bild verkörpert mir die Brutalität. Und Brutalität erscheint mir ekel- 
haft wie fettes weiches Fleisch. Ein Fleischerwagen, vollbeladen, verursacht mir 
Übelkeit. Ich muß an die Genitalien der Tiere denken, was mich dann zu den 
menschlichen Geschlechtsteilen hinlenkt. 

Die Genitalien sind für mich die Organe der niedrigsten Funktion, aber sie 
scheinen trotzdem noch meine höchste Wertschätzung zu genießen. Ich fragte 
mich tausend Male: Wozu lebt man? Nun denke ich an ein Mädchen, das ich 1918 
geliebt habe. Ich erinnere mich, daß ich sechsmal zu spät zum Rendezvous kam. 
Hätte ich sie geheiratet, so wäre ich jetzt gesund und infolge normalen Sexual- 
verkehres hätte ich meine Anfälle verloren. Seit 1917 kämpfe ich mit dem über- 
mächtigen Sexualtrieb! Ich mußte ihn unterdrücken und Dr. Stekel hat Recht, 
wenn er darin eine der Ursachen meines Leidens sieht. An mir sieht man den 
Schaden einer mangelhaften sexuellen Aufklärung. 

Wetter: Ein sonniger Tag treibt mich zu wandern, meine Einsamkeit zu 
überwinden und daher suche ich den Prater auf. Im Frühling lebe ich zehnfach, 
die Hitze macht mich energielos und träge. An solchen Tagen muß ich sehr oft ona- 
nieren. Ich liebe den Herbst* Er beruhigt mich und die tiefe Melancholie der Natur 
tut mir wohl, Regen gibt mir ein Gefühl der Verzweiflung und Niedergeschlagenheit. 
Ich möchte mich dann am liebsten von einem Auto überfahren lassen. Sonnen- 
schein im Winter hat einen wunderbaren Einfluß; Er hat etwas Freundlich- 

Persönliches. Ich kann dann viel besser arbeiten Ich erinnere mich nun 

an Spaziergänge mit meinem Vater. Diese hatten einen großen Eindruck auf mich 
gemacht. Ich liebe alte Ruinen, sie beruhigen mich unendlich. Ich fühle meine 
eigene Seele als Ruine, wie ein Stück Vergangenheit. Wieder denke ich au 
den Prater. Jahrelang rnein Liebjingsplatz und nun stört mich etwas. Er scheint 
mir die Elemente meiner Seele zu symbolisieren; Hoffnung, Enttäuschung und die 
Erwartung, etwas mit einem Mädchen zu erleben. Immer habe ich dort ein Mädchen 
gesehen, das mir gefiel, und nie hatte ich den Mut sie anzusprechen, obwohl es 
gang und gäbe ist. Der Prater erinnert mich an Griechenland, an die griechische 
Mythologie. Er ist meine zur Realität gewordene Phantasie: Lebensfreude, Musik, 
Natur, Sammelpunkt der Verbrecher und der Perversen, die vergiftete Quelle 
venerischer KniiiL:heiten. Als Knabe habe ich Perverse bei ihren Akten zu 
beobachten veracht. 

Ich liebe es, Menschen nach ihrem Gesichte zu beurteilen. Ich habe auch 
oft versucht, im Spiegel mein Gesicht zu enträtseln, aber leider ohne Erfolg. Es 
ist zu schwer. Aber Freudlosigkeit und Melancholie konnte ich in meinen Zügen 
lesen. Auch Trotz gegen jeden Zwang! Ich habe einen starken Willen und 
inan muß mir gehorchen. Ich liebe es, mein Inneres zu ergründen. Ich be- 
obachte meinen Gesichtsausdruck. Dann erkenne ich meine verdrängte Sexualität, 
die Quelle meines Übels. Für meine Kunst wäre eine Verbindung mit ^lädchen 
vorteilhaft, aber ich komme nicht dazu, ich bin zu .sehr mit mir selbst beschäftigt. 
Die letzten fünf Jahre habe ich immer mehr den Kontakt mit der Welt verloren. 
In Gesellschaft fühle ich mich vei..()rcn. Ich möchte die Mädchen ansprechon, 
ich tue es nicht, weil ich sie nicht ip* cerhalten kann. Ich wende mich nur an Männer, 

Gestern sah ich ein Bild: Ein Mädchen, die Anno gegen Himmel streckend. 

Ich sah nur den oberen Teil des Bildes, das einen großen Eindruck auf mich 
machte* Zwei Männer gingen vorbei und lachten über das Bild. Ich ärgerte mich 
über diesen Pöbelsiun. Das Mädchen erinnert mich an die Frau, die ich so heiß 
liebe — und an meine Mutter. 

„Die große Türe“ Nach dem Eintreten in meine Wohnung sehe ich 

nach, ob die Türe sorgfältig geschlossen ist. Ich trete immer leise ein und schlage 
nie eine Türe zu. Komme ich nachts heim, so fühle ich innen einen Widerstand, 
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als ob jemand die Türe ziidrückcn würde. Ich bin ängstlich, es könnte ein Dieb sein. 

„Die Türe zusperren“: Meine Tagträume über die Türe fallen mir ein. 
Hinter ihr lauert etwas Schreckliches. Ich schlage an die Türe, bis meine Fäuste 
blutig sind. Ich denke oft an die Kerkcrzelle und was ich hinter den Gitterstäben 
fühlen würde. Vor dem Einschlafen schaue ich dreimal nach, ob jede Türe ver- 
schlossen ist, obwohl ich weiß, daß meine Tante dies sorgsam getan hat. Auch 
mein Geist kommt mir wie eingekerkert vor. 

Ich langweile mich nur in Gesellschaft. Ich fühle dann eine tödliche Lethargie. 
Wenn ich bei schönem Wetter zu Hause bleiben muß, so fühle ich mich an Händen 
und Füßen gefesselt. 

Wenn ich in die Straßenbahn einsteige.“ Gedanken an meine 
Zukunft fallen mir ein. Wie wird mein erstes Debüt ausfallen ? Habe ich Erfolg, 
so werde ich öfters vor die Öffentlichkeit treten. Das erfordert Energie und Origi- 
nalität. Wo beides hernehmen? Selbst an glücklichen Tagen grüble ich darüber 
nach. (Pause.) Ich bin wild auf Weiber. Ich möchte sie immer sehen und mit 
ihnen sprechen. Ich weine oft vor Sehnsucht. Ich sehe mich zu den Füßen eines 
Mädchens, sie streichelt mein Haar und ich weine vor Lust. Das erlöst mich 

„Corpus Christi“. Ostern ist für mich das Frühlingsfest der erwachenden 
Natur. Ich hoffe wieder. 

„Ich bin in der Nachbarschaft meines Hauses.“ Die Wohnung 
erinnert mich an ein Schulhaus, aber sie sah zugleich wie ein Gefängnis aus. Im 
Gymnasium imitierte ich oft Schauspieler und spielte die erste Rolle in klassischen 
Stücken. Ich spielte den letzten Akt in Wilhelm Teil, in dem Gessler getötet 
wird. In einem anderen Stück spielte ich einen Vatermörder, der als Mönch 
verkleidet einem Priester beichtet, der ihn an den Papst weist. Anatnl von Schnitz- 
ler ist eines meiner liebsten Bücher. Und Wedekind lehrt mich, daß die 
Bestie nicht nur in Menagerien zu suchen ist, sondern im Kultur- 
menschen. Er repräsentiert seine Zeit wie Shakespeare. In der Schule war ich 
«in ewiger Träumer. Mit vier Jahren konnte ich schon lesen. Mein erster großer 
Eindruck w'ar die Bürgschaft von Schiller. (Tyrannenmord.) 

,, Schönes Weib.“ Ein italienischer Typ mit tiefen dunklen Augen. Eine 
Mischung von Koketterie und Melancholie. Sie erinnert mich an zwei Zigeunerinnen, 
deren Schönheit mich mächtig entflammte. Jede ihrer Bewegungen elektrisierte 
mich. Zigeuner haben ein eigenartiges Begräbnis. Es regte mich auf wrie alles 
Originelle. Zigeunerniusik ist melancholisch. Ich sehe ein Bild, das sich in Flammen 
verzehrt. Der stürmische Kuß einer Braut vor der Hingabe. Das erinnert mich 
an eine meiner Phantasien: Ich spiele mit einem Mädchen an einem heißen Sonnen- 
tage. Es ist am Lande. Dann sehe ich das Mädchen auf einem Wagen. Sie springt 
auf einen Heuschober und hält sich an einen Burschen, den sie zum Koitus zwingt. 
Die Flammen verzehren beide.... Sie verbrennen. Ich liebe es, ein Mädchen 
so nervös zu machen, wie ich es bin. 

Ein bestimmtes Musikstück von Bach ist bei mir mit Vampy- 
rismus assoziert. Es erregt einen Sturm in mir, es zieht alles Künstlerische aus 
meinen Adern. Ich bin gerne in einer Menge und speziell unter Frauen. Das bringt 
mir Lust, Angst, Herzklopfen. Mein Gesicht glüht vor Scham. Ich eile nach Hause 
und onaniere mit der Vorstellung nackter Arme oder Beine, selten der Gwchlechts- 
toile. Zuweilen legt sich ein roter Schleier über mich und ich fühle 
den bitteren Geschmack von Blut. Dieser Geschmack wird stärker und 
stärker während der Onanie und ist am stärksten, wenn ich ejakuliere. Nachher 
heftiges Herzklopfen. Dies bittere Gefühl im Munde und das Herzklopfen wird in 
der letzten Zeit immer schlimmer. ^ 

(Es wurde ihm die Lustmordphantasie erklärt und der Vampyrismus, nachdem 
er das Opfer in der Herzgegend erdolchte. Der Sadismus bricht mit einem Male 
durch. Er gibt alles zu und nach dem ersten Erstaunen kann er alles nur bestätigen.) 
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„Wovon willst du leben.“ Ich spiele nicht gerne jeden Tag fürs Geld. 
Ich liebe es an spielen, wenn es mich aus den Tiefen der Seele dazu treibt. Habe ich 
Geld, so werfe ich es weg. Ich verachte das Geld. Es kommt immer in die Hand der 
selbstsüchtigen Reichen. Ich werde wütend, wenn ich einen unfähigen Musiker in 
bedeutender Stellung sehe. 

„Eiserne Rollbalken.“ Läßt man sie herab, so poltert es wie eine Lava- 
ma.sse, die einen Berg herunterstürzt. Schreckliches Geräuschl Rollbalken sperren 
gegen jede Gefahr ab. Größte Sicherheit. Ich liebe die graziöser Bewegungen 

der Mädchen, welche die Läden schließen. 

„Kürzlich verheirateter FreuEd.“ Ich fühle^ daJS ich es nicht veraiene, 
7 .U heiraten. Schuld ist die engherzige Erziehung meiner Tante. as ist die Ehe ? 
Kompromiß? Pflicht, alle anderen Frauen aufzugeben? Aber ist sie hreiheit. 
Sie mag ganz angenehm sein. Ich ziehe freie Liebe vor. Erlischt die Liebe, so 
geht man auseinander. Die Ehe sollte kein Abschluß sein. Jedermann hat die 
Pflicht gegen sich selbst, alle seine Fähigkeiten zur höchsten Ausbildung zu bringen. 
Daher sollte man erst im reifer Alter heiraten. 

,, Dicker und dicker.“ Scheint eine Erektion vorzustellen. Oft ist sie 
angenehm, oft möchte ich sie vermeiden. Ich habe schon an Kastration 
gedacht. Ich wäre glücklich, meine ganze Sexualität los zu werden. Ich würde 
um diesen Preis meine Mannheit opfern. 

Ich fühle die tiefe Kluft zwischen geistiger und körperlicher Liebe. Es gibt 
keine Brücke zwischen diesen zw'ei Tendenzen. Diese Gedanken verlieren sich 
in eine formlose Idecnflucht. Ich kann die Gedanken nicht fassen, so greifbar 
nahe sie mir erscheinen. 

17. Jänner. 

Traum: Ich bin im Theater, Die Decke ist ungewöhnlich hoch. Ich 
sitze auf der höchsten Gallerie nahe dem Plafond. Unter mir war tiefe 
Dunkelheit, so daß ich das Parkett nicht sehen konnte. Als ob ich über eine 
steile Wand in einen Abgrund blicken würde. Wie ich hinunterblicke, habe 
ich Angst zu fallen. Ich wußte, daß viele Menschen da waren, aber ich sah 
keine. Die Wände waren aus blendend weißem Alabaster. An den Wänden 
waren wundervolle expressionistische, holzgeschnitzte Figuren von außer- 
ordentlicher Schönheit. Die Figuren reichen von dem Boden bis zum Dach 
und stellten riesenhafte Schlangen und KoralleDbäume dar. Vom Plafond 
hingen Stalaktiten wie in einer Grotte. Kleinere hingen von den Baikonen- 
Ich war mir bewußt, daß ein solches Theater nicht existiert und doch mußte 
ich daran denken, wie schön es in Wirklichkeit w^äre. Ich merkte auch, 
daß das Publikum mit der Darstellung zufrieden w”ar. 

Assoziationen: 

Der zentrale Affekt war die Angst zu fallen. Ich leide an Höllenangst. In 
meinen Träumen stürze ich in einen Abgrund, wo gräßliche Ungeheuer Feuer 
speien, vie der Drache in Siegfried. Ich suche gerne Grotten auf. Sie erinnern 
mich an die Hölle. Das gleiche Gefühl habe ich, wenn ich durch dunkle schmale 
Gassen oder Durchhäuser gehe. Dabei fühle ich Angst und leide an Herzklopfen. 

Ich habe gerade Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ gelesen. Eine ganze 
Familie geht am Alkohol zugrunde. Ein junger Mann gelobt Abstinenz. Aus einer 
schlimmen Familie stammend, verliebt er sich in ein reines Mädchen. Die Liebes- 
Szenen sind rührend. Mit Rücksicht auf den moralischen Tiefstand der Familie 
verweigert er die Heirat und das Mädchen verübt Selbstmord. Das Mädchen 
machte großen Eindruck auf mich. Sie erinnert mich an die geliebte Frau. (Natürlich 
die Mutter-Imago.) 

Auch eine Inzestszene kommt vor. Ein Vater vergew’al tigtseine Tochter. 
Gestern onanierte ich ohne Befriedigung. Ich fühlte nur Traurigkeit und Er- 
niedrigung. Ein Ekel erfüllte micli mul ich fragte mich: Warum onaniere ich? 
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Die OnaTiie verursacht mir Schmerzen im Penis. Obwohl ich mich ekle, 
muß ich es tun. Ein dunkles Schicksal waltet über mir. Ich bin das Opfer geheim- 
nisvoller Kräfte. Es ist eine Gewalt außerhalb der menschlichen Natur, wie ein 
Lavastrom. Es erinnert mich an einen Hochofen, gefüllt mit flüssigen Eisen- 
gliiten. Es gehört nicht zu meiner geistigen Welt. Es achtet nicht auf Lust und 
Schmerz, es ist wie eine grobe mechanische Gewalt. 

Nach der Onanie fühle ich Schmerzen in den Hinterbacken eine halbe Stunde 
lang und mein Herz klopft zum Zerspringen. Ich leide nicht an Kopfschmerzen. 
Die Onanie ist von einer formlosen Idecnflucht begleitet. 

Höreich Beethoven, so fühle ich den großen Rhythmus wie einen mechanischen 
Impuls, (Pause.) Heute sah ich eine Arbeiterin, ein armes Mädel, in der Straßen- 
bahn. Sie sprach von einer unglücklichen Liebe, sie fühlte sich Mutter und ist 
arbeitslos. Ich hatte ein tiefes Mitgefühl. Ich hasse fette, heitere Gesichter. Solche 
Personen können kein wirkliches Kunstverständnis haben. 

22. Jänner. 

Patient zeigt eine bedeutende Besserung. Während er vor der Behandlung 
infolge Ideellflucht 1—3 Stunden schlaflos dalag, schläft er jetzt .sofort ein. Sein 
Aussehen ist ganz verändert, der Blick ist frisch und munter, während er vorher 
matt und deprimiert in die Welt blickte. Das Gesicht macht einen volleren Ein- 
druck. 

18. Jänner. 

Traum: Ich schwebe hoch in der Luft, Ichsehe viele Männer in Reihen. 

Sie sind wie Soldaten geordnet oder es handelt sich um eine Prozession. Sie 

bewegten sich in einem bestimmten Rhythmus. Sie trugen keine Uniform. 

Es war ein wunderschöner Tag. Später näherte ich mich einer Gruppe und 

das Bild wurde undeutlich. Statt Menschen sah ich Musiknoten. 

Assoziationen: 

Gestern hatte ich eine musikalische .\ufgabe vollendet. Es war eine .Auf- 
gabe, die mechanisch ohne Intuition zu vollenden war. Ich langweilte mich. Mein 
Streben war, die Empfindlichkeit des Ohres zu steigern und polyphone Wirkungen 
zu erproben. Bei diesen Aufgaben gibt es keine strengen Regeln, dem Schüler ist 
große Freiheit gestattet. Ich studiere gerne die Oper „Palestrina“ von Pfitzner. 
Es lehrt mehr als alle Bücher über die „Anfänge der Musik“. Dann studiere ich 
Bach und endlich die Modernen. Palestrina kombiniert die alte und die romantische 
Musik. Es scheint von Schopenhauer beeinflußt und symbolisiert pessimistische 
Todesgedankcii. Das hat Pfitzner selbst zugegeben. (Lange Pause.) Das Eröff- 
nungsmotiv drückt den seelischen Schmerz einer romantischen Natur aus, die 
sich von der Welt isoliert. Die Liebe spielt nur im unbewußten Gefühl eine Rolle. 
Es kommt nur ein Weib vor. 

Ich bin eine retrospektive Natur. Ich denke fast immer an den Tod. 
Meine Lieblingsopern sind „Tristan“ und „Hans Heiling“. (Tristan ist auch von 
Schopenhauer beeinflußt und behandelt das Liebes- und Todesmotiv. Hans 
Heiling ist König der Unterwelt.... Marschner hat auch einen „Vampyr“ ge- 
schrieben.) 

Ich schreibe jetzt selten an meiner Oper „Die versunkene Stadt (Vineta).“ 
Diese Oper kommt tief aus meinem Innern. Irgend ein Komplex will auf taueben 
imd ich dränge ihn mit großer Energie zurück. Es scheint mir der Zer- 
störungstrieb eines Mörders zu sein. 

(Der Traum drückt eine anagogische Tendenz aus; sich über die Leiden- 
schaften zu erheben und seine Gedanken zu ordnen. . . .) 

21. Jänner. 

Traum: Aus unbekannten Motiven hatte ich ein Duell mit meinem 

Freunde C. W. mit großen Küchenmessern. Wir beide wurden mehrere 

Male verwundet. Endlich mußte ich mich auf das Sofa legen. Er lag neben 
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mir. Ich krankte mich, das Duell Verloren zu haben und gab ihm Gift. 
Seine Schwester erscheint mit einer tiefen Wunde auf der Schulter. Ich 
frage sie: Warum stirbst du nicht an deiner Wunde? Dann sagte ich mir, 
es wäre besser, ihr jetziger Liebhaber wäre gestorben, als daß ich sterbe. Sie 
sollte auch sterben, dann wären weniger Männer unglücklich. Ich erwache 
schweißgebadet mit Herzklopfen, mein Schädel scheint bersten zu wollen. 
Assoziationen: 

Der Affekt im Traume war: verzweifelter Ärger. ,,Ich idealisiere die Frauen 
als Sinnbild des Guten und Sclmneii. Männer stellen das Gegenteil dar, daher 
hasse ich sie. Diese Einstellung ist mir aufgezwungen. Sie beruhigt mich. Das 
Mädchen im Traume enttäuscht mich. Sie paßt nicht zu meinem Ideale. Sie ist 
das einzige Weib, das ich besessen habe. Seither hasse ich sie. 

,, Freund.*^ Mein Freund ist häßlich. Darum habe ich ilm im Traume ver- 
giftet. Ich meide seinen Verkehr, da ich ihn für tuberkulös halte. Er ist ein aus- 
gezeichneter Musiker, daher sind wir kongenial. Er ist schw^ach und unterwürfig. 
Er ist mit dem Mädchen verlobt, von dem ich träumte. (Siehe Traum 3.) 

„Küchenmessor/' Ich gebrauche das Messer mit großer Kraft, weil es 
im Traume stumpf ist. Es ist in Wirklichkeit nicht stumpf. Das gleiche Messer 
habe ich zum Spitzen des Bleistiftes verwendet. (Pause.) Sonderbarl Die Form 
des Messers erinnert mich an ein erigiertes Glied. Ich denke, die Stumpfheit 
des Messers stellt die Abgestumpftheit meiner sexuellen Gelüste dar, w'eil ich so 
viel über sexuelle Dinge nachdenke. 

„Duell. Etwas Erotisch-Sadistisches schien mir in der Szene zu liegen. 
,,lhr jetziger Liebhaber.*^ Ein Durchschnittsmensch, Fabriksw'are. Ich kann ihn 
nicht leiden. Keiner mag ihn. 

„Gift.“ Ich hatte einen Furunkel auf der Nase. Der Arzt gab mir eine 
Sublimatpastille zum Auflösen mit der Warnung, den Mund beim Waschen des 
hurunkels geschlossen zu halten. Ich habe noch immer einige Sublimattabletten 
in meinem Koffer, Ich dachte mir, ich könnte mich vergiften, wenn das Leben 
unerträglich werden sollte. 

r Die Farbe war bläulich oder mehr rotbraun. Ich sah 

ähnliche Wunden in einem Wachsfigurenkabinett im Prater. Ich erinnere mich 
an einen Soldaten, der verwundet war: eine Hauttransplantation; ferner: ein 
gynäkologischer Fall. Blut, aus Wunden strömend, erregt mich sehr 
und erinnert mich an die F'arbe dieser Wunde. Der Anblick von Wunden 
erweckt Ekel und Schaudern. Zugleich fühle ich etwas Unangenehm 
mes im Magen, wie zuweilen nach dem Genuß von Butter und fettem 
Fleisch. 

Der Traum stellt erst den Kampf mit seinem zweiten, parapathischen Ich 
dar. Auch seine weibliche Komponente (Schwester) ist tief verwundet. Zugleich 
geigen sich sadistische, eifersüchtige und homosexiiello Regungen. Die Assozia- 
tionen gehen auf bestimmte sadistische Phan tasien, die noch nicht gänzlich bewnißt 
sind. 

24. .Jänner. 

Manchmal fühle ich eine störende Schwäche in den Beinen. Es bedrückt 
mich, weil ich eine beginnende Ataxie bofürchto. Ich habe wieder onaniert, in der 
Hoffnung, der Zustand w'erdc sich bessern. Das ist auch der Fall. Ich schlafe viel 
besser. 

Oft bin ich durch den Zw'oifel gestört, ob ich zu einer Prostituierten gehen 
soll oder nicht. Ich fürchte Ansteckung. Das nimmt mich gegen Dirnen ein, 
obwohl ich sie nicht verachte. Sie entsprochen nicht meinen sexuellen Phantasien, 
die sich mit halbreifen Mädchen beschäftigen. Gestern abends wuirde ich von 
einer 16jährigen Dirne in Versuchung geführt. Icli fürchtete, mit ihr zu gehen; 
ich könnte etwas Schreckliches über meinen Charakter erfahren. Ich phantasierte. 
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daß ich sie ganz nackt sehe. Einen lebenden nackten Körper zu sehen, muß das 
größte Vergnügen sein. Ich würde sie auf meinen Schoß setzen und eine Stunde 
träumen (?). Das würde meine Seele beruhigen. Ferne, vage, mysteriöse Er- 
innerungen wollen aufsteigen. Auf den Koitus würde ich verzichten, weil die 
Phantasie mir die höchste Lust bietet. 

Gestern onanierte ich mit dem Mädchen aus Traum 3. Sie war in meiner 
Wohnung in meiner Gewalt. Ich demütigte und quälte sie und dann 
verkehrte ich mit ihr. Das gab mir ein unendliches Triumphgefühl. Dieses 
Mädchen war meine erste Liebe! Ich liebte sie aus ganzer Seele. Nach drei 
Monaten erfuhr ich, daß sie von einem älteren Offizier geschwängert 
w ar. Und dies geschah während unseres Liebesfrühlings. (Ein häufiges Erlebnis, 
wenn die Liebhaber zu ideal sind und auf das sexuelle Bedürfnis ihres Objektes 
nicht Rücksicht nehmen.) Während der großen Liebe onanierte ich nie und war 

mir auch keiner sexuellen Regung bewußt. Es war eine ideale Liebe 

2ö. Jänner. 

Ein Traum: Ich bin in einem hohen Raum, der von drei Seiten mit 
Vorhängen umgeben ist. Ein schönes Mädchen tanzte. Ihr Kleid bestand 
nur aus Bändern. Ein Wind hob ihr die Röcke in die Höbe, so daß ich die 
schönen Beine sehen konnte. Eine Gruppe würdiger alter Herren w’ar auch 
da. Sie trachteten, mich beiseite zu schieben, aber ich wehrte mich, bis ich 
einen günstigen Platz hatte, um den Tanz zu beobachten. Ich war sehr 
zornig über die alten Herren. Ich erwachte mit mäßigem Herzklopfen. 
Assoziationen: 

„Schwarze Vorhänge.“ Erinnert an „Orpheus und Eurydike.“ Die Szene 
in der Unterwelt. Vielleicht mein eigenes Unbewußtes ? . . . . 

„Schönes Mädchen.“ Die verheiratete Frau, die ich so liebe und die mir 
eine Mutter-Imago darstellt. 

Der Traum zeigt eine infantile Einstellung. Alte Herren (der Vater) hindern 
ihn, den Tanz der Mutter zu beobachten. Andererseits; Die Moral, die ihn hindert, 
sich der Lebensfreude hinzugeben. 

Die Gnmdstimmung des Traumes ist phantastisch. Patient berichtet 
„Mein ganzes Leben zeigt mich als Phantasten. Mit 14 Jahren träumte ich mich 
als einen zweiten Beethoven. Während ich komponiere, denke ich nicht an die 
Wirkung auf das Publikum, ich will nur mein inneres Ich ausdrücken oder durch 
die Macht meiner Töne ein schönes Mädchen erobern. 

Ich komponiere jetzt eine Oper, „Todesgedanken.“ Erster Akt: Ein junges 
Liebespaar wird durch einen alten Mann gestört. (Das gleiche Motiv wie im Traume.) 

26. Jänner. 

Ich fühle mich heute sehr einsam. Ich dachte oft daran, ein Mönch zu werden. 
Von 12 bis 17 Jahren lebte ich wie ein Asket. Mit 15 Jahren vertiefte ich mich in 
die Bibel. Ich war ganz verstrickt in religiöse Gedanken. Die Sexualität schien 
erloschen. Das Resultat dieser Zeit: ich wurde nervös. Einmal traf ich auf meinen 
Wanderungen ein junges Mädchen, deren Beine zu sehen waren. Das Blut stieg 
mir zu Kopfe, ich dachte; Jetzt wirst du einen epileptischen Anfall haben! Um 
dem vorzubeugen, onanierte ich 

27. Jänner. 

Traum: Ich suche Grete auf. Man sagt, daß sie in eine andere Stadt 
gezogen ist. Ich wollte ihr folgen und wußte doch, daß mein Rivale mit ihr 
war. Nichtsdestoweniger bestieg ich die Eisenbahn. Ich merkte, daß das 
Eisenbahnsystem ganz durcheinander war. Ich mußte unzählige Male 
umsteigen. Es gab 1000 Linien, die sich durchkreuzten. Ich fragte mich 
verwundert; Wie kann ein Zug durch dieses Gewirre seinen Weg finden, oMe 
zu irren. Ich ließ entmutigt von der Reise ab. Ich dachte auch daran, daß 
ich Gretes Liebhaber treffen könnte. 
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Assoziationen : 

Der Grundaffekt war das Gefühl der Einsamkeit* ,,lch fühle mich oft grund- 
!os einsam Schon in der Pubertät war ich menschenscheu und verlegen, besonders 
in Gegenwart schöner Frauen. Ich haßte und verachtete mich wegen meiner 
sexuellen Gedanken. Ich versuchte einen Geschlechtswechsel. Ich gebrauchte 
Pariums und riechende Seifen, ich ließ mir langes Haar wachsen. Ich wehre 
mich noch heute gegen den Gedanken, ein Mann zu sein. Ich las einst 
ein Buch wie man ewig ein Kind bleiben könne, das machte einen großen hindruck 
auf mich! Dann dachte ich, wie roh und brutal es wäre,_eiii Mann zu werden. Eine 
Frau zu besitzen, erschien mir unästhetisch. Auch heute wehre ich mich gegen 
diesen Gedanken. Ich möchte gerne ein Mädchen sein, unschuldig wie 
ein Kind. Trotzdem! Wenn ich wieder auf die Welt kommen wurde, so wurde 
ich es doch verziehen, ein wirklicher Mann zu sein, der mitten im Leben steht. 

Habe ich Ihnen schon gesagt, daß ich eine Oper schreiben möchte, in der 
Orgien Vorkommen und ein Phalluskult? Eine dieser Szenen ist vor meinen Augen: 
Die Szene spielt in Babylon. Drei Terrassen, die drei Stufen der Menschheit dar- 
stellend. Volk, Priester und Adelige. Auf der oberen Terrasse Schlosser aus Alabaster. 
Ein großes Phallusfest. Riesige Menschenmenge. Die Königstochter soll vom 
Hohepriester geopfert werden. Alles kniet nieder. Der Hohepriester steigt die 
Stufen empor und ruft mit lauter Stimme: ,, Dieses Opfer habe ich nie ® ’ 
gebracht, sondern ich tat es für mich, um meiner Wollust zu genügen. Ein Eus 
niord ist das einzige dramatische Moment in der Oper, die sonst eme 
Pantomime, ein Melodrama ist. Das Volk stürzt sich auf den Hohepriester und 
ergreift ihn. Diese Szenen sehe ich immer wieder vor meinen Augen. Die letzte 
Szene zeigt den Priester im Hochgebirge. Ini Hintergründe Gletscher. Er erzählt, 
einem Mönch, daß er die sündige Welt flieht und zur Sonne einporsteigt. Er opfert 
sich dann auf der Höhe, welche die Höhe der Seele und die Nähe Gottes darstellt.‘" 
(Wir erkennen aus diesen Assoziationen die Lustmordphantasie und die ana- 
gogische Tendenz, das Böse zu überwinden und das Land der Gottheit zu er- 
reichen.) 

30. Jänner, 

Traurige Stimmung, nachdem ich ein Mädchen gesehen hatte, das einem 
Kinde glich. (Er mochte rein sein wie dieses Mädchen.) 

Traum; Ich und meine Tante fahren vom Prater mit der Eisenbahn 
heim. Die Bahn fährt rasend schnell. Wir steigen aus. Eine große Menschen- 
menge, als ob sie etwas Außerordentliches erwarten würde. 

Assoziationen; 

(Traum-Affekt: Das Mysterium). Mein Eindruck war: ,,Was geht hier vor? 
Was wird sich ereignen?“ Eine Soldatenparade mit gleichem Affektwert fällt mir 
ein. Es war im Kriege. Da war das Leben trostlos. Ich erinnere mich an die 
blendenden Farben der Uniformen. Es war ein Farbenrausch. Ich vergleiche 
die blühenden Gesichter junger Soldaten mit den sterbenden Kriegern im Schützen- 
graben. Der Krieg ist schrecklich. Man spricht von Ehre, aber in Wahrheit ist es 
Zeitungspropaganda und giftiges Gas. Die meisten Offiziere haben Gesichter wie 
Verbrecher. Es deprimiert mich, daß einfache gute Menschen in der Armee mit 
niedrigen Charakteren in einen Topf geworfen werden. 

,,Prater.“ Ich suche oft die Waldkapelle mit ihren großen Bäumen auf. 
An einigen Bäumen sind die eingeschnittenen Namen der Selbstmörder, Ich 
habe schon 30 solcher Bäume gefunden. Ich liebe es, unter diesen Bäumen zu 
wandeln und die Inschriften zu lesen. Ich habe eine Pratcrraanie* 

Ich liebe den Praterstern, wo sich die Wege kronzon. W le viele Liebes- 
affären spielen sich im Prater ab. Ich erinnere mich an ein schönes, dürftig gek ei- 
detes Mädchen, das ich dort traf. Ich fühlte den Drang, sie zu toten. Ich 
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war zu Tode erschrocken und floh davon. Eben jetzt, während ich spreche, rieselt 
es mir kalt über den Rücken. Das war vor sechs Jahren. Seit damals habe 
ich kein Mädchen mehr im Prater angesprochen. Wie stark war damals 
meine Leidenschaft. Ein Koitus hätte mich nicht befriedigt. Ihre Schönheit 
hätte mich vielleicht zu einem Lustmord getrieben. Ich kann mir 
meinen panischen Schrecken nicht anders erklären. Angst vor Infektion kann mir 
die Stärke des Affektes nicht begreiflich machen. 13 — 14jährige Mädchen sehe ich 
mir mit perverser Lust gerne an, wobei ich tiefes Mitleid für sie empfinde. Sie 
erinnern mich an Kinder, die sehr beschümtsind. Sie blicken wie junge Faune..*. . . 

(Der Praterstern, das Gewirre der Eisenbahnen stellen das Wirrsal seiner 
Seele dar. Aber es beginnt sich zu lichten. Er erkennt immer mehr und mehr seine 
kriminellen Phantasien, er sieht, daß er im Prater mit der Phantasie eines Lust- 
mordes spielt. 

Endlich beginnt er seine eigenen Phantasien zu beobachten und sich über 
sem Denken Rechenschaft zu geben. Die Schleier fallen. Er bringt mir eine Dar- 
stellung seiner hypnagogen Phantasien, welche das ganze Krankheitsbild erklärt.» 

9. Februar. Hypnagoge Phantasien. 

Vor dem Einschlafen habe ich oft folgende Phantasien, deren 
Urspiung ich nicht kenne. Sie machen mich gereizt und nervös Es 
sind die einzigen derartigen und ich denke, sie stellen den Kern meiner 
seelischen Störungen dar. Ich liebe mein kleines scharfes Messer. 
Sehe ich ein junges Mädchen, so mochte ich gerne in sie hinein- 
sc ineiden. Ich stelle mir vor, daß ich eine dünne scharfe rote Linie 
um 1 ire I rüste ziehe. (Der Patient bleibt stecken, weil er vor seinen blutigen 

Gedanken schaudert.) Gerne würde ich ihre Brüste beißen, ich 

wage selten daran zu denken. (Er wagt nicht das Bild zu beenden und 
schweigt mehrere Minuten. Dann gibt er die Beschreibung einer Vision.) Ich 
uinschneide die Brüste. Das rote Blut auf der schneeweißen Haut 
bildet einen herrlichen Kontrast. Ich habe eine Empfindung tiefen 
Schmerzes und zugleich einer großen Lust, wenn ich an das Bild 
denke. Das gleiche Gefühl, wie w'enn ich im höchsten Trotz die 
Zahne zusammenbeiße. Othello, der zu Desdemona vor der Er- 
wurgung sagt: Ich kann nicht anders. .. .Ich fühle, es wäre eine 
religiöse Handlung, ein Opfer. Solche Gefühle müssen im Mittel- 
alter die Menschen durchgemacht haben, die aus religiösem Wahn- 
sinn blutige Opfer der Gottheit dargebracht haben. Ich glaube, 
hinter diesem religiösen Wahnsinn verbarg sich die Se.xualität. 
(Eine lange Pause.) Ich sehe wieder das Mädchen. Sie ist trotz der 
groucn schmerzen ganz passiv. Ich sehe die Arterien und Venen 
in den Wunden, wo die Hautstücke ausgeschnitten wurden. Ich 
küsse die blutigen Stellen und fühle den bitteren Blutgeschmack 
an den Lippen. (Pause.) Ich sauge das Blut wie ein Vampyr. (Pause.) 
Ich sehe ihr langes Haar über den Körper wallen, ihre Hände sich 
in^ Schmerzen verkrampfen und dann steche ich sie tief ins Herz. 
(Eine lange Reibe nebensächlicher Anekdoten, endlich setzt er fort.) Ich möchte 
große Schmerzen bereiten. Ich will nur einen feinen Schnitt 
machen, mit einer eleganten, zarten, geschickten Bewegung. Daran 
hätte ich großes Vergnügen. Ich glaube, ich könnte dies im Prater 
ausführen. Zuweilen starre ich ein Mädchen an und kann meinen 
Blick nicht abwenden. Erotische Themen regen mich auf, ich fühle 
einen roten Schleier vor meinen brennenden Augen. Dieser Schleier 
erscheint mir oft im Halbscbtafe. Wie ich mich in erotische Phan- 
tasien versenke, tauchen tausend Gedanken ira wirren Gemenge 
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vor mir auf, Fetzen, deren Inhalt ich nicht fassen kann. Manchmal 
senkt sich dann der rote Schleier über meine Augen, die Gedanken 
verwirren sicli und ich falle in tiefen Schlaf. 

(Nun ist das Rätsel seiner epileptischen ArfäUe aufgeklärt. Er 
hat uns eine deutliche Beschreibung gegeben. Offenbar handelt es 
sich um die Stillung seines Blutdurstes. Die Aufklärung verschafft 
eine große Erleichterung. Er fühlt sich wie neugeboren. Er weiß, daß 
er diese Phantasien überwinden und gesunden wird. Aber er muß 
noch kämpfen.) 

10. Februar. 

Heute spazierte ich in großer Verzückung durch die Straßen. Ekstase. 
Plötzlich fand ich mich am Boden liegen. Dies ist mir schon einige Male passiert, 
gerade wenn ich in ekstatischer Verzückung vor mich hinträumtc. 

15. Februar. 

Ich kann keiner Frau die Hand küssen. Ich empfinde es als erotische Ilaiul- 
limg und schäme mich. 

16. Februar. 

Traum; Ich war im Theater. Kinder zwischen sechs und acht Jahren 
spielten. Der größte Bub schlug mich, als ich vorbeiging, und ich schlug ihn 
ins Gesicht zurück. Dann schlug ich ihn auf den Hintern und bemerkte, daß 
er lachte. Ich griff an seinen Penis, der erigiert war. Ein Mädchen erschien, 
jünger und kleiner als der Bub. Ich wollte sie attackieren, als ich dachte: 
Kaum bist du mit dem Buben fertig, fängst du mit einem Mädchen an. Ich 
erwachte mit einer Erektion. 

Assoziationen: (Traumaffekt — (.Irundstimmnng: Para])hilc Lust.) 

Der Bub lachte, wie wenn einer geschlechtliche Lust kundgibt. Ich hatte 
ein Lustgefühl, ihm ins Gesicht zu schlagen. Ich biß die Zähne zusammen. Ich 
dachte dabei; „Wie grausam bist du!“ Der Drang war zu groß. Ich schlug ihn 
gegen meinen Willen. Der Knabe fühlte keine Schmerzen. Wir beide freuten uns 
am Kampf. 

,,Bub.“ Erinnert mich an einen Freund, mit dem ich viel verkehre. Wir 
verstehen einander. Er war der schönste Knabe in der Schule, hatte eine reizende 
Mutter und erfreute sich eines idealen Familienlebens. 

,,Das Mädchen.“ Wie ich das Mädchen schlagen wollte, sagte ich mir: 
„Was für ein gemeiner Kerl bist du!“ Ich wollte sie wie den Knaben behandeln. 
Das gab mir ein niederdrückendes Gefühl der Minderwertigkeit, Hoffnungslosig- 
keit und Lebcnsunlust. 

Der Traum drückt neben seinen sadistischen Einstellungen, seinen homo- 
sexuellen Begierden auch den inneren Kampf mit den bösen Gewalten seiner Seele 
aus. 

' 17. Februar. 

ln den Ferien 1920 war ich durch eine Liebesgeschichte ganz aus der Fa.ssung 
gebracht. Beim Frühstück konnte ich die Kaffeeschale nicht halten. Die beiden 
Hände sprangen während des Trinkens zu den Seiten, so daß ich den Kaffee oft 
verschüttete. (Blutsaugephantasien!) 

Diese Liebesgeschichte machte mich krank. Jeden Abend fiel ich erschöpft 
ins Bett. Sie w'ar mein Ideal, halb Knabe, halb Mädchen, jung und geistreich. 
Nur ein Dichter könnte ihren Zauber beschreiben. Einst umarmte ich im Walde 
einen Baum mit der Phantasie, es wäre mein Mädchen. Ich lebte in einem Traume. 
Ich war von Sinnen. Icli weiß bestimmt, daß ich bei der Onanie nicht an sie ge- 
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(lacht habe (er betrügt sich selbst), obwohl ich mit größter Lust empfunden habe. 

Und sie hat mich betrogen!. 

Ich hatte damals eigentümliche Anfälle. Ich komponierte eine Oper und kam 
zur Stelle, in der die Heldin sagt: „Jetzt geschieht es!“. In diesem Momente 
wurde ihr Gatte durch einen gedungenen Mörder getötet. Nun kam ein Anfall. 
Meine ganze Lebenskraft verließ mich für einige Sekunden. Ich zog die Hände von 
dem Notenblatt zurück und streckte sie aus. Meine Seele hörte auf zu funk- 
tionieren. Ich war außerordentlich ruhig und hatte nur den einen Gedanken; mein 
Bewußtsein zurückzuerobern. Der Anfall w'ar vorbei. 

Ähnliche Anfälle habe ich öfters während des Komponierens oder auch 
während des Spielens. (Anfälle von petit mal, hervorgerufen durch kriminelle 
Phantasien. Ähnliche Phantasien begleiten auch seine musikaliscken Emotionen.) 
22. Februar. 

Traum: Ich sah meinen früheren Freund Hans in einem Hause vis-ä-vis 
einen Projektionsapparat bedienen, der Funken sprühte. Ich fragte mich: 
„Was ist das?“ Meine Tante antwortete: „Paß auf!“ In dem Hofe sah ich 
12 Personen um einen langen Tisch sitzen. Alle sahen nach den Projektions- 
bildern, die anf eine Wand geworfen wurden. Die Bilder waren Annoncen 
für Max Reger, Nach jedem Bilde gaben 12 Soldaten, die im selben Raum 
wie Hans waren, einen Salut ab. Dann ging ich auf die Straße, getrieben auf 
rätselhafte Weise von Max Reger. Wir kommen zur Untergrundbahn. Ich 
war wieder zu Hanse, Ich kam durch ein dunkles Stiegenhaus und fand mich 
in einem Zimmer mit einem Dienstmädchen. Wir entkleideten uns und 
waren nahe daran zu verkehren, da bemerkte ich einen Einbrecher hinter 
dem Koffer kriechen. Ich ergreife einen Feuerhaken und war nahe daran, 
auf seine Augen zuzuschlagen, als ich dachte: „Wie schrecklich wird er 
nachher aussehen? Aber was anderes kann ich machen?“ Das durchdrin- 
gende Auge des Einbrechers hatte auf mich einen merkwürdigen Eindruck 
gemacht. Ich erwachte mit Kopfschmerzen und Herzklopfen. 
Assoziationen; (Traum- Affekt: Große Erleichterung „Endlich habe ich den 
Weg gefunden.“) 

Im Traume fühlte ich eine Re-Inkarnation meines Wesens. 
Dies Gefühl überkam mich, als ich den dunklen Tunneleingang sah. Der dunkel- 
rotbraune Mund des Tunnels, seiner Wände und des Kieses machten einen leb- 
haften Eindruck. Es war eine herrliche Farbe. Das gleiche Bildsehe ich in anderen 
Träumen. Ich erinnere mich deutlich, daß ich im Traume, als ich den Mund des 
Tunnels sah, das Gefühl hatte; Ah — nun bist du frei! 

Ich bewundere die Musik von Max Reger. Seine Choral-Phantasie ist mein 
Lieblingsstück. Es beschreibt die Geburt Christi, wie er im hellen Lichte des 
Morgensternes aufgefunden wurde. 

(Der Traum, dessen weitere Assoziationen ich übergehe, stellt eine Rück- 
kehr zum Kinderglauben dar. Die Frommen seiner Seele (Christus und die zwölf 
Apostel) erscheinen vor seiner Seele. Wie er sündigen will (Christus als Einbrecher), 
erscheint Christus als Vertreter des Glaubens. Vergebens versucht er die sehenden 
Augen Gottes zu blenden. Motive der Wiedergeburt (Tunnel — Mutterleib) 
durchziehen das ganze Traumstück. Max Reger steht für das künstlerische und 
moralische Ideal-Ich. Er findet sich wieder. Er ist selbst Christus, er ist Max 
Reger, er rettet die Welt durch seine Musik. Wir verstehen seine epileptischen 
Anfälle, als einen Konflikt zwischen dem hypertrophischen Moral-Ich und dem 
kriminellen Trieb-Ich, das ihn zum Lustmord treiben will.) 

25. Februar. 

(Der Kranke erkennt nun seinen Konflikt, sieht sein kriminelles und sein 
moralisches Ich, beide in voller Deutlichkeit. Am schwersten trennt er sich 
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von seiner Christus-Para])athie. Er muß sie aufgeben und sich der Realität 
anpassen. Er gesteht, daß er aus der Christus-Identifizierung unendliche Lust- 
gefühle schöpfte. Endlich wirft er mir zornig zu: „Wenn ich gewußt hätte, daß die 
Analyse meine Christus- und Erlöserphantasicn zerstören wird, so hätte ich mich 
nie der Behandlung unterzogen.“ — Wille zur Krankheit!) 

Der Patient kommt nur dreimal wöchentlich. 

5. März. 

Ein Traum; Ich kaufe in einem Kunstladen ein wninderschones 

Gemälde. Die Gestalt der Hygiene strahlt blendendes Licht nach allen 

Seiten aus .... 

Assoziationen! 

Er sah tags vorher Bilder von kranken Menschen vor und nach ihrer Heilung. 
(Der Traum zeigt, daß er den Wert der Gesundheit anziierkennen beginnt.) 

15 ]Marz* 

Traum: In der Schule. In einer Pause ein Kampf mit einem Freunde. 

Ich warf einen großen Schwamm in sein Gesicht, Ich hörte eine Stimme: 

„Es ist nutzlos!“ . m • * 

(Die erste Assoziation geht auf den Essigschwamm, mit dem Christus 
gelabt w^urde. Aber die Labung kam zu spät. Er war schon tot. Patient identi- 
fiziert sich ans Kreuz seiner Parapathie geschlagen mit Christus, 
aber eine Stimme sagt ihm; Es ist nutzlos, diese Identifizierung fortzusetzen. Er 
ist nun bereit, sich der Realität anzupassen. 

20. März. , . 

Heute eriiiuere ich mich zum ersten Male nach langer Zeit an 
ein Erlebnis in meinem fünften Jahre. Ein alter Offizier besucht 
öfters unser Haus. Er schien der intime Freund meiner Mutter 
gewesen zu sein. Einmal sah ich ihn nach dem Verlassen im Tüi- 
weg mit meiner Mutter stehen. Ich rannte zur Mutter und wollte 
bei ihr bleiben. Der Offizier schlug mich und jagte mich mit dem 
Stock fort. Meine Mutter ließ es gewähren. Ich werde niemals den 
starken Haß und den Zorn, den ich gegen beide fühlte, vergessen. 

(Dieses Erlebnis ist wohl die Grundlage seiner sadistischen Phantasien. Nach 
Stokcl rührt die sadistische Einstellung immer von einem Erlebnis her. In diesem 
Falle ist der alte Schuft, der in. den Träumen vorkonnnt, der Offizier. Man be- 
denke in diesem Falle auch die Liebesenttäuschimgen durch Mädchen, die er liebte. 
Gesetz der Wiederkehr des Gleichen.) 

28. März. Ich bin heute traurig. Mein bester Freund verläßt Wien. Er ist 
der schönste Mann, den ich kenne. Oft dachte ich daran, ihn zu küssen und jedes- 
mal riß mich bei diesem Gedanken ein elektrischer Schlag um, so, als ob ein Anfall 
kommen sollte. (Lustgefühl der Aura vor dem Anfall. Siehe Stekel). Seine Frau 
ist die verheiratete Frau, die ich so heiß liebe und so oft erwähnt habe. Ich nenne 
sie die heilige Maria. Oft dachte ich daran, wie glücklich ich wäre, w’enn ich sie 
heiraten könnte und wünschte ihrem Manne den Tod. In meinem Tagebuche steht 
vermerkt: ,, Geliebtes Weib! Du hast mir die Himmelstüre verschlossen. Ich 
stand vor einem blendenden Abgrund. Großen Schmerz fühlte ich, als du sagtest, 
du liebtest ihn. Ich liebe ihn auch und muß ihn hassen, weil er dein Mann ist. 
Das letzte Mal, da ich mit dir beisammen war, zeigte ich dir ein Kruzifix aus 
Ebenholz. Ich meinte, den Gottmenschen, der für Liebe starb. Du bist die Liebe, 
die ich bei meiner Menschwerdung verloren habe “ 

Im Traume rief mir eine Stimme zu: Hüte dich vor dem Lustmord! 

(Das war das letzte Mal, daß ich den Patienten sah. Er hat keine Anfälle, er 
kann tadellos arbeiten. Er meint, er habe sich jetzt mit der Realität ausgesölmt. 
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aber ich werde nie die Mühe ermessen können, die es ihn gekostet hat, seine Phan- 
tasiewelt zu zerstören.) 

Dieser Fall zeigt in plastischer KJarheit, wie sich in einer kunst- 
gerechten Analyse allmählich das ganze Bild der I^rankheit entrollt. 
Jedes Wort, das der Patient im Beginne sprach, jedes Traumbild 
war von Bedeutung und Hinweis auf die Enthüllungen, die viel später 
kommen sollten. Früh füllte sich sein Herz mit Haß und Bitterkeit. 
Er sah die Untreue seiner Mutter und fühlte, daß der Offizier ihr 
wichtiger war als das Kind. Und ein zweites Mal in seinem Leben sollte 
ein Offizier Üini das Liebste rauben. Jetzt versteht man erst, warum 
er die Offiziere haßt. Seine Haßein« tellung treibt ihn zur Haßeinstellung 
gegen die ganze Welt. Er muß in euiem Kino lüavier spielen und hat 
den Drang ein zweiter Beethoven zu werden. Welcher Kontrast! Aber 
dieser Kontrast muß ihn zu Rachephantasien treiben, die er in Anfällen 
ausJebt. 

Dieser Fall bestätigt die Ausführungen meines Lehrers Stekel 
über die Kriminalität der Künstler und der Epileptiker. Wunderschön 
ist der Durchbruch der Christus-Paiapathie am Schlüsse der Analyse. 
Man denkt, unwillkürlich an den großen Epileptiker Dostojewsky, 
der Verbrecher und Christus in sich vereinigte. 

Der außerordentliche Erfolg der Behandlung ist ein Beweis, wie 
segensreich die Analyse verbrecherischer Menschen wäre. 

(Übersetzt von Hilda Milko.) 

Fell IX. 

Wilhelm G., ein ITjähriger Junge, leidet sein ganzes Leben an epileptischen 
Krämpfen. Die ersten zwei Jahre wurde das Leiden ,, Fraisen“ genannt. Einige 
Tage nach der Geburt setzte das Leiden ein und wiederholte sich die ersten zwei 
Jahre täglich. Die Mutter berichtet, daß er während dieser Anfälle ganz steif 
dalag und vor sich hinstarrtc. Mitunter setzte die Atmung aus, so daß sie für sein 
Tjoben fürchtete. Dieser unheimliche Zustand dauerte ungefähr eine Stunde. Er 
zeigte damals keine Muskclkrämpfe und keinen Schaum vor dem Munde, sonst 
glichen die Anfälle ganz den jetzigen. Im .\lter von zwei Jahren erkrankte er an 
Meningitis. Dieses Leiden heilte erst nach drei Monaten. Im Verlaufe der Menin- 
gitis traten die ersten Krämpfe auf. Einmal zeigte er aucli einen Status epilepticus, 
der sechs Stunden anhielt. 

Neun Jahre nach überstandener Meningitis blieb er von Anfällen verschont. 
Dann trat eines Morgens unmittelbar nach dem Erwaclien wieder ein Anfall auf. 
Die Anfälle zeigten nun einen anderen Charakter. Sie bestanden in kurzen Absen- 
zen, die sich drei- bis vierwöchentlich wiederholten. Außerdem hatte er des Nachts 
merkwürdige Zustände, während der er schmatzende Bewegungen mit Mund und 
Zunge ausführte. Die Munderscheinungen traten mehrmals im Monate auf. 

Diese beiden Erscheinungen setzten sich bis zur Zeit seiner analytischen 
Behandlung fort. Krampfanfälle traten erst vor vier Jahren auf, unmittelbar nacli 
dem Tode seines Vaters — dem wichtigsten Ereignisse seines Lebens. Sein Vater 
litt an Tuberkulose. Er starb in einem Sanatorium. Auf seine Todesnachricht 
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reagierte die Mutter mit einem unstillbaren parapathischen Weinkrampf. Aber 
unser Patient blieb stumm und versteinert, ohne ein Gefühl des Schmerzes über 
den schweren Verlust, obgleich er es versuchte, sich eine namenlose Trauer zu 
suggerieren. Er begab sich in sein Schlafzimmer, wollte sich in einen Zustand der 
Trauer versetzen und bekam einen Anfall. Es war dies der zweite Krampfanfall 
nach der Meningitis. Nun setzten Anfälle jeden dritten oder vierten Monat ein. 
Dieses Intervall wurde immer kleiner. Zu Beginn der Analyse betrug es nur \ier 
bis sechs Wochen. Vor der Behandlung waren die Anfälle immer vereinzelt, während 
des analytischen Verfahrens kam es zu drei bis acht Anfällen in einem Zeitraum 
von fünf Stunden. Der Charakter der Anfälle während der ersten Zeit der Analyse 
zeichnete sich durch größere Intensität aller Symptome aus. Zum erstenmal 
trat auch vor und nach den Anfällen Ekel und Erbrechen auf. 

Es ist zu bemerken, daß vor der Analyse die gebräuehliclic 
narkotische Therapie die erste Zeit die Anfälle günstig zu beeintlusseii 
schien, bis sie trotz der Brom-Medikation und gerade als die höchste 
Dosis erreicht wurde, wieder mit alter Intensität auf traten. 

Bemerkenswert ist das Geständnis des Kranken, 
das er erst nach dreimonatiger Analyse maclite, er 
habe die Anfälle simuliert, und zwar nur nach dem Tode 
seines Vaters. Er tat dies, weil er nicht weinen konnte. 
Er drückte der Umgebung auf diese Weise seine Trauer 
über den unersetzlichen Verlust aus. 

Seine Anfälle zeigen immer das gleiche Bild. Ich uill einen solchen beschreiben, 
wie ich ihn während einer Sitzung erlebte. An diesem Tage brachte sein Bruder 
"Wilhelm in einem körperlichen und geistigen Erschöpfungszustände zu mir, nach- 
dem der Kranke des Morgens zwischen vier und sechs Uhr fünf heftige Anfälle 
durchgemaclit hatte. Drei waren von Ekel und Erbrechen begleitet. Wilhelm 
sah sehr krank aus und klagte über einen schweren ,, seelischen Druck“. Einige 
Minuten nach dem Beginne der Sitzung stöhnte er leise „Oh!“ und blieb dann 
ruhig. Einen Moment lang schien es, als ob er schlafen würde. Er beleckte einige 
Male seine Lippen, schmatzte und machte sonderbare Schluckbewegungen. Der 
Mund blieb dabei geschlossen. Nach einigen Seufzern und grunzenden Lauten 
wurde er steif von Kopf bis zum Fuß. Die Augen waren w'cit offen und nach 
links gerichtet. Er schien mich gerade anzublicken. Es war, als ob er mich an- 
sprechen wollte. Keine Pupillenreaktion! Der Puls kräftig und regelmäßig. Keine 
Krämpfe, nur schwache klonische Zuckungen in der Periode der Rigidität. Die 
rechte Oberlippe etwas nach oben gezogen. Die Kiefer aufeinander gepreßt. Dabei 
war er außerordentlich zyanotisch. Kein Schaum vor dem Munde, kein Zungen- 
biß, kein Stuhl- oder Urinabgang. Der Anfall dauerte Minuten. Dann löste 
sich die Spannung und er verfiel in einen tiefen Schlaf. 

Unmittelbar nach dem Anfall prüfte ich die Sehnenreflexe. Patellar- und 
Achillesreflexe waren nicht different, lebhaft, aber nicht gesteigert. Die ersten 
fünf Minuten nach dem Anfall kein Babinski, die zweiten fünf Minuten ein zweifel- 
hafter; die nächsten 15 Minuten bestand ein positiver Babinski 
beiderseits, aber er trat zuerst und viel deutlicher auf der linken 
Seite auf. 25 Minuten nach dem Abklingen des Anfalles war der 
Babinski verschwunden. 

Wilhelm schlief nur eine halbe Stunde. Ich konnte ihn dann erwecken und 
in das Nebenzimmer führen. Er erbrach heftig zehn Minuten lang, schlief dann 
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noch eine Stunde und wurde von seinem Bruder in diesem erschöpften Zustande 
heimgeführt. (Der Bruder war Arzt und hatte ihn hierauf zwecks analytischer 
Behandlung zu Dr. Stekel gebracht.) 

In der nächsten Sitzung berichtete Wilhelm, er habe vor den Anfallen seinen 
Vater vor sich stehen gesehen, als ob er noch am Lehen wäre, ^ie^ Tage vor en 
Anfällen hatte er oft Halluzinationen von seinem Vater. Oft stand er in zitternder 
Erwartung da: Die Türe werde sich öffnen und sein Vater werde eintreten. 

Nach den Anfällen klagte er über Muskelschmerzen in den Extensoren uji^ 
dem rechten Oberschenkel. Noch 36 Stunden nach dem Anfälle erschien ihm 
alles fremd, als ob er nach einer langen Reise zu seiner Familie zurückgeke_ r_t 
wäre. Er fühlte sich wie ein fünfjähriges Kind. Hier sehen wir das Auftauchen 
seiner verscliiedenen Wiedergeburtsphantasien. 

Seinen Anfällen geht eine Inkubationsperiode vorher. Zwei bis drei tage 
vorher ist er unruhig, einsilbig, launisch, rastlos. Manchmal bricht er unmotiviert 
in ein krampfhaftes, unnatürliches Lachen aus, manchmal weint er, wenn seine 
Gedanken um den toten Vater oder die tote Schwester kreisen. Zuweilen Herz 
klopfen und Schwindel. (Nach rechts oder nach links.) Zuweilen stottert er an- 
fallend. Bei Tag heftiger Urindrang, des Nachts Ruhe. Ein unbestimmtes Gefühl 
von Unbehagen. Angst vor dem Alleinsein, Angst vor Geistern, jemand könnte 
kommen, um ihn zu erschrecken. Eine sonderbare Aura vom Magen aufsteigend, 
ein Gefühl von Übelkeit tritt unmittelbar vor dem Anfall oder schon eine Zeit 

vorher auf. , . ^ ^ 

Der Grundaffekt dieser Prodromalerschemiingen scheint Furcht zu sein. 

Mitunter gehen die Erscheinungen ohne Folgen vorüber. Wenn er aber 
Knurren im Magen hört, aufstoßen muß, kommt es zu den schmatzenden Be- 
wegungen der Lippen, dann steht ein Anfall bevor. 

Während der Inkubation treten auch traurige Gedanken über sein Schicksal, 
über seine trostlose Lage, seine Zukunft auf; er bemitleidet seine Mutter, die schwer 
Tobotten muß. Das Blut steigt ihm zu Kopfe, die Umgebung verschwimmt, die 
Gegenstände werden undeutlich und er verfällt in seinen Anfall. Zuweilen schießt 
das Blut in die Beine oder die Hände. Er setzt sich dann nieder, liest ein Buch 
oder lenkt sich anderseitig ab. Nach einigen Sekunden fühlt er sich ganz wohl, 
ohne das Bewußtsein verloren zu haben. Es handelt sich um abortive Formen 

seiner Epilepsie. , , , , 

Ich will nun versuchen, die wichtigsten Fakten der Analyse darzustellen 
und bedauere, daß ich nicht das ganze Material ausbreiten kann, das ich innerhalb 
einer Behandlungszeit von zehn Monaten gesammelt habe. Die ersten \ier Monate 
eine volle Stunde täglich, den fünften eine halbe jeden zw^eiten Tag; den sechsten 
eine Viertelstunde jeden zw'eiten Tag, den siebenten jede Woche eine halbe Stunde 
und die letzte Zeit eine kurze Sitzung alle 14 Tage. Prinzip der allmählichen Ent- 
wöhnung nach Dr. Stekel. 

Wilhelm war wie die meisten Epileptiker mißtrauisch. Er fürchtete besonders, 
ich werde seiner Mutter oder seinem Bruder etwas von seinen Geständnissen 
berichten. Die ersten zw'ei Monate vergingen fast allein in der Bekämpfung des 
Widerstandes und der Gewinnung seines absoluten Vertrauens. 

Er ist das jüngste Kind einer vierköpfigen Familie. Er und seine um drei 
Jahre ältere Schwester waren die einzigen Kinder, welche bei den Eltern auf- 
wuchsen. Diese waren orthodox fromme Juden. Er wmrde mit Sorgfalt umgeben, 
verhätschelt und verzärtelt, w'ar der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, wei er er 
„unglückliche Anfallskranke“ war. Er genoß nicht die Freiheit anderer Kinder, 
sondern wurde stets von einem Familienmitgliede, besonders von der Mutter sorg- 
sam überwacht. Er wurde nie gestraft, denn das könnte seine ,, sch wachen erven 
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erschüttern. Er lernte so frühzeitig, das ganze Haus beherrschen. Er war der 
Tyrann dem man bis zum Tode seines \ aters jeden unsch erfüllte. Dann änderte 
sich die Lage. Die Familie wurde arm, kämpfte mit Nahrimgssorgen. Drei Monate 
nach dem Tode des Vaters starb die Schwester. Drei Monate später brachen die 
schweren Anfälle aus. Seine Mutter mußte hart um das tägliche Brot kämpfen, 
iammerte unaufhürlich über den Wechsel der Verhältnisse und sah mit Sorgen in 
eine trübe Zukunft. Ihr ewiges Jammern ließ den Patienten fühlen, daß 
er das Zentrum ihrer Sorgen bildete. Er wurde täglich mit Bemerkungen ge- 
füttert; „Armes Kindl Was wird aus dir werden?“ „Wer wird sich um einen 
Kranken kümmern woUen?“ Noch tiefer traf sie ihn wenn sie den toten 
Vater sprach: Er könne nicht aus dem Grabe auferstehen, jetzt wo die i 
nötig wäre. Sie hinderte ihn sogar an der Arbeit. Er wäre zu 
arbeiten, er hätte Tuberkulose wie sein Vater. Überdies war er 
Man ließ ihn nicht allein ausgehen, aus Angst, er konnte im Anfall “^®rfah"" 
werden. So wurde er das Opfer dieser törichten Erzieher und blickte verzweifelt 
in die Zukunft. Er malte sich seinen Selbstmord ans und wie er im Sarge li g 
werde. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken in die Vergan^uliei /•■•frifTMi 
lieh war er. als noch sein Vater für alles sorgtel Olt sah er sieh als (“nfptagen 
Knaben zwischen Vater und Mutter im Bette liegen. So zwang ihn die trostlose 
Gegenwart zu Regressionen, die bis auf seine Wiedergeburt zurückgingen. 

Seine Lebensträiime w'aren auf Sand gebaut. Er floh vor einer ungewissen 
Zukunft und trostlosen Gegenwart in die Vergangenheit* Die Mutter vers ar e 
die verhängnisvolle Entmutigung. Er stellte sich zur Umwelt mit Irotz und 
Verbitterung ein. Diese Einstellung wurde durch die streng-orthodoxe-juaisclie 
Weltanschauung und durch die parapathisch-nachsichtige Mutter determiniert. 
Ja, in der Vergangenheit, da w'ar er ein kleiner König. Die Umgebung beugte sic 
vor ihm. Nun muß er sich der Realität fügen. Er versucht sich in seine Phantasie- 
welt zu flüchten, aber wenn die Impulse ihn aus der unerträglichen Situation zu 
einer Tat drängen wollen, fühlt er die Handfesseln der Moral und muß seine 
kriminellen Racheimpulse in den Anfällen austoben. Hier lebt er alles aus; Iiizest- 
wünsche, Racbephantasien, Selbstmord, Tod und Wiedergeburt. 

Ich habe die Umrisse seiner Persönlichkeit gegeben. Nun schreite ich zu den 

Ergebnissen der Analyse. Die polare Spannung zwischen den kriminellen Impulsen 

und dem Wunsche einer (moralischen) Wiedergeburt ist so groß, daß der seelische 
Schwerpunkt sich immer verlegt, daß er das seelische Gleichgewicht verliert und 
immer eine gewisse Zeit benötigt, um ins Gleichgewicht zu kommen. Die folgende 
Darstellung ist in Form einer Autobiographie gegeben; 

„Wenn ich beschäftigungslos zu Hause sitze, Tag um Tag immer das Gleiche, 
flüchten meine Gedanken in die Vergangenheit. Ich wünsche mir lebhaft, die 
glücklichen Tage wieder zu erleben, da ich noch sorgenlos und unbekümmert iiiii 
den Kampf des Lebens die Tage verbringen konnte. Ich sehe ein Bild: Mich als 
dreiiähriges Kind zwischen Vater und Mutter. Ich denke dann: Wenn ich nur 
wieder ein Kind sein könnte und nichts von der bösen Welt hören w'ürdel Nichts 
von ihren Konflikten, ihrem strengen Urteil und ihrer Mißgunst. Wie glücklich 

wäre ich da! Das beste wäre: Der Vater könnte noch leben Er war immer 

so lieb zu mir. . . • Brachte mir Geschenke, gab mir Geld, gab mir alles, alles, was 

ich beschäftigen mich stundenlange. Dann erwache ich und 

verdeiche diese Bilder mit der grauen Gegenwart und der ungewissen Zukunft. 
Mein Herz krampftsich zusammen. Welche grauenhaften Aussichten! Wenn meine 
Mutter stirbt bleibe ich hilflos und verlassen zurück. Ich höre ihre Stimme; 

Armer Kerl'’ Was wird aus ihm werden?“ Die Stimme hat ja recht. Ich habe 
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kein Geld, keinen Beruf, keine Stelle; ich habe nichts gelernt und stehe fremd im 
Leben und zu dem Leben. Wie wundervoll wäre es, sich wieder in ein ffind zu 
verwandeln, gehegt von der warmen Liebe der Mutter und beschützt von der 
Sorgfalt des Vaters!“ 

,, Diese Gedanken verfolgen mich, man läßt mich ja nicht arbeiten, ja man 
erlaubt mir nicht einmal, ein Buch zu lesen, Tiefe Schleier senken sich auf mich, 
ich werde immer mutloser. Wie herrlich wäre es, wenn ich wie andere arbeiten 
köiintel Ich würde meiner Mutter ein herrliches Heim schmücken.... Wie soll 
ich mich an die Arbeit machen, wenn meine Mutter mich immer entmutigt, mir 
von den Anfällen und der drohenden Tuberkulose spricht? * - .Mich als Schwächling 
bezeichnet? Ich fühle mich gar nicht als Schwächling! Sie schiebt meine Arbeit 
auf. Sie sagt ich habe Zeit, mich für einen Beruf vorzubereiteii.“ 

,,Ich solle nur recht viel schlafen und nichts denken. Das wiederholt sie 
unaufhörlich, bis ich wütend werde. Und die Jahre meiner Jugend verstreichen 
nutzlos. Ich mache gar keine Fortschritte.“ 

,, Meine Mutter hindert meine Entwicklung. Es wäre eine Erlösung, könnte 
ich mich von ihr freimachen! Ihre bloße Gegenwart regt mich auf. Mitunter -- 
besonders vor Anfällen — werde ich roh, setze sie in Schrecken, so daß sie zu 
Nachbarsleuten flüchten muß. Ich erinnere mich besonders an einen Vorfall. 
Es war acht Uhr abends und ich war allein mit der Mutter zu Hause. Plötzlich 
fühlte ich die ominösen Vorboten eines Anfalles. Ich stürze aus dem Zimmer und 
verliere das Bewußtsein. Aber nur eine Sekunde! Ich erfange mich und lege mich 
ins Bett, fürchtend, die Mutter könnte mich dafür schelten. Bald war alles vor- 
über. Kurz vor dem Anfall hatte ich an meine Beziehungen zur Mutter gedacht, 
wie wir sie in der Analyse besprochen haben. I(h kann nicht bestreiten, daß ich 
vielleicht kriminelle Gedanken gehegt habe. Sicher ist es, daß ich tags zuvor in 
der Zeitung von einem Epileptiker gelesen habe, der nachdem er seine Mutter und 
Schwester ermordet hatte, Selbstmord beging. Unwillkürlich stellte ich mir vor, 
ob ich so ein Verbrechen begehen könnte und was ich dabei fühlen würde.“ 

,,Ich denke oft an Leichen. Besonders an ihre Verbrennung. Die brennenden 
Leichen werden Gott als Opfer dargebracht — wie in der Götterdämmerung. Ich 
wundere mich, wie ich auf so groteske Gedanken komme. Ich suche ihnen zu ent- 
fliehen, damit es nicht zu einem Anfall kommt. Auch auf der Straße blicke ich 
zum Himmel, wenn ich das Nahen eines Anfalles fühle. Vielleicht kommen diese 
Gedanken von der Tatsache, daß ich immer an die zwei Toten, Vater und Schw^ester 
denken muß. Einmal sah ich knapp vor dem Anfall meine Schwester als Engel in 
den Himmel fliegen. Das war gerade um die Zeit, als meine Stiefschwester nach 
einer Operation krank zu Hause lag. Ich mußte den ganzen Tag an sie denken, 
war traurig und verstimmt, als ob ich eine Verwandte zu betrauern hätte. Ich 
wollte immerzu weinen. Ich ertrage es nicht, andere leiden zu sehen oder ihr 
Stöhnen zu hören. Ich zittere, ich könnte einen Anfall bekommen, so wie in den 
Momenten, da ich an die Toten denke. Kommen solche Gedanken, so bemühe ich 
mich, abzulenken. Um die besagte Zeit dachte ich viel an meine tote Schwester. 
Das wird wohl die Ursache meiner Verstimmung gew’esen sein...“ 

„Visionen huschen vorbei, in denen ich sie weinen sehe, gerade so wie in den 
Zeiten, da ich sie gequält und mißhandelt habe! Ich gestehe es nun offen: Ich war 
die Ursache ihres Weinens. Ich schlug sie roh, wenn sie meine launischen Wünsche 
nicht erfüllte oder wrenn ich ihr nicht gehorchen wollte.“ 

„Grauenhaft ist es mir, wenn ich sie vor mir sehe, wie sie an dem Bette des 
toten Vaters steht und weint. Das weckt die traurigsten Gedanken. Ich war 
versteinert und fühlte nichts und hatte doch meinen Ernährer verloren! Meine 
Stiefschwester erholte sich. Ich hatte einen Anfall, als ich ein Medikament aus der 
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Apotheke holen sollte (Vergiftungsgedanken). Kurz vor dem Anfall blickte ich 
zum Himmel und sah meine Schwester als Engel schweben. Nach dem Anfall 
fürchtete ich in die Apotheke zu gehen, ich könnte ein falsches Medikament holen.“ 
In dieser Nacht hatte ich folgenden Traum: 

Traum I. Ich saß am Boden zwischen den Beinen meiner toten 
Schwester. Ich hob ihr die Röcke auf und trachtete höher hinauf zu sehen. 
Ich erwachte nach einer profusen Ejakulation. 

„Ich habe oft sexuelle Triliirae, in denen die Mutter oder die Schwester das 
Objekt meiner Wünsche darstellen. Pollutionen sind verhältnismäßig selten. 
Nach solchen Träumen berichtet mir die Mutter, daß ich des Nachts einen Anfall 
gehabt habe. Die Mutter erkennt meinen Anfall an dem Schmatzen meiner 
Lippen.“ 

(Wir übergehen zahlreiche Inzestträume, welche sein starkes Verlangen nach 
der Mutter und der Schwester beweisen.) 

„Ich gestehe,“ fährt Wilhelm fort, „daß ich des Nachts oft den Impuls fühlte, 
zur Schwester ins Bett zu kriechen und von ihr Besitz zu ergreifen. Ich wollte es 
nur ausführen, wenn sie im tiefen Schlafe lag. Auch meine Mutter wollte ich oft 
im Schlafe küssen. Ich war zu stolz und zu schamhaft, um es auszuführen. Früher 
fragte ich mich verwundert, warum ich die Mutter im Schlafe küssen wollte. Seit 
mir die Analyse die Augen geöffnet hat, erkenne ich meine Onanie-Phantasien; 
sie sind schrecklich! Ich dachte an die Mutter! Ich denke an ihre Schamteile, au 
ihre Hinterbacken und an ihre Schenkel .... und an ihren Anus. Ich erinnere 
mich auch eines Traumes, in der ich mit der Schwester von rückwärts verkehrte. 
Ekelhaft! Manchmal, wenn ich in einem Park sitze, denke ich mir, daß ich den 
Anus der vorbeiwandelnden Mädchen küsse. Beim Onanieren stellte ich mir auch vor, 
daß ich den Urin der Mutter trinke oder ihren Kot esse. (Das ist wohl die Ursache 
seines Ekels und Erbrechens nach einem Anfalle.) Ich erinnere mich auch an die 
nackten Beine meiner Schwester. Sie waren wunderschön. . . Oft wenn die Mutter 
bei Nacht nachsehen kam, konnte 'ich ihren Podex sehen, was mich maßlos 
erregte. Einmal fühlte ich das Nahen eines Anfalles. Mitten in diesen beschrie- 
benen Sensationen der Aura sah ich eine Halluzination: meine Mutter mit nacktem 
Oberkörper im Bette sitzend. Die Aura und die Halluzination verschwanden. Ich 
liebe es, in der Phantasie ihre nackten Brüste zu küssen und mein Gesicht in ihnen 
zu vergraben. Auch denke ich oft daran, zu den Füßen eines Mädchens zu sterben.“ 
(Die nachfolgende Beobachtung erklärt eine Serie von sieben Anfällen mit 
nachfolgendem Erbrechen.) 

Der nachfolgende Traum leitet diese Serie ein: 

Traum II. Ich sah meine Tante einen Apfel schälen. Sie zerschnitt 
ihn und aß die einzelnen Stücke. Ich hatte ein Gefühl des Grauens, als ich 
die Tante mit dem Messer essen sah. Ich erwachte und fühlte Brechreiz. 
Eine Stunde nach dem Erwachen setzte der erste Anfall der Serie ein. 
Deutung: Wilhelm hat sadistische Impulse die Brüste seiner Mutter abzu- 
schneiden und sie aufzuessen. 

„Ich ka '«ine Mutter nicht krank im Bette liegen sehen. Ich muß aus dem 
Zimmer gehen, sonst kommt der Anfall. Verlasse ich sie, so mache ich mir Vor- 
würfe daß ich sie herzlos und grausam verlassen habe. Anscheinend habe ich keine 
sexuellen Gedanken. Aber meine Träume zeigen mir das Gegenteil. Ich habe dann 
Anfälle mit schmatzenden Lippen und Saugbewegungen. (Regression zur Säuglings- 
zeit.) Den Zusammenhang zwischen der Aura und dem Denken an meine Mutter 
habe ich selbst festgestellt. Einmal onaniere ich. Plötzlich zucken blitzschnell 
Gedanken an meine Mutter und Stiefschwester durch mein Hirn. Die ganze Nacht 
war ich ruhelos und den nächsten Tag verbrachte ich in banger Erwartung eines 
Anfalles. Aber in weniger als einer Minute war alles vorüber. Um diese Zeit 
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zogen aucli Gedanken an meinen Vater, gleich vagen Schatten, durch mein Be- 
wußtsein.“ 

„Mitleid mit der Mutter leitet die meisten Anfälle ein. Wenn ich zufällig 
daran denke, wie sie sich abrackcrt und wie schlecht sie von den reichen Ver- 
wandten behandelt wird, werde ich aufgeregt und fühle, wie der Anfall mich über- 
wältigen will. Auch wenn ich denke, wie ich ihr zur Last fallen muß. Das über- 
kommt mich immer und überall selbst bei Spaziergängen auf der Straße. Natürlich 
enden diese Gedanken mit dem .A.usmalen meiner traurigen Zukunft. Die Hoff- 
nungslosigkeit meiner Lage treibt mich in die wildesten verzw^eifelten Phantasien. 
Ich pfeife auf die Hilfe meines Bruders und meiner Stiefschw'ester, falls meine 
Mutter sterben sollte! Dazu bin ich zu stolz! Eher begehe ich Selbstmord 1 Die 
Anfälle hindern mich, eine Existenz zu gründen. Ich weiß, daß ich mich wiederhole. 
Aber so ist mein Denken 1 Es sind Zwangsgedanken. Besonders quälend, seit ich 
meine Mutter des Nachts zu meiner Stiefschwester reden hörte: Der arme 
Kerl! Was wird aus ihm werden! Und sie setzte ihre traurigen Betrach- 
tungen fort, während ich mich schlafend stellte. Ich glaube, nachher setzen die 
häufigen Anfälle ein. Vielleicht rühren viele Anfälle des Nachts von diesem Ein- 
druck her. . . 

„Ich fühle, daß meine Einsamkeit mich zu aussichtslosen Wünschen treibt. 
Zuweilen wenn ich sehe, wie gut andere Menschen leben, wie reich und glücklich 
sie sind und gar nicht an die Armen denken, welche das Notwendigste entbehren, 
übermannen mich tiefe Trauer und ohnmächtiger Zorn. Ich kann mit Mühe meine 
Tränen zurückhalten. Dann hasse ich die Gesellschaft, möchte mich an ihr rächen, 
den Reichen und Mächtigen etw'as antun. Ich könnte ein blutrünstiger Bolschewist 
werden! Das ist das einzige Heilmittel für diese grausame Ungerechtigkeit, deren 
Opfer ich bin. Töricht ist es von mir, solchen Gedanken nachzuhängen. Denn ich 
bezahle sie mit einem Anfall. Diesen Zusammenhang hat schon meine Mutter 
festgestellt. Wenn sie mich mürrisch und verdrossen sieht, warnt sie mich und 
zwingt mich, ins Bett zu gehen, was den Zustand noch verschlimmert. Dann 
werde ich wild und frech (der Anfall kommt erst Später). Das sind die Momente, 
in denen die toderschrockene Mutter das Zimmer verläßt. Ich soll furchtbar sein 
vor dem Anfall! Ich erinnere mich nicht mehr an dieses Benehmen. Ich habe 
nur Gefühle der Sympathie und Liebe für meine Mutter! Ich möchte ihr das 
schönste Leben bieten! Bei der jetzigen Gesellschaftsordnung ist es für einen 
ehrlich arbeitenden Menschen unmöglich. Wir leben im Zeitalter der Schieber! 
Es sind minderwertige Menschen, aber sie beherrschen die Welt. Ich bin selbst ein 
Jude, aber ich hasse die heimlichen Betrügereien der jüdischen Profitierer! Die 
Reichtümer sollten an alle gleichmäßig aufgeteilt werden. Eventuell durch Gewalt! 
Der Bolschewismus muß kommen! Ich darf unsere Lage mit der der Reichen 
nicht vergleichen, nicht an die Zeit denken, da wir wohlhabend waren, da Vater 
noch lebte. Das rührt an den empfindlichsten Teil meiner Seele. Ein Schauer 
befällt mich. Ich werde wütend.“ 

,,Das fühlte ich, als eine reiche Tante uils besuchte. Sie ist nun stolz, weil sie 
mehr Geld hat. Wenn mein Vater leben würde, so wäre es umgekehrt. Die Reichen 
sind Hunde! Hoch die Kommunisten! Die Russen haben ganz recht gehandelt! 
Die ganze Welt sollte ihr Beispiel nachahmen. Ich wollte auch hier in Wien kämpfen . 
Aber unser schüchterner Versuch wurde xmterdrückt. Die ganze Zeit stand ich 
unter dem Damoklesschwert eines kommenden Anfalles.“ (Patient meint die Zeit, 
da die Wiener Kommunisten, von Ungarn unterstützt, in Wien eine Revolution 
herbeiführen wollten.) 

Während Wilhelm dies berichtet, wird er blutrot im Gesicht, auch die Ohren 
sind dunkelrot, er wird schwindlig und fühlt das Nahen eines Anfalles. Er schämt 
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sich auch, daß er so bittere Ilaßgefühle hegt. Aufgeregte Träume pflegen in dieseu 
Zeiten seine kriminellen Impulse zu begleiten. 

Traum III. Überall sehe ich Leichen, Köpfe, Beine, Hände und Füße 
sind abgeschlagen und die Körper sind verstümmelt. Alle sind Zivilpersonen. 
Ich erkenne keinen. Ich sehe keinen lebenden Menschen. Alle sind um- 
gebracht. Alle Plätze sind verlassen. Ich sehe kein Blut. Ich wundere mich, 
wie solch ein Gemetzel möglich war. 

In anderen Träumen schlägt er ein Weib in grausamer Weise und beachtet 
nicht ihr Flehen um Gnade. Diese Frauen sind Mutteriraagines und zeigen seine 
starke Haßeinstellung. Die Mutter töten, hieße sich von ihr frei machen. Er 
gibt auch offene Todeswünsche zu. (Bipolare Einstellung.) 

„Meine Mutter geht mir auf die Nerven. Dann zeige ich ihr meine giftige 
Seele. Einmal krank im Bette rief ich ihr zu: „0, daß du eine Krankheit 
bekämest, die kein Arzt heilen könnte!“ Diese Worte habe ich oft bereut. 
Auch gegen meinen gütigen Vater hatte ich ähnliche Flüche. Ich weiß, daß ich 
ihm den Tod gewünscht habe. Je schneller, desto besser! Ich ging in meinen 
Phantasien so weit, daß ich mir meine Gebete nach seinem Tode vorstellte. Während 
seiner Krankheit war er oft launisch und sekkant. Ich wünschte seinen Tod und 
sagte es ihm einmal ins Gesicht: ,,Ich werde froh sein, wenn du schon 
gestorben bist!“ Nun da er tot ist, fühle ich mich schuldig a^i seinem Tode. 
Dieser Gedanke beherrscht mich, ich werde ihn nichtlos, er verfolgt michui meinen 
Träumen. Oft sehe ich seinen Geist.“ 

Der nachfolgende Traum ist ein Beispiel seiner quälenden Reue: 

Traum IV. Ich bin in der Küche meiner Tante, sie bereitet ein Bündel 
Hemden für mich. Sie blickt zur Türe und sagt leise: ,, Jetzt kommt erl 
Mein Vater tritt ein und geht auf den Platz zu, wo meine Mutter sitzt, an 
mir vorüber, durch das ganze Zimmer. Er geht langsam w'ie ein alter Mann. 
Er trägt weder Hut noch Rock. Es war unheimlich, wie leise sich die Tür 
geöffnet hatte und er gemessenen Schrittes und geräuschlos hereinkam. 
Ich dachte, es ist sonderbar, daß ich ihn sehe, denn ich wußte, daß er tot war. 
Ich sali schärfer hin und bemerkte, daß er nebelhaft aussah, wie ein Geist. 
Er sprach lange, lange mit Muttern, was mich unendlich demütigte, weil er 
mich so lange Zeit ignorierte. Es war ein qualvolles Gefühl und ich senkte 
in tiefer Beschämung mein Haupt. Endlich hörte ich meine Mutter sagen: 
Gib ihm 5000 Dollar für ein Geschäft. Mein Vater drehte sich um und kam 
langsam auf mich zu. Er sprach etwas zu mir. Ich weiß nicht, was er mir 
gesagt hatte. 

„Ich erwachte und dachte, jetzt werde ein Anfall kommen. Ich war ruhelos 
und beherrscht von den einem Anfall vorhergehenden Sensationen. Ich schämte 
mich sogar, den Traum aufzuschreiben, wie ich es für Sie jeden Tag mache. Ich 
kann Ihnen keine Einfälle zum Traum bringen, ich bin zu verwirrt.“ (Seine Ohren 
wurden rot, er fühlt ein Bedürfnis zu schlafen, eine Art des Widerstandes, den er 
gerne anwandte, w'enn es galt, peinlichen Erörterungen zu entgehen.) 

,,Ieh hatte das gleiche Gefühl im Traum, wie damals als die reiche Tante 
mich ignorierte.“ 

Deutung: Starke Schuldgefühle. Das Wandeln des Geistes erinnert ihn an 
Hamlet. Das Geld soll ihn zum reichen Manne machen. Zugleich symbolisiert 
Geld hier auch Liebe. Der Vater vergibt ihm seine häßlichen Sünden. Dieser 
Wunsch ist tief in seiner Seele verankert. 

Ein anderer Traum, der sich typisch wiederholt, zeigt ihm die Liebe des 
Vaters, die er so sehr vermißt: 

Traum V. Ich gebe meinem Vater eine Zigarette. Er scheint darüber 
froh zu sein und küßt mich. Ich erinnere lebhaft sein fettes Gesicht, wie er 
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sich über mich beugt, um mich zu küssen. 

„Nach diesem Traume hatte ich den ganzen Tag Urin- und Stuhldran^ 
heiße rote Ohren und war sehr nervös/^ 

(Die homosexuellen Motive dieses Traumes sind durchsichtig genug.) 

„Ich benahm mich ebenso gemein zu meinem Vater wie zu meiner Mutter. 
Das war gewöhnlich vor einem Anfall, weshalb ich dann nicht gestraft w^erden 
konnte. Uinmal ich w'ar sieben Jahre alt — brachte ich meinen Vater so in Wut, 
daß er einen Stock nach mir warf. Ich war so unglücklich nachher, daß ich sterben 
wollte oder einen Selbstmord begangen hätte. Zweimal brachte er mich so in Zorn, 
daß ich schwere Anfälle hatte, aber ohne Krämpfe. Ich war damals fünf Jahre alt.^^ 

„Vor starken Anfällen fürchte ich vor den Spiegel, zu oder nach der Türe zu 
blicken, ich könnte den Vater oder die Schwester sehen. Die Furcht hält oft 
mehrere Tage an. An solchen Tagen leide ich an Gespensterfurcht. Ich kann 
nicht allein im Zimmer bleiben, ich ziehe nachts die Decken über meinen Kopf. 
Bin ich zufällig im hinstern auf der Straße, so eile ich heim so schnell ich kann. 
Ich stottere dann und besonders bei den Worten Graben (Grab), Träume und 
drüben ( Jenseits).^' 

Wilhelm zeigt auch Waschzwang und reinigt seine Kleider mehrmals täglich. 
Kr möchte sich von aller Schuld reinwaschen wie Lady Macbeth. 

Wir sehen, Wilhelm ist so in dem Netze seiner Phantasien und kriminellen 
Impulse gefangen, daß er sich nur durch einen Anfall erretten kann. Er flüchtet 
in die Vergangenheit, bis in sein Embryonalleben, er wird neugeboren und kann 
ein neues Leben beginnen, ohne Schuld, und alle Fehler vermeiden, die ihn elend 
gemacht haben. Der nächste Traum zeigt dieses Motiv: 

Traum VT. Ich fahre im Coupe der Eisenbahn. Der Zug geht an hohen 
Bergen vorbei. Ich überblicke das Tal und die herrliche Gebirgslandschaft. 
Der Boden ist mit Schnee bedeckt, was einen auffallenden Hintergruna für 
die dunklen Bäume bildet. Wildbäche stürzen von den Bergen, als ob der 
Schnee schmelzen würde. Ich habe ein ungewöhnlich starkes Angstgefühl 
und erwache schweißgebadet. Ich bin außerordentlich glücklich, daß ich 
aus dem Traume erlöst bin. 

Deutung: Schnee und Bäume symbolisieren die Haut und die Haare vor 
der Vagina; das Gebirge den mons veneris; das Wasser bedeutet Urin; das 
Cou^pe den Uterus. Das Gefühl der Erschöpfung und Furcht stammt von der 
Geburtsphantasie. 

Dieser Traum folgte einem seiner letzten schweren Anfälle. Die Verbindung 
Wiedergeburtsphantasien wurde durch den Traum und die 
Einfälle festgestellt und damit der Zusammenhang zwischen seinen ,,Fraisen‘‘ 
und den späteren Anfällen wahrscheinlich gemacht. 

Wilhelm wurde nun unterrichtet, sich der Kealität anzupassen. Es galt, 
iliD dem Leben und der Arbeit wiederzugeben. Die Mutter aber durchkreuzte 
meine Bestrebungen, so daß es manchmal schien, ich müßte die Analyse aufgeben, 
bie zog es vor, ihn als hilfloses, auf ihre Liebe angewiesenes Kind zu behalten. Ich 
veranlaßtc ihn, zu arbeiten und einen Posten anzunehmen. Dreimal während der 
Analyse bewog ihn die Mutter die Arbeit aufzugeben, weil er zu schwach sei usw, . . . 
Der Posten sei zu schlecht, er solle zu Hause bleiben, bis sich eine bessere Be- 
schäftigung bieten würde. Aber trotz dieser schädlichen Beeinflussung gelang es, 
den Kranken zu erziehen und seine Impulse erkennen zu lassen. 

Im vierten Monate verschwanden die Anfälle von petit mal 
vollkommen. Die großen Anfälle kamen regelmäßig in Intervallen von sechs 
Wochen. Aber ihre Stärke nahm ab, so daß der Anfall sich schließlich auf ein 
Minimum reduzierte. Wilhelm fühlte einige Sekunden die Aura und der Anfall 
war wie ein Blitz von Be\\mßtIosigkeit. 
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Diesem rudimentären Anfall gingen wieder Visionen des introspektiven 
Panoramas voraus. ^ 

”'^®^®‘;*‘^®<^®"®CiedankenflogendurclimeinenKopf, Vater, Mutter, Schwester 
ich konnte keinen einzigen fixieren.“ 

* er zum BewujJtsein kam, hatte er die gleiche Sensation wie nach schweren 

Anfallen. Ein unheimliches Gefühl in jeder Fiber seines Körpers. Nur ein einziges 
lal fiel er zu Boden. Nach einem Anfall schlief er ein bis zwei Stunden und 
konnte dann seine Arbeit fortsetzen. Der Anfall glich einem „Schlage von Be- 
wußteemsverlust“, dauerte nicht länger als sein petit mal, aber die Aura glich trotz 
ücr Kurze des Anfalle.s den Sensationen vor dem großen Anfall. Durch diese Anfälle 

wurde er in seinem Berufe nicht gestört. Ein größerer Anfall erfolgte nur nach 
einer Tonsillektomie. ® 

Kaum begann sich die Mutter dreinzumischen und ihn zu bemitleiden, zu 
u erreden, den Posten aufzugeben und zu Hause zu bleiben, so stellten sich wieder 
die heftigen Anfpe in alter Intensität ein. Wilhelm sah ein, daß sein größter 
heind die Arbeitslosigkeit war. Hatte er nichts zu tun, so meldeten sich die" Phan- 
tasien und mit ihnen zugleich alle Sensationen, die einem Anfall vorherzugehen 

ständiger Angst vor dem Anfall. Er sehnte sich nach 
Beschäftigung, aber die Mutter drängte ihn in das süße Faulenzerleben. So hatte 
er 1® Kampf zwischen Faulheit und Arbeitslust zu besteheu. Immer 

le rage. oll ich ins Geschäft gehen oder bei der Mutter bleiben?“ Zuweilen 
sieg e e au leit und auch das Verlangen, sich von der Mutter verzärteln und 
pflegen zu lassen, den Kranken zu spielen - und er blieb zu Hause. 

hnhcn in ^ j simulierte, um der Arbeit zu entgehen, aber wir 

s^nmlUen er Anfälle nach seinem Belieben hervorrufen und auch 

Waä™ einmal, als er von einem 

Jen An ni? ? * einem Parke stahl. Er simulierte 

Tendenz S zu werden. Wir sehen also deutlich die 

DemSvuiwntf um unangenehmen Situationen zu entgehen, 

Hnr Sln ?• f T anzunehmen, daß er sich in 

Tmäß efnen ff n f f-c f"’ Produziert, die erfahrungs- 

gemab einen Anfall herbeiführen. ^ 

Serie tZ Monates der Analyse hatte der Patient seine letzte 

«itatiiii NtpI r heftigste aller Attacken und glich schon einem 

wicLwf a trat ein verstärkter 

\ aschzwang auf Erst w'iisch er sich fünf- bis seclismal täglich die Hände dann 

mußte er jeden Moment, bei 50 mal im Tage w^aschen, so daß er seine Stelle verlor 
ifffn f "m'T ^^fSsnenrose gegen die Arbeit aus.) Er wusch und wusch 

ul f "i Unterfutter seiner Taschen und das Innere 

der Schuhe. Sem Tag verging mit Waschen. Von morgens acht Uhr bis mittags 
stand er vor dem Waschtisch, von dem man ihn nicht wegbringen konnte. Die 
dritte VVoche kam em älterer Bruder, nahm ihn mit sich nach Deutschland und 
gab ihm eine Stelle in seinem Geschäfte. 

Das geschah zwei Monate vor der Niederschrift dieses Berichtes. Er ist nun 
zwei Monate anfallsfrei, das macht ira ganzen fünf Monate ohne Anfall. Auch der 
Waschzwang verschwand allmählich, nachdem er seine Mutter verlassen hatte so 
daß er in seinem Berufe nicht gestört war. 

Der Waschzwang bedeutet ein neues Aiifflackcrii des parapathischen Systems 
infolge 'des bösen Gewissens. Die Bahn zu den epileptischen Anfällen war ihm 
verschlossen. K^in wählte er eine andere Form der Parapathie. Allerdings kam ein 
neues traumatisches Moment von größter Bedeutung hinzu. Seine Mutter machte 
eine Reihe von Bemerkungen, daß sie wieder heiraten möchte, weil sie die 
Einsamkeit nicht vertrüge. (Das war wohl nur eine Drohung, weil sie wußte daß 
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Wilhelm das Haus verlassen mußte, eine Drohung, welche Mütter in solchen 
Fällen gewöhnlich benützen, wie ich von Dr. Stekel erfahren habe.) Auf diese 
Drohung reagiert er mit dem Ausbruch der Wasch-Manie. Sadistische Impulse 
gegen seine Mutter bemächtigen sich seiner Seele, die folgende Beobachtung 
seines Bruders zeigt. 

Eines Tages war er nicht vom Waschtisch zu bringen. Seine Mutter in heller 
Verzweiflung ließ sich zum Ausspruch hinreißen: ,,Ich werde glücklich sein, wenn 
du einmal das Haus verläßt“ 

Darauf schreit Wilhelm: „Du willst mich ja nur loswerden, um wieder heiraten 
zu können!“ 

Er blickte — berichtete der Bruder — sie mit dem wütenden Blick eines 
Mörders an. 

Wir sehen hier die Heilung auf einem Umwege auftreten. Die Epilepsie ver- 
wandelt sich in eine Zwangsneurose. Der Schaden des Milieus trug freilich dazu bei, 
eine vollkommene Heilung zu verhindern. Es ist bemerkenswert, daß er nach 
Verlassen des Hauses Anfälle und Zwangsparapathie verlor. 

Die Analyse hatte hier seine vollkommene Entmutigung zu 
bekämpfen. Er hatte sich in ein Gewirr von Hoffnungslosigkeit ver- 
loren, das ihm jede Möglichkeit einer Besserung raubte, ihn mit Haß 
gegen die Gesellschaft erfüllte. Er wurde nun belehrt, daß er durch 
eigene Arbeit sich eine Zukunft schaffen una dies Netz zerreißen könne, 
wobei der Segen der Arbeit sich als Schutz vor den Tagesphantasien 
geltend machen müßte. Er wurde wieder ein soziales Mitglied der 
Gesellschaft und stellte sich nicht mehr gegen sie, sondern mit ilir. 

Ergänzend möchte ich aufmerksam machen, daß ganz bestimmt 
eine organische Grundlage vorhanden war. Der linke Hörnerv war 
vollkommen zerstört, es bestand eine vollkommene innere 
Taubheit auf dieser Seite. Sonst vollkommen negativer neurolo- 
gischer Befund. Auch Barany negativ. Sollte die Taubheit eine Folge 
der Meningitis sein? Röntgenstrahlen ergaben eine leichte Exostose 
oder Ausbuchtung am Scheitel entsprechend einer leichten äußerlich 
tastbaren Vertiefung. Die sella turcica war etwas kleiner als normal. 
Ich verweise auch auf die Tatsache eines echten Babinski im Anfalle. 

Organisch oder psychisch? ist die Frage in diesem Falle. An der 
organischen Läsion ist nicht zu zweifeln. Aber war diese organische 
Grundlage die Ursache seiner Anfälle? Wir konnten bei jedem Anfalle 
die psychischen Wurzeln nachweisen. Der Erfolg der Therapie würde 
das schon beweisen, daß es sich um einen parapathischen Überbau 
auf einer organischen Basis handelt. Es ist bemerkenswert, daß man 
in so verzweifelten Fällen so schöne Erfolge erzielen kann. (Vergl. 
übrigens Fall Nr. 1.) 

Der Fall belehrt uns, daß eine organische Läsion noch keine Kontra- 
Indikation gegen eine psychische Behandlung bietet, da die Möglichkeit 
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eines parapathischen Überbaues immer vorhanden ist. Er zeigt uns 
auch, daß die Rinne des epileptischen Mechanismus, tief ausgehöhlt 
durch die „Gewohnheit der bewußten und unbewußten Phantasien“, 
durch die Macht der Analyse ausgefüllt werden kann. Fälle wie der 
vorliegende, in den das Leiden ein ganzes Leben bestanden hat und 
von denen man annehmen müßte, daß die Phantasien mit der ganzen 
Persönlichkeit eine unlösbare Verknüpfung emgegangen sind, sind 
besonders beweisend für die Macht der Analyse. Trotz aller Schwierig- 
keiten gelang es, das Leben des Kranken zu ändern. Das fordert uns 
auf, in ähnlichen Fällen analytisch vorzugehen. 

Epikrise: Vom Bruder erfahre ich, daß der Kranke sechs Monate (!) 
ohne Anfall geblieben ist. Dabei gar keine Medikamentation. Nach 
einem schweren Familienkoiiflikt kam es zu einem neuen Anfall. Dieser 
dürfte wahrscheinlich der letzte sein oder einer der letzten. Die 
Genesung ist nicht aufzuhalten, wenn WiUieliu in der Fremde bleibt 
und dem schädlichen Einfluß seiner Mutter und seiner Familie dauernd 
entzogen wird. 

(Übersetzt von Dr. Stekel.) 

Fall Nr. X. 

Ein geheilter Fall von Paranoia mit epileptifornien 
Anfällen. 

Als letzten Fall in dieser Reihe bringe ich die erfolgreiche Analyse 
eines Paranoia-Falles. Der Fall ist wegen des Heilerfolges, der die 
Mitteilungen voii Dr. Stekel in Band V. der Störungen (Kapitel; Paranoia 
und Infantilismus) bestätigt, sowie auch den Zusammenhang zwischen 
paralogisehen Störungen und Epilepsie zeigt,*) bemerkensw^ert. 

Johänn J., 33 Jahre alt, staiTimt von gesunden Eltern und erfreut sich 
einer ausgezeichneten Gesundheit, trotzdem er schon seit seinem zwölften Lebens- 
jahr in einer Glasfabrik arbeitet. In seinem fünften Lebensjahre starb sein Vater 
und ließ die Familie in drückenden Verhältnissen zurück. Mit seinem Zwillings- 
bruder war er immer ein Leib und eine Seele. Zu seiner Mutter hatte er eine un- 

•) Picrce Clark hat in einem Vortrag über „Einige ungewöhnliche Formen psvehogeaer 
Epilepsie („The Joum. of. neri'. a. ment, diseases“, 1923, Nr. «) fälschlich die „Affekt-Epilepsic” 
von der genuinen Epilepsie abgctreimt, da sie eine abweichende Charakterologie aufweiso. 
Clark will eben niclit zugeben, daß alle Fälle „Affekt-Epilepsie“ sind und trennt die Fälle, 
welche in sein Schema nicht passen, als psychogene und durch Analyse heilbare von den anderen 
ab. Die Fälle von Graven und meine Fälle beweisen das Gegenteil. Wir behandeln Jeden 
Fall von Epilepsie, sofern er nicht ausgesprochen organisch ist. In der erwähnten Arbeit macht 
Clark einigeinteressantc Bemerkungen über die Beziehungen von Affekt-Epilepsie und Dementia 
praecox. Das Material beider Krankheiten weist eine gewisse Ähnlichkeit auf, so daß sich die 
Frage aufwirft, ob die Epilepsie eine Schwesterkrankheit der Schizophrenie bildet. Auch die 
.Schizophrenen, die der Autor untersucht hatte, weil sie Knunpfanfällc hatten, zeigten nicht den 
charakteristischen Charakteraufbau der für ihn das Um und Auf einer echten Epilepsie daistellt 
Ferner: Die respiratorischen Aiiektkrämpfe der Kinder (Stier) wären der Beginn einer .Mfckt- 
cpilepsie. Die vorliegende Krankengescliichte zeigt, daß die Wahl der parapathischen Erkrankungs- 
form von bestimmten inneren Bedingungen ablüingig ist, deren Erforschung der Zukunft Vor- 
behalten ist. (Dr. Stekel.) ‘ 
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gewöhnlich starke Zuneigung, welche ihrerseits in ihm eine verläßliche Stütze 
erblickte. Mutter und Sohn hatten vieles gemeinsam und hätte nicht ein Z\vischen^ 
fall - so sagt Patient - eine gewisse Schranke zwischen ihnen errichtet, so natte 
er nie geheiratet, sondern es vorgezogen, bei der Mutter zu bleiben. 

Der in Rede stehende Zwischenfall wurde durch einen Zimmerlierrm, aer 
bei ihnen einzog, verursacht. Herr B. K., der bei seiner Mutter bald nac a e^ 
Tode ein Zimmer mietete, knüpfte alsbald mit ihr ein Verhältnis an, ro z ein r 
Altersdifferenz von 19 Jahren. fDie Mutter war 39, B. K. 20.) ^ ’ 

Patient empfand die Rivalität B. K.s bei der Mutter in peiiilichs er eis ♦ 
seine Erniedrigung und Entrüstung wurden jedoch noch gesteigert, als jener si^ 
weigerte, die Mutter zu heiraten, obwohl dieselbe von ihm gravid ^ar. ^ 

mehr eine Last für die Familie als eine Hilfe. Patient suchte zu wiederho en a 
die Mutter zur Vernunft zu bringen, doch vergebens. Alles dies maci e i ^ ^ 
höchsten Maße unzufrieden und enttäuscht und als er 20 Jahre alt war, esc ^ 
er, das Haus zu verlassen und zu heiraten, da er die ungesunden V erhältnisse lui 
die seelische Spannung nicht mehr ertragen zu können glaubte. 

Eine neue Enttäuschung harrte seiner. Das Mädchen, das er heiraten , 
betrog ihn und verschwand, ohne auch nur ein Wort der Entschuldigung zu m er 
lassen. Nach kurzer Zeit hörte er, daß sie in einer benachbarten Stadt einen 
anderen geheiratet hatte. Dieser Vorfall zerstörte neuerdings seine Ursprung 
lieh hohe Meinung von den Frauen. Er fühlte sich doppelt enttäuscht und be^Oj^en. 

Seinen glühenden Haß verbarg er hinter einer durchsichtigenMaske, indem er 

sich oft sagte: „Wäre ein anderer in meiner Lage gewesen, so hätte er sie 
und getötet, ich aber bin zu gutherzig, um sie auch nur in der geringsten \ eis 

anzugreifen.“ • ff l> 

Nach drei Jahren heiratete er, wohnte im Hause seiner Schwiegermutter, ( i 
er sehr verehrte, obwohl sie zeitweise in kleinlicher Weise an ihm herunikritisier e. 
Ein Jahr nach der Hochzeit kam er ins Feld, diente vier Jahre in der Front, wä en^ 
welcher Zeit er selten nach Hause kam, was er aber gar nicht empfand, 

Zuneigung zu einem Kameraden gef aßt hatte, den er mehr liebte als seinen 
bruder. Als dieser Kamerad nach Kriegsende auf Fortsetzung des Brie w ec s 
keinen Wert legte, fühlte Patient wieder eine große Enttäuschung. 

Nach der Militärzeit nahm er seine alte Beschäftigung in der 
Zwei Jahre lebte er mit allen Menschen in Frieden, nur einmal P 

lieh einer Arbeiterversammlung zu einer Auseinandersetzung, als ein ^ \ 

abfällige Bemerkung über seine Landsleute, die Tschechen, fallen Imb* 
Versammlung machte er seinem Ärger mit heftigen Worten Luft. Seit . 

lebte er in dem Wahne, sich viele Feinde gemacht zu haben und besuc ^ 
Versammlungen mehr. Die wirkliche Geistesstörung aber begann erst nac ei 
Vorfall, der sich sieben Wochen vor Behandlungsbeginn ereignete. ^une 

Damals war seine Frau abends etwas länger ausgeblieben 
sie habe eine Wohnung gesucht. Obwohl Patient Verdacht schöpf c, s g 
nichts, sondern wartete zwei Tage, dann stellte er sie zur Rede. Sie mehr 

in harmloser Weise mit einem Manne namens R. ein Kino besucht zu la e » 
wurde darüber nicht gesprochen. Patient beobachtete nunmehr f^.;<;cheii- 
Treiben R.s, wo er nur konnte und glaubte Zeichen von Furcht und ß 
wollens bei ihm zu entdecken. R. wanderte nach kurzer Zeit aus. i *pif nach 

Vier Wochen nachher bezog Patient eine neue Wohnung un 
weiteren zehn Tagen ein anonymes Schreiben in der Fabrik, welcnes 
geschrieben war und scheinbar von Kinderhand stammte. Der Inhal ^ ® 

,,So, lieber Kamerad, nun hat einer Deine Frau gehabt, wei ^ 
man Geld hergibt, kann man ihre Fotz haben. Hier is nr«ak 
blättrige Kleeblatt der Situation: H., B, K. Millionen. um. 


Hil 


Ua hast «HO. erlaubt, daher k.uiusl Pu Millionen hulu-n. Die .‘fanU- 
leihanstalt wird von ihr betrieben. 

n.'vmd II. K. reprasonlioren da.s Kleeblatt 



,,„d Du kauust „.i( <lo,a ficid »neu k„„ „Ichtu 

Patient war ubei diesen ]>ric s ^ Kollegen in der' Iloffnnng, dadurcli den 
lülilcn. Er zeigte^ ihn einer Anz» _ _ * wollten, war auch oin 

Schreiber zu eruieren. Unter jenen, “ . Haubte Patient, daß er einen 

gewisser Herr P. Ibi derselbe sehr pj.au 1>. hatte nach seiner 

großen Tratsch bei den Arboitern anz ttej v 

Meinung ohnedies /-' ! »„ n.isfresprcngt hatte, seine Frau sei in 

es gewe.scn, welche die absurde auf der Straße 

trunkenem Zustande gesellen \vorc (^(.rncht verbreitet, er verdiene eine 

ihre Notdurft verriddet. Sic ^ncl. d^^ Vorkounncu des Wortes 

Million Kronen die \Sochc . p Jj p <Uo llauptanführerin einer Gruppe 

„Million“ im P.rief. K>- sich auch deren Ehc- 
voii Individuen mit feindseligen Absichten sei. untei denen 

gatte, ferner P>. K., Orsak und H. befinde. QL.«ud-iKesc]iichtcii übe. 

Diese kleine Pmnde sei 

seine Frau zu verbreiten, dainit er sich darüber gw^ < g auouvnieu Brief ge- 

verlasse. Zur Erreichuug dieses Zieles habe ^ iluo Ge 

schrieben, er werde aber diesen Leuten schon ^ bleiben niid mit ihr 

uieinheiten nicht langen lasse. Er werde seiner Frau " 
glücklich loben, da sic ja eine gute Frau sei und ihn 

Ein genaues Studium der Mitglieder dieser Bande ''JJ' f. 
loben unseL Patienten. B. K. ist der !^s^^ 

Kriege mit dem Kinde, s'O ou ilnn ^ „ach seiner Interpretation eine falsche 
nach seinen Assoziationen ein „\ % r, . . ^ .,|i„,. . er war vor einigen Monaten 

Person. Orsak ist ein gemeinsamer Bekannte von angenommen, 

in ihrer Mitte erschienen, fremd, Ge d ‘oLak^geheiratet, 

dessen ergebener Freund i worden was ihn unangenehm berührte, 

Patient war zur Hochzeit nicht eingclad i„„ .,,J.den\var H war durch drei Jahre 

u,a so mehr, als sein oder Violin- 

scin bester Freund gewesen, atto nicht gern, hatte immer 

spielen zugebracht er ‘‘"tte ihn 1 a d gc u^^ Sclnviudel. 

Verdacht, daß m falsch „ Vcrlraucii cntgcgcuzubringcii, denn einmal 

auch scliicn er ihm nicht Dom fremden Orsak gewährte 

,™ntc =r W nnu ’S S S ä. rS n,.,, d, " Vl»lino 

käufen; II. wollte ihm „Falschheit“ an den Tag 

trolegenlieit des anonymen l.nelcs liat ; • g . , phuierung des Schreibers 

bcliilflich zu sein, ™ ,,„4^ gefördert würden. Keines von beiden 

nehmen, falls „(.jiaUeii Patient glaubt auch, daß 11. eiticii wichtigen 

Vc,»prcdm.,gm 1.» l« vom erhalt» hat. 

15ru3i, UPU er m ^ 

™"tts:h’:rvetkchr ,uiuc. ^ 

MSIl^elÄtSaneh^^^ ^^er..h,.. .ah H, eh. Mh,He. .er 


l-ortscUriUc der autdylischen Scx.chvisscn.chaU. 
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„Kunde" sei, die bicii die Zerstörung seiner Jihe aum Ziele gemacht habe. So he- 
schloß er denn, sich auch von diesem Freunde fern zu halten. 

„Wenn du nicht so wie ich bist, wenn du nicht anständig gegenüber mir 
handelst, so wie ich es dir gegenüber tue, dann sind wir fertig miteinander“ ist eintr 
stereotype Redensart unseres Patienten, welche uns eine bemerkenswerte per- 
sönliche Anhänglichkeit an H. verrät. Er verlangt stets Vertrauen, ein Zeichen, 
daß er niemandem Vertrauen schenken kann. 

Wenige Tage nach dem Brache mit H. zeigten sich die ersten 
ernsten Symptome einer geistigen Störung: er erwachte nachts 
durch den Lärm von Stimmen, die aus einem anstoßenden Raume 
zu kommen schienen, von einer alten Frau und zwei Männern, die 
gegen ihn auf traten, man solle ihn erschlageu und ausrauben. Manch- 
mal hörte er Schritte vor der Tür, wodurch er nicht schlafen konnte. 
Er glaubte, daß die weibliche Stimme Frau D. augehöre, von den 
männlichen eine ihrem Manne, doch war seine letztere Vermutung 
unsicher. 

Nachdem ihn diese Beschwerden durch zwei Wochen belästigt hatten, vej- 
schwanden sie, an ihre Stelle traten Schwierigkeiten bei der Arbeit. Eines Tages 
15 Minuten nach 11 Uhr erfaßte ihn ein allgemeines Angstgefühl, es wurde ihm 
übel, schwindlig, seine Kniee so schwach, daß er ohne Unterstützung nicht stehen 
konnte. Alles schwamm vor seinen Augen, schließlich w'urde es finster um ihn und 
in ihm. .\uch schwitzte er sehr stark. Der Anfall, welcher eine milde Form von 
Epilepsie war, ging bald vorbei. Nachher fühlte er sich müde und erschöpft, ver- 
ließ aber nie die Arbeit, hatte keinen Appetit und alles was er aß, verursachte ihm 
Magenbeschwerden. Außerdem hatte er noch kleine Anfälle untertags, und zwar 
«önen früh um Uhr, den zweiteu um Uhr nachmittags, die aber keine 
geistige Trübung verursachten. Bloß ein allgemeines Angstgefühl mit Blutandrang 
zum Kopfe. Verließ er rasch den Arbeitsplatz, wenn er den Anfall heraniiahcii 
fühlte, so trat derselbe nicht ein. Er schloß daraus, daß irgendein Zusammenhang 
zwischen seinen Anfällen und der Werkstätte bestehen müsse. Schließlich kam 
er auf die Idee, daß ein dunkelhaariger Arbeitskollege, der daneben 
arbeitete, der „Schwarze“ genannt, ihn zu hypnotisieren und in 
seiner Gewalt zu halten suche. 

Das war neben seinen Magenbeschwerden auch der Grund, weswegen er den 
Arzt aufsuchte, er wollte nämlich wissen, ob es unter den gegebenen Verhältnissen 
möglich sein könne, ihn zu hypnotisieren. Die Versicherung, daß dies unmöglich 
sei, blieb ohne Effekt, beinc Anfälle wurden immer ärger, besonders diejenigen.. 
die früher ganz mild verlaufen waren, wurden so stark, daß er fürchtete, ein aus- 
gesprochener Epileptiker zu werden. Seine Arbeitsfähigkeit schwand, er fürchtete 
in die Fabrik zu gehen, glaubte, daß alle Kameraden gegen ihn seien, ihn von seiner 
Frau wegbringen wollten, durch ihre sarkastischen Bemerkungen zum Mittel- 
punkt des Spasses machten. Sein behandelnder Arzt schlug schließlich als letzten 
Ausweg die .\nalyse vor, bevor dieselbe aber begann, bat er um seine Versetzung, 
da er der Meinung war, er werde, wenn er den „Schwarzen“ nicht mehr sehe, 
nicht mehr unter seinem hypnotischen Einfluß stehen. Am letzten Ta "0 der 
Arbeit (am nächsten sollte er an einem neuen Platz arbeiten) fühlte er sich ständig 
von Anfällen bedroht, so daß er schließlich in erschöpftem Zustande die Arbeit 
aufgab. In der neuen Stellung ging es ihm ganz gut. Doch hörten die Anfälle erst 
gänzlich auf, als ein 16 jähriges Mädchen, das mit ihm versetzt worden war, wieder 
weiterversetzt wurde. Sofort gewann er wieder den größten Teil seiner Arbeits- 
fähigkeit zurück; die Angst vor feindseligen Verschwörungen blieb. 

Der psychische Mechanismus seiner .Vnfälle und paranoiden Wahnvor- 
stellungen ist folgender: 


Patient ist mit Haß und Hacliedurst eriüJlt we^ien der wiederholten Ent- 
täuschungen, die er mit Frauen gemacht hat (Mutter, Braut und Frau), aber auch 
mit Männern, die sein Vertrauen erschütterten (B. K., Orsak, R. und H.). Er 
haßt die Männer wegen ihrer Vorspiegelungen und Zudringlichkeit und verachtet 
die Frauen wegen ihrer Treulosigkeit. Er mißtraut icderma,im. „Ich bin immer 
aufrichtig und treu, die anderen sind alle falsche Verräter“, ist eine fixe Idee 
geworden, die den Grundsatz beinhaltet; ,, Jeder sucht einem anderen etwas 
Schlechtes aaizutun.“ Deswegen erwartet er Verrat von allen Seiten. Ein Be- 
weis dafür ist der anonyme Brief, den er selbst schrieb und au 
sich addressier te, welche Annahme durch seine freien Assoziationen 
und Träume bestätigt wird. Das kindliche Gekritzel, die Art, wie der Brief 
geschrieben ist, beweisen, daß er in einem Znstand der Regression geschrieben 
wurde. Die erste Erfalwung in der Liebe war eine unvergeßliche Enttäuschung: 
er, das liebehiingrigo Kind, seine treulose, verblendete Mutter und der falsche, 
egoistische Liebhaber B. K. Das ist das ursprüngliche dreiblättrige Kleeblatt. 
Die zweite Enttäuschung erlebte er mit der Braut, die ihm davonging und einen 
ihm unbekannten Mann heiratete. Zum drittenmal bei seiner Frau, die mit R. 
untren wurde. Auch hier findet sich das Kleeblattarrangemcnt. Die dritte Ent- 
täuschung steigerte seinen Haß, der schon in den beiden vorherigen \V urzel gefaßt 
hatte, ins Tödliche, das schlug sozusagen dem Faß den Boden aus. Seiue Rache- 
impulse suchten eine Entladung, ließen sich nicht mehr zurückdrängen. Er richtete 
seinen Haß gegen alle, als Projektion der Angst vor der Verschwörung gegen ihn 
und der Hypnose, durch die seine bösen Gedanken ans Tageslicht gebracht werden 
könnten. Der „Schwarze“ repräsentiert seine schwarze Seele, da er eine hilflose 
Frau und Kind verläßt (seine Frau und sein Sohn), ebenso wie B. K. seine Mutter 
und deren Kind im Stiche gelassen hatte, was übrigens auch der ,, Schwarze“ 
einmal getan hatte. Er fühlte auch den Drang, seine Frau zu töten 
und so für alle Enttäuschungen, die er durch die Frauen zu er- 
tragen hatte, Rache zu nehmen. Folgende Träume decken diese Impulse auf: 

Traum 1. Ich und mein Zwillings bruder haben den Wunsch, einen 
großen Berg zu besteigen, was wir aber nicht tun können, da eine Menge 
grün uniformierter Soldaten anwesend sind. Niemand darf diese Gegend 
betreten. In der Nähe des Lagers der Soldaten sah ich einen schnell dahin- 
fahrenden Zug. So bestiegen wir denn einen Berg auf der andereu Seite des 
Tales und trafen auf dem Wege einen gleichaltrigen Mann, der nur Hosen 
anhatte. Er stand mitten auf dom Wege und starrte uns an. Mein Bruder 
zauderte weiterzugeheu, ich aber feuerte ihn an, weiter zu gehen. Plötzlich 
sah ich ein großes Raubtier bei dem Manne, w’clches langsau) verschwand. 
Mein Bruder w'ar erschrocken und sagte; „Geben wir fort, es ist zu gefährlich 
da.“ Ich lehnte ab, plötzlich sah ich ein zweites Raubtier, doppelt so groß 
wie das erste, und schließlich ein drittes. Mein Bruder verschwand und ich 
flog durch die Luft wie ein Vogel, Ich selbst fand mich später in eineju 
Hause, wo ich durch viele schmale Gänge ging. Meine in Angst versetzten 
.\ngehörigen waren hier versammelt und forderten mich auf, sic vor einer 
großen Gefahr zu schützen. Ich dachte an AVeil) und Kind: „Wer wird sie 
schützen, wenn ich w’cg bin“ dachte ich mir. Ich grübelte nach einem .\us- 
weg und erwachte in großer Angst. 

Deutung: Die drei wilden Tiere stehen für seine eigenen drei wilden Impulse, 
<lie ihren Ursprung in der Euttänschung mit den drei Frauen haben. Er will rticseu 
Impulsen entrinnen, sowohl den kriminellen, welche eine Gefahr für Weib und 
Kind bedeuten, als auch den anderen, die eine Desertion beinhalten, d. h. die 
Tendenz, sie schntzlo.s zinflckzutassen. 


Aucli dor Gegenpol seiner Kriminalitilt, sein tietes moralisches Empfinden, 
ist gleichfalls vertreten in der Szene, wo ihn alle bitten ihr Retter zu sein, wie 
Christus. Daraus ergibt sich ein heftiger Konflikt zwischen den beiden Gegen- 
sätzen, die Furcht beim Erwachen aus dem Traum war identisch mit der vor dem 
Allfalle. Soldaten und Zug sind seine Impulse, die ersten zwei Raubtiere weisen 
in die Vergangenheit. 

Traum 2. Ich und mein Bruder wollten eben einen Zug besteigen, als 
wir in der Ferne sahen, wie zwei Menschenkörper aus einem brennenden 
Haus herausgetragen wurden. Mein Bruder bemerkte, die beiden seien bei 
einer Explosion getötet worden. 

Deutung: Die beiden Männer sind B. K. und X., welche vor Jahren seine 
Gefühle der Liebe so rücksichtslos verletzt hatten. Hinter der Explosion verbergen 
sich seine kriminellen Impulse, die auch beim nächsten Traum in der Gegenwart 
erscheinen. (Explosion = Impuls-Entladung.) 

Traum 3, In der Fabrik und in der Stadt versucht irgend jemand 
durch irgendeine Handlung mich zu belästigen, damit ich mich ärgere. 
Deutung: Wenn man verärgert und übler Laune ist, kann leicht eine 
gefährliche Reaktion provoziert werden, es kann eine Verstimmung entstehen, 
die zu kriminellen Handlungen führt, sagt Patient. Das 16jährige Mädchen hatte 
ihn oft durch ilire häufigen Irrtümer bei der Arbeit geärgert, der angeblich anonyme 
Brief verfolgte denselben Zweck, ihn w'egen der angeblichen Treulosigkeit seiner 
Frau in eine zornige und ärgerliche Stimmung zu bringen und zur schadenfreudigen 
Genugtuung des Verfassers Zwist und Unfrieden in sein Heim zu bringen. Die freien 
Assoziationen decken die Verbindung zwischen „einer Verstimimmg, in der ein 
Verbrochen begangen werden kann“ und dem Brief und Mädchen auf. Sie stand 
in demselben Alter wie die V., mit der er die unglückselige Liebesaffäre hatte und 
zeigte auch einige Ähnlichkeit mit ihr. Patient dachte, der Zweck des Briefes sei 
gewesen, Frau D. zu reizen. Frau 1), ist eine V.-imago. Frau D.s angebliche 
'rratscheroien und anonymer Brief verraten, mit welcher Verachtung und Gering- 
schätzung Patient über Frauen w'egen deren Falschheit denkt. In der Verschwö- 
rung, die angeblich in einem seiner Wohnung anstoßenden Zimmer stattfand, 
deckte Frau D. seine schwarzen, geheimen Impulse, die verborgene und unsicht- 
bare Gefahr, wde sie im Traum Nr. 1 bezeichnet wird, auf. Dieselben Gefühle ent- 
standen in ihm in Gegenwart des „Schw'arzeu“ und des Mädchens, die dann die 
Anfälle auslös teil. Der „Schwarze“ ist die symbolische Bezeichnung für sein 
schwarzes Gewissen, verursacht durch widerwärtige Gelüste und durch die erste 
Liebesenttäuschung d. i. die Mutter. Er erkennt sein inneres Ich: einen Fahnen- 
flüchtigen und Verbrecher; das Mädchen, eine V.-imago, erw'eckt die Impulse, die 
mit V. in Zusammenhang stehen, welche aber durch die Christuskomponente stark 
in Schach gehalten werden (siehe Traum 1), aber infolge ihrer Hartnäckigkeit bei 
günstigen Gelegenheiten die Schwelle des Bewußten zu überschreiten drohen. In 
diesem Moment tritt der Anfall auf, nämlich um *48 und ^412 Uhr vormittags 
und YzS Uhr nachmittags, da er zu diesen Zeiten ans Essen denkt, womit 
Assoziationen mit seiner Frau, die zu V. hinüberführen, verbunden sind. Dann 
drohen seine Impulse durchzubrecheu, in deren Motiv vier Personen verdichtet 
sind. Um J412 Uhr brachte ihm seine Frau das Mittage.ssen, der Anfall war zu 
dieser Zeit der schw'erste am Tag; als er versetzt worden war, hörten die Anfälle 
auf. Seine Anfälle stellten somit eine Flucht vor der Erkenntnis dar, welche 
seinem Moral-Ich unangenehm werden könnte (siehe Fall Nr. 8), außerdem 
waren sic ein Selbstschutz, da er im Anfalle die kriminellen Handlungen, die 
ihm seine Impulse diktierten, nicht ausfiihren konnte. Er fürchtete seine 
Impulse. Er war schon in der Jugend Epileptiker und hatte im Alter 
von acht Jahren Anfälle, die bald nach dem Einziehen dos Zimmerherrn B. K., 
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„it «in« «te, 

SKrr„r;,an,cncH..« 

Welta“ verursacht, wobei « ^ “Sb mit V. w„r,i.u die 

Le bensiahrc), was jedoch nie der t All ‘ jjoraente das Be- 

„ magnetischen Wellen“ viel starker, o Schwei liaiisbruch und Schwara- 

■;uBttein (Abscnecl). »'“«“”5 J ” f „ürzte 
werden vor den Augen waren du, - ■ Militär verschwanden 

er zusammen, muhte aber schnell einen • ^ nieder bis der erste eingangs 
alle diese Beschwerden und kehrten nicht mehr iMener, 

beschriebene starke .Unfall auttrat. vpibiiten ein 

In der Kindheit mußte er seine Jjo Anfälle resultierten. 

Verbrechet au werden, aus welchem psyc ^ jjewnht zu kovrigicren 

Herangewachsen fürchtete er diese j tjem Erlebnis mit 

vermochte. Seine gegenwärtigen Anfälle und j.no d _ 

V. hatte, wurzeln im Konflikt der .Tugend. Es gibt drei Stadien 

ersten Anfälle waren schwach, ® 

oiebt so ttark-waron ^ ,,er »it iu ty|Uscbo 



iie Furcht vor der Verschwörung iiu u. L „„d die erste 

Vnfällo auf traten, was beweist, das beide äquivalente .li 

Erscheinung durch die zweite ersetzt wurde. i? i »i • . mit Y 

Seine Gefühle und Triebregungen gruppieren sich um 
Lind sind die Ursache seiner psychischen Erkrankung. Die Impul ■ _ . j 

wie nach dem Trauma mit der Mutter, nur verstärkt, was auch der Jr^^uni niiUlcn 
Raubtieren besagt, wo das zweite Raubtier noch einmal so groß 
Nach der dritten liuttäuschuug wurden beid« Arten von »'»'bwerde" ^ 

Oaß seine Impulse krimineller Natur sind, geht aus folgendem Tr.anni hervor. 

Traum 4. Ich bin mit einem kleinen Kinde und mit einer 
bar meiner Frau, zu Hause. Ich hatte die Absicht, beide zu . ‘ ' .. j 

dies zu tun, benahm ich mich wie ein Verrückter. Ich gin„ i 
einem Zimmer ins andere, sprach laut zu mir selbst und schrie aut • ‘ . 

beinahe wild. Plötzlich war ich in der Fabrik und Siigte zu " i-önn(’ 

„Sie und die anderen Arbeiter wollten mich tobsüchtig sehen. J.tz< ' 
iiir mit mir machen, was ihr wollt.“ 

Deutung: Deutlich sind seine Impulse, seine FaraiUe zu tölcu; f 
die Ursache seiner Anfälle und seiner psychischen Störungen . dm seinen l . 

Grund gaben, ihn für verrückt zu halten. • , , i,,,. wr-kc* 

Im niclBton Traum entledigt er sieb der Ursaeben ^ 

Traum Ich ging durch viele Straßen der habrik zu. W ohin »=h auch 
Tolt e nik ^ Mädchen, das ich vergebens wegzujagen 

lip verfolgte mich überallhin. Ich hatte daun ein sehr unaugenelimes 
r™ S Tr ÄrS meines Mundes, was ich der Gegenwart d« 

7 imchricb leb weiß nicht was cs war — vielleicht Kot (?), Ich 
Mädchens zuschri^ Mädchen vcrschwiiudcn. 

wusch mir _ ,rj. i-y,.,, y gjo war 16 Jahre alt als sie ihn betrog. 
Deutung: Das j^i^ten ihm seither. Mit Hilfe der Psych- 

Unbewußte Vorstellung weg“ewaschen d. li. durch Bewußtmachung, 

vlbe^^^^ eruart, seitdem er diesen Tr.n„m 

t«e, Ädhl' m, baten, von einer seelisrhen Ust tefreit »„ sein. 
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Vor seineji kriminellen Inipulsen und Haß gegen Frauen suchte er Schutz in 
der Homosexualität. Die Affäre zwischen seiner Frau und R. hatte ihn dazu 
gedrängt, 

Traum U: Ich stapfte durch tiefen schlammigen Kot in einer Wiese. Der 
ivot war zirka 10 cm tief, wie wenn ein Regen den Staub in Kot verwandelt 
hätte. Ich ging an drei jungen Burschen vorbei, alle Brüder des R. Sie 
formten Kotballen und bewarfen sich gegenseitig. Ich war rein angezogen 
und im Vorbeigehen traf mich ein solcher Kotballen und verunreinigte mich. 
Oie drei Bmschen waren über und über mit Kot bedeckt, ich fühlte mich 
so angeekelt, daß ich nicht einmal hinschauen wollte. Ich traf dann einen 
Freund, zu dem ich sagte: „Schau diese Kerle an, ist es nicht eine Schande, 
solche unappetitliche Dinge zu treiben — es ist eine Schmach.“ 

Deutung: Deutliche Mysophilie-Beziehungen zu Anilingus wie in Traum 8. 
und T). Ferner: Er geht im Kot, d. h. er ist moralisch degradiert durch seine Impulse, 
die durch die Beziehungen seiner Frau zu R. ausgclöst wmrden. R. wird durch seine 
drei Brüder dargestellt und ist überdeterminiert. Seine homosexuelle Komponente 
wurde dadurch aktiviert und er bemühte sich jemanden zu finden, dem er seine 
Liebe beweisen könne. Er hatte Sehnsucht nach H., wodurch ein neues Motiv einen 
anonymen Brief zu schreiben, entsprang: II.s Frau zu verdächtigen, wodurch er 
bewogen werden könnte, sie zu verlassen und zum Patienten zu gehen. II. igno- 
rierte ihn, w^eswegon er ihn für falsch hielt, ebenso wie alle anderen, (Ue er geliebt 
hatte. Aber H. war nicht der einzige, den er liebte, wie nns folgender Traum 
beweist. 

Fabrik, sehe Orsak oliiic Reck, er erklärt, 
länpr nicht arbeiten zu wollen. Er machte sich auf den Weg nach Hause 
imd^ich verließ gleichfaUs die Fabrik. Es war sehr finster - gegen Mitter- 
nacht. Zu Hause brennt eine Lampe, welche einen eigenartigen langen Glas^ 
Zylinder hat, sic raucht stark und verbreitet geringe Hemgkeit. Ein klcine.s 
Mädchen von vier bis fünf .Jahren tritt ein und zieht meine Aufmerksamkeit 
auf die rauchende Lampe,, ich schenke ihr aber keine Beachtung. Plötzlich 
fängt ilire Kleidung Feuer, das ich nach einiger Anstrengung lösche. In dem- 
selben Moment blickte ich nach dem Fenster und sah Orsak dort stehen. 
Ich blickte wie ein Dieb und ich fürchtete mich. Auf meine Frage, was er 
wolle, gab er mir keine Antwort. Ich stürzte nach dem Fenster, um ihn 
wegznjagen und schrie ihm nach, als er die Straße hinunterrannte. Da weckte 
mich meine Frau und sagte, daß ich im Schlafe gesprochen habe. 

Deutung: Dieser Traum deckt eine starke homosexuelle Komponente auf. 
,Er steht an Stelle der drei Frauen, die im anonymen Brief erwähnt sind. Er identi- 
fiziert sich mit den Frauen des II. und B. K. und sieht in seiner eigenen Frau sein 
liomosexuclles Ich. Eine Reihe anderer Träume bestätigen eine starke homo.scxuelle 
hixation an II. und L. Iv. Er nimmt auch ihre Eigenschaften (Frauen) an, be- 
sonders Fai.scliheit nud Tratschsucht, welche durch seine Erlebnisse einen unan- 
genehmen Eindruck hinterlassen haben, er wurde das Opfer derjenigen Eigen- 
schaften, die er in seinen Widersachern, den Frauen, am meisten haßte. Das sind 
die Eigenschaften seiner eigenen weiblichen Komponente, die er auf alle Personen 
seiner Umgebung projizierte: auf seine Arbeitskameraden, besonders auf H., 
der ihn in der Liebe enttäuschte, wie es V. getan hatte. Dafür haßte er ihn, d. h. 
wegen mangelnder Wertschätzung. Nur durch Wertschätzung konnte er von 
seinen Impulsen befreit werden und so blieb er denn dem Spiele seiner Impulse 
unterworfen, welche sich in den Anfällen manifestierten. Dieses Motiv liegt gleich- 
falls den Anfällen zugrunde. Seine homosexuellen Begierden konnten nicht be- 
friedigt werden, aber sie äußerten sich in Verfolgnngswahnideen, d. b. alle wollten 
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ihm schaden, weil er sich an allen wegen ilirei Falschheit rächen wollte, einer Kigeh- 

schait, die er selbst hatte. ^ , u • xir ■ 

•n:« ncvphisehfin ErscheinunEen des Patienten haben zwei Wurzeln; emo 


Travira 9: Ich beland mich mit K. m einem naume aer raunü. 
meine Frau war anwesend. Wir sprachen über Geldangelegenheiten und er 
fragte mich wie cs mir ginge etc. Ich aber zog es vor, nicht zu ihm zu sprechen 
— er ekelte mich. Wir gingen dann in ein anderes Zimmer, wo jemand 
abfällige Bemerkungen über mich machte. Ich entfernte mich darauf allein 
lind sah mich, wde ich versuchte, irgendetwas mit einer Stange aus einer 
Erdgrubc hcrauszubriiigon. 

Deutung: Er identifiziert sich mit seiner Frau: Abfällige Benicrkuiigen 
werden über ihn gemacht, wie über seine Frau im fiktiven Tratsch. Man machte 
ihm Geldanträge wie einer Prostituierten, einer vcrabscheuungswürdigen Person, 
für die er seine Frau liielt, wegen des kleinen Abstechers, den sie mit R. unter- 
nahm. Seine homosexuelle Komponente stößt ihn ab, wie ihn R. abstößt, mit dom 
«r nicht reden will. Loch und Stange drücken sein homosexuelles Verlangen aM- 
Aus dem Gefühle von Verachtung entspringt wieder ein starkes Haßgefühl wie iin 
Traume Der latente Inhalt des anonymen Briefes ist damit aufgedeckt. 

Allo diese Motive w'urden mit dem Pationten eingehend be- 
sprochen, der schließlich alles voll und ganz anerkannte. Er gewann 
seine frühere Fähigkeit der Kritik wieder, verlor die y®*' 

Verfolgungen und knüpfte den Verkehr mit ehemaligen 
wieder an, wurde wieder sozial. Folgende Träume geben >e 
sip.lif.pii für die Zukunft wieder: 



li(S lOl^eU UHU /iWCl IKlUllll/, mv r> M 

Unbewußtem und dem anonymen Brief zeigen: 

fi- Ii-b bin mit einigen Mäniicrn in einem Boot, sehe aber nur 




auch mit dem psycliischen Konflikt der Fall. Der Kampf der Unterseeboote ist 
mit Hilfe der Psychaualyso, welche die Tatsachen aufdeckto, beendigt. 

Traum 11 (in derselben Nacht geträumt wie Traum 10): Ich sah 
einen Frcimd aus der Fabrik. Er mißhandelte eine Frau meines Alters, 
welche sehr blaß aussah, wie nacdi einem größeren Blutverlust. Er brachte 
eine Menge Stroh, Holz nnd Bettzeug, sie legte sich aufs Stroh, er deckte sie 
mit dem Bettzeug zu und legte dann da.s Holz darauf. Schließlich goß er 
eine große Menge Fett darüber, wovon einiges in ihren Mund geriet. Ich war 
sehr in Angst, denn ich vermeinte, er werde sie verbrennen. Er zündete den 
Stoß an; doch zu meiner Genugtuung war nur wenig Rauch sichtbar. Nach 
einiger Zeit entfernte er das Bettzeug und das Mädchen stand auf, sic hatte 
sich ganz verändert, bot nun ein Bild bester Gesundheit, ihre Gcsichtsfarl>e 
war rot und sic schien sehr glücklich zu sein. 

Deutung: Patient fühlt sich von seinem psychischen Leiden befreit und 
bereit, dem Leben als Gesunder die Stirne zu bieten. Aber der Traum zeigt, wie 
groß der Anteil der homosexuellen Komponente beim Aufbau der Parapathie war. 
Die Frau in seinem Alter repräsentiert seine weibliche Komponente. Sic war in 
Gefahr lichterloh zu brennen. Auch die Fellatio-Phantasie (Fett im Munde!) ist 
sehr durchsichtig. Aber er entrinnt der Gefahr und erhebt sich blühend nnd gesund 
von seinem Krankenlager. 

Din Analyse war nach 17 Wochen beendet. Der Erfolg war ein 
ganz ausgezeichneter. iSowohl die Anfälle wie die paranoischen Ideen 
sind vollkommen verschwunden. Der Kranke hat alle Zusammenhänge 
<^rkannt und auch die hoinosexiicllo Komponente freimütig zugegeben. 

Der Fall beweist mm auch, daß es eine Prophylaxe der Pitranoia 
gibt. Das beginnende Wahnsystem läßt sich viel leichter durch die 
Analyse zertrümmern, als das viele Jahre bestehende. Daraus ergibt 
sich der zwingende Schluß, daß beginnende Paranoiafälle einem 
Analytiker zu übergeben sind. Allerdmgs habe ich in diesem Falle 
nicht auf die x\.ssoziationen des Kranken gewartet, wie es die orthodoxe 
Frendschule verlangt, sondern die bewährte aktive Methode meines 
Kehrers angewendet. (Übersetzt von Dr. Gelmy.) 

Icli bin mit tler Darsteilimg meiner Fälle zu Ende. Ich glaube, 
sie bilden eine eklatante Bestätigung der Thesen von ür. Stckel. 
Sic zeigen aber aiieli, wie schwer die Analyse eines Falles von Epi- 
lepsie ist und wie viele Widerstände der iVnalytiker überwinden 
muß, ehe es ihm gelingt, .sich bis zu dem spezifischen Komplex durcli- 
zuarbeiten. Die Erfolge .sind ganz außerordentliche und wären noch 
viel bessere, wenn es gelingen würde, den Kranken aus seinem Milieu 
zu entfernen und ihm entsprechende Arbeitsbedingungen zu versciiaffeii. 

Besonders interessant sind die Fälle mit organischer Grundlage. 
Sie beweisen, daß es sich um einen parapathisehen Überbau handelt, 
der durch die Analyse abgetragen werden kann. 
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Kiucs ißt sicher: Di« Analyse hält die Tctidcnx /-ur 
Verßchlinimerung auf und verwandelt die Regression 

in eine Progreßsion. 

Man wird mir vielleicht den EinwancI machen, daß ich mir die 
Pälle ausgesucht habe und daß ns sich nur um eine AffektepUepsie 
im Sinne von Bratz handelt. 

Dem möchte ich entgegenhaiten, daß mein Lehrer mir alle halle 
zugewiesen hat, die seine Sprechstunde aufsuchten. ohne eine be- 
sondere Auswahl zu treffen. 

Ich bin der Ansicht, daß wir in jedem Falle einen Versuch mit 
der Analyse wagen dürfen, wo nicht organische Gnmdlagen progredienter 
Natur vorliegen. Ich habe mir vorgenommen, die Arbeit m Amerika 

an einem größeren Ma.terial fortzusetzen. 

Es erübrigt mir nur, meinem hochverehrten Jjchrer, Herrn Di. 
Stekel für die Überweisung der Fälle und die Mitwirkung bei der 
Analyse herzlichst zu danken. Bei ihm habe ich die aktive Methode 
gelernt, welche den .Vnalytiker vom Einfall des Kranken unabhängig 
macht. Sie setzt freilicli Intuition und Einfühlung voraus, eine voll- 
endete Kenntnis der neuen Traumdeutung, welche den manifesten 
Traiiminhalt berücksichtigt und von da aus in das Unbewußte des 
Kranken eindringt und seine pathogenen Komplexe bcwußtseinstäliig 
und nnschädlicb macht. 


Analyse eines Falles von 22 Jahre lang 
bestandener Epilepsie. 

Von Dr. Hcbercr, Frauenarzt, Dresden. ■ 

Ira September vorigen Jahres konsultierte midi Frau M. i>, wegen 
cpileptisdier Anfälle. Die Patientin ist, über das hartnäckige beiden, 
das im 12. Lebensjahre aufgetreten ist ~ nunmehr also fast 22 Jahre 
besteht — sehr unglücklich. Sie hat neuerdings gehört, daß die AnfäUe. 
die täglich 12 — 17 mal auftreten, mit einem Frauenleiden Zusammen- 
hängen könnten, und sucht bei mir in ihrer Verzweiflung Rat und Hilf e 
Die Patientin ist in ihren Bewegungen sehr lebhaft, ihre Sprache 
ziemlich hastig.. Die großen, dunklen Augen haben einen stechenden 
harten Ausdruck. Die körperliche Untersuchung stellt ganz normale 
A^erhältnisse fest — die Patellarreflexe sind leicht erhöht. Der Genital- 
liefund lautet: spärliche Behaarung des Mons veneris — Damm mulden- 
förmig eingezogen — .Frenulum erhalten — Scheideneingang gescMossen 
Scheide eng ■— für zwei Finger knapp durchgängig — Scheiden - 
Schleimhäute leicht lividc gefärbt, mit wenig Sekret bedeckt. Die 
Portio vaginalis ist fingergliedlang und steht in der Führungslinie - 
der äußere Muttermund ist ein kleiner querer Spalt — er reicht bis 
zur Interspiiialliiiic und sieht nach vorn. Der Uteruskörper liegt ante- 
flektiert — er ist kleinhühnereigroß — von normaler Konsistenz und 
gut beweglich. Die Ligg. sacro -uterina sind als etwas derbe Stränge 
durchs hintere Scheidengewölbc zu tasten. Die horizontalen Scham- 
beinäste sind driickempfindlicJi. Tube und Ligg. ovarii proprium 
durch die weichen Bauchclecken beiderseits als diiunc Stränge zu fühlen. 
Das linke Ovarium liegt tief im Douglasschen Raum, es ist etwas ver- 
größert und druckempfindlich, jedoch gut beweglich; seine Oberfläche 
nicht ganz glatt. Das rechte Ovarium liegt vor der rechten Kreuzhüft- 
fuge und zeigt keine Veränderungen. Die Pararaetrien und der Douglas* 
sind frei. 
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Di€ Diagnose lautet; leichter Grad von liifautilismus, gering- 
üigige Veränderungen im Genitalapparat, offenbar auf dem Boden 
einer Dyspareunie entstanden. Die Angabe der Patientin, daß die 
Anfälle in einer gewissen Beziehung zum Auf treten der Periode stünden, 
<nbt mir Veranlassung, mit dem Ehemann, der die Patientin in die 
Ordination gebracht hat, Kücksprache zu nehmen. Derselbe macht 
nüt semen tiefliegenden schwarzumrandeten Augen in all seinen Bewe- 
gungen und Äußerungen einen schwerfälligen Eindruck. Alles an ihm 
steht in ciueiu geivissen Gegensatz zu seiner Frau. Er verneint jede 
Möglichkeit einer geschlechtlichen Infektion und bestätigt ini übrigen 
die Angaben seiner Frau. Ich schlage nun der lü-anken eine psyeb- 
analytische Behandlung vor, da ich mit der Möglichkeit eines psycho- 
genen Ursprunges des Leidens rechne; im übrigen aber weise ich aut 
alle Schivierigkeiten der Behandlung hin. J^ach einigen Wochen erschein t 
die Kranke zur ersten vSitzung. Ich erfahre zunächst folgendes; 


Die Patientin ist als jüngste Tochter in einer angeblich glucklic cn _ f ' 
boren. Sie war bis zu ilirem 12. Lebens] aliro immer gesund gewesen, er a 
seit mehr als Jahresfrist arbeitsunfähig; hilflos wie ein Ivind sitzt er oft stun 
auf einem Fleck und macht sich fortwährend Vorwürfe, ohne sich noch . 

gebung über den Grund Rechenschaft ablegcn zu können. Sein Zustand la sic 
in der letzten Zeit so verschlimmert, daß man schon an eine Unterbringung m einer 
Anstalt gedacht hat. Die übrige Familiengeschichte bietet keine nennenswerten 
Daten. Ini 12, Lebensjahr macht die Patientin in der Turnstundo Übungen au 
Schweberingen. Bei diesen Schwingungen ereignet es sich, 

Namen ruft; sie läßt bei dem Anruf die Ringe los und stürzt ab und z'i^ar » 

daß sie mit dem Leib flach auf dem Boden auffällt. So bleibt sic einige 
sinnungslos liegen, muß dann aber nach Hause transportiert werden, s sie 
zn sich kommt, liegt sie im Bett, neben ihr die Mutter. Drei Tage spater tritt di_ 
«rste Periode auf. Am 5. Tag nach dem Unfall besucht die Kranke wioü« d^ 
Schule aber bereits in der ersten Unterrichtsstunde tritt cm schwerer .\ntall au , 
die Patientin fällt bewußtlos um, die Glieder werden von einem klonischen 
befallen; es tritt Schaum vor den Mund und erst nach 10—15 Minuten kehrt das 
Bewußtsein zurück; derartige Anfälle wiederholen sicli nun öfter; in besonders 
../ehäufter Form bis 17 an einem Tage treten sie jedesmal vor der Periode auf. l ast 
Tfets lassen sich Zungenbisse naehweKcn. Es wurden wiegen dieser Krhankung 
im Laufe der Jahre eine Unmenge von Ärzten konsultiert, 1917 wurde eine Röntgen- 
durchleuchtung des Kopfes vorgenommen und dabei em „von der Schädcldecke 
<i«chelförmig in die Schädelhöhle hineiiiragender Knochenvorsprung (E.vostose) 
JcSellt“ Die Behandlung macht so ziemlich alle therapeutischen Moden niil. 
Ms Kind schon mußte Brom in großen Mengen genommen werden; oftmals mußte 
die verweigerte Aufnahme dieser Medizin durch Schläge erzwungen werden. Als 
Brom nichts half, wurden Kuren anderer Art versucht; man griff zu kalten ,Vb- 
waschungen, Sitzbädern. Auch diätetische Vorschriften wurden erlassen; jahrelang 
Sam dte Kranke nur Reisgasch, Griesgasch. Hirsesuppen, Fleisch war verpönt. 
Abwechselnd wurde dann später wieder Brom gegeben, bis jede Bromemuahme 
mit schwerem Erbrechen beantwortet wurde. Auch der Sport wurde zu thera^ 
peutischen Zwecken herangezogen; als das nichts half, wurde eme kostspielige 
Wallfahrt inszeniert; der heilige .\ntonius mit ko.stbaren Gaben beschenkt. Nach 


dem sich aber auch dies als unzweckmäßig erwies, kehr6e man endgültig wieder zur 
Bromkur zurück. Nur Zustände schwerster Benommenheit und dumpfen Kopf- 
drucks nötigten zu Pausierungen in der Verabreichung dieses Gifte.s. Die Anfälle 
trotzten jeder Therapie und führten ira Laufe der Zeit zu schweren Verletzungen 
an Kopf und im Gesicht. Bei diesen gehäuften Anfällen verlor die Patientin jedes 
Gefühl von Selbständigkeit und Lebensfreude. Sie konnte nicht mehr allein auf 
die Straße gehen, ja selbst Wäsche und Kleidung wurden so gewählt, daß sie sich 
bei den zu erwartenden Anfällen aLs zweckmäßig erweisen mußten. Gewisse 
Speisen und Getränke wurden bis zur Stunde gemieden. Zustände schwerster 
Depression und Selbstmordgedanken waren die letzten Folgen dieses qualvollen 
tjcidens. 

Über das Sexualleben der Kranken erfahren wir zunächst nur wenig. Mastur- 
bation wird negiert. Die .lugend verlief freudlos. Die Mutter war immer sehr 
streng. Die Schwester liattc es von Anfang an viel besser, besonders deshalb, 
weil sie oft krank w’ar. Ans dem 17. Lebensjahr ist der Patientin folgendes in 
Erinnerung; sic war damals schon mit ihrem jetzigen Mann verlobt. Da befand 
sie sich eines Tages allein mit einem Herrn in einem Gastzimmer ihrer Eltern. 
Plötzlich wurde sic von einem Anfall übcrnunpclt. Als sie aus ilirerBcwußtlosigkeil 
aufwacht, liegt sie mit ihrem Oberkörper nach vorn über den Rand eines Divans 
gebeugt, die Röcke von hinten her über den Kopf geschlagen. Der Gast war fort. 
Den Vorgang verheimlicht sie der Mutter. Erst als die Periode mehrmals ausge- 
blieben war, berichtet sie darüber. Der Gast wurde wegen Vergewaltigung gericht- 
lich bestraft. Im 4. Monat der Gravidität trat ein Abortus ein. Einige Jahre 
später heiratet die Patientin ihren jetzigen Mann. Die Ehe bleibt kinderlos, soll 
aber im übrigen ganz glücklich gewesen sein. Nur mit der Mutter und der Schwester 
kommt es immer weder zu hartnäckigen Konflikten. Die Patientin kann es der 
Mutter nicht verzeihen, daß diese die Schwester noch bis zum heutigen Tage bevor- 
zugt. ^ Auch mit der krau des Hausbesitzers befindet sich die Kranke in stetem 
Konflikt. Schon der Gedanke an diese Frau vermag einen mächtigen Haß in der 
Kranken zu erwecken. Auch in den Beziehungen zu anderen Frauen herrscht dei“ 
Haßaffckt vor. Das Verhältnis zum Ehemann wird als gut geschildert; man ge- 
winnt in der Tat den Eindruck, daß dieser für seine Frau aUos nur denkbar mögliche 
opfert. Viel mehr ist durch freies Reden nicht zu erfahren, .Jeder Versuch, etwas 
tiefer vorzudriugen, begegnet heftigsten Widerständen, die zum Teil auch in 
deutlicher Form zum .\usdruck gebracht werden. 

Gleich zu Beginn der Behandlung ist mir Gelegenheit gegeben, einen Anfall 
zu beobachten: mit einem lauten .Schrei fällt die Kranke um, sie liegt in krampf- 
haften Zuckungen ohne Bewußtsein; dabei macht sie mit der rechten Hand 
reibende Bewegungen in der Vulvagegend. Nach zirka 15 Minuten ist der Anfall 
vorüber, die Kranke liegt dann mit schweren Gliedern zu Bett; dann und w’ann 
wird blutiger Schleim au,sge\vorfen. Eingclcitct wird der Anfall nach Angabe der 
Kranken durch ein ängstliches Gefühl, das sich in einer Art Herzkrampf äußert. 
Nach diesem Anfall bringt mir die Kranke ihren ersten Traum, der folgendermaßen 
lautet: „Vater und Mutter .sitzen an einem Tisch, ich selbst muß mich mit der 
Schwester ira Hmtergrund aufhalten; da gesellt sich zur Mutter ein Fremder, er 
schmeichelt meiner Mutter und wird gut bewirtet.“ 

Zu diesem Tramm fällt der Kranken ein, daß sie in ihrer Jugendzeit mit der 
Mutter mancherlei geschäftliche Gänge zu erledigen hatte. Dabei kamen sic auch 
öfter in das Zollamt. Dort war ein Herr, der sich für die Mutter sehr interessierte; 
die Mutter n.aimte auch öfter den Namen des Betreffenden; die Kr.nike selbst 
mußte öfter Liebesbriefe befördern. Eine Freundin der Mutter begünstigte das 
Zusammentreffen des illegitimen Paares. Gegen diese Freundin empfand die Kranke 
damals einen krankhaften Haß. die Mutter krmi ihr schlecht vor. siic schwor ihr 
Rauche. 


XTonS sic „ft gern selbe- bei der Mutte, scWuIcu. w«t e.c cs von 

■'''®'BVt«C.ÄTal”'i d« Mutt«; spute, wurde sie uu, den, 

Schlafzimmer entfernt, darüber war » ijp,„en i„ ei„ei» Bett; sic 

Wir verstehen jetzt den Traum; und 

darf mit der Schwester nicht dom schenkt sie 

'"if dlrfS ittl^B^Äommen. Diese homosexuelle Einstellung auf dem 

virhiUtnis zur Mutter basierend, geht auch aus weiteren Traumen icr%or 

Tch stehe vor dem Küchenolcn, meine Mutter fordert mmh auf, ■ 

„„ ,niön!S leg” Solz tebi,.l.twcUe aul, darauf acbCitto ,cl. Kolücn. dann 

zünde ich das Feuer an“. ..rheiten die Mutter nahm 

Einfälle: Die Kranke muhte m ihi er Jugend \ . . ’ . Minute 

auf ihre angeblich schwächliche Koustitu lon vCiu ^chule'mußte in kürzester 
mußte mit Arbeit ausgefüllt sei«; der Heimweg ^mn ^ ; S^iite 
Frist zurOckgelegt werden, denn zu Hause aufzuwaschen, 

der Mutter mußte die Wohnung ni Ordmmg { ^ nicht alles in 

einzuräumeii, Feuer a.izuzündeii, Wasser f viel besser. 

Ordnung war, harte Strafen \varen die Folge. Dit fr-iffte danach wenn sie 
die konnte mit den anderen Kindern spielen; g^ph^^.ip,.igheH n 

heimkam. Besonders das Anfeuern machte f 

legte die Mutter gerade auf eine warme Stube den gro f3,,r«hnle- die Kranke 

^ Die latcntel Traumgedanken benutzen hier bckaiinte 

will ein Feuer anzünden, der Ofen als Symbol des . , starke sexuelle 

das Ofenfenster und legt Holz ein, es entsteht Feuer. ‘. .. w^jnie des 

Wünsche auf die Mutter. Dazu gibt die Kranke an, das frownssc Reize 

mütterlichen Körpers in der Zeit des Zusamraensclilafens in 
ausznüben vermochte. 

Der nächste Traum ist ganz deutlich; 1, ,„p!„em Genitale, 

„Ich schlafe mit der Mutter zusammen ; sic greift nat h meine 

ich empfinde einen Orgasmus“. cip 

Die Patientin wird auf die Identität der beiden Träume hHigc''»^en si - 
begreift allmählich, daß bei ihr ein grobsinnliches Verlangen nach der Miittor be 

„tobt. „i„ Lobrer o,it »bu-n Kindor«. Etw« 

abseits davon sitzt ein kleines Mädchen. Es ist ärmlich gekleidet ««d ha 
ein Stück Brot in der Hand, es ist sehr traurig, während die anderen Kinde 

alle fröhlich sind.“ . , i j- 

Dieses Kind ist sie selbst. Ihre ganze traurige Jugendzeit wird 
Sie fühlt sich stets als Stiefkind behandelt und hat dabei em «e g«>ßes Lie . 
hedürfnis Der Lehrer bin auch ich, ich gebe mich zu wenig mit ihr ab, 
SSg auf die a,nderen Patienten, denen ich mehr entgogenkomme. 

Mt? wiclitigcn Traum bringt sie folgcudeii. » 

Mohie uike Hand ist flockig beschmutzt. Die Flecke erweisen sich 

Ic Mitesser auf Druck entleert sich daraus eine gelbhche, zalie Masso, du 
als zu Boden tropft. Mein Mann halt in semer 

Tf Täe Flasche^ deren Inhalt wie Eierkognak anmutet, er schüttelt die 
ün^imd her An meiner Hand ist plötzlich eine Wunde. Spater 
Flasche Inn ii • ^ Hinter einem Fenster steht em bekannter 

er" für w,fch u„d bofab, „.fr, dir W„nd„ 

mit einem Pinsel zu behandeln.“ 
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dieser Traum gibt uns wichtige Aufklärungen über das Sexualleben der 
Kranken. Er ist ein klassischer Onanietraum. Seit mehr als 11 Jahren ist die 
Kranke verheiratet; ein Congressus hat noch nie stattgefunden. Zweimal 
— ganz im Anfang der Ehe — hat der Mann einen Versuch gemacht, er wurde 
zurückgewiesen. Seitdem besteht der eheliche Verkehr in gegenseitiger Onanie. 
Sie ergreift das Glied des Mannes mit der linken Hand. Oftmals wird die Hand 
dann bei der Ejaculation ganz befleckt. Das Ejaculat tropft dann zu Boden, sie 
selbst masturbiert dabei durch Reibungen an der Klitoris. Der Mann onaniert 
auch selber, er schüttelt die Flasche, deren Inhalt wie Eierkognak ist. Zum Arzt 
falle ich ihr ein. Sie hat ein schlechtes Gewissen, ich habe mit ihr schon über 
sexuelle Dinge gesprochen, auch die Masturbation erwähnt, sie bat über das Ver- 
hältnis zu ihrem .Mann nicht sprechen wollen. Sie weiß sehr wohl, daß da Störungen 
vorlicgen. Der Sinn des Traiimes ist ihr jetzt ganz klar; sie versteht auch den 
Schluß und assoziiert auf die Symbole „Pinsel“ und „Wunde“ die entsprechenden 
Körperteile. 

Nach diesem Traum lasse ich den Ehemann kommen und lerne in ihm eineit 
passionierten Onanisten kennen. Es handelt sich um einen typisch Invertierten: 
ich gebe ihm entsprechende Aufklärungen, 

Ein weiterer Traum lautet wie folgt; 

,,In einem dunklen. Gang hängt ein toter Vogel, .Seine Jungen im Nest 
sclireien nach ihm. Ich gehe wie auf Kleiderbügeln, die an einer Stange 
hängen, dabei schwanke ich hin und her und empfinde Orgasmus.“ (Man 
denke daran, daß der erste Anfall beim Schaukeln an den Ringen eintrat!) 

Einfälle: Als junges Kind machte es der Patientin eine besondere Freude, 
Nester aiiszunehmen und Tiere zu Tode zu quälen. Es fällt ihr Jetzt ein daß sie 
in frühester Kindheit durch Vermittlung der Mutter Zusehen konnte, wie ge- 
schlachtet wurde. Sie empfand einen förmlichen Genuß dabei, wenn die Tiere 
durch Schlag ohnmächtig zusamnicnbrachen oder unter lautem Gebrüll ab- 
ge.stochcn wurden. Zu den Kleiderbügeln, die auf einer Stange hängen, fällt ihr 
ein. „Käfig , „Hühnerstall , „Taubenschlag“. Sie hat als junges Mädchen leidoii- 
Hchaftlich gern Geflügel abgestochen; das Gefühl der zuckenden Tiere zwischen 
ihren Schenkeln löste in ihr Orgasmus aus. (.Ausgesprochener Sadismus.) 

Nächster Traum: 

„Ich komme über eine Brücke, da sehe ich vor mir einen Leicheiizug. 
fn dom Leichenwagen sind fO Särge aufgebahrt, hinter dem Wagen schreiten 
Feuerwehrleute einher; die l/cutc sind sehr erregt, es muß etwas Entsetzliches 
vorgcfallcn sein.“ 

Derartige Träume kehren in nur wenig veränderter Form fast stereotyp 
wieder, sie verraten eine hochgradige unbewußte Kriminalität, die mit dem sadi- 
stischen Koinplcx innigen Zusammenhang aufweist. Sie assoziiert auf den Traniii 
Situationen, in denen sic die von der Mutter bevorzugte Schwester umbringeii 
wollte, einmal wollte sic die Schwester von einer Brücke herab ins Wasser stoßen. 
Maßlose Rachegedanken sind in frühester Kindheit in ihr aufgestiegen, sie war 
damals 10 .fahre alt. Die „Feuerwehrleute ‘ hatten die Aufgabe, den Brand zu 
löschen; wenn alle Hindernisse aus dem Weg geräumt sind — gleichgültig um wel- 
chen Preis — dann hat sie das Ziel ihrer Wünsche erreicht. Auf die Zahl 10 assoziiert 
die Kranke auch: „Ehe“. Sie ist seit 10 Jahren verheiratet, die 10 Jahre waren 
für sie eine große Enttäuschung, ihr Mann ist ihr auch im Wege, am liebsten möchte 
sie ihn auch fortschaffen. Ihr Verhältnis zu ihrem Mann ist bisweilen gereizt und 
affektbetont, daß sie sich in grausamen Phantasien, die sich auf ihn beziehen, 
ergeht. Aber auch ihr eigener Tod steht ihr oft vor .Augen, sie fürchtet sich vor dem 
Ende und dem folgenden Strafgericht. 


r 
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iJrci Trüumc einer Nacbi, >lic uiir; be(lomv,i,tiu‘ K.oin(iioxi‘ »«*rr»teii. sin<l 
folgende: 

a) „Ich war mit der Schwiegermutter im Klosett, dieses so wie die Wasch- 
toilette waren hesclimiitzt. Meine Schwiegermutter hatte Zahnschmerzen 
und wollte sich den Zahn selbst ziehen; ich war neugierig und wollte sehen, 
wie sie das machte: sie nahm ein Brett, auf diesem befestigte sie mit zwei 
Nägeln einen Teller, der Teller ging entzwei.“ 

b) ,,Ich ging in das Haus von Bekannten; darinnen war ein alter Bauer; ich 
ging aufs Klosett, dort waren zwei Kinder; ich suchte meinen Schuh, ein 

/ junger Bursche hatte ihn au.“ 

c) „Ins Hotel Bellevue kam der Turnverein; die Turner standen Spalier; 
ein Herr mit schneeweißem Haar trug die Fahne; er ging durch einen Saal, 
die anderen folgten ihm. Der alte Herr wollte sprechen und bat um Ruhe, 
doch es wurde nicht ruhig. Ein Herr spielte Geige im Nebenzimmer, dorthin 
verzogen sich jetzt die Leute, ich war froh , daß nun alles aus dem Saal war. 
Der Herr, welcher die Fahne trug, stieg aufs Klavier, dabei beschmutzte 
er dasselbe. Ich schimpfte ihn aus und sagte er solle das sein lassen. .\Is 
ich mich herumdrehte, sah ich zwei Studenten. Einer kam auf mich zu und 
machte mir eine Liebeserklärung. Der andere sagte, er könne ihm nur dazu 
raten, er wünsche ihm Glück. Nun reinigte ich das Klavier, dabei sah ich 
den Studenten ganz nackt vor mir stehen. Ich schämte mich und suchte 
etwas im Papierkorb, dann ging ich zur Schwester in die Küche, sie war 
mit dem Wichsen des Ofens beschäftigt und schmierte .auch die Dielen mit 
Schuhcreme ein.“ 

Die beiden Klosetträume (neben vielen anderen), bringen Licht in die infan- 
tile Amnesio. Die Kranke erinnert sich gewisser Situationen, da sie als „Voyeur ‘ 
tätig war. Sie hat häufig gelauscht. Ein frühes Stadium infantiler Masturbation 
wird auf diesem Wege aufgefunden — der Aufenthalt auf dem Klosett — die 
Defäkation schafften ihr oft Lustgewinn. Sie wünschte immer einmal einen Con- 
gressus auf dem Klosett zu belauschen und selbst zu erleben (ich suche meinen 
.'^chuh, ein junger Bursche hat ihn an). 

Ziemlich deutlich sexuellen Inhalt verrät Traum c). Zum Herru mit dem 
schneeweißen Haar füllt ihr meine Person ein. Ich bin es also, der init der Fahnen- 
stange aufs Klavier steigen wollte; ich mache das Klavier schmutzig, sie schimpft 
zwar — eine Umkehrung der Traumarbeit — für „sie freut sich“ — sie dreht sich 
um, ein Student macht ihr eine Liebeserklärung — er ist nackt; sie wünscht mich 
nackt zu sehen. Der letzte Teil des Traumes verrät sexuelle Neugier — sic möchte 
die Schwester gern beim Onanieren beobachten und belausrhen. Zn dem Traum 
fällt ihr aber auch die Situation ein, da sie von dem Gast während eines Anfall« 
vergewaltigt wurde. Auch ein anderer Vorgang kommt ihr in Erinnerung. Sie 
wurde von ihrer Mutter häufig genötigt, zwei berüchtigten Gästen beim Wein 
Gesellschaft zu leisten. Diesen wurden zu ihren privaten Zwecken häufig Zimmer 

reserviert. . 

Einen wichtigen Schlüssel zur weiteren Erkenntnis der Erkrankung liefert 

folgender Traum: . 

„Ich befinde mich in dem Garten unseres Nachbars; darinnen stehen 
viel Öbstbäume, nach den Früchten eines Baumes habe ich großes Ver- 
langen; ich besteige den Baum und komme bis in den höchsten Gipfel. Unten 
sehe ich den Besitzer des Gartens, ich weiß nicht, ob er mich gesehen hat. 
Plötzlich bricht ein großer Sturm los. Ich werde mit der Baumkrone hin und 
her geworfen, verliere den Halt und stürze in die Tiefe. Merkwürdiger- 
weise verspüre ich keinen Schmerz, ich wundere mich, daß ich so weich 
falle. Ich liege nämlich in einem vreiß überzogenen Bett; neben mir sitzt 
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meine Mufetet, sie ist gut za mir und pflegt mich zärtlich, in iJireiii Schoß 
hält sie einen Korb mit Obst.“ 

Zn dinscm Traum fällt ihr sofort der Unfall im Kindesalter ein. Ein deut- 
licheres Symbol für die Flucht de.s Kindes in die Krankheit ist allerdings 
wohl kaum denkbar. Sic wandelt auf verbotenen Pfaden — die Träume der 
Kranken haben wiederholt Bilder gezeigt, in denen eine Neigung zu Diebstahl und 
Unaufrichtigkeit zum Ausdruck kam. Obst aß die Patientin schon als Kind leiden- 
schaftlich gern. Es fällt ihr zu diesem Garten die Geschichte vom Sündenfall ein. 
Obst war ihr immer ein lebendiges Symbol für die „Lebensbejahung“. Sie ist im 
Traum also bei der Arbeit etwas ,, Verbotenes — Sündhaftes“ zu begehen ; sic kann 
ihr Ziel aber nicht erreichen; ein Sturm bricht los ~ es ist der Sturm in ihrem Innern 
gegen verbotene Neigungen. Dabei verliert sie den Halt — und wie damals stürzt 
sie. Aber sie fällt weich — sie fällt auf ein Krankenlager — ohne sich weh zu tun — 
also ohne sich ernstliche Verletzungen zuzuzieheu, hat sie ihr Ziel erreicht. Was 
ihr durch harte Arbeit nicht gelungen ist, — die Liebe der Mutter zu erringen und 
sich bessere Lebensbedingungen zu schaffen — , das hat ihr der Sturz von den 
Ringen gebracht — nun ist sie krank wie die Schwester — die Mutter ist nun lieb 
und zärtlich mit ihr — sie darf die Früchte genießen, nach denen sie so sehr ver- 
langt hat. 

Nach der Analyse dieses Traumes .stellen sich die Anfälle, die in den letzten 
Wochen nur noch dreimal aufgetreten sind, vollends ein. Die Patientin ist innerlich 
förmlich uinges teilt. Sie unternimmt jetzt allein die weitesten Spaziergänge. In 
ihrem Denken und Handeln kommt eine bewunderungswerte Selbständigkeit zum 
Ausdruck, die die gesamte Umgebung in Staunen setzt. Sie schmiedet Pläne für 
die Zukunft, sic will ihr Familienleben neu einricliten. Sie korrigiert auch die 
Meinungen von ihrem Mann, den sie in ihren Träumen oft lächerlich gemacht hat, 
In die Zeit dieses seelischen Umschwunges fällt folgender Traum: 

,,Icli befinde mich in meiner Heimatstadt. Es kommt mir ein großer 
Leiterwagen entgegongefahreu. Auf dem Bock .sitzt eine stattliche Frau, 
sic hat die Zügel in der Hand und lenkt das Geschirr. Ich gehe meines Weges 
und komme an einer Abladestcllc für Schutt und Asche vorbei. Dann stehe 
ich vor einem steilen Abhang; an diesem möchte ich hinauf klettern: aber 
bei jedem Versuch gibt die Erde unter meinen Händen und Füßen nach; 
nur unter Aufbietung aller Kräfte gelingt es mir, etwas höher zu kommen; 
aber ganz hinauf komme ich allein nicht. Oben steht ein Jüngling, der 
reicht mir die Hand entgegen. Er will mich hinauf ziehen, wenn ich ihn küsse. 
So gelange ich auf den breiten Fahrdamm und komme in die Wohnung von 
Bekannten; dort finde ich viel mit Obst gefüllte Körbe vor. An den Früchten 
fällt mir auf, daß jede einen Stiel mit einem Blatt hat.“ 

Zu der stattlichen ,,Frau“ fällt ihr die Frau eines Bekannten ein; dieser 
selbst wird als ziemlich unselbständiger Mensch geschildert. Jedermann weiß, 
daß die Führung der Ehe (die Zügel) in den Händen der Frau liegt. Seit dieser 
Zeit geht es dem Manu auch gut. So will sie nun selbst die Zügel ergreifen, um das 
Leben zu meistern. Die Vergangenheit — die Abladcstellc für Schutt und Asche - 
bleibt als erledigt hinter ihr. Sie will neue Wege gehen. Freilich ist das oft schw'er; 
allein wird .sie es auch kaum schaffen; ein Jüngling — Gott Amor — Eros — wird 
ihr helfen, wenn sie ihn küßt. Ein gesundes sexuelles Verlangen ist in ihr erwacht 
— sie übt den normalen Congressus mit ihrem Mann aus — dadurch hat sie inneren 
Halt bekommen, sie ist auf der breiten Fahrstraße angelangt und nun führt ihr 
Weg ihrem langersehnten Ziele zu, Ihr Ideal ist ein trauliches Heim in fröhlicher, 
lebensbejahender Umgebung. 

In dreimonat%er Bi^aiidluug sind keine Anfälle melir. aufgetreten, 
da kommt der Tag des Abschieds aus Dresden. Sonntag soll die Heim- 
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Wirt angetreteu werden. Samstag abends treten ““ 

lieiterm Himmel Schlag auf Schlag neue Anfalle aut. Der Ehemann, 
der gerade von der Bahn gekommen ist, um nach so lang« Z«t seine 
Ifrau gesund heimzuführen, kommt wie vernichtet zu mir. Ich selbst 
bin im Augenblick etwas bestürzt über die kmiose latsache. daß nach 
dreimonatiger Banse so nnveimntet wieder AniaUc aiiftrcten a ^ 
mir mit einem Male die Situation klar. Die Übertragung ist zu stark 
aeworden. Jetzt entsinne ich mich so mancher verdächtiger Außeiuiigen. 
Am Sonntag lasse ich die Kranke nm-li einmal auf emc Stunde 
und entwickle ihr den Sachverhalt. Ich bostahe anl der Hcjmfata ■ 
nachmittags treten noch drei, Montag zwei und IJieiistag nachts noci 

Seither sind viele Monate vergangen, das Leiden hat sich n ^ 
mehr gezeigt. Die Patientin trägt ein kostbares Gut ui luem c io> 
und sieht mit glücklichem Sehneu dem großen Erlebnis entgegen. 


i^ttschrille der aiulytldChcn Sox«alvrtoeu3cliiU( . 


Eine Epilepsie ^Analyse. 

Von Dr. Fritz Wittels <Wien>. 

; i . 

Eines Tages fieJ die 36jährige Hilfsarbeiterin Theresia Pichler,, 
in einem äußeren Wiener Geineindebezirke wohnhaft, auf der Straße^ 
vor dein Hause, in dem ich wohne, bewußtlos zu Boden und ich stellte 
einen epileptischen Anfall fest. Zuckimgen, Zungenbiß, so daß der 
Asphalt mit Blut bespritzt war, weite rcaktionslose Pupillen ^ 
ßabinski konnte ich nicht auslösen. 

Angelegt duieh die Mitteilungen btekels beschloß ich, einen 
analytischen Versuch zu machen, forderte dem Mädchen, als es 
halbwegs wieder bei sich war, Namen und Adresse ab und schrieb 
ihr, sie möge mich besuchen; ich könnte ilir vielleicht helfen. 

Sie kam und wollte zunächst wissen, wie ich ihre Anschrift erfahren hätte. 
Sie wußte nicht, daß sie selbst mir Auskunft gegeben hatte; das lag noch in der 

Anfällen seit 15 Jahren, war ohne Arbeit und 
bezog die Arbeitslosenunteretützung. Vor langer Zeit hatte man sie nach Steier- 
mark m Ihre Heimatgemeinde abgeschoben, sie war aber aus dem Neste nach 
wenigen Tagen wieder ausgebrochen. Wiederholt war sie wegen Epilepsie in 
Beob^htung (auf den Kliniken Wagner-Jauregg und Ortiier, auch im Steiuhol 
und im EhsabethspitaJ). Überall hatte sie schwere und schwerste .Unfälle gehabt 
Im Jahre 1914 dauerte emer so lange, daß sie mit den Sterbe.sakiamenten 
^rsehen worden war. Die Intervalle zwischen den Anfällen schwanken von wei 
mehrmals taghell. Vor dem Jahre 1917 waren die Anfälle seltener. Seit 
(üesem Tahresind sic häufiger. Zungenbiß ist regelmäßig. Einmal ist sic in einem 

l«!um gefallen und hat sich das Gesicht verbrannt. Es gibt 

kaum eine AnfaUsform, die sie nicht schon gehabt hätte: Anfälle im Schlaf, Flucht 
auf die Straße und Niederstürzen dortselbst. Verlorenes Umherirren und 
Erwachen m unbekannter Gegend. Dreitägiger Schlaf nach einem Anfall ist 
zweimal \orgekommen. Die Rettungsgesellschaft hat sie schon so oft nach Hause 
gebracht, daß Patientin veranlaßt wurde, ständig einen Zettel bei sich zu tragen, 
in dem die Gesellschaft ersucht, das Mädchen mit Rücksicht auf die hohen Kosten 
einer Ausfahrt ruhig zu sich kommen zu lassen, sie wohne da und da, wohin man 
geleiten möge. Meistens kommt sie auf die Polizeiwache, wo sie auf einer 
i ritsche den Zustand ausschläft, 

Therese steht den ersten Aufklärungen über meine Methode mit unver- 
liohleneni Mißtrauen gegenüber. Sie meint, so könnten nur Einbildimgeu kuriert 
wer eix. Ihr Mißtrauen geht aber noch weiter. Sie ist Mietpartei in einer Zins- 
kaserne, verkehrt mit zahlreichen Nachbarinnen, die ihr widerraten haben, zu 
mir zu gehen. ,,Wer weiß, was der will? Gehen Sie keinesfalls allein hin!“ Eine- 
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Nachbarin prophezeite, <lali es Kcsi So eigelien wurde -ftie ihr, die einen Zimmer- 
herrn liebgewonnen hatte und dann verließ sie der und kam nicht wieder. 
Patientin ahnt nicht, daß sie mit solchen Angaben dcutlicli genug den Wunsch 
nach sexuellem Erlebnis enthüllt. Warum warnen die Nachbarinnen vor mir? 
Werde ich sie ausrauben? Sie hat ja nichts. Das Luxussanatoriiun, in dem ich 
arbeite, ist auch nicht der Ort, wo Proletarier ausgeraiibt werden. Was also ist 
zu fürchten? Vielleicht, daß ich sie durch Hypnose, Magnetismus oder höllische 
Latwerge an Körper oder Seele schädigen könnte. 

Sie teilt mir gleich zu Anfang mit, daß sie trotz ihrer S6 .Tahre noch 
.lungfrau sei und daß die Sexualität in ihrem Leben keine Rolle spiele. Sie sei 
niemals verliebt gewesen; lächerlich, diese Frau ISIaha, die immer um ihren 
Studenten jammert. Ich bat sie, auf ihre Träume zu achten und sie bringt zur 
zweitcp Stunde den folgenden; 

Traum 1: Mir träumte, ich kam zum Arzt und als ich bei demselben 
eintrat, bemerkte ich eine große Unordnung. 

(*) Im Anfang der Analyse träumen Patienten sehr häufig von Unordnung. 
Sie meinen die Unordnung in ihrer eigenen Seele. So geben sie eleu Eindruck 
wieder, den sie von den ersten Aufklärungen des Analytikers omplangeu.) 

Eine alte Frau War auw'escnd, die auch zur Behandlung gekommen 
wai’. Diese Frau schwätzte sehr viel unsinniges Zeug daher und ich dachte, 
<lie kann leicht viel sprechen, weil sie überhaupt nicht mehr weiß, was sie 
-spricht; bei der ist’s im Kopfe nicht mehr ganz richtig, 
j (Patientin war in den- ersten Tagen der Analyse schweigsam und zuriiek- 
hältend. Ira Gegensatz dazu das schwatzhafte alte Weib des Traumes. Als ich 
ihr vorhielt, daß sie offen zu mir sein sollte, sagte sie halb in Scherze: „loh w'crde 
Ihnen die Frau Blalia schicken, die kann viel erzählen.“ Ich antwortete: „Was 
soll mir die Frau Blaha nützen? Ich will ja Sic gesundmachen und nicht die Frau 
Rlaha.“ Therese sagte lachend: ,,Ich weiß schon. Das sag’ ich nur so,“) 

Als an mich die Reihe kam, fragte mich der Arzt, was ich mit der 
; ■- Kranken gesprochen habe, die tags vorher mit mir zugleich das Ordinations- 
zimmer verließ. (Diese alte Frau ist das andere Ich Resis.) Ich wollte nichts 
auaplaudern, auf Drängen des Arztes aber zu antworten und die volle 
• !■ Wahrheit zu sagen, erwiderte ich; ,,Sic hat gesagt, wissen Sie, der Doktoi- 
ist verliebtiu mich nnd dabei lachte sie so verliebt und zufrieden. Ich dacht*' 
mir: Die lebt in der Einbildung, da wird mngekehrt auch gefahren sein. 

' Aber sie lebt vielleicht glücklich in dieser Einbildung.“ 

Der Traum zeigt deutlich genug, was die Nachbarinnen fürchten, w'eil sie 
es ihr nicht gönnen und was Resi selber weniger fürchtet als hofft. Auch der 
heftige Widerstand der Patieutin wird aus dem Traume deutlich. („Ich wollte 
nichts ausplandern.“) 

Diese Analyse begann schon deshalb unter ungünstigen Auspizien, 
weil die Patientin nicht aus eigenem Antrieb zu mir gekommen war, 
um gesund zu werden, sondern von mir zur Kur kommandiert wurde. 
Sie selbst hatte sich mit ilircr Krankheit, die sic für iiulieilbar hielt, 
abo'efimden. Sic nahm auch keinerlei Medikamente. Wenn Para- 
p«athiker dem Arzte, der sie gesund machcji will, regehnäßig unbewußten 
Widerstand entgegensetzen, so cirbeitcn wir doch für gewülmlieli 
wenigstens unter Mithilfe des moralischen Bewußtseins der Kranken. 

•) Bei stvlicii nuNnu nsonen lltincTkumrcn zuin Text.c immer iu 

klanmiern. ' 
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Sie wollen gesund werden, soweit sic ihrer Person bewußt und mächtig 
sind. Sie kommen zu diesem Zwecke, bezahlen dafür und stehen unter 
dem, Drucke, daß ihre liraiikheit heilbar sei und also geheilt werden 
müsse. Dieser dreifachen Unterstützung war ich beraubt. Die Umgebung 
dieser Hilfsarbciterin hält Epilepsie für unheilbar und befindet sich 
damit in Übereinstimmung mit der hohen Wissenschaft. Resi kannte 
mich nicht, hielt nichts von meiner Kunst, verlangte nicht nach ihi, 
und nicht allem, daß sie nicht bezahlen konnte, mußte ich ihr auch 
noch kleine Unterstützungen zuschieben, indem ich ihr die Elektrische 
bezahlte. Was Resi auch später noch, als wir mitten in der Arbeit 
waren, von ihrer Daukbarkcitsverpflichtung gegen mich hielt, geht 
aus folgender Äußerung hervor: „Sie haben gerade soviel Interesse 
daran wie ich selber, daß ich gesund werde.“ Im Munde eines Kranken 
sicherlich eine erstaimlichc iVnsicht. Sie setzte erläuternd hmzii: „Sie 
wollen meinen Fall veröffentlichen.“ 

In W%k]ichkeit stand cs noch schlimni,er zu meiuen Uiigunsten. 
Kur ich hatte Interesse an ihrer Genesung. Ich wollte mich ja 
prinzipiell überzeugen, ob ich die Erfolge Stekels bestätigen könnte. 
Resi wollte überhaupt nicht gesund 'vverden. Sie empfand die Kur 
als eine Belästigung. 

Stckel teilt mir miiiidJicli eine Beobachtung mit: die sogenannte grobe 
Hysterie mit imposanten theatralischen Anfällen, die allzu deutlich den 
tieschlechts verkehr nacliahmen, sei selten geworden. Die Aufklärungen der letzten 
.lahrzelinto haben den Parapathiker aus dieser Stellung hinaus manövriert. Au 
Stelle der großen Hysterie sind tiefere Schlaf zustande modern geworden. Schon 
Hippokratos lehrte, daß der sexuelle Orgasmus dem epileptischen Anfalle gleiche. 
Warum nicht umgekehrt der Anfall dem Orgasmus ? Es ist wahrscheinlich, daß 
die Epilepsie nach geduldigen Analysen, die wohl die Arbeit eines Menschen- 
iiltcrs w'ort sind, ebenso rar werden wird, wie die grande hysterie heute. Wir 
werden durch unsere Erfolge den Parapathiker zwingen, andere, verstecktere 
Positionen zu beziehen*). Wenn es erlaubt ist, diesen Gedanken bis an seiu Ende 
zu verfolgen; Die Analyse wird immer mehr Krankheiten, die heute für organisch 
gelten, als psychisch fundiert aufdecken, und der Schluß, daß alle Krankheiten 
psycliisch bedingt seien (Groddeck), rückt in den Gesichtskreis unserer Phantasie. 

Es ist sdioji von anderer Seite berichtet worden, daß Epileptiker 
sich in ihrem Traumleben vielfach mit Tod und Wiedergeburt 
beschäftigen. Der Gedanlcc an den Tod liegt ihnen nahe, da sie in ihren 
Anfällen wie tot zu Boden fallen. Der Gedanke an Auferstehung ist 
das mitschwiugende, jmagoge Prinzip. Im Falle Rests kam noch hinzu, 
daß ihr Vater dmeh viele Jahre Kutscher bei einer Leichenbestattungs- 
uiiteniehinung gewesen ist, vielfach des Kachts die Leichen int Fourgon 

*) Tatsächlich sind zwei I^pUcptikci Gtaven? nach ihrei HcUimL' ^ Zwangsnenrost: erkrankt- 


iransporücrte, wobei oi sehr häufig die kleme Resi neben sieh auf 
dem 'Kiitsehbocke mitimhm. Resi träumte viel von Tod und Auf- 
mtehunv im weiteren Verlaute der Analyse hat sich diese Art vc 
Vrtmen verloren. Ich ließ Patientin ihre Träume seltar antschre.bu. 

,md teüc von diesen Dokumenten eimge mit. 

Traum: 2 , Meine mit ihr, wußte 

mit den Worten; „Zeit ist’s, wir | j ^ ,„ir „n,- 

aliPr eiffentlich nicht wohin und frug sie auc i gar u^i 

den Anschein, als gingen wir zu Uohellied; 

(Ich erinnere an die dritte Strophe von 

,Und kommt der Tod einst, mit Verlaub. 

Und zupft mi: Brüderl, komnu 
Da stell’ ich mich im Anfang taub 

Und drah mi gai net um* ) Alloeniciiien Kranken- 

Aui einmal aber war ich allem m stattfinden). Es 

hauscs (gemeint ist Lcichiianis wäre, 

hatte den Anschein, als wenn die 

Leichnam sah ich aber keinen. (Ich ^ dort hat ein Begräbnis 

dem leeren Grabe des auferstandenen Christus. Auch dort 

stattgefunden, aber die Leiche war nicht .. widerspenstigkei»; 

Resi brachte ira .Viifang der Kur, Aber sic teilte 

uur wenig Träume. Sie träumte in dieser Zeit an^ ^ j •* „ehliebon war. 
mir einen früheren Traum mit, der ihr lebendig im 

Auch dieser Traum hat volkstümlichen und legendena g ‘ p Grab 
Traums. Auf dem Friedhof beim Grabe des Va^ 
öffnet sich und ich habe den Vater drinnen hegen Sie 

war. Auch das Grab nebenan hat sich ff 

richtet sich auf und ich erkenne meine Mutter. Ich habe sie g P 
,,N«, wie gehts Euch denn jla?“ Sie Ä" S Äftü.. 

nicht so schön, wie mau sich die Ewigkei - ^ , 914 TTnd der Vater 

Avillst ja immer sterben; willst U« dich nmht th sage: 

hat gelacht und gesagt: „Willst nicht, Resi. f ^,-ar froh. 

„Nein!“ Dann haben sich die Gräber Avieder geschlossen und icli war 

daß alles vorüber war und bin v . wc^ectrageu 

Traum 4 : Ich habe einen Anfall gehabt: Man “ Nächst- 

und auf einmal war ich in einem Zimmer ganz ahm»- ('' '® yhnmer da^ 
folgenden hervorgeht, bedeutet der Anfall den fod und dm? 

Grab ) Ich bin dann auf dem Friedhof und treffe eine Bekannte, 0 ^ | 

th bin mit ihr gogangun .md sag«: Sie siud ,a “h»» 

Slltl^ME^haSeK sW mS KiatocHwill, di« 

Gewissen.) Ich bmm^^ ^Ich habe mich gefürchtet, weil sic ja schon 
fSun i‘st. (K«si «Ibst ist «tao P«rs«n, di« sthon gestorben .st. S.« strrbl 

l'^bt^wk '£ Cpltltrif Lf«nbcit. Nash ßt«k«,s 
Resi l<?bt, ^ Tnton für sie nicht gestorben* Sie leben und handeln 

taÄSSnFor.» von Anfällen in den Tod nach. Resi wciO das selber. 

wie ans folgendem Traume hervorgeht; 
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Traujii 5: IcJi üchiuc dou äciüüisel zu lueiuer Wohnung- und will 
aufsperren. Da bcmerlce ich, daß gar nicht zugesperrt ist. Als ich eiutfat, 
kam mir ein Manu entgegen und verfolgte mich mit einem Messer. (Die 
sexuelle Deutung von Wohnung, Schlüssel und Me.sser liegt auf der Hand.) 
Ich flüchtete in meine Wohnung und als ich dieselbe betrat, waren in dieser 
au eil zwei Männer anwesend. Diese machten eben ein Feuer im Herd, welches 
sehr rauchte, (Arme Resil) Ich bemerkte dann, daß der eine von diesen 
zwei Männern mein Bruder Josef war, welcher mir zurief: „Was hast Du 
fortwährend mit den Toten? Die Toten läßt man ruhenl“ (Hier wird zum 
(ustenmal Übertragung auf mich erkennbar. Sie legt den Bruder Josef 
und mich in eine Figur zusammen, wie später noch deutlicher werden- wird. 
Ich war es, der, erstaunt über die vielen Träume von Toten, einmal gerufen 
liatte; „Was haben Sie immer mit den Toten?“ Der andere Mann ist ein 
Toter, nämlich ihr Vater, der die letzten drei Jahre seines Lebens in dieser 
Wohnung unter ihrer Obhut verbracht hatte.) 

Schließlich noch ein Traum aus einem späteren Stadium der Kur, in dem 
außer dem Todesmotiv noch ein anderes aüftaucht, das dem Analj^tiker wolii- 
bekannt ist: 

.Traum 6: In Schönbruim. Dort habe ich einmal einen Anfall gehabt. 
Es wird gezeigt, -wie die Leichen aufgebahrt waren. Ich bin auch aufgebahrt. 
Reiter auf schwarzen Pferden. Einer will mich überreiten: Ich liege 
regungslos und kann mich nicht rühren, aber er reitet vorüber. (Stekcl 
berichtet wiederholt von sexuellen Handlungen an Schlafenden oder solchen, 
die sich schlafend stellten, um der Verteidigung ihrer Ehre enthoben zri 
sein. „Lnst ohne Schuld. Vergleiche hiezu auch Shakespeares .Julia: 

Du weißt, daß Heilige sich nicht zu regen pflegen ... 

Saints do not move, though grant for prayers sake. 

Romeo: Then move not, wdiile my prayers effeet I take.) 


Resi ist ein uneheliches Kind. Sic hat erst in der Schule, als mau die 
Dokumente zeigen mußte, erfahren, daß sie nicht den Namen ihres Vaters trug 
Der \ ater war ein Säufer und oft tagelang nicht zu Hause. Die Mutter war eine 
brave Frau, hielt die Familie zusammen und erzog die Kinder mit äußerst knappen 
Mitteln, so gut sie konnte. Ein älterer Sohn war da, den die Mutter aus einer 
früheren ehelichen Gemeinschaft mitgebraeht hatte. Auch der Vater hatte einen 
ehelichen Sohn aus früherer Ehe, die niemals gelöst worden war. Dieser Sohn, 
der also den Namen seines Vaters trägt, lebt irgendwo in Ungarn. Resi hat wieder- 
holt versucht mit ihm in Verbindung zu treten, es ist ihr aber nicht gelungen 
imd SIC hat ihn niemals gesehen. . 

Die enpc Familie, in deren Kreise Resi aufwuchs, bestand aus dein um 
zwei Jahre alteren Bruder Josef, der um fünf Jahre jüiigeren Schwester Hermine 
und einem um vieles jüngerenSchwcsterchen Pol di, die dann im siebenten Lebens- 
jahre starb, als Resi siebzehn war. Drei Kinder waren vor der Geburt Resis ge- 
storben. Ein viertes Kind starb gerade an dem Tage, an dem Poldi geboren wurde. 
(Tod und Wiedergeburt.) 

1901 starb die Mutter im Alter von 43 Jahren. Resi ging gerade nach Hause, 
sah sie ihre Mutter von weitem aus der Schusterwerkstatt herauskommen! 
Plötzlich warf die Mutter die Arme in die Luft, fiel zu Boden, rasselte, röchelte, 
ballte krampfhaft die Fäuste und war tot. .Eine Gehirnblutung hatte ihrem Leben 
ein Ende bereitet. 


Resi, damals 15 .Jahre .alt, liatte der Mutter schon vorher in, der Wirtschaft 
geholfen. Ihre Schwester Hermine war früh zum Sorgenkind geworden, da sie 
trotz ihrer Jugend Anläufe zu einem liedorlichen Lebenswandel genommen hatte. 


Mit der werdet ilir’s schwer haben," sagte die Mutter öiters, wahrscheinlich 
Tn Ahnung des herannahenden Todes. Die kleine Poldi war erst vier Jahre alt. 
Resi wurde Hansmütterchen und es gelang ihr, die Familie nach dem Tode der 
Mutter noch zwei Jahre lang zusainmenzuhalten. Sie ist stolz auf diese Leistung 
und ist damals auch in die Zeitung gekommen, als namheh die kleine Poldi un- 
versehmis Laugenessenz austrank, die aid dem Fensterbrett stehen geblieben 
war Resi wurde vor Gericht zitiert, aber glanzvoll freigesprochen und der 
Zeitungsbericht trug den Titel „Ein Hausmüttcrchen“. 

Der Vater kam selten nach Hause, Resi schlief mit der kleinen l’«l«i 
Rette der Mutter, Herminc schlief im anderen Bett, der \atcr legte sich zu ihi, 
wenn er nach Hause kam. Bruder Josef schlief auf dem Kanapee der 
3er in der Küche. Bis zum Tode der Mutter, also bis zu ihrem 15. Uhm.- 
iahr hatte Resi mit dem Bruder Josef zusammen auf dem Kanapee schlafe 
müssen. Man machte der Mutter Vorstellungeu, warum sie so ctwas^diBde em 
16 jähriger Bub und ein 14 jähriges Mädel ! Aber wi^ f'n iVr 

war kein Platz. Resi erklärt X 

und ihrem Bruder nicht das geringste vorptallen 
nicht Analytiker, so könnten wir uns mit dieser Behauptung zufr 
Folgender Traum geht allerdings in eine andere Richtung. . 

Traum 7: Mir träumte von meiner Kindepeit. f p’ .. 

sammen beim Nachtmahl, meine Mutter, mein \ater, raenu ^ 
und ich... Ich und mein Bruder Josef, fingen ein _ 

Anfangs sangen wir sehr schön, aber auf einmal begann mein ru er _ 
laut zu singen. Ich wollte ihn übertreffen und so schrien wir aus _ 
kräfteii, so daß es ohrenbetäubend war. Meine Mutter gebot Rune, in 
sie sagte: „Hört schon einmal auf mit diesem Gebrüll. Es ist schon ze n 
Uhr vorüber.“ 


Wir folgten und gingen schlafen. ■ i i/ • 

Da dieser Traum in die erste Zeit der Analyse fiel, hütete ich mich, Kesi 
Aufklärungen zu geben, aber ich hatte doch begründeten A^erdacht gesciiopt .. 

Das Traummaterial führte uns dann von den Beziehungen Resis zu ihrem 
Bruder Josef weg und brachte zunächst ein anderes Motiv, das sich auf kleine 
Kinder bezog. Zwei Jahre nach dem Tode der Mutter erlebte Resi den Schmerz, 
daß die kleine Poldi in ihrem siebenten Lebensjahre an einer Lungenentzündung 
starb. Trotz aufopfernder Pflege, in der sie weder von dem Trunkenbold \atcr 
noch von sonst jemandem unterstützt wurde, gelang cs Resi nicht, die Kieme 
zu retten. Im gleichen Jahre 1903 löste sich der Hauptand auf, wie von einer 
<»eheimnisvollen Macht auseinandergesprengt. Die beiden älterp Brüder ver- 
ließen Wien und nahmen eine Stellung in Südungarn an. Herminc hatte längst, 
begonnen ihre Wege außer Haus zu suchen. Resi wurde Lehrmädel in einer 
t^chneiderwerkstätte. Ich habe den Eindruck, daß ihr durch den Tod des Pflege- 
kindes die moralische Kraft abhanden gekommen war, die Mutter witerlun 
7 tt ersetzen. Fast ebenso häufig wie vom Tode träumt sie von kleinen Kindern. 
Einer der ersten Träume, den sie in der Analyse brachte und der in seinem zweiten 
■reile von einem Leichenbegängnis handelt, begann folgendermaßen: 

Traum 8: Mir träumte, ich spielte am Gange meines Wöhnhauses 
mit einem Traundl“. Das ist (wie Patientin selbst erklärt) ein ganz gewöhn- 
liches Kinderspiel, im Volksmiindc das Dradiwabcrl (dreh’ dich, Weiberl!) 
■renannt Als ich so zufrieden und vergnügt spielte, fiel mir plötzlich der 
kleine Karli ein und ich dachte mir, wenn er nur schon wüeder da wäre. 
Karli ist (Patientin sagt das selbst) ein kleiner, sehr lieber Bub, eUp zwei 
Jahre alt: gehört einerPartei im Hause und ich unterhalte mich oft mit ihm. 
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Iliiulig bat sie ihre Träume vergessen ujid weiß aar: „Mit iviudern habe 
(ch gespielt , . . Etwas von Kindern geträumt . . . von einem Ivind . . 

Traum 9: Wie wenn ich hei Herrn Doktor in Stellung gewesen 
wäre und ich habe mit den Kindern gespielt. Eigentlich mit einer Puppe. 
Wie die Kinder schlafen gegangen sind, habe ich mich mit den Puppen 
gespielt. Der Herr Doktor haben mir die Puppe weggenommen. Ich war 
böse darüber nnd bin zu einer Freundin . . . fZur Homosexualität über- 
gegangen.) 

Die Übertragung auf mich und die sexuelle Hedcutung der Symbole über- 
gehe ich. Als Rcsi gegen Ende der Ktir einmal aiisblieb, ließ sie mir telephonisch 
raitteilen, sie könne nicht kommen, weil sic ein kleines Kind pflegen müsse, eben 
den kleinen Karli, der erkrankt sei. Sie hat also die Sehnsucht nach Kindern, sie 
zu betreuen, mit ihnen zu spielen, von frühester Jugend her bis auf den heutigen 
Tag bewahrt. Sic hielt es auch nicht lange in der Schneiderwerkstätte aus, wo 
sie Lehrmädel war, trat nach drei Monaten ans nnd kam als Dienstmädchen zu 
Kindern. 

Hier begann dann ihr Leidensweg, indem eine Keihe von gleichartigen 
Erlebnissen einsetzte, deren unglaublich häufige Wiederholung unerklärlich wäre 
ohne Heranziehung des Gesetzes der ,, ewigen Wiederkehr des Gleichen“, das 
von Plato stammt, von Nietzsche modernisiert und von Freud auf seine .\rt 
erklärt worden ist. 

Jedes parapathisclie Leben, vielleiclit jedes Leben, hat seinen 
eigenen Rhythmus. Die gleichen Unglücksfälle, die gleichen Ent- 
täuschungen, auch die gleichen Erfolge kehren immer wieder. Resi,. 
angeblich mit 36 Jahren noch Jungfrau, hatte in erstaunlicher 
Häufigkeit unter Attentaten auf ihre Geschlechtsehi-e zu leiden, wobei 
weniger erstaunlich ist, daß solche Angriffe sich so häufig %viedcr- 
holteii, als daß sie jedesmal siegreich, und unberührt daraus hervorging.. 

In dem Hause, wo sic mit 16 Jahren Kindermädchen war, schlief sie in> 
sogenannten Tafelbett in der Küche. Der Sohn des Hauses kam in der Nacht 
und wollte sich zu ihr legen. Sie wehrte ihn ab und verließ das Haus am nächsten 
Morgen. Sie gab keine Gründe an und als die Hausfrau sie ziirückhalten wollte, 
drohte sie mit der Polizei, wenn man sie nicht augenblicklich ihres Weges 
ziehen lasse. 

Da sie keine Wohnung hatte, zog sie zur Ki’atocluvill. Der Herr Kratoehwill 
kam und wmllte was von ihr. Da war auch dort ihres Bleibens nicht länger. 

Die Attentate wiederholen sich in ermüdender Einförmigkeit. Phantasie 
und Wirklichkeit sind nicht zn unterscheiden. Was tiits? .-Vlies Vergängliche 
ist mir ein Gleichnis! 

Einmal hatte sie einen gnten lösten. Der Geschäftsführer packte sie und 
warf sie auf ein Sofa. Am nächsten Tage soll er zu ihr gekommen sein und sie 
gebeten haben, ob sie ihn nicht heiraten wolle. Sie sagte: ..Nein, weil Sie sich 
so unanständig benommen haben.“ 

„Sind Sie da nicht zu strenge gewesen?“, fragte ich. ,, Vielleicht haben 
Sie ihm Liebe eingeflößt, er war im Augenblick seiner Sinne nicht mächtig. Aber 
der Heiratsantrag machte doch alles wieder gut und genügt den strengsten 
Anforderungen der Moral.“ 

,,Nein,“ sagte sie. ..wo er sich «(f tierisch benommen hat. konnte ich ihn 
nicht mehr sehen.“ 


Seit sie unter Anfällen leidet, erlebt sic, wie sic behauptet, allerlei auf den 
Wachstuben, wo man sie bewußtlos hinbringt. Einmal will sie deutlich bemerkt 
haben, wie einer sich von ihr fortschlich, als sie gerade erwachte. Ein andermal 
soll einer an ihre» Brustwarzen gesaugt haben. Als sic erwachte, lag einer auf ihr. 

„Ist es da nicht leicht möglich, daß Sie Ihre Jungfernschaft verloren haben, 
ohne es zu wissen?“ Diese Möglichkeit gibt sic nicht zu. Später träumt sie 
allerdings davon. (Traum 18.) 

Sic behauptet, daß schon in der Schule beide Katecheten sexuelle Attentate 
auf sie versucht hätten. Das sei sehr gewöhnlich, Katecheten ließen sich solche 
Dinge häufig zu schulden kommen, behauptet Rcsi. 

Ich begnüge mich mit der Mitteilung dieser Auslese. Resi hat mir viel mehr 
davon erzählt und hinzugefügt, daß auch das nur ein kleiner Teil ihrer wirklichen 
Erfahrungensei. Dabei ist Resi gar nicht hübschund ich wüßte nicht, warum ihr 
solche Dinge öfters zustoßen sollten als anderen Mädchen. Hiezu kommt, daß 
sie selbst sich für ganz uninteressiert an sexuellen Dingen erklärt. Sic w.T,r auch 
einmal in einem Hotel bedienstet, wo, wie sic sagt, allerhand voigekommen ist. 
Andere Stubenmädchen haben durchs Schlüssellocli geschaut; aber sie niemals. 

Sexuelle Attentate und heftige Abwehr derselben sind also ein Rhythmus 
in Rcsis Leben. Ich habe mir angewölint, in der Analyse zunächst den Haupl- 
rhythmus des Parapathikers zu suchen, weil er in der Regel vorangetragen und 
ohne Widerstand preisgegeben wird. Dieser Rhythmus enthält regelmäßig den 
Schlüssel zur Parapathic und wenn man genügend Material gesammelt hat, g^h^gt 
es häufig, den Patienten zu einem Geständnis zu zwingen, das alles aufklärt. 
Wer war der erste, gegen den Resi sich zu wehren hatte oder gegen den sie sich 
nicht genügend gewehrt hat? Solche Fragen gelten für den Fall, daß cs sich um 
ein grobes Trauma als Basis der Parapathic handelt. Es kann aber auch sein, 
«laß ewig unerfüllte Phantasien aus alter und ältester Zeit dem Rhythmus dieses 
TiCbens zugrunde liegen. 

Man könnte ja sagen, daß solche Attentate, wie die auf llcsis Unschuld, 
nichts Besonderes und gerade in den unteren Schichten des Volkes zu sehr an 
«1er Tagesordnung seien, um aufzufallen. Sie sagt, daß sie weder durch Koketterie 
noch sonst wie Anlaß dazu gegeben habe. In bewußtlosem Zustand nach epilep- 
tischen Anfällen ist ja diese Möglichkeit überhaupt ausgeschlossen. In ein neues 
Licht aber tritt der Rhythmus, wenn wir das sittenstrenge Mädchen 1905, das 
ist zwei Jahre nach der .Auflösung des elterlichen Haushaltes, als Stubenmädchen 
in einem Bordell der inneren Stadt wiederfindcii. 

Ein ganzes Jahr diente sic in «liesem Hanse und wäre noch länger geblichen, 
wenn die Besitzerin nicht aus irgendw’elchen Gründen hätte sperren müssen. 
Sie war gerne da, verdiente genug, um sich schöne Kleider zu kaufen und auch 
ihre Geschwister zu unterstützen. Unter den aktiven Insassen des Hauses fand 
sie melurere Freudinnen, die dem 19jährigen Mädchen schon durch ihr Beispiel, 
aber auch mit Worten zuredeten, sie solle doch lieber den leichteren uml cin- 
träHicheren Beruf ergreifen, so lange sie jung und Inihsch sei. .Vher Resi blioh 
heim Auskehren und Staubabwischen, fühlte sich wohl dabei nml w'ünschte «ich 

nichts andere». . i- « 

Als das Haus gesperrt wurde, wollte sie Pflegerin im Allgemeinen Krankeu- 

hause werden. Da man sie dort nicht aufnahm, wurde sie Pflegerin im Steinhof. 
Dort blieb sie drei Monate und hatte Gelegenheit genug, verschiedene .\rten 
von Irrsinn und auch epileptische Anfälle zu sehen. Sie fühlte sich aber im Stein - 
hof nicht wohl. Sie sagt, die anderen Pflegerinnen seien zu roh gewesen und das 
hätte sie nicht mitansehen können. 

Nach ihrem Ausscheiden aus der Landesirrenanstalt, in die sie bald darauf 
;ds Kranke wieder znrückkehren sollte, wurde sie Kaffeeköchin in einem Kaffee- 
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liaus. Da dort Afliiuieiniärlcliea verkehrteji, sehen wir liesi nach dein askefcischoji 
Pflegerirnien-Intermezzo wiederum zu einer Gesellschaft zurückkehreu, die trotz 
Resis untadeligem persönlichem Lebenswandel magische Anziehungskraft aul 
das Mädchen besaß. Im Kaffeehaus blieb sie sechs Monate. Damals hatte sie 
ihren ersten Anfall. Er entwickelte sich nachts im Bett. Eine Kollegin, die 
mit ihr die Stube teilte, machte sie darauf aufmerksam. Der zweite Anfall überkani 
sie kurze Zeit darauf auf der Straße, als sie gerade spazieren gmg- Ort: in 
nächster Nähe des Bordells. Dann häuften sich die Anfälle, so daß sic ins Spital, 
in die Versorgung und schließlich in ihren Heimatsort abgeschoben wurde. In 
diesem Dorfe gefiel es ihr gar nicht. Sie kam nach kurzer Zeit zurück, versuchte 
es mit allerlei Arbeiten, bis sie 1909 wiederum in einem Bordell landete. In diesem 
zweiten Bordell war sie durch mehr als zwei Jahre als Stubenmädchen tätig^ und 
fühlte sich noch glücklicher als in dem ersten. Während sie 1908 fast jede V oche 
einen Anfall gehabt hatte, gab es in den zw-ei Jahren dieses Bordelldienstes über- 
haupt keinen Anfall. Sie war restlos glücklich. Kaum hatte sie das Haus aus 
äußeren Gründen verlassen müssen, setzten die Anfälle wiederum ein und über- 
dies trat noch eine basedowartige Krankheit hinzu, so daß sie fast dreiviertel 
Jahre auf der Klinik Ortner zubringen mußte. 

Das geschilderte Stück aus dem Lebenslaufe Resis wird durchsichtiger, 
wenn man es mit dem Schicksale vergleicht, das ihrer Schwester Hermine während 
derselben Zeit beschieden war. Die Kratochwill war eine Wäscherin und ver- 
wendete beide Mädchen, als sie noch halbwüchsig w'areu, zum Aastragen der 
Wäsche. So kamen beide Mädchen schon in frühester Jugendzeit auch in ver- 
rufene Häuser uud lernten das Treiben dieser Welt verstehen. Resi gibt der 
Kratochwill die Schuld, daß die leichtsinnige Schwester Hermine tief gesunken 
ist. Schon 1905 bekleidete Herminc den Posten einer geschminkten Kassierin 
in einem verrufenen Vorstadtkaffeehaus. Darüber kränkte Resi sich sehr. Sie 
bewies durch ihr eigenes Benehmen, daß man, wenn man nur wolle, selbst in 
einem Bordell anständig bleiben könne und brachte es durch Zureden und kleine 
Unterstützungen dahin, daß Hermine einen Posten als Arbeiterin in einer Druckerei 
annahm. Aber das bewahrte Hermine nicht vor der Ansteckung mit Syphilis. 
Sie wurde ins Spital gebracht und nach einem weiteren Rückfall unter Sitten - 
kontrollc gestellt. Bei dieser Gelegenheit erlebte Resi eine schwere Enttäuschung. 
Da Hermine minderjährig war, mußte der Vater um seine Zustimmung zur Sitten- 
kontrolle gefragt werden. Er gab sie ohne weiteres. Dem Trunkenbold war das 
Schicksal seiner Kinder gleichgültig. Resi dachte mit Bitterkeit: Wenn ieh es 
täte, hätte er ebensowenig dagegen. 

Hermine lebte als Prostituierte einige Jahre in Wien, dann verließ sic die 
Vaterstadt und treibt sich seit 1909 in Osteuropa herum. Seit 1917 hat Resi 
nichts mehr von ihr gehört, sehnt sich nach ihr, fürchtet aber zugleich ein Wieder- 
sehen mit der vermutlich ganz verkommenen Schwester. 

Beide Schwestern wurden also von der Kratochwill in die Welt der Pro- 
stitution eingeführt. Herraine wird ein Opfer dieser Einführung. Resi widersteht, 
fühlt sich aber sichtlich von diesem Milieu angezogen. Herminc beginnt sich zu 
verkaufen: Resi leistet harte Arbeit in einem Hause, wo andere sich verkaufen. 
Hermine wird Animier-Kassierin in einem Kaffeehaus; Resi ehrliche Köchin in 
einem anderen. Im gleichen Jahre, in welchem Hermine unter SittenkontroUe 
kommt, beginnen die Anfälle Resis. Diese Tatsache ist doch wohl auffallend. 
Als Herminens Schicksal besiegelt war, geht Resi neuerlich als Aufwartefrau 
in ein Bordell. Wohin geht sie ? Dorthin, w'o ihre Schwester ist, vertreten durch 
Prostituierte ihresgleichen. Resi wird durch das Milieu des Bordells ihrer Schwester 
gleich. Sie differenziert sich aber von der Schwester durch harte Arbeit, Keusch- 
heit, .Sexualablehnung. So entsühnt sie die gesunkene Schwester. Der Wille zur 
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Askese und der bipolare Gegonwille zu einem üppigen Leben ohne Arbeit kann 
nicht deutlicher ausgedrückt werden, als durch die Berufe, die Resi in jener Zeit 
hintereinander ergriff. Selbst als Metallarbeiterin, bevor sie zum zweitenmal 
eine Stelle im Bordell antrat, spezialisierte sie sich für Luxusgegenstände: 
silberne Handtäsclichen, Feuerzeuge ii, dgl. 

Der Konflikt Resis wird noch deutlicher werden, wenn wir unsere Aufmerk- 
samkeit einigen Träumen aus der fünften und sechsten Woche der analytischen 
Kur znwenden. 

Traum lU: Mir träumte, ich war zu Hause bei meinen Eltern und 
Geschwistern. Meine Schwester Hermine war eben aus dem Ausland zu 
uns auf Besuch gekommen. Sie schien mir achzehn Jahre alt. (Das 
wäre also ungefähr das Alter, in dem Hermine unter Sittenkontrolle kam.) 
Wir freuten uns alle, sie wieder einmal zu sehen, sic sah sehr gut aus. Mir 
imponierte sie sehr, weil sie nach der Schrift sprach und sehr viel zu er- 
zählen wußte. (Ein Gegensatz zu Resi, die von ihrem eintönigen Proletarier- 
dasein nicht viel erzählen kann.) Ich sagte zum Vater: „Ich habe sie mir 
eigentlich nicht so vorgestellt,“ Er antwortete; „Du warst von jeher eine 
Schwarzsehcrin“ (es ist also nicht so schlimm, als Prostituierte zu leben; 
der Vater hat nie was dagegen gehabt, Resi wird durch den Anblick der 
Schwester bekehrt). Meine Mutter (diese sittenstrenge Mutter, die ihre 
Kinder zur strengsten Religiosität erzogen hat) äußerte daun den Wunsch, 
daß wir uns alle photographieren lassen sollten. Wir willigten ein und be- 
gaben uns auf den Weg zum Photographen. (Die ganze Familie also ist 
darüber einig, daß Prostitution keine Schande ist. Man kann sich sehen, 
man kann sich mit ihr photograpliieren lassen.) 

Auf einmal aber war ich und die Hermine allein in einer Badeanstalt. 
Als wir schon beide im Bad waren, frug ich meine Schwester, ob sie, die 
Kabinen abgesperrt habe. Sie antwortete mir, sie habe vergessen (Kabine 
ist deutlich genug.) Ich stürmte hinaus und sah zu meinem Entsetzen, 
daß schon Fremde iu unserer Kabine waren (wer noch zweifelt, wo die 
Träumerin sich befindet, wird durch das Folgende aufgeklärt). Ich sah 
auf einmal viele Betten ira Vorraum, der zu den Kabinen führte, und frug, 
zu was diese eigentlich hier stünden. Man erklärte mir, daß hier auch oft 
Kranke seien. Ich besichtigte diese Betten näher und sah in einem derselben 
ein kleines Wickelkind liegen (hier werden beide Gefahren des illegitimen 
Geschlechtsverkehres erwähnt: Geschlechtskrankheiten und das Wickel- 
kind). Plötzlich fiel mir ein, daß ich ja eigentlich keine Kleider anhatte, 
ich wmllte zur Badedienerin, kam aber anstatt zu dieser usw. 

Ein Bauer sagt zu mir, da müssen Sie diese Straße liinuntcrgehen 
und links hinaus. Er wies dabei auf eine Straße, die sehr stark berg- 
abwärts ging. Ich lief dieselbe hinunter, kam aber zu keinem Ausgang, 
sondern in eine Scheune. Plötzlich erblickte ich einen wilden Stier. Ich 
fürchtete mich sehr vor demselben und ich wollte die Straße, auf der ich kam, 
zurücklaufen, konnte aber nur sehr mühsam vorwärtskoramen, da dieselbe 
sehr steil war und einen sehr weichen Boden hatte, so daß ich bei jedem 
Schritte einsank. (Bergab konnte man leicht, ist man aber einmal im Sumpf, 
dann geht es nur sehr schwer wieder aufwärts. Der Bauer bin ich. Ich hatte 
ihr gesagt: „Sie müssen wissen, was in Ihnen vorgeht. Ihr innerstes Wesen 
drängt Sie zur Prostitution. Sie flüchten in epileptische Anfälle.“) Mir kam 
der Gedanke, wenn ich nur fliegen könnte. Ich schwa.ng meine Arme so 
wie ein Vogel seine Flügel. Es gelang mir wirklich zu fliegen und ich flog 
davon. (Hoffnung. Ein Wunder . . das Anagogische.) i 


Was wir regelmäßig iu unseren Kuren sehen, das trat auch hier ein. Sobald 
die Neigung zur Prostitution mit der Vernunft erkannt war, wurde sie hinfällig- 
Das Gewissen Resis erlaubte diesen Lebenswandel nicht. Der raitgeteilte Traum 
beseitigt das Gewissen, nämlich das Andenken der Mutter, die es nicht verdient 
hat, daß ihre Kinder als Prostituierte endigen. Im Traum hat die Mutter nichts 
dagegen. Ein anderer schöner Traum zeigt uus das gleiche Hindernis: die Mutter. 

Traum 11: Ich betrachtete ein Vogelhäuschen(!) und bemerke 
auf einmal, daß zwei Fische darinnen waren, welche in aufrechter Stellung 
beisammen standen und intim verkehrten. Das Weil>chen wollte anfangs 
nicht, das Männchen war aber sehr zärtlich, so daß das W^eibchen bald eiii- 
willigtc und selbst sein Wohlgefallen an diesem Vorgang hatte. 

Ich kam in einen Parle, als ich dessen Mittelgang betrat (Friedhofs- 
:mlage, weibliches, mütterliolics Genitale), kam mir eine zerlumpte Frauen- 
gestalt entgegen und ich bemerkte in derselben den Tod. Mich schauerte 
und ich schlug einen anderen Weg ein, mußte aber wieder umkehren, w'eil 
<terselbe sehr sumpfig war, so daß er überhaupt nicht gangbar war. Es blieb 
mir nichts anderes übrig, als diesen Weg zu passieren, an dessen Ecke sich 
diese zerlumpte Gestalt aufgestellt hatte. Ich drängte mich schüchtern an 
ihr vorbei und sin schaute mir nach und nickte mit dem Kopfe. Ich war 
sehr froh, so glücklich an ihr vorbeigekommen zu sein und eilte davon. 

(Hiezu berichtet Resi, daß die Fraucngestalt die Züge ihrer Mutter 
getragen habe. Die Mutter hätte oft gesagt: Lieber tot als schlecht. Der 
eine Weg führt also in den Sumpf, der andere Weg im Sinne der toten Mutter 
hat sie in die Krankheit geführt. Die Krankheit ist der Tod.) 

Tn der Zeit, als wir uns mit dem Schwesternkomplex und dem unterdrückten 
Drange zur Prostitution beschäftigten, traten zwei merkwürdige Ereignisse ein, 
<üe man wohl Zufälle nennt. Von der verschollenen Hermine kam ein Brief aus 
dem Balkan, in dem sic schrieb, daß es ihr gar nicht gut gehe, sic hätte Heimweh 
und ob sie nicht nach Hause kommen könnte. Das war der eine Zufall. Der andere 
Zufall war, daß die Besitzerin des Bordells, in welchem Rcsi zwei glückliche Jahre 
verbracht hatte, eine Frauensperson zu Resi schickte, ob sic nicht wieder bei ihr 
»fintreten möchte. Aber Rcsi w'olltc nicht, weil sic cs nach meinen Aufklärungen 
nicht mehr konnte. Hiezu folgender Traum: 

Traum 12: Von der Schwester. Ich war mit ihr in einem und dem- 
selben Hans (gemeint ist das Bordell, von dem soeben die Rede ist). Wir 
haben beide Zimmer zusammengeränmt (der dringende Wunsch, mit dei' 
Schwester zusammen zu sein, wird erfüllt. Resi sinkt nicht zur Prostituierten 
herab, sondern die Schwester wird ein ehrbares Stubenmädchen). Ein 
Mädchen war dort und die Frau hat ihr sehr schön getan. Ich habe mir 
gedacht: Das ist eigentlich ein armes Mädchen. Die Frau tut ihr schön, 
weil sie rocht viel Nutzen von ihr zieht. (Und nun kommt „funktional“ 
eine Beschreibung von Resis gegenwärtigem Zustand.) Ich bin fort und 
ich habe nicht mehr zurückgefunden. Ich war in einem schönen, 
großen Wirtshaus (das Sanatorium, in dem sie täglich zur Kur erscheint). 
Dann habe ich gefragt, wie ich in das Haus zurückkomme und man hat 
mir den Weg gezeigt. Aber ich konnte nicht mehr hinein, weil dort alles 
anfgegraben war. (Die Kur hat wie mit einem Spaten die unbevnißten 
Beweggründe auf gegraben.) 

Dieses Mädchen lebt in seinen Träumen, die im Anfalle noch vertieft werden, 
unstillbare Sehnsucht nach seiner Schwester aus. Wenn sie Prostituierten als 
Stubenmädchen dient, dann dient sie ihrer Schwester. Sie beneidet die Männer 
welche die Schwester bezahlen und haben. Sie möchte selbst ein Mann sein, um 
an Stelle solcher Männer treten zu können: 
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Traum 13: Ich lag ault einem Divan (Stellung ?n der Kur) und als 
ich die Decke, mit der ich zugedeckt war, in die HöIk' hob, bemerkte ich, 
daß ich ganz nackt und mein Geschlechtsteil der eines Mannes war. 
Ich schämte mich sehr, weil einige Männer aut mich schauten. Als diese 
von mir wegschauten, kleidete ich mich schnell an. Ich rannte vor lautet 
Scham über die Stiege hinunter, so daß ich kaum die Stufen berührte. Ich 
kam auf eine schöne breite Straße, auf der ein Automobil fuhr, in dem 
mehrere Arbeitskolleginnen von mir mit melireren Herren saßen. Diese 
scherzten und lachten und küßten einander, daß cs eine Freude war. Ich 
dachte, sie haben Eocht; wenn ich nur auch so sein könnte und ging allein 
meinen Weg nach Hause. (Sie ist nicht wie andere Mädchen, sie sehnt sich 
nach der verlorenen Schwester, als ob sic ein Mann wäre, der seine Geliebte 
verloren hat.) 

Alle diese biographischen Einzelheiten, die Träume und deren Deutungen 
brachte ich aus Resi nur mit großen Scliwierigkoiten heraus. Sie arbeitete mir 
mit Mißtrauen, Verschlossenheit, Undankbarkeit, gespielter Verständnislosigkeit 
entgegen. Als es einmal gar uiclit gehen wollte, brach ich sogar die Behandlung 
ab. Damals sagte sie nämlich, sie wüßte nicht, wozu sie eigentlich hergehc. 
Geträumt hatte sie nichts, Einfälle kamen nicht. Endlich fiel ihr ein, daß sie 
gerne einen Hund haben möchte. (Deute: ein Kind. Deute weiter: Von mir.) 
Daran schloß sie die Frage, wie lange sie noch zu mir kommen müsse Ich sagte, 
hie brauche gar nicht mehi- zu kommen. Fünf Tage später kam sie trotzdem und 
hatte in der Zwischenzeit drei Anfälle gehabt. Von da au war sie gesprächiger. 

Aber Anfälle hatte sie immer wieder. Somit hatte die Aufklärung ihrer 
inneren Beziehungen zur Schwester Hermine keine heilende Wirkung Die 
Analyse nahm nun sowohl technisch als inhaltlich einen anderen Verlauf. Träume 
und deren Deutung traten mehr in den Hintergrund, das Wiedererlebcn in Über- 
tragung und Schlafzustand begann. Sie erzählte, daß sie des Nachts einen Zustand 
bleierner Lähmung gehabt habe. Deutlich habe sie- weibliche Stimmen gehört, 
<lie über sie geschimpft hätten. Dann sei ein Mann bei ihr gelegen. Trotz großer 
Angst habe sie sich nicht regen können. Bei dieser Gelegenheit berichtet sic 
neuerlich von mehreren Attentaten auf ihre Geschlechtsehrc, die großenteils 
im Halbschlaf versucht worden seien. 

Während ich mich bemülie, ihr das Prinzip der „Lust oliuc 
Schuld“ zu erklären, merke ich, daß Resi mit dem ScliUife kämplt. 
Sie gähnt wiederholt und klagt über unüberwindliches Schlafbedürfnis, 
Ich frage: „Was sehen Sie?“ Sie antwortet: „Nichts“, und fügt hinzu, 
„ich studiere oft, wenn die Mutter nicht gestorben wäre.“ Ich sage: 
„Dann wären Sie noch länger mit dem Bruder Josef auf dem Kanapee 
gelegen.“ Sic steht auf luid sagt: „Ich schlafe sonst ein.“ 

Am nächsten Tage erscheint sie nicht. Am zweitnächsten berichtet 
sie, daß sie nicht wisse, was sie nach der Stunde Ijei mir unternommen 
habe. Einige Stunden später habe sie sich schlaftrunken weit draußen 
in der Vorstadt wiedergefunden. In dieser Vorstadt hat sie einen Teil 
ihrer Jugend verbracht, aber jetzt kennt sie dort niemanden. 

'i’raum der auf diese Absence folgenden Nacht: 

Traum 14: Mir träumte, meine Schwägerin hieß ihren Sohn Josef 
(gemeint sind Resi und ihr Bruder Josef) Etiketten von Gläsern (FJnsiede- 
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{gläsern) abzu waschen. Er sagte, er kann dies nicht. Ich zeigte ihm, dalf 
dies ganz leicht gehe. Er aber wurde sehr erbost über meine Behauptung 
und wollte mir ein Glas an den Kopf werfen. Ich flüchtete und er verfolgte 
' mich mit einem Messer. Ich lief auf die Straße (Straßendirne) und bemerkte., 
daß dort die Schienen aufgegraben waren usw. (W. Stekel, dem ich diesen 
Iraum erzählte, konnte die Etiketten, von denen Josef nichts wissen wollte, 
als Symbole für das deuten, was — wie wir in diesem Stadium der Analyse 
! schon für sicher annahmeu — zwischen Resi und ihrem Bruder vorgefallen 
. war. Sie möchte den Stempel los sein.) 

Drei Tage später schlief Rcsi auf dem Wege zn niii* in der 
ftlektrischen ein. Sie verschlief die Aussteigstelle und fuhr bis zur 
Endstation, wo der Schaffner sie aufweckte. Sie wai‘ etwa eine Station 
vor der Aussteigstellc emgeschlafen. Als sie erwachte, war sie ver- 
wundert, weil sie lelfhaft geträumt hatte, daß sie schon bei mir auf 
deih Kanapee liege. Vor dem Einschlafen hatte sie nachgedacht, was 
Bio. mir wohl sagen solle, wenn ich .sie wiederum bedrängte. Naehti* 
(vorher hat sie vom Steinhof geträumt, daß sie wieder dort war und 
|dayongelaufen ist. Auf dem Steinhof sei sie einmal von rückwärts 
von einer Patientin gepackt und weggesclileudert worden; es werde 
dort überhaupt viel gerauft. Diese Mitteilung muß man sich merken. 

Sie sagt dann: „Mich freut gar keine Arbeit; möchte immer su 
liegen und schlafen.“ 

Ich erkläre ihr, daß sie deshalb schlafen wolle, weil sie dann im 
l’taume erlebe, was sie im Leben entbehren müsse. Während ich spreche,, 
schläft sie ein. Da ich ihr den Rücken kehi'e, um einige Notizen zu 
machen, bemerke ich nicht gleich, daß sie emgeschlafen ist und wecke- 
sie durch eine brüske Bewegung. Ich frage: „Was war das?“ 

„I hab’ g’schlafen.“ 

„Was war das letzte, was Sie noch gehört haben?" 

„Vom Hausmiitterchen.^* Ich hatte ein Bild ihrer glücklicheren' 
Jugend entworfen und dabei die beiden Jahre nach dem Tode der 
Mutter erwähnt, als Resi Hausmütterchen war. 

„Woran denken Sie jetzt?“ 

„.An meine Schwester. Ob sie schon sehr herimtergekoinmen i.st?" 

. , . Schläft wiederum ein. Ich versuche den Zustand wie eine 
, Hypnose auszimützen. Sie wacht aber auf, sowie ich sie anspreche. 
Sie hat geträumt: Die Schwester mit Männern um einen Tisch. Sie 
raucht Zigai'etten, es ist eine Szene wie im Bordell, Resis Einstellung 
ist also immer noch teilweise homosexuel) nach der Richtung ihrei* 
Schwester. , 

: Sie schweigt. „Was (lenken Sie?'" . 


„Möchte schon f^erne ii^esund sein und nimmermehr herkoiunien 
l)rauchcn.“ 

„Kommen 8ie ungern her ?“ 

..Im Gegenteil, ich bin jetzt gern hergekommen. ' 

„Sind Sie schläfrig?“ 

„Jetzt nicht.“ 

Ich frage mit energischer Stinune: „Wie war das mit dem Josef .''“ 
Resi schläft sofort em. Ich spreche zu ihr; sie hört mich nicht. 
Nach einigen Minuten erwacht sie und berichtet folgenden 'rraum: 

Traum 15; Vom Bruder Josef. Er ist bei einem Schreibtisch 
o-esessen und hat geschrieben (gemeint bin ich, da ich gerade in dieser Stunde 
»egen Vorschrift und Gewohnheit die Äußerungen Resis am Schreibtisch 
festliielt) Dann ist er zu mir gekommen und hat mit mir gesprochen 
' (wiederum ich). 

Von einer Maschine. Es ist schon viel Unglück geschehen. Kohlen- 
Irergwerk... Aufzug... Fördermaschine, (Bruder Josef ist Maschinist.) 
Kohlen habe ich gesehen. Ich habe noch nie im Leben so etwas gesehen; 

■ ^0 eigentümlich war das. Ein .Mann ist dort gestanden und hat die Kohlen 

iiineingeschoben. Dann hat er ahdrückt. Wie ein Hebel hat das ausgoschaut 
und dann waren die Kohlen weg. (Ich behandle Resi in einem ebenerdigen 
Raum, dessen Fenster auf einen Kohlenhof geht, es ist ein ungewöhnlicher 
\nblick. Berge von Kohlen liegen da aufgehäuft und das Fenster mußte 
verschalt werden. Gegenüber ist eine Tür mit der Aiüsclirift: Speison- 
aufzugmotor. Wenn Resi vom Kanapee aufschaut, pllt ihr Blick auf diese 
' SchriFti Es ist also vollkommen sichergestellt, daß sie mich und den Bruder 
Josef iu eine Person ziisamiuenlegt.) 

Kaum hat Resi mich an tliesera Tage verlassen, als sie wegen eines 
heftigen AnfaUes, den sie auf der Straße vor dem Hause erlitt, zuriiek- 
gebracht wird. Ich ziehe ihr den Schuh ab, um den Fußsohlcureflex 
augzulösen. Sie wehrt sich heftig, rauft mit mir nml einem Wärtei 
aus Leibeskräften und ruft: „Auslassen!“ Hernach: „Aufsperren!“ 
Heftig blutenden Zungenbiß hat sie schon. Im Raufen erwischt sie 
mit den Zähnen ihren eigenen Unterarm und ehe wir cs verhuidcrn 
können,, hat sie furchtbai' hincingebissen. Wie ein Raubtier. Als ich 
sie später wiedersah, konnte sie sich die abscheuliche Bißwunde nicht 
erklären. Schließlich verfällt sic in Schlaf. Sic wird geweckt und 
produziert noch einen .\nfall. Hernach torkelt sie wie betrunken 
(Vaterimago!) durch den Gang, bleibt beim LUtbiirsehen stehen und 
spielt geistesabwesend mit den Metallknöpfen seiner Bluse. (Nach- 
ahmung eines kleinen Kindes!) Die Ambulanz bringt sic nach Hause. 
. ;Daß dei* Inhalt dieses Anfalles wiederum ein Attentat auf ibre 
(jefichlechtsehre .war, unterHegt keinem Zweifel. In die Nacht nach 
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diesem Aai'all fällt IVaiim lü. Uer Wille zur Prostitution Lst sehr stark 
in Rosi. 

In den folgenden Tagen crzälilt sie, daß sie einmal beinahe das Opfer eines 
Verzahrers (Kindcrschändcrs) geworden sei. Dann erzählt sie von einem Mann, 
der ihr den Penis in die Hand geben wollte. Sie war damals sechzehn. Er sagte, 
sie sei dumm, wenn sie es nicht täte; sie könnte viel Geld verdienen. — Der 
Geschäftsführer einer Weinliandlung hat was Ähnliches verlangt. Sic v.’ar im 
Keller um Fässer auszu waschen, da kam er usw, — Hiezu der Traum: 

Traum 16: Ich träume, daß ich mir die Zähne eingeschlageu habe. 

(Das ist tatsächlich geschehen. Hilfsbereite Leute wollten ihr auf ärztlichen 
Kat Holz zwischen die Zähne schieben. Die unteren Schneidezähne fehlen. Deute 
den Traum als Verlegung von unten nach oben; Entjungferung.) 

Kesis Stimmung wird immer schlechter. Ich decke die Übertragung auf 
mich mögliclist vollständig auf. Sie ist vermutlich beleidigt, daß ich so unerbittlich 
theoretisch bleibe. Ich enttäusche sic. 

In diese Zeit fiel mein Urlaub. Resi sagt, ihr sei es recht, wenn unterbrochen 
uird. Sie müsse sich ausruhen. In diese Tage fällt auch der homosexuelle Traum 13 
luid der Traum 12. 

Diueli meinen Urlaub trat eine fünfwöcliige Unterbrecliung dieser 
Analyse ein. Ich habe Folgendes aus dem Lebenslaufe Eesis naehzutragen. In 
der Zeit als sie Ilausmütterchen war, brachte der verwitwete Vater eines Abends 
■eine Frau mit, die gleich dabloihen und sich mit dem Vater ins Bett legen wollte. 
Bc.si duldete das nicht. Sie trat dem Vater beherzt entgegen und die Frau mußte 
weichen. So handelte sic in Vertretung und mit dem Gewichte der verstorbenen 
Mutter. 

1914 zog der \atcr zu llesi und lebte fast vier Jahre bei ihr, bis er starb. 
Immer hat sie ihre Angehörigen unterstützt. Der Vater verdiente wenig und 
lebte fast ganz auf ilue Kosten. Während des ICrieges hatte sic durch Granaten- 
drehen gutes Einkommen. Der Vater begann, an deliranten Zuständen zu leiden. 
Die Ärzte sollen gesagt haben, daß es eine Art Epilepsie sei. Sie hatte öfters 
Auseinandersetzungen mit dem Vater, sic machte ihm Vorwürfe, daß durch ihn 
die ganze Familie verkommen sei. Heute tut es ihr leid, daß sie selbst kurz vor 
seinem Tode noch mit ihm gezankt habe. Seit dem Tode des Vaters (1917) sind 
die Anfälle häufiger und schwerer. Seit damals ist Resi ganz allein auf der Welt. 
Versuche mit dem ehelichen Halbbruder in Verbindung zu treten, schlugen fehl. 
Die kleine Schwester war längst gestorben. Hermine lebte als Prostituierte, Gott 
weiß wo. Der Bruder Josef weilt noch immer in Südungarn. Wenn er sich meldet, 
bezahlt sie das regelmäßig mit besonders schweren Anfällen. Im Jahre 1918 war 
er vorübergehend in Wien und versprach, mit ihr znsammenzuziehen . Als er 
tiann sein Versprechen nicht hielt, schlief sie mehrere Tage nach dem Anfall. Einige 
Monate bevor die Analyse begann, schrieb er aus Ungarn, sie solle seine Dokumente 
schicken, weil er heiraten wolle. Sie tat es und schlief dann drei Tage 

Ich weiß nicht, wer den größeren Eindruck in ihrem Unbewußten hinter- 
lassen hat: Vater oder Bruder Als sie mir von dem bleiernen Zustand berichtete, 
in dem sie glaubte, daß ein Mann neben ihr liege, ohne daß sie sieh wehren konnte, 
kam durch näheres Fragen heraus, daß sie vor dem Einschlafen in der Zeitung 
von einem Vater gelesen habe, der mit seiner dreizehnjährigen Tochter geschlafen 
hat. Dieser Vater schleppte dann da.s Mädchen zu einer Brücke und wollte es 
in die Donau werfen, weil das Mädchen mit Enthüllungen gedroht hatte. Mau 
darf sieh also gegen den Vater nicht wehren und man darf nichts ausplaudern. 

Als sie nach meinem Urlaub wiederkam, erzählte sie, daß sie im Verlaufe 
<l5eser fünf Wochen zwei Anfälle gehabt habe. Sonst sei es ihr gut gegangen. Ein 


193 


Anfall auf der Straße. Sic spazierte mit Frau Blalia, die noch immer von ilirem 
Studenten spricht. Resis letzte Erinnerung vor dem Schwinden der Sinne ist 
ihr eigener Ausspruch; „Die Bassena (Dialektwort für Auslaufbrimnen) ist jetzt 
abgesnerrt.“ - Der andere Anfall war zu Hause. - Seit heute geht sie wieder 
in Arbeit; also neuer liobensmut, vreil ich wieder da bin. Drei läge spater hat 
sie die Arbeit weder aufgegeben. Ihre Widerstände sind stark angewac isen. 
Sie kommt zu spät oder sagUab. In der nächsten Woche hat sie fast nach jeder 
Stunde einen epileptischen Anfall. Sie befindet sich noch immer schwankend 
zwischen Homo- und Hetero- Sexualität, wie die beiden folgenden Traume dieser 
Tage beweisen: Ich schicke voraus, daß sie einen Anfall auf der Straße gehabt 
haL und in ein Haustor gebracht worden war. Dort wurden ihr die Kleider ge- 
lockert und sie wurde mit Wasser begossen, so daß sie ganz durchnäßt und 
frierend 7 ai sich kam. 

Traum 17; Mir träumte, ich ging meine Arbeitslosenunterstützung 
holen. Ich ging fortwährend, kam aber nie ans Ziel. Plötzlich befaod ich mich 
auf dem Naschmarkt, wo ich eigentlich gar nichts zu suchen . 

sehr mißmutig, als ich mein Ziel verfehlt sah und wo Ute laifen, 
zu spät zur Auszahlung zu kommen. Als ich zu laufen 
sich meine Unterkleider mul ich konnte niclit mehr 7^'^" \ . 

sexuellen Wünsche, symbolisiert durch das, ^vas untei j en v eic * 

rege werden, dann kann sie nicht mehr weiter und flüchtet ^ | ’ 

wie man sogleich erkennen wird). Ich sah mich nach einem aus . ’ 

um meine Kleider dortselbs t wieder in Ordnung zu bringen, sah a er %in s. 
Ich war in großer Aufregung, weil meine Unterkleider bereits ganz era 
gefallen waren und alle Passanten der Straße hatten ihre Blicke au 
gerichtet (auf die Prostituierte). Endlich erblickte ich ein kleines aus, 
welches von dicken Eisenstangen umfriedet war. Dieses Haus hatte eine 
ganz kleine Türe. Ich versuchte durch diese kleine Türe in das Haus zu ge- 
langen, kam aber nur mit großer Mühe hindurch, weil die Türe se r 
schmfil war. (Mutterleibstraum! aber auch deutlich horaosexuelL 
ein Mann), Als ich mich endlich hindurchgezwiingt hatte, kam ich sofort 
auf eine eigenartige Tuclunasse zu stehen, die auch von dicken Eisenstangen 
umgeben war. Diese Masse war so weich, daß ich mir gar keinen 
zu machen traute, da ich immer, wenn ich meine Füße darauf setzte, (jcfahi 
lief, ganz zu versinken. (Gemeint ist die Schwester, mit der sie sich innig 
vereinigt, wodurch sie in Gefahr kommt, im Sumpfe der Prostitution zu 
versinken. Die dicken Eisenstangen umgeben die Tuchmasse wie die Kund- 
schaften des Bordells die käuflichen, mehr weniger engen Öffnungen). Ich 
hielt mich fortwährend an einer Eisenstange fest (an einer: das ist ehrbar l) 
und traute mich keinen Schritt zu machen. (Keinen Schritt vom Wege.) 
Dann erwachte ich. 

Folgender Traum von der verlorenen Jungfernschaft deutet sich von selbst. 

Traum 18: Mir träumte, ich hatte einen Anfall. Als ich zu mir kam, 
befand ich mich auf einem Wachzimmer. ZwTi Wachmänner begleiteten 
mich nach Hause. (Das ist oft geschehen.) Zu Hause angelangt bemerkte 
ich, daß ich eigentlich in dem Heim meiner verstorbenen Eltern war. 
Plötzlich fiel mein Blick auf einen Glassturz, der ganz zerbrochen war 
(Vergleiche: Sturz der gefallenen Engel). Mir tat um die.sen sehr leid und ich 
lammertc und weinte. Als ich so jammerte, trat eine Frau zu mir ins Zimmer 
und wollte mich trösten. Ich schilderte ihr diesen Glassturz als ein teueres 
Andenken meiner Eltern und beschuldigte diese, ihn zerbrochen zu haben. 
Die Frau stellte die Beschuldigung ganz entrüstet in Abrede und sagte: 
Wer weiß, wue lange dieser Glassturz schon kaput ist, ohne daß es Ihnen 
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aufgefallen ist; vielleicht haben ihn die Wachmänner zerbrochen, wie sie 
Ihnen (Lokalismus statt: Sie) einmal bei der Nacht nach Hause gebracht 
haben. {Stichhältig! Eine Epileptica kann im Anfall entjungfert worden 
sein. Wer sind die beiden Wachmänner?) 

Etwa zwei Wochen nach Wiederaufnahme der Behandlung, das 
ist (h*ei Monate nach Beginn der Kur, kommt endheh das Trauma 
zum Vorschein. Vorsichtiger gesagt: ein Trauma und auch von diesem 
nur ein Teil. Ich bringe das Gespräch auf den Bruder Josef; Rest 
schläft ein. Diesmal gelingt es mir, den Halbschlaf wie eine Hypnose 
zu benützen. Ich frage: „Was sehen Sie?“ 

„Den Bruder Josef.“ 

,,AVas tut er?“ 

„Ich darfs nicht sagen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Er hat es mir verboten.“ 

„Dieses Verbot hebe ich auf; es ist längst hinfällig.“ 

Sie berichtet nun, daß Josef ihr eines Abends, als sie wie gewöhnlich 
nebeneinander lagen, sein erigiertes Glied gezeigt habe. Sie war damals 
elf Jahre alt. Er wollte sie zu allerlei verführen, aber sie tats nicht. 
Sie begannen gelinde zu raufen; die Mutter rief von ihrem Bette, daß 
sie Ruh geben sollen. (Siehe den Traum 7.) 

Ich sage. ,,Da muß noch mehr vorgefallen sein. Wie war das mit 
der versperrten Tür?“ (Resis Rufe im AnfaU „auslassen, aufsperren!“) 
,,Das war ein ander Mal,“ sagt Resi. An einem Samstag Nachmittag 
war sie mit ihrem Bruder und noch einem Buben allein zu Hause. Der 
Bruder hat die Türe zugesperrt. Die beiden Knaben zogen sie rückhngs 
vom Sessel, auf dem sie saß, herunter, bis sie auf dem Boden lag, die 
Füße auf dem Sessel und entblößt. Sie w'ehrte sich, kratzte und biß 
(Vergleiche hiemit ihr mitgeteiltes Erlebnis vom Steinhof, wo 
angeblich soviel gerauft wird und eine Patientin Resi von rückwärts 
packte und w'egschleuderte; eine Deckerbinerung.) Der Bub sagte: 
„Ich werde Dich schon emmal allein erwischen.“ Aus dieser Erinnerung 
geht hervor, daß der Bruder Josef schließlich doch Resis Partei er- 
griffen haben muß. Sie sagt, an dem ganzen Erlebnis hätte sie es am 
meisten gekränkt, daß der Bruder so etwas hätte tun können. 

Nach diesen hochwichtigen Enthüllungen bleibt Resi aus. Der Krankheits- 
dämon ist erschreckt. Sie kommt erst wieder, als ich ihr schrieb, ob sie denn nicht 
gesund werden wolle. Natürlich will sie im Innersten nicht gesund werden. Aber 
raan kann sie bei der Moral packen. In der Zwischenzeit von neun Tagen hat 
sie einen Anfall gehabt. Schon f rüher hatte ich den Verdacht, daß Resi ihre Anfälle, 
wie so viele Epileptiker, zu gewissen Zwecken benützt. Diesmal war der Anfall 
bei der Arbeitsvermittlung ausgebrochen. Resi ist arbeitsscheu. Näharbeit weist 
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sie mit der Begründung zurück, daß sie Maschiuenarbeiterin ist. Als sie nun im 
Vermittlungsbüro mit Zuckungen zusainmenstürzte, sagte der Beamte; Wie soll 
ich Sie denn zu einer Maschine stellen; das ist viel zu gefährlich.“ Da hatte der Un- 
fall seinen Zweck erfüllt. 

Resi bringt folgenden Traum mit: 

Traum 19: Mir träumte von meinem Elternhaus. Als ich in das 
Zimmer meiner Eltern eintrat, saßen meine Mutter und mein Bruder Josef 
bei Tisch einander gegenüber. Meine Mutter zankte mit meinem Bruder 
und er weinte. Als ich meinen Bruder weinen sah, erbarmte er mir, ich nahm 
ihn um den Hals und tröstete ihn, ohne daß ich wußte, um was es sich gehandelt 
hatte, mit den Worten: „Aber kränk dich nicht, du kannst ja gar nichts 
dafür“. Dann wandte ich mich an meine Mutter mit den Worten, „Jetzt 
kannst du ja nichts mehr an dem Geschehenen ändern; im Grunde ge- 
nommen ist hier nur die Erziehung schuld.“ (Sollte es doch der Vater noch 
vor dem Bruder gewesen sein ?) 

Aus diesem Traum geht hervor, mit welcher Liebe Resi noch heute an ihrem 
Bruder Josef hängt, von dem sie seit zwanzig Jahren getrennt lebt. Das Unbe- 
wißte ist ein guter Konservator für Liebe und andere Gefühle. Die Zeitjind ihre 
irksamkeit gelten nicht für diese Instanz der Seele. 

•, Bjr Ausbleiben kann Resi natürlich nicht ausreichend begründen. Besser 

folgenden Ergänzungen zu Resis letzter Enthüllung. 
ifer widerstand hatte sich keinen anderen Ausweg mehr gewußt als das Ausbleiben. 

Sie sagt, daß der Bruder nach seinem einmaligen vergeblichen 
ersue i nie wieder auf die Sache zuriiekgekommen sei. Aber der andere 
Knabe, mit Namen Nazi, bedrängte sie wiederholt. Da sie sich auf 
mc ts einließ, hat er sie wenigstens gezwungen, zuzuschauen, wenn 
er onanierte. Sie erinnert sich an drei Fälle: In einer öffentliclien 
artenanlage des Bezirkes, in einem kleinen Lusthäuschen (in Wien 
Salettl genannt), im Hof des Hauses und bn Hausflur hinter dem Tor- 
einpng. An allen diesen Orten hat Kesi häufig Anfälle gehabt, 
ms esonderes m dem öffentlichen Park, so daß ich sic wiederholt 
gefragt habe, ob dort einmal etwas vorgefallen sei, was für ihr Leben 
Wichtigkeit gehabt haben mochte. Sie hatte das stets geleugnet. Auch 
der Anfall nach dem Ausruf: „Die Bassena ist jetzt ziigesperrt“, brach 
in diesem Volkspark aus. 

Etwa ein Jahr später zog Nazi mit seinen Eltern in eüic andere 
Gegend dei Stfidt und hat sich nachher nie wieder gemeldet, was Resi 
sehr kränkte. Die „Bassena“ blieb dann ziigesperrt. Dieser Knabe 
von dessen Existenz ich erst im vierten Monat der Kur erfuhr, spielt 
in Anfällen und Träumen eine große Rolle. Wenn sie sieh als* Mann 
träumt, dann identifiziert sie sich mit ihm. Aber auch er ist schon 

eine Übertragung. Hinter ihm steht der Bruder Josef und vermutlich 
auch der Vater. 
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Drei Tage später wird das Geständnis neuerdings erweitert. Im 
Salettl hat Nazi mit ihr „gespielt“, was sie zuließ. Ja, sie war zu diesem 
schauerlich schönen Zwecke ins Salettl gekommen. Es war kein Zwang 
dabei von Seiten Nazis. 

In der auf dieses Geständnis folgenden Nacht war Resi schlaflos. 
Sie hat die ganze Nacht an Nazi gedacht, an jenen Knaben, den sie 
seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hat. Sie erzählt, daß sie 
nach der Szene im Lusthaus ein schreckliches Grausen bekommen 
habe. Sie sei in eine Art Nervenfieber verfallen und habe wochenlang 
deliriert. Man hat ihr nachher erzählt, daß sie von Männern gesprochen 
habe, die Betten wegtragen. Auch habe sie wiederholt nach dem 
Nazi verlangt. Man brachte ihn an ihr Lager, aber dann wollte sie 
ihn nicht und schrie, er solle wieder weggehn. 

t^ber das Erlebnis mit dem Nazi ist sie viele Jahre nicht hinweg- 
gekommen. Sie weiß allerdings nicht, daß es noch beute in üir steckte. 
Die strenge Mutter durfte nichts davon wissen. Auch in der Beichte 
gestand sie es nicht, und da sie sich vor emer unvollständigen Beichte 
aus religiösen Motiven fürchtete, beichtete sie gar nicht und kam ohne 
Beichte zur heiligen Kommunion. Das war nun wiederum eine Tod- 
sünde, so daß dieses zur kirchlichen Frömmigkeit angehaltene Kind 
immerwährend in Angst vor der Höllenstrafe lebte. 

Da sie während dieser ganzen Zeit neben dem Bruder Josef auf dem 
Kanapee lag, war noch anderer Konfliktstoff da. Als ich sie darüber 
befragte, antwortete sie: „Ich habe mir gedacht, mit dem eigenen 
Bruder darf ich es am allerwenigsten machen.“ 

Mit diesen Entdeckungen habe ich meiner Ansicht nach der Parapathie das 
Rückgrat gebrochen. Zum Danke dafür blieb Resi neuerdings aus und war diesmal 
selbst durch ein Handschreiben nicht mehr zu gewinnen. Sie antwortete erst 
überhaupt nicht, vierzehn Tage später schrieb sie, daß sie eine Näharbeit habe 
und erst in weiteren drei Wochen erscheinen könne. Anfälle hatte sie während 
dieser Zeit von mehr als sieben Wochen nicht mehr. Sie konnte keinen zusammen- 
bringen. Ein so langes Intervall war seit vielen Jahren nicht mehr zu verzeichnen. 
Als sie endlich nach einer Pause von vielen Wochen wieder erschien, berichtete 
sie mir mit unverhohlenem Triumphe, daß sie vor einigen Tagen doch wieder zu- 
sammengestürzt und sogar ins Spital gebracht worden sei. Es steckt also noch 
etwas drinnen. Sie bringt mir einen Traum, der sogar ihr selber deutlich ist. Vom 
Friedhof hat sie schon lange nicht mehr geträumt. Aber jetzt träumt sie ihn wieder; 

Traum 20; Ich bin auf dem Friedhof (Deute erstens: ich bleibe bei 
meiner hinfallenden Krankheit. Deute zweitens; ich bin beim Vater; bin 
die Mutter). Wie ich zurückgehen will, ist alles anfgegraben und ich sehe, 
daß ich nicht mehr zurück kann. (Resi will nicht gesund werden. Gegen- 
sätzliche Deutung; Die Analyse hat schon so viel auf gegraben, daß die 
epileptische Kampfstellung bis zum verstorbenen Vater zurückgenommen 
werden muß.) 
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Es ist sehr schwer, einen Parapathikcr gesund zu machen, wenn er nicht 
will. Sie sagt, daß sie die Absicht hat, im Frühjahre nach Amerika auszuwandern. 
Sie weiß sehr gut, daß Epileptiker keine Aussicht haben, Long-Island zu passieren. 
Sogar die Glotzaugen ihres Basedow scheinen mir mehr hervorzutreten. Aber 
was sucht denn diese Seele anderes als immer neue Enttäuschungen, die das Leben 
entwerten. Es ist so wertlos, daß man besser im Traumland der Parapathie bleibt. 
Auch Amerika und der Wunsch nach dort ist die Sehnsucht nach dem „Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten“, ^ ^ 

Ich breche die Mitteilung dieser Analyse hier ab. Geheilt ist Patientin noch 
nicht, aber der Nachweis der Affektivität ihrer Anfälle ist erbracht. Das wai 
mein eigentlicher Zweck. Resi ist ein besonders schwerer Fall. Als kleines Kind 
hat sie „Fraisen“ überstanden und später die Gewohnheit angenommen, sich 
zum Schlafe hinzulegen so wie ihr etwas nicht recht war. Einmal verirrte sich ein 
Betrunkener in die ihm fremde Wohnung. Die achtjährige Resi erschrak furchtbar 
und legte sich schlafen als der Mann abgezogen war. Ein andermal verbr^nte 
sie sich die Haare an einer Kerze; Resi ging schlafen. So weit zurück reicht Kesis 
Neigung, dieses Jammertal zu verlassen und in den Mutterleib zurück zu ke iren, 
von wannen sie gekommen. Später ist dann aus Gründen, die ich teilweise au 
geklärt habe, aus der Schlafsucht eine schwere idiopathische Epilepsie gewon cn . 

Nachtrag: In einer dritten Periode der Behandlung deckte ich 
kriminelle Tendenzen auf, die bei 'diesem Falle bisher wenig hervorge- 
treten waren. Im Anschluß an einen Traum, in dem Patientin Pfirsiche 
stiehlt, kommen wir auf den Gedanken, man könne nur durch Diebstahl 
aus dem Elend herauskommen. Ehrliche Arbeit führe zu nichts. Es zeigt 
sieh, daß der letzte Anfall, den sie nach einer Pause von sieben Wochen 
zustande gebracht hatte, in dem Momente ausbrach, als sie ein Wirk- 
warengeschäft verließ. Der letzte erinnerte Gedanke, bevor ihr die 
Sinne schwanden, war: ,,Das Geschäft ist wie beim Lerner.“ Zur Zeit 
als sie Hausmütterchen war, arbeitete der Bruder Josef als Lehrling 
im Wu'kwarengeschäft Lerner, stahl dort wiederholt Strümpfe und 
anderes Zeug, das er zum Teil verkaufte und zum Teil den Schwestern 
schenkte. Eines Tages kam die Polizei, fand bei der Hausdurchsuchung 
gestohlene Ware und verhaftete den Dieb. Josef mußte einige Wochen 
brummen. Resi kam ohne das davon. Seit diesem schrecklichen Er- 
lebnis war sie öfters in Versuchung, der sie aber niemals erlag. Hin- 
gegen hat sie wiederholt gesehen, wie Arbeitsgenossen stahlen, und fühlt 
sich der Mitwissenschaft schuldig. Somit entpuppt sich der Anfall vor 
dem Wirkwarengeschäft als Flucht vor kriminellen Regungen: um nicht 
zur Diebin zu werden, flüchtet Resi in den Anfall. Über diesen Zweck 
der Bewußtseinslähmung kläre ich Resi eindringlich auf. Bemerkens- 
wert ist die Gleichstellung von Sexualität (zahllose Angriffe auf Resis 
Geschlechtsehre) und Kriminalität (zahlreiche Verleitungen zum Dieb- 
stahl). In beiden Fällen steht sie daneben; sie wird Hehlerin durch 
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einen ähnlichen Mechanismus als der, durch den sie Bordellstuben- 
mädchen geworden ist. 

Wir arbeiten ferner ihren inneren Gegensatz zur Schwägerin, der 
Frau ihres ältesten Bruders, heraus. Hier ist die aktuelle Speisung des 
Familienkomplexes, da alle anderen Mitglieder der Familie nicht in 
Wien leben. Die gehaßte Schwägerin sagt zu Resi: „Du, sei ruhig, 
sonst bringe ich Dich wieder in den Steinhof (die Irrenanstalt) und 
kommst nicht wieder heraus!“ Rachegedanken gegen die Schwägerin 
hatten wir schon früher entdeckt. Ich verspreche Resi, daß ich sie 
unbedingt aus der Irrenanstalt befreien werde, falls sie wirklich noch 
einmal dorthin gebracht werden würde. Sie fühlt sich durch dieses 
Versprechen sichtlich erleichtert. 

Ich erfahre daß ihr folgenschwerster Anfall, als sie gegen einen 
Ofen stürzte und sich das Gesicht und die rechte Körperhälfte ver- 
brannte, in einer Fabrik vorfiel, wo sie in einem Zimmer mit einem 
gewissen Rudolf Gmellinger zusammen arbeitete. Es ist zehn Jahre 
her und stellt die Aktualisierung der Nazi-Episode aus der Kindheit 
dar. GmeUinger sperrte die Tür ab und war zärtlich zu ihr. Sie liebte 
ihn, aber bevor es zum Äußersten kam, rettete sie der Anfall. 

Unter solchen Aufklärungen wuchs die Übertragung auf mich 
bedenklich an. Resi hatte zunächst keine Anfälle, aber ihre Stimmung 
wurde immer schlechter. Traumverlorenheit, Ablehnung jeder x\rbeit, 
Klage, daß sie noch nie so übel daran gewesen sei wie jetzt. Sie sei 
arbeitsunfähig und müsse verhungern. Früher sei es besser gewesen. 

Schließlich kamen die Anfälle wieder. Gegen Ende einer Sitzung 
tritt eine Patientin, die nach Resi drankommen sollte, unversehens in 
mein Kabinett. Kaum hat die Nachfolgerin den Raum wieder verlassen, 
als Resi sich vom Sofa erhebt, an meinen Schreibtisch tritt und in 
sichtlicher Verwirrung meine Papiere zerknüllt. Sinn dieser Impuls- 
handlung: mir etwas sein, zu mir gehören, mir helfen wollen. Ich fülire 
sie in ein anderes Zimmer, wo sie in Schlaf verfällt und viele Stunden 
liegen bleibt. Am nächsten Tage stürzt sie schon auf dem Wege zu 
mir im Flur zusammen und kommt erst gegen Mitternacht, das ist zehn 
Stunden später, zu sich. Sinn: Unter einem Dache mit mir weilen. 
Sie eilt dann nächtlicherweile davon, fällt aber auf der Straße nieder 
und liegt stundenlang in der kalten Winternacht, bis sie gefunden und 
von der Ambulanz heimgebracht wird. 

Sie kommt nicht wieder. Ich schreibe ilir freundlich, sie antwortet, 
sie sei sehr gekränkt, und Verletzungen im Gesicht verböten ihr 
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den Ausgang. Erst zehn Tage später erscheint sie. Nunmehr decke ich 
so schonend als möglich, aber auch so vollständig als möglich die 
Übertragung auf und beendige die Analyse. Vor Anfällen in meinem 
Hause konnte ich mich durch die Erklärung schützen, daß sie mir 
durch Anfälle die Fortsetzung unserer Beziehungen unmöglich mache. 
Die Direktion des Sanatoriums könne das nicht dulden, weil andere 

Nervöse dadurch verängstigt würden. 

In den letzten zwölf Wochen hat sie keinen Anfall mehr gehabt. Da 
ihre Arbeitsscheu anhält und auch wegen der Kürze dieser Zeit der Be- 
obachtung, kann ich sie nicht für geheilt, wohl aber für bedeutend 
gebessert erklären. 




Ein geheilter Fall von epileptiformen Krämpfen, 

Von Dr. Hugo Sonnensdiein <Brünn>. 

<Aus der PsyAiatrisdien Kfinik der Masaryk=Universität Brünn. Vorstand Prof. 

Dr. K. BMohradsky.) 

Im Februar 1923 wurde von mir folgender Fall analysiert; 

X. Y., 22 Jahre alt, Bauernsohn. Aus der Krankengeschichte 
und Anamnese seien in Kürze folgende Daten mitgeteilt: Familien- 
anamnese bis auf eine angebliche Nervosität des Vaters bedeutungslos. 
Patient wurde als achtes Kind unter zehn Geschwistern geboren, 
von welchen zwei im zarten Kindesalter starben. Keine hereditäre 
Belastung nachweisbar. 

Als zweijähriges Kind fiel Patient mit einer Flasche und zerschnitt 
sich die Sehnen im Carpalgelenk der rechten Hand. Daher eine aus- 
gedehnte Narbe in dieser Gegend. Vor fünf Jahren der erste Anfall. 
Die Schilderung überlasse ich dem Patienten; „Ich verbrachte eine 
ganze Nacht bei der Geburt eines Fohlen. Ich wollte gerade den Bruder 
wecken, um selbst schlafen gehen zu können, als ich eine Schwäche 
im ganzen Körper verspürte und hin fiel. Ob ich schon damals Krämpfe 
hatte, weiß ich nicht, denn man sagte mir es nicht,“ (Nach Aussage 
des Vaters traten bei diesem Anfalle Krämpfe, die einige Minuten 
dauerten, auf.) Drei Monate darauf wieder ein Anfall beim Reinigen 
desselben Pferdes, das in der kritischen Nacht des ersten Anfalles 
gebar. Die späteren Anfälle wiederholten sich in unregelmäßigen 
Intervallen von 1 bis 2 Monaten, angeblich immer beim Arbeiten mit 
kleineren Gegenständen. Als Aura verspürt Patient gewöhnlich ein 
Zucken in der rechten Hand. Kben diese Aura führte einige Ärzte 
zum Trugschluß, daß es sich um eine reflektorische Epilepsie handelt, 
durch Druck der oben erwähnten Narbe auf den Stamm des N. medianus 
hervorgerufen. Auf Anraten eines Arztes wurde diese Narbe vor kurzer 
Zeit exstirpiert, ohne daß eine merkliche Abnahme der Anfälle ein- 
getreten wäre. Ebenso blieb die Medikation von Brom und Luminal 
und 16 Müchinjektionen erfolglos. 
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Aufnahme in die Klinik am 20. Februar 1923. Am 23., 3 Ulir früh, 
ließ der Kranke den Arzt rufen, da er angeblich das Nahen eines 
Anfalles fühle. Bei Ankunft des Arztes kurze Zuckungen in den Extre- 
mitäten, welche sich bald zu klonischen Krämpfen steigern. Nach 
zirka zwei Minuten zieht Patient die unteren Extremitäten an den Leib, 
Hände über die Brust gekreuzt, so daß seine Lage vollständig an eine 
embryonale Haltung erinnert. Pupillenreaktion nicht genau prüfbar, 
wegen ständiger Unruhe der Bulbi. Verisimile hippus iridis. Patellar- 
reflexe gesteigert, kein Babinski. Dauer des ganzen Anfalles zirka 
10 Minuten. Am 27. Februar nachts ein zweiter Anfall, ähnlich dem 
vorigen, Patient rot im Gesicht, Pupillen erweitern sich und verengen 
sich ununterbrochen spontan, beiderseits Babinski positiv. Bei beiden 
Anfällen kein Zungenbiß, kein spontaner Urinabgang, trotzdem Patient 
behauptet, bei vielen früheren Anfällen die Zunge zerbissen gehabt 
zu haben. Nach den Anfällen bis früh Schlaf. In der Früh Amnesie 
für die Anfälle. Aus der vita sexualis ist folgendes bemerkenswert: 
Im achten Lebensjahre Aufklärung durch den Bruder. Patient weiß 
sich genau zu erinnern, daß er bis zu diesem Zeitpunkte dachte, die 
Kinder würden von der Mutter durch den Anus geboren. Vom achten 
bis elften Jahre Onanie, welche er nach Belehrung durch den Katecheten 
aus Angst vor den Folgen aufgab. Patient hat noch niemals koitiert, 
trotzdem, wie er angibt, genügend Gelegenheit dazu vorhanden war. 
Er hat aber Angst, der Vater könnte es an ihm bemerken und ihn dafür 
strafen. Die Psychanalyse, welche in der Annahme, daß es sich um 
eine Hysterie handelt, durchgeführt wurde, ergab: Starke Trotz- 
einstellung gegen den Vater, die er auch auf seinen ältesten Bruder über- 
trägt. In Tagesphantasien spielt Patient oft mit dem Gedanken, der 
Vater könnte von einem wilden Pferde erschlagen werden. Am ge- 
eignetsten wäre hiezu ein Pferd aus seinem Besitze, das dem Vater 
eventuell den Penis abbeißen könnte. Patient identifiziert sich 
im Traum sehr oft mit diesem Pferd. Es ergibt sich, daß er in 
der kritischen Nacht des ersten Anfalles nicht den Bruder, sondern 
den Vater wecken wollte, denn das Pferd, welches vor Schmerzen 
brüllte und wild war, könnte nun den Vater erschlagen. Der erste 
Anfall verhindert dies. Auch in bezug auf die Kastration identifiziert 
sich Patient mit diesem Pferde. Er spielt mit Mutterleibs- 
phantasien, denn da wäre der geeignetste Moment, den 
Vater beim Koitus mit der Mutter zu kastrieren, er 
würde dabei dem Vater den Penis mit der Hand abreißen. 
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Die Arbeit mit kleinen Gegenständen gemahnt ihn daran. In der 
Zeit der Analyse, als der Arzt einmal verreisen mußte, Patient sich 
dadurch vernachlässigt fühlte, noch ein Anfall. Nach beendeter Analyse 
ging Patient auf ein zweites Gut des Vaters, zwei Bahnstunden von 
der Heimat entfernt. Ist seither vollständig gesund. 


Eine merkwürdige Schlafstörung, ihre Ursachen 
und ihre Auflösung. 

Von Dt. Wilhelm Stckcl. 

Jeder Analytiker weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es ist, 
gewisse traumatische Vorgänge der frühen Jugend bewußt zu machen. 
In den meisten Fällen besteht eine gewollte Blindheit. Vergleicht 
man das Feld des Bewußtseins einem Hafen, der in dunkler Nacht 
von einem Scheinwerfer erhellt wird, so stellt der gerade beleuchtete 
Teil des Hafens das aktuelle Bewußtseinsfeld dar. Alle anderen Teile 
des Hafens sind bewußtseinsfähig; sie können von dem Scheinwerfer 
des Bewußtseins erhellt und ins Auge gefaßt werden. Nun gibt es 
Patienten, welche gewisse Teile dieses Hafens nie beleuchten. Sie 
lassen Partien im Dunkehi und dieses Phänomen können wir den 
„Willen zur Blindheit“ nennen. Es handelt sich um ein „Nicht-Sehen - 
wollen“, nicht um ein „Nicht-Sehenkönnen“. Man kann diese Komplexe 
auch „nebenbewußt“ nennen. Die meisten der parapathischen Amnesien 
sind von dieser Art. Es sind nebenbewußte Vorstellungen, die von der 
Zensur nicht in den Lichtkegel des Bewußtseins zugelassen werden. 
Setzen wir den Vergleich fort. Im Hafen befinden sich Gebäude. 
Auch wenn wir den Scheinwerfer auf die Gebäude richten und ihre 
Außenseite erhellen, so können wir trotzdem nicht in das Innere Ein- 
sicht erhalten. Erst nach Abtragung der Wände oder Dächer gelingt 
uns ein Blick in das geheimnisvolle Innere. Solche Vorstellungen sind 
unbewußt und werden erst in der Analyse bewußt, wenn die Hinder- 
nisse weggeräumt werden. 

Dabei ist zu berücksichtigen: Diese Vorstellungen (Erinne- 
rungen an Vorgänge) waren einstmals bewußt und wurden 
durch die parapathische Verdrängung unbewußt. 

Nun gibt es eine sonderbare Art von unbewußten Vor- 
stellungen und Erinnerungen, die niemals bewußt waren. 

Ich meine Handlungen, die im Schlafe oder in einem dem Schlafe 
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ä.hnJichen Zustande begangen worden sind. (Kretschmers hyponoischer 
oder Breuers hypnoider Zustand. ) Nehmen wir den Fall an, daß jemand 
im somnambulen Zustande einen bestimmten Akt ausgeführt hat, so 
wird ihm die bewußte Erinnerung daran fehlen. Wir können aus 
Träumen auf ein solches Erlebnis schließen, weil der Traum einer 
Sphäre angehört, welche diese Vorgänge erinnern kann. Sie können 
unter Umständen in der Hypnose erinnert werden. Aber sie w'erden 
niemals im Wachen bewußt. Die Analyse kann diese Widerstände 
nie überwinden. Oft kann eine am Schlüsse der Analyse versuchte 
Hypnose unter Umständen Klarheit über diese Vorfälle bringen. 

Wir werdeji uns in diesem Jahrbuch e in mehreren Arbeiten 
mit diesem Zustande beschäftigen. Da die traumatischen Ereignisse 
sich im Schlafe abgespielt haben, so erzeugen sie Schlafstörungen 
und geben sich in allerlei somnambulen, narkoleptischen, epileptischen, 
das heißt also in Schlafzuständen kund. 

Das wichtigste Gesetz, daß diese Erlebnisse eine Art Wieder- 
holungszwang ausüben, gibt uns eine Handhabe, ihrer habhaft zu 
werden. Der Wiederholungszwang äußert sich als Traum oder als 
1 raumhandlung. Diese Träume sind stereotyp, kehren immer wieder 
und sind meistens Pollutionsträume. Daher gibt uns die Analyse der 
Pollutionen eine Möglichkeit, die Szene zu erkennen. Die Pollutionen 
pflegen die betreffende Szene zu wiederholen. 

h erner zeigen diese Kranken einige typische, analytische Reaktionen. 
Nachdem sie ihre Lebensgeschichte mitgeteilt haben, stockt die 
Analyse. Werden sie aufgef ordert, frei zu assoziieren, so ergibt sich 
der merkwürdige Umstand, daß sie stereotyp mit den gleichen 
Assoziationen cinsetzen. 

Phn PJpileptiker, von dem ich annahm, daß er im Schlafe ein 
Irauma mit seiner Schwester erlebt hatte, begann die Assoziationen 
zu jedem Trauma und auch die freien Einfälle mit der gleichen Reihe, 
nach der er dann stecken blieb ; Bleiberg (ein Städtchen, wm er seine 
Jugend verbracht hatte), der Onkel Fredi, mein Vater, meine Mutter, 
die Schwester Anna — — dann blieb er stecken und kam nicht weiter. 
Es dauerte Monate, und er debütierte immer mit der ausgefahrenen 
Bahn seiner Assoziationen, Erst durch einen Traum konnte man fest- 
stellen, daß Onkel Fredi einen Koitus mit seiner Mutter ausgeführt 
hatte, dessen Zeuge er war. Im Schlafe wandelte er dann zu seiner 
Schwester und versuchte nachzumachen, was er beobachtet hatte. 
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Im Anfalle wiederholte er die Szene mit Variationen. Er tötete den 
Onkel, er näherte sich dann der Mutter und Schwester usw. 

Assoziationen, die stereotyp wiederholt werden, die lassen auf 
ein Erlebnis schließen, das vorbewußt der Verwörterun^ zustrebt 
und das sich nicht fassen läßt, weil es niemals bewußt war. Mitunter 
kommt es verzerrt in einer Phantasie vor, welche die Onanie be- 
gleitet. 

Wichtig ist auch der Umstand, daß sich der Wiederholungszwang 
als Zwangshandlung oder als Tic äußern kann. Ein Patient, der ver- 
schiedene nächtliche Erlebnisse im Schlafzustande hatte, hat die 
Gewohnheit, wenn er des Nachts aufsteht, auf den Zehen durch das 
Zimmer zu schleichen, die Türklinke sehr leise und vorsichtig auf- 
zumachen, jedes Geräusch zu vermeiden. Das tut er bei harmlosen 
Begebenheiten, wenn er beispielsweise die Toilette aufsucht. Dies 
Benehmen wird nicht mit Rücksicht auf Mitbewohner rationalisiert, 
weil er sich auch so benimmt, wenn er ganz allein in einem Hause 
wohnt. Er wiederholt einfach die nächtliche Szene. Andere Zwangs- 
handlungen des Nachts haben die gleiche Psychogenese. 

Besonders interessant ist es, daß die AViederholung der nächt- 
lichen Szene sich im Traum oft als ein „Traum im Traume“ wieder- 
holt. Ich habe in der ,, Sprache des Traumes“ ausgeführt, daß der 
Traum im Traume Annullierungstcndcnzen dient. Er macht aus einer 
Realität einen Traum. („Ich habe es nicht getan, ich habe es nur 
geträumt.“) 

Sehen wir uns ein solches Beispiel etwas näher an. Ein Zwangs - 
parapathiker träumt: 

Mitten in einem Traume erwache ich aus dem 
Schlafe und stehe von meinem Lager auf. Es ist früh morgens 
oder noch Mitte der Nacht. Mein Bett liegt am Fuße eines hohen 
Gebii'ges, auf dessen Gipfeln ein Schneegewitter tobt. Die Um- 
gebung ist auch mit Schnee bedeckt, die dunkel wie die AVolken 
erscheint. Ich habe den Wunsch, gerade bei diesem Schneesturm 
das Gebirge zu besteigen, merke aber, daß ich mangelhaft bekleidet 
und auch sonst schlecht cquipiert bin. Außerdem bin ich müde. 
Ich habe gestern einen ähnlichen Ausflug gemacht. Ich 
beginne trotzdem zu steigen und denke: Es liegt so viel Schnee, daß 
man nicht weiß, wie der Grund beschaffen ist. Wie leicht kajin 
man da in eine Tiefe stürzen oder fallen. Tatsächlich falle ich von 
links nach rechts und befinde mich auf einem Bette oder L;igcr, 
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das durch vorspriiigeiide Felsen vor dem kalten, schmelzenden 

Schnee geschützt ist. Dann kommt eine dunkle Stelle 

Nun halte ich einen jungen Mann fest umarmt, mein erigiertes 
Glied stößt auf einen ebenfalls erigierten Penis. Ich habe den 
Eindruck, daß ich etwas so Hervorragendes an dieser dunklen 
Stelle der Genitalien nicht erwartet habe. Ich weiß es nicht, ob die 
umarmte dunkle Gestalt ein Mann oder ein Weib war. Der Partner 
macht stürmische Koitusbewegungen, während ich mehr passiv 
bin. Ich fühle wie der Orgasmus sich an der Glans meldet. Ich 
hielt das Objekt fest umarmt, w'ährend es die stürmischen Bewe- 
gungen ausführte, rührte mich aber gar nicht. 

Nun fragt mich jemand: ,,Wer ist der junge Mann?“ Eine 
Stimme antwortet: „Ein junger, fremder Homosexueller, ein Dichter, 
der immer wieder hieher kommt.“ 

Nachträge: Auf dem Bette in der Felsennische befanden 
sich außer uns beiden wenigstens noch drei andere Personen. Ein 
älterer Mann, eine reizende, nackte Frau (ungefähr 30 Jahre alt), 
ein kleines achtjähriges Mädchen. Ursprünglich erregte mich die 
Vorstellung einer Orgie und der Umstand, daß die Wärme des 
Bettes mich vor dem schmelzenden Schnee beschützte. Der junge 
Homosexuelle schemt ein Ersatz zu sein. Ursprünglich habe ich 
nach der F'rau gegriffen. Ich begann mit ihr zu spielen und wollte 
mich sexuell betätigen, als er sieh zwischen uns legte. Jemand be- 
rnühte sich, mich zu warnen und mich von dem Jungen Manne 
abzuhaltcn. Ich war aber wehrlos. Ich mußte mich gehen lassen, 
es solle geschehen, was immer geschehen könnte. 

An irgendeiner Stelle, ich weiß nicht an welcher, ist folgendes 
BiJd einzuschieben : 

Ich befinde mich in einem Pantheon. Es heißt, die Helden, 
die hier ruhen, smd durch ihre sexuelle Leistungskraft berühmt 
geworden. Sie haben alle oft koitiert. Jemand sagt mir in einem 
Ton, in dem man historische Trivialitäten verbringt: „Es scheint, 
die Homosexuellen waren schon in uralten Zeiten verbreitet“, und 
zeigt mir dabei eine ausgegrabene, undeutliche Versteinerung, 
welche seine Behauptung beweisen und verstärken sollte. 

Ich habe nicht die Absicht auf die ganze Traumdeutung einzu- 
gehen. Ich vdll nur jene SteUen hervorheben, welche sich auf das Naeht- 
erlebnis beziehen. Aus diesem Grunde muß ich einiges aus der Vor- 
geschichte des Falles mitteilen. Der Träumer hatte in seiner Jugend 
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nn Verliältnis mit seiner Schwester. Er schlief mit ilir durch G Jahre 
in einem Botte und kam nach allerlei Spielereien endlich dazu, den 
Koitus zu wiigcn. Dabei stellte sich die Schwester imnier schlafend. 
Emmal kam der um vier Jahre ältere Bruder ins Zinimer, als er gerade 
mit seiner Schwester verkehrte. Der Patient wandte das gleiche Hilfsmittel 
an wie die Schwester und stellte sich schlafend. Er sah aber später, 
wie der Bruder gleichfalls zur Schwester ging und jiiit ihr verkehrte. 
Diesen Vorfall konnte er später wiederholt beobachten. Ich hatte 
gdeich die Vermutung, daß er mehr als passiver Zuschauer gewesen 
ist. Er bestritt aber, jemals irgendwelche sexuelle Beziehungen zum 
Bruder gehabt zu haben. Er hatte mehrere Monate mit ihm in einem 
Bette geschlafen. Vorgefallen sei nichts. Allerdings sei ihm eines ver- 
dächtig. Am Morgen nach diesen Nächten habe er ein selt- 
sames Gefühl empfunden, gemischt aus Schuld und Glück. . . 


Eine zweite Szene könnte uns einen Anhaltspunkt geben, daß 
er sieh dem Bruder statt der Schwester angeboten hatte. Er ging 
mnmal mit seinem Liebchen in einem Walde spazieren. Da kam ein 
ann un bedrohte beide jiiit einem Revolver. Er verlangte, der junge 
ursc le solle die Hingabe seines Liebchens gestatten, sonst würde er 
von seiner Waffe Gobranch machen. Da kam ihm der erlösende Gedanke 
s ch dem Manne an Stelle der Braut anzubieten, worauf der Mann 
eingmg. Jener versuchte eine Paedicatio, während das Mädchen im 
rase sa imd weinte. Patient hat Schmerzen empfunden, angeblich 
eine ust. Dieser Vorfall würde nach dem Prinzip „Lust ohne Schuld“ 
leweisen, daß er ein homosexuelles Erlebnis wünschte, es vieUeicht 
in seiner Jugend gehabt hat, wobei er von einem Stärkeren gezwungen 
wurde und es wiederholen möchte. ^ 


w u?i r Krlebnis mrd hier als Ausflug symbolisiert. 

Nächtliche Wanderungen mit einem bestimmten Sexualziele kehren 
im Traumen dann häufig als „Ausflüge“ wieder. (In der nächsten 
Nacht war dieses Thema durch einen Ausflug symbolisiert) Hier 
werden die unüberbrückbaren Hindernisse als hohes Gebirge, schnee- 
bedeckt, dargestellt. (Die Übertragung von Bruder auf den Analvtiker 
der ein grau meliertes Haar hat.) Dabei hatte er im Traute die’ 
Empfindung: Das habe ich schon einmal erlebt! (Er war ja müde 
weil er gestern den gleichen Ausflug gemacht hat.)Daß dieser \usflu- 
sich em Bett als Ziel genommen hat, beweist der weitere Verlauf des 
'fraumes, wobei er fallend (SündenfalH), statt auf den Gipfel in em 
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Bett gelangt. Auf den Wiederholungszwang deutet auch der Satz: 
„Ein junger Homosexueller, der immer wieder kommt.“ 

Doch die ganze Geschichte ist vergessen. Die „sexuellen Helden“ 
sind in dem Pantheonseiner Seele begraben. (Siehe Nachtrag!) Ferner 
der Hinweis auf die Homosexualität seiner Jugend. Es gibt undeutliche 
Erinnerungen, sie sind als Petrcfakte symbolisiert. Aber diese Aus- 
grabungen (Analyse!) beweisen, daß er eine homosexuelle Ver- 
gangenheit hat. 

Ich habe die Vermutung, daß es sich um ein homosexuelles 
Erlebnis mit seinem Bruder handelt. Ich hüte mich wohl, ihn darum 
zu fragen. Ich lasse ihn frei assoziieren. 

Zu dem Gebirge fallen ihn Schluchten in seiner Heimat ein. Sein 
Bruder pflegte diese Schlychten zu besuchen, obwohl es sehr gefährlich 
war. Sein Bruder spielte gerne den Helden. Er ging bei Sturm und 
Schnee auf die Straße und brüstete sich einmal zu ihm und seiner 
Schwester, er könnte in einer stürmischen Winternacht auf den Friedhof 
gehen und daselbst die ganze Nacht verbleiben. Zu ,, Schnee“ fällt ihm 
ein, daß der Bruder sich einmal mit einem Revolver verletzte und 
heimkam; man sah die Blutspuren im Schnee. Als dritte Assoziation 
fällt ihm eine gefährliche Situation ein, in der sich sein Bruder befand, 
als er auf ein Dach kletterte. Und endlich gesteht er, daß er seinem 
Bruder oft den Tod wünschte, weil er die Empfindung hatte, als ob 
jener seine Geheimnisse kennen würde. Der Mitwisser sollte sterben . . . 

So drängen sich die Assoziationen erst über die Haßkomponente 
zur Liebeskomponente. Es fallen ihm zärtliche Szenen mit dem 
Bruder ein. 

Ich möchte noch erwähnen, daß in diesem Traume der Kastrations- 
komplex eine bedeutende Rolle spielt. Er selbst wünschte oft, er wäre 
ein Mädchen. In seiner frühen Kindheit spielte seine Mutter mit ihm: 
das Glied abschneiden. Sie lief ihm im Zimmer nach und versteckte 
sich. Das Gefühl war aus Lust und Grauen gemengt. 

Der Wunsch ein Mädchen zu sein, korrespondiert mit seiner 
homosexuellen Einstellung zum Bruder. Er möchte ihm ein Weib 
ersetzen. 

Eine Reihe von Zwangsvorstellungen weisen auch auf das suppo- 
nierte Traumerlebnis hin. 

Die Erinnerung bricht allmählich durch die Hüllen des Bewußt- 
seins . . . 
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Analyse ab und wende midi zu dem Jiocliwiditiffen 
lulle, der uns ein solches Erlebnis mit seinen merkwürdigen Folgen 
deutlich vor Augen führt. ® 

Hwr 1. G. aus Rumänien, 32 Jahre alt, kräftig, von gesunden Eltern stam 

Srhwl Bruder ist gesund"’ Eine"um 10 Jahre 

Schwester verlor er vor einigen Jahren durch eine böse Influenza Er leidet"seit 

erraJb V 1 f " f seltsamen Krankheit. Wenn er eingeschlafen ist, wird 

geweckt Schmerz aus dem Schlaf 

^ er sich aufsetzt, verschwndet der Schmerz. Er muß dann eine 

InfJi l®gt er sich nieder, worauf sich dasselbe Spiel wiederholt, 

ermnf^f^'^^r schläft er keine Nacht mehr als 5-6 Stunden Er 

IIeima?vSef?’^^ dieses Leiden ihn schon quälte, als er mit 18 Jahren seine 
Ifeimat verließ, um m Deutscliland zu studieren. Wie lange nun dieses Leiden 

war^veTSpn^^’^n^^^ Alle ärztliche Kunst 

Ffn iomten keine Ursache für sein Leiden finden. 

wpH n,an ^ Operation vor. Die linke Niere wurde freigelegt 

Zern vermutete. Die Operation l.atte keinen Erfolg v" r 

brachste di^ w“ ihm vorgenommen. Darüber 

achte die „Wiener Medizinische Klinik" folgenden Bericht: 

Nierenanerie s^pif Ureterkompression verursachende 

Position besondp V linksseitige Nierenschmerzen, doch nur in liegender 

Trinken ’beschlennWr-i^**'A^* r*' h’ihssigkeitseinschränkung verzögerte, reichliches 
sprach für internSroLi^ ^^.‘^““"‘««hang mit der Größe der Diurese 

iLderms eh“f '"sir'’''''“'; ü'! tritt 

veränderte Körnp«t»?i i ® Ste Jung auf; bei Ureterklappenbildung übt die 

Niederlegen seine öi^lirbr Lordose und mit Verschwinden derselben beim 

die den Ureter von irfopi! deshalb dachte er an 

wechselnde ahnnrni /^“ttndo, ihre Lage mit Formänderung: der Wirbelsäule 
mv“s titi r Nieronarterie. Die Operation (leeit G. v. 

die Diinose. (M.^k“\ 923^ Unterbindung der Arterie, bestätigte 

sich sogar und*al^übte*F^ffppre^ Gegenteil der Schmerz steigerte 

heute bestehen. Die Lektüre Pyelitis auf, deren Reste noch 

daß es sich um eine narauatbicri Bücher brachte ihn auf den Gedanken, 

einer ana^Wsclien Behandlung iS'untSell“'’''” 

agL?riTnSrvo®r'dir 

Schwester' liegend onanmJte. Ins A„B/t!rM„M„\t« 

leise Uber seine Eichel. Er onaiüert noch bis heute. Allerdings nur widmtreLn?i 

onanistischen Akten der Schmerz ver’ 

Mit 14 Jahren wurde er von einem Mitschüler zur Onanio vprfnbrf „r,A 
Sich dabei nur bekannte Mädchen vorgestellt haben. Sein erster Koitusvers^iH,^-* 

20 Jahre war ein Mißerfolg, ln dem Augenblicke, als er ein Frauenzimmer 
rührte, kam es zur Ejakulation. Später war er manchesmal ^ . 

V zweiten Koitus mit guter Potenz auszuführen. Trotzdem er in den lSni*’’T ®i”®" 
Gelegenheit halb,, mit einer Witwe öfters an vertohrJlZeh er dil'Ähntg':: 

Fortschritte der analytischcu Sexualwissenschaft. 14 


210 


ab, weil er fürchtete, diese Frau in Verruf zu bringen. Er ist in dieser Hinsicht 
übermoralisch, obwohl er angibt, gar nicht fromm zu sein und schon mit 17 Jahren 
Atheist gewesen zu sein. Später bekannte er sich in Deutechland zum Monismus. 
Er hatte sogar die Absicht, Haekels Werke ins Rumänische zu übersetzen. Seine 
Mutter war sehr fromm und flehte ihn immer an, in die Kirche zu gehen. Nach der 
zweiten Operation mußte er seinem Versprechen gemäß kommunizieren, um Gott 
für seine Heilung zu danken. Er hat angeblich niemals Zärtlichkeiten genossen. 
Er hängt aber mit inniger Liebe an seiner Mutter. Der Vater ist schon vor drei 
Jahren gestorben. Er hat oft mit ihm über Religion disputiert, um ihn zu über- 
zeugen, daß es keinen Gott gebe. Bis zu seinem 7. Lebensjahre lag er zwischen 
seinen Eltern in den Ehebetten. Es ist bemerkensw^ert, daß der Schmerz auf der 
linken Seite auftritt und daß sowohl seine Mutter als auch seine Schwester zu 
seiner Linken im Bette lagen. Beide seien sehr sittenstreng gewesen. Diese Sitten- 
strenge sei ihm geblieben. Diese Moralität sei ihm anerzogen und deshalb könne 
er sich zu keinem Verhältnis entschließen. Auch sei es ihm aufgefallen, daß der 
Schmerz nach einem Koitus stärker werde, was die Ärzte ihm mit einer Blut- 
überfüllung der Niere zu erklären versuchten. 

Sein erster Traum lautet: 

Ich wollte in eine Kirche gehen. Vor mir waren drei Hunde, 
die mich störten. Ich wollte sie vertreiben, um in die Kirche 
zu kommen, es ging nicht, so daß ich mit den Hunden in die 
Kirche ging. Ich suchte meine Mutter, Ein Priester zeigte 
mir ihren Platz. Ich kam auf sie zu. Sie wollte mich umarmen. 
Ich wehrte sie ab, weil ich fürchtete, meine neuen Kleider zu 
zerdrücken. Die Mutter meinte, das sei nur ein Vorwand. 

Der Traum zeigt die deutlichen Beziehungen des religiösen Komplexes zu 
seiner Parapathie. Auch sehen wir die Hunde als Symbole seiner Leidenschaften 
und bemerken die Tatsache, daß seine Mutter in der Krankheit eine große Rolle 
spielt. 

Er hat in der Tat in seiner Jugend eine sehr fromme Periode durchgemacht. 
Er trennte sich ungern von seinem Elternhause und hatte allerlei Phantasien, wie 
er es durchsetzen könnte, zu Hause zu bleiben. 

Bei jedem Verkehr mit einer Frau macht er ungeheuere Aufregungszustände 
mit. Er hat Angst vor dem Ertapptwerden. Besonders Angst, seine Mutter und 
.sein Bruder könnten etw^as erfahren. Diese Angst beschleicht ihn auch in Deutsch- 
land, wenn er viele Tagereisen von seiner Familie entfernt ist. Er schleicht sich 
wie ein Dieb zu seiner Geliebten, verläßt das Haus auf Umw^egen mit auf gestelltem 
Kragen und tief in die Stirne gedrücktem Hut. Er benimmt sich wie ein Verbrecher, 
der sich auf Schleichwegen befindet. Die Erklärung liegt auf der Hand: Er benimmt 
sich so, als ob er zu seiner Schw^ester gehen würde, als ob er einen verbotenen Ver- 
kehr mit seiner Schw’ester gehabt hätte. 

Er gibt zu, daß er einige Male von einem solchen Verkehre geträumt hat, 
was ihm einen furchtbaren Eindruck hinterlassen hat. 

Er scheint unlöslich mit seiner Schw'ester verbunden zu sein. Er erzählt, 
daß in seiner Gegend Flüche alltäglich sind, in denen ein Geschlechtsverkehr mit 
Mutter und Schwester vorgewmrfen oder angedroht wird. Diese Flüche waren 
während der Kriegszeit alltäglich. Er konnte sie nie aussprechen und hatte ein 
sehr unangenehmes Gefühl dabei. 

Er kommt auf seine sonderbare Art des Schlafens zu sprechen. Er hat einen 
merkwürdigen Krampf im Bauche. Er zieht den Bauch ganz ein, wenn er 
einschläft und zieht die Füße an den Bauch. Seine Kollegen sagten ihm 
oft, daß er im Schlafe kaum atme und einem Toten gleiche. 
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Es handelt sicli um einen starken Zwerclifellkrami>{, der im Schlafe eintritt. 
libenso sind seine Hlasc uiul sein Darm krampfhaft kontrahiert. Er wacht mit 
Schmerzen auf und muß urinieren. Trotz starken Urindranges kann er nur einige 
Tropfen (höchstens 15 Gramm) Urin entleeren. Dieser Zwerchfellkrampf 
scheint die Ursache einer Hyperämie der Niere zu bilden, woraus sich die ge- 
schlängelte Nicrenarterie erklären läßt. 

Was ist die Ursache dieses Zwerchfell krampfc.s ? Ich stellte mir vor, daß cs 
sich um ein Erinnerungsbild seiner Onanie handeln müsse, als er neben der Schwester 
lag und onanierte. 

Er gibt zu, daß er die Dyspnoe, die nach dem Onanieren beim Orgasmus 
auftritt, immer durch gewaltsames Einzicheii des Zwerchfells unterdrückte, so 
daß die Schwester nichts von seinem Orgasmus merken konnte. 

Die Rückenlage ist ihm unmöglich. Da treten sofort heftige Schmerzen auf. 
Er liegt immer auf der rechten Seite. Es ist die gleiche Position, wie er sie inne- 
hatte, wenn er bei der Schwester lag, die sich oft beklagte, daß er ihr keinen Kaum 
lasse. Er streckte die Nates vor, angeblich, uni sie nicht am ganzen Körper zu 
berühren, erzielte aber auf diese Weise eine intime HerUlirung der Nates. 

Er teilt mir zwei charakteristische Träume mit, die er einige Tage vor Beginn 
der Behandlung auf den Rat einer Dame notiert hatte. 


Träume vor der Behandlung; 

Ich war in Rumänien in einem offenen Bad unter freiem 
Himmel. Es waren da offene Kabinen zum .\uskleiden; neben 
mir hat sich eine Frau ausgekleidet, aber ich habe kein In- 
teresse für sie gehabt. Ich habe irgend eine Frau erwartet. 
Ich habe mich mehrmals iimgcsehen und angefangen mich 
auszuzichen. Nach einer gewissen Zeit sehe ich, daß sic kommt. 
Es war meine letzte Geliebte. Die näherte sich und entfernte 
sich. Ich weiß nicht, ob sie mich gesehen hat. Sie war schwarz 
gekleidet und hatte Blumen in der Hand. 

Ich sah einen Manu, der an der Leine einen Hund führte. 
Ein zweiter Hund war geschlechtlich mit ihm verbunden. Sie 
konnten nicht getrennt werden. Ich fragte mich, warum der 
Mann so schamlos ist, beide Hunde in dieser Situation mitzu- 
schleppen. Ich verfolgte ihn, wie er w'eiterging. Er kam in 
einen Hof. Soweit ich sehen konnte, versuchte er dort die 
beiden Hunde zu trennen. 


Zum ersten Traum fällt ihm ein, daß er die Schwester einmal iii einer Mond- 
nacht ganz nackt gesehen hatte. Er stieg hinunter, um zu uriiiiereii und sah sie 
in der schwülen Sommernacht ganz aufgedeckt. Er betrachtete sie, dann sagt« er 
sich: Das ist eine Sünde! — und deckte sie sorgfältig wieder zu. Zn den Blumen 
fällt ihm ein, daß er seiner Schwester oft Blumen gebracht hatte. Einmal holte 
er sie im Frühling bei sehr schlechtem Wetter, wa.s ihr große Freude bereitete. Die 
schwarze Dame ist wohl seine tote Schwester.') Bipolare Tendenzen (sic zu sehen 
und nicht zu sehen) werden in dem Traume ausgedrückt. Im zweiten Traume ist 
er der Mann, der ein Erinnerungsbild mit sich schleppt: kopulierende Hunde. Dies 
Bild zeigt ihn an seine Schwester gefesselt. Die Schwester heiratet« lange nicht 
und war schon 31 Jaliro, als sie nach langem Wählen und Zandern auf Befehl des 
Vaters einen Witwer heiratete. Die Ehe war nicht glücklich. 

Den Schmerz beschreibt er vorn nach rückwärtegehend, doch sei er ur- 
sprünglich mehr vorne in der Bauchgegend gewesen (gegen die Magengrube). Drei 
Tage war er jetzt ohne Schmerzen. Heute Nacht habe er wieder Schmerzen emp- 

*) Die bewußte Scliwcstcr ist vor zwei Jalireu ^estoibrn* 
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f Hilden, aber nur vorne im Bauche. Wir wissen, daß die Schmerzen immer mit 
einer Erektion verbunden sind. Der Vorgang ist folgender: Er wacht des Nachts 

auf, fühlt einen unerträglichen Schmerz und hat zugleich eine schmerzhafte Erektion 
In dem Momente, als er aus dem Bett springt, die horizontale Lage in eine vertikal e 
verwandelt, schwinden Schmerz und Erektion. 

Es ist ihm jetzt klar, daß ihn sexuelle Erinnerungsbilder verfolgen, und daß 
er in Träumen offenbar wieder neben der Schwester liegt. Jede horizontale Lage 
weckt eine sexuelle Assoziation. Er konstatiert, daß er nur in zwei Fällen bessere 
Nächte gehabt hat. Erstens, wenn er abends in Gesellschaft ist und in sehr an- 
regender Weise über irgend ein Thema spricht, wmbei er in Affekt gerät. Zweitens, 
wenn er sich in einem fremden Hause befindet, wo kein Nachttopf vorhanden ist, 
so daß er nicht aufstehen kann. (Die IClosette in seiner Gegend befinden sich außer- 
halb des Hauses.) Im ersteren Falle wird er offenbar von seiner fixen Idee abge- 
lenkt. Im zw'eiten Falle zerstört die Vorstellung „fremdes Haus“ die Assoziation 
Vaterhaus — Schwester. 

Während er früher nicht am Rücken und auf der linken Seite liegen konnte 
(in dieser Lage hätte ja sein Penis die Schwester berühren können), gelingt es ihm 
jetzt mühelos. Aus verschiedenen seiner Bemerkungen schließe ich auf eine homo- 
sexuelle Komponente und erfahre, daß er im 18. Lebensjahre mit einem Burschen 
zusammen geschlafen habe, mit dem er schon vorher gemeinsam onaniert habe. 
Er behauptet natürlich, es sei im Bette nichts vorgefallen. Er gibt aber zu, daß 
zwischen 14 und 17 allerlei homosexuelle Akte (auch päderastische) stattgefunden 
haben. Dabei legten sieh die Jungen aufeinander und imitierten den Koitus. Ein 
Bursche stieß ihn mit dem Penis in den Bauch, vielleicht gerade an jene Stelle, 
an der er die heftigsten Schmerzen empfindet. 

In den Assoziationen folgt eine längere Pause, dann sagt er: Mein Verhältnis 
mit meinem Bruder ist absolut unnatürlich, wir haben eine Scheu über sexuelle 
Dinge zu sprechen. Das wundert mich um so mehr, als ich neulich von meiner 
Mutter einen Brief erhielt, der einen großen Eindruck auf mich machte. Die Mutter 
meinte, vielleicht sei mein keusches Leben die Ursache meines Leidens und gab mir 
den Rat, bald zu heiraten. Ich kann aber nicht heiraten, weil ich erstens impotent 
bin und zweitens der Ansicht bin oder eigentlich der Ansicht war, daß der Koitus 
mein Leiden verschlimmere. 

Die Aufklärungen über Homosexualität zeitigten eine heftige Reaktion, Er 
hatte wieder eine böse Nacht und heftige Schmerzen. Die Widerstände steigern 
sich und spiegeln sich in zwei Träumen. 

Ich gehe in die Kirche und bleibe hinten irgendwo stehen. 
Jemand hat mir zugerufen, ich solle näher kommen. Wie ich 
vorne gehe, kommt der Priester, nähert sich uns und bringt 
etwas in der Hand. (Heilige s Abendmahl?). Ich habe nicht 
gefastet. Aber es waren auf einem Teller Fleisch und 
Brot, und er sagt: das ist Fleisch und Brot aus der 
Gegend, woher der Knabe stammt. Ich habe gegessen und 
dachte; Da muß ich auch bezahlen, da ist eine arme Gegend 
und man benützt das, damit man Spenden erhält. Ich greife 
in die Tasche und finde nichts. 

Ich komme auf eine Straße und sehe Dr. Stekel, angelehnt 
an eine Wand, umgeben von Leuten. Ich komme näher und 
wollte etwas erzählen. (Träume?) Die Menge murmelt durch- 
einander. Ein Mädchen fragt mich; Ist das der bekannte Herr 
Dr. St.? Ich sage: Ja. Sie sagt, warum ich das alles erzähle, 
man erzählt in der Stadt, er wäre zu einseitig. Ich: „Fräulein, 
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das stiimiit nicht, er ist ein Psycholog, und wenn er auch ein- 
seitig ist, das ist notwendig für neue Ideen.“ 

Nach dem ersten Traume hatte er heftige Schmerzen und eine sUrke Erektion . 
Im ersten Traume sieht er neben dem Priester einen Knaben, den er als einen 
Flüchtling aus Jlazedonieii agnoszieren würde. Es war ein armer, zerlumpter 
Knabe. Es fallen ihm aber dazu zwei Träume aus seiner Jugend ein. Er war fünf 
Jahre alt, da wurde er von älteren, zerlumpten Knaben in einen Wald gelockt. 
Ein Knabe päderastierte ihn und zw'ang ihn, das Glied in den ifund zu nehmen. 
Dieser Knabe machte sich später oft über ihn lustig, so daß er sich bei seinem 
Vater bescliwerte, ohne ihm das Erlebnis mitzii teilen. 

Im sechsten Lebensjahre wurde er von einem Manneinein Magazin gelockt. 
Der Mann setzte ihn auf seinen Schoß und hielt ihn krampfhaft an beiden Seiten. 
Dabei versuchte er einen päderastischeii Akt und sprach den Namen seiner 
Schwester aus. Er schrie, so daß der Mann ihn loslassen raußt^. Er sah ihn oft 
später und haßte ihn glühend. 

Wenn er neben seiner Schwester onanierte, drückte er von rückwärts auf 
sein Glied, so daß der Samen in die Blase abfloß. (Ls ist dies eine Praxis, die in 
seiner Gegend von Ehefrauen oft geübt wird, um Schwängerung zu verhüten.) 
Dabei empfand er ein Lustgefühl, das mit Schmerz gemischt war. 

Bis zum 16 . oder gar 16 . Jahre war er sehr fromm. Darauf deutet auch der 
erste Traum. Besonders eine Stolle in der Bibel macht einen bleibenden Eindruck: 
Die Schöpfung der Eva aus der Rippe des Adam. Er hat die Vorstellung, 
daß das Weib aus der linken Rippe herausgeschnitten wurde. 

Er spielte in seiner Jugend Theater und gab eine Mädchenrolle. Er soll wie 
ein wirkliclics Mädchen ausgesehen haben. 

Der zweite Traum drückt die Widerstände gegen die Behandlung aus. Das 
Mädchen gleicht seiner Schwester. Verschiedene Leute haben ihn vor der .Analyse 
gewarnt. Man müsse lauter schmutzige Dinge besprechen. Im ersten Traum 
sehen wir deutlich, daß sich etwas mit einem Knaben ereignet hat, wofür er nicht 
bezahlt hat. Er fühlt eine Schuld. Es scheint, er ist selbst der Knabe, Soll sein 
älterer Bruder etwas mit ihm gemacht haben ? Oder verbergen sich kannibalistischc 
Instinkte hinter dem Traume? Er bringt keine Assoziationen, so daß wnr in dieser 
Hinsicht gar keine Anhaltspunkte haben. 

Er fühlt den Druck jetzt beiderseits und erinnert sich bestimmt, daß der 
Schmerz ursprünglich als dumpfes Druckgefühl begonnen hat. Dabei hat er 
immer eine kahnfürmigo Einziehung des Bauches. In seiner Jugend zeichnete 
er öfters Männer mit eingezogenem Bauch und empfand diese Einziehung als 
unanständig. 

Die stärksten Schmerzen hatte er einmal, als die Frau, mit der er ein Ver- 
hältnis hatte, sich auf ihn legte. 

Dabei gesteht er, daß er das Glied erst einmal im Leben eingeführt habe. 
Das Glied sei viel zu groß und speziell die Glans penis so breit, daß er es angeblich 
trotz Anwendung von Vjiselin bei seinen verschiedenen Versuchen nie einführcii 
konnte. Er hat deshalb ein Gefühl der Minderwertigkeit und glaubt nicht, 
heiraten zu können. Wie soll er eine eng gebaute Jungfrau deflorieren? 

Auch klagt er über Schmerzen, wenn die Vorhaut zurückgeht, weil dann 
eine unerträgliche Spannung im Gliede entsteht. Erektionen habe er nur am 
Abend, wenn er nichts mehr arbeite, aber die eigentliclien schmerzhaften Erektionen 
treten nur bei Nacht auf. 

Zuweilen überfällt ihn beim Einschlafen ein unerklärliches AngstgefüliI, 
das von einem Schüttelfrost gefolgt ist. Die Ursache kann er sich Dicht erklären! 

Er bringt folgenden Traum: 
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Ich stehe in einem Zimmer mit zwei Kamercadeii und meine 
Schwester ist dabei. Die Türe ist offen und von außen zeigt 
sich ein Wolfshund. Meine Schwester reizt den Hund so weit, 
daß er schließlich so böse w’ird, daß er sie beißen will. Von 
diesen Herren, die im Zimmer sind, ist einer der Eigentümer 
und befiehlt dem Hund ruhig zu bleiben. Der Hund zieht 
sich schon zurück, aber er beruhigt sich nicht ganz, sondern 
er knurrt weiter. Schließlich macht er gar nichts, aber ich 
fange an mit meiner Schw^estcr zu zanken. ,,\\as machst du 
denn? Siehst du nicht, daß es kein Hund ist, sondern beinahe 
ein Wolf? Warum reizt du das Tier? Der kann dich ganz auf- 
fressen.’* Ich bin selir ärgerlich, zittere vor Zorn am ganzen 
Körper, daß sie das gemacht hat und sehe mich im Spiegel 
mit geistigem Auge und sehe mein unrasiertes und mageres 
Gesicht. Denke; Jetzt ist meine ganze Kur zum Teufel. Vor 
Ärger erwache ich. Hatte weder Schmerzen noch Erektion 
beim Erwachen. 

Es wird ihm langsam klar, daß etwas zwischen ihm und der Schwester im 
Schlafe vorgefallen ist. Sollte sie mit ihm gespielt und seinen Penis berührt haben ? 
Sollte er einen Koitus versucht haben und seit jener Zeit an bösem Gewissen und 
an dem Drang zur Wiederholung leiden ? Hoffentlich werden die weiteren Stunden 
Klarheit bringen. 

Die erste Nacht ohne Schmerzen! Er erw’achte um 4 Uhr nachts und konnte 
vor freudiger Erregung nicht mehr schlafen. Er hatte folgenden Traum: 

Ich bin in einem Hafengebäude mit vielen Abteilungen. 
Dort befinde ich mich mit einem Schiiharbei ter, der bei meinem 
Unkel gearbeitet hat. Er hatte einen Ochsen und w'ollte 
diesen Ochsen auf ein Schiff verladen. Wir w’arten auf das 
Schiff und ich gehe voraus aus der Abteilung. Zu dieser Zeit 
sehe ich, daß sich das Schiff dem Kaigebäude schon genähert 
hat. Es fängt an, sich zu entfernen. Ich merke, daß der Mann 
das Schiff verpassen wird und den Ochsen nicht würd aufladen 
können. Ich laufe zum Zimmer zurück, wo er sich befindet. 
Ich laufe von Zimmer zu Zimmer, ein ganzes kompliziertes 
Labyrinth. Ich konnte ihn nicht finden und erw'ache in Auf- 
regung. 

Er hat mir noch einige wichtige Tatsachen mitzuteilen. Er will es tun, ehe das 
Schiff den Hafen verläßt. Plötzlich überrascht er mich mit der Mitteilung, daß er 
abreisen müsse. Er findet allerlei Rationalisierungen, um die Flucht zu ergreifen. 

Zum Schiiharbei ter fällt ihm eine charakteristische Szene aus seiner Jugend 
ein (14). Er hatte ein Turngerät und zeigte dem damaligen Schusterlehrling, wie 
man die Welle auf dem Trapez macht. Jener fürchtete, er könnte fallen. Er be- 
ruhigte ihn und zeigte ihm einen falschen Griff. Der Lehrling versuchte die Welle, 
fiel so unglücklich, daß er sich verletzte und eine tiefe Wunde davontnig. Noch 
heute trägt er eine tiefe Narbe im Gesicht. 

Diese Narbe ist auch die Darstellung eines Traumas, von dem er noch heute 
eine Narbe trägt. Er sucht im Labyrinth seiner Seele nach dem traumatischen 
Ereignis, um es vor der Abreise zu finden. Er kann es nicht mitteilen. Allerdings 
kommen noch einige wichtige Erinnerungen. Er sieht einen Keller vor sich, in dem 
er eingesperrt w’ar. Das einzige Mal in seinem Leben. Sein Vater hatte ihn für eine 
Unart bestraft. An die Untat erinnert er sich nicht. 

Dann erinnert er sich an verschiedene Szenen seiner Kindheit. Lr hatte mit 
Knaben und Mädchen gespielt, ihre Genitalien betrachtet. Einmal hatte ihn sein 
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älterer Jiriider üborrasclit, ihm aber gar keine Vorwürfe gemacht. Dann füllt ihm 
plötzlich ein, daß er im späteren Alter (19-21) mit der Mutter allein in einer 
fremden Stadt war und sie das gleiche Zimmer geteilt haben. Hier bricht die 
Erinnerung ab. 

Die Analyse wird abgebroclien. Der Patient muß angeblich sofort nach Hause 
fahren. Er hat jetzt die feste Überzeugung, daß sein Leiden nur seelisch bedingt 
ist. Aber er will sich an gewisse Vorkomninisse seiner Jugend nicht erinnern. Er 
verspricht, bald wiederziikoramcn. Ich zweifle daran. Ich glaube nicht, daß er 
es tun wird. Er hat gute Gründe, davonzulaufeu. Es wollen offenbar Erinnerungen 
aiifsteigeii, die ihm sehr peinlich werden. Er begnügt sich mit dem bisherigen 
Erfolge. Er ist überglücklich. Er kann wieder schlafen und hat keine »Schmerzen. 

Es ist interessant, die Reaktionen dieses Kranken in bezug auf die Analyse 
zu besprechen. Ich veranschlagte die Behandlung auf 8—12 Wochen. Der Kranke 
komite darauf nicht eingehen. Er habe soviel Zeit mit der Operation verloren, 
üb ich ihn in 4 Wochen heilen könne? Ich lehnte ab. Darauf sandte er mir ver- 
schiedene seiner Bekannten, unter anderen auch ein Mädchen, dus sich als seine 
V, Braut“ vorstellte. Ich wurde beschworen, den Versuch zu machen, ihn in vier 
Wochen zu heilen. Ich sollte beginnen, er werde in kurzer Zeit zurückkehren. 
Icli gab schließlich aus Interesse für den Fall nach. Das Resultat war, daß dei 
Kranke nach zwei Wochen die Behandlung abbrach, weil die Schmerzen aufhörten 
und er schlafen konnte. Meine Warnung, er solle den inomeiitanen Erfolg nicht 
überschätzen, wurde nicht beachtet. Er fuhr nach Hanse, fühlte sicli die erste 
Zeit sehr wolil. Er schrieb seiner Braut, sie solle zu ihm kommen, er werde sie 
heiraten. Nur sie könne ihn gesund machen. Nachdem das Mädchen sich gew'eigert 
hatte, auf das Ungewis.se eine Reise zu unternehmen, schrieb er daun vorwurfsvolle 
Briefe: »Sie wäre schuld, daß er nicht ganz genesen sei. 

Er soll schwer unter seiner Pyelitis leiden, w'ährend die Schlaf heschwerden 
verschwunden sind. 

Nun noch einige Bemerkungen zu dem Falle. E.s ist interessant, daß der 
Kranke vielleicht drei Dutzend Ärzte befragt hatte. Keiner erkundigte sich, ob 
er mit Erektionen aus dem Schlafe erwache. Keiner hatte eine Alinung, daß es 
sich um eine sexuelle Störung handeln könne. 

Ich habe noch naehzntragen, daß dem Kranken noch nie ein kompletter 
Koitus gelungen ist. Er rationalisiert diese Tatsache damit, daß seine Glans zu 
groß ist und daß die Frauen Schmerzen haben würden, da sein Penis angeblich 
sehr groß sein soll. Dies stimmt nicht mit der Schilderung seines letzUm Verhält- 
nisses. Er hatte eine Geliebte, die er oft des Nachts besuchte. Dabei hatte er 
schmerzhafte Erektionen. Aber er steckte ihr nur die Glans in die Vagina und 
wagte nicht vorziidringen. Er rationalisiert die Nachtbesnehe mit der Angst, 
seine Mutter könnte etwas erfahren. Aber er muß selbst zugebeu, daß die Mutter 
ihm schriftlich Verkehr angeraten habe. 

Er imitiert das Vorgehen bei der Schwester. Wir können auch den Schluß 
ziehen» wie weit der Verkehr mit der Schwester gediehen ist. Es scheint sich nur 
um die Immissio glaiidis gehandelt zu haben. Dann wird uns die Angst vor der 
Mutter verständlich. Wenn seine Geliebte eine Schwester-Imago ist, so handelt 
es sich um die Angst, die er hatte, als er seine Praktiken mit der Schwester ans- 
führte. 

Es ist anzunohmen, daß noch schwerere Träume vorliegen. Es hat keinen 
Sinn, sich in Vermutungen zu ergehen. Seine merkwürdige Schlafstörung hat eine 
vollkommene Aufklärung gefunden. Die Operation war überflüssig. Das ist wohl 
der geringste Tadel, den inan in diesem balle aussprechen kann. 
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Wir ersehen aus diesem FaUe, wie wichtig die Kenntnis der 
Schlafstörungen für den Analytiker und für den Praktiker ist. Bei 
allen ähnlichen Schlafstörungen ist hei Männern nach Erektion und 
Urindrang, bei Frauen nach ürindrang und Naßwerden der Vagina 
(eventuell Kitzeln) zu fragen. In den folgenden Krankengeschichten 
werden ähnliche Fälle vorgeführt werden, wobei der Erfolg der 
Behandlimg für die Kichtigkeit der gewonnenen Erkenntnis spricht. 


Zur Psychogenese der Narkolepsie. 

Von Dr. Anton Mißricgler <St. Andrä-Wördcrn bei Wien). 

Bekanntlich besteht noch Unklarheit darüber, ob man die 
Narkolepsie, das gehäufte Auftreten von Anfällen vom Typus des 
normalen Schlafes und ohne lüampferschcinungen, als Krankheit sui 
generis oder als eine spezielle Erscheinungsform anderer Symptomen- 
komplexc auffassen soll. Es ist aber auch die Frage noch offen, ob ihr 
eine organische oder psychische Genese zugrunde liegt. 

Die ersten Beschreiber narkoleptischer Zustandsbüder: Westphal 
(1877), Fischer (1878) und Mendel (1880) rechneten sie zur Epilepsie. 
Die Auffassung der Narkolepsie als Symptom anderer Erkrankungen 
wurde auch nach der Abgrenzung der Narkolepsie durch Gelincau (1880) 
von vielen Autoren festgehalten. Ballet (1882), Caton (1889), Lamaqu 
(1892), Mac Carthy (1900), Saintou (1901) erklären sie als Begleitsymptom 
von Hysterie oder Stoffwechselstörungen. Berkhan (1892), Schultze 
(1896) und F6r6 (1898) betonten den Zusammenhang mit der Epilepsie. 
Von den neueren Autoren bezeichnen Lhermittc (1910) und Pitres et 
ßrandeis (1919) die Narkolepsie als Symptom. 

Im Gegensatz dazu vertritt seit Gelincau, der das Krankheitsbiid 
zum erstenmal abgrenzte, eine lange Reilie von Autoren den Stand- 
punkt, es handle sich hier um eine eigenartige Erkrankung. Löwen- 
feld (1902), Friedmann (1906), Henneberg (1916), vor allem Redlich 
(1915-—1919) und Kahler (1922). 

Daß keines der beiden Extreme voll befriedigte, ist am besten 
daraus zu entnehmen, daß sich manche Autoren bemüßigt fanden, 
zwei Typen unter den Narkolepsiefällen zu unterscheiden, eine Pseudo- 
narkolepsic von einer genuinen Form abzutrennen. 

Nebenbei bemerkt, dreht sich auch ein Streit darum, ob man 
die sogenannten „kleinen Anfälle“, die Friedmann beschrieben hat, 
Schlafanfälle von ganz kurzer Dauer, zur Narkolepsie rechnen soll 
oder nicht, ln den beschriebenen Fällen kommen beide Erscheinungs- 


formen fast immer nebeneinander vor, so daß die Trennung sehr ficliwer 
exakt durchführbar wäre. Will man aber doch darauf Wert legen, 
so würde es sich vielleicht empfehlen, den Namen Narkolepsie für 
beide Formen gemeinsam zu gebrauchen, die „kleinen Anfälle“ nach 
Sauer Pyknolepsie zu benennen und für die langen Schlafanfälle die 
Bezeichnung Singers zu reservieren: Hypnolepsie. 

Während es sich bei dieser Fragestellung um das Problem handelt, 
ob die der Narkolepsie zugrunde liegenden organischen Veränderungen 
im Organismus nur dieser allein zukomraen, oder aber Veränderungen 
des Körpers, die eine andere Erkrankung zur Folge haben, in irgendeiner 
Konstellation die Schlafanfälle hervorrufen, auf jeden Fall aber das 
Vorhandensein von organischen Grundlagen vorausgesetzt wird, kann 
anderseits auch die Frage aufgerollt werden, ob überhaupt die Genese 
der Narkolepsie eine organische oder eine psychische ist. Es ist klar, 
daß nahezu sämtliche Autoren die organische Genese vertreten. Sie 
scheiden sich nur insofern in zwei Gruppen, als die einen bestimmt 
nachweisbare Veränderungen postulieren, seien es Schädigungen der 
Hirnrinde oder einzelner Kerne, der Hypophyse oder der andern 
Drüsen mit innerer Sekretion, oder daß man sie in Parallele mit dem 
Parkinsonismus stellt und Veränderungen in der vordem Zentral- 
windung, dann im Operkulum, im Kopf des Schweifkerns und im 
Putamen, oder besonders im roten Kern und der Pons nachzuweisen 
sucht. Die andere Gruppe begnügt sich mit der Annahme von derzeit 
nicht nachweisbaren Veränderungen und sucht aus anderen physischen 
und psychischen Begleitsymptomen den Nachweis zu liefern, daß 
cs sich bei dem betreffenden Individuum um eine „hereditäre Minder- 
wertigkeit“ oder „Degeneration“ oder um eine „hypoplastische Kon- 
stitution“ handelt. Es ist ganz natürlich, daß die erste Gruppe mehr 
Wert auf die direkten und indirekten Beziehungen mit der Epilepsie 
legt, während die zweite mehr die Zusammenhänge mit der Hysterie 
herausarbeitet, und daß diejenigen, die beiden Auffassungen gerecht 
werden wollen, wie etwa Fere, eine hysteriforme und epileptiforme 
Narkolepsie unterscheiden. 

Ganz im Gegensatz dazu stehen natürlich die Vertreter der psy- 
chischen Genese im Sinne der nicht organischen, sondern funktionalen 
Ätiologie. Es handelt sich ja dabei nicht bloß um die psychanaly tische 
Schule. Aber es würde zu weit führen, die einzelnen Details in dieser 
Hinsicht auseinanderzusetzen. Ich kann mich in diesen einleitenden 
Hinweisen auf die Literatur um so eher kurz fassen, als mir eben nach 
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Abschluß dieser Arbeit die Voröffcntlidvung H. Kahlers „Vaxt Kenntnis 
der Narkolepsie“, Jahrb. f. Ps. u. N., 1921, 41. Band, H, 1, zukam. 
der mir die Litcraturzusamnienstelliing vorwegnabm. Ich kann dies- 
bezüglich auf ihn verweisen. Auf seine anderen Auseinandersetzungen 
will ich am Schluß meiner Arbeit zurückkommen. 

Bei der skizzierten Unklarheit selbst in den grundlegendsten 
Anschauungen und der allseits zugestandenen Aussichtslosigkeit jeder 
'Pherapic schien es mir des Versuches wert, einen Fall von Narkolepsie 
durch psychanalytische Untersuchung verstehen zu lernen. Die Er- 
gebnisse will ich erst nach Vorlage der Analyse selbst darlogen. Ich will 
es nämlich wagen, die vollständige Analyse zu veröffentlichen, und zwar 
aus folgenden Motiven. 

Bekanntlich ist bisher überhaupt noch keine Analyse vollständig 
in Druck erschienen, und zwar einfach aus technischen Gründen, denn 
gewöhnlich ist das Material so groß, daß für seine Veröffentlichung 
mehrere Bände nötig wären. Auch die ausführlichen Analysen Freuds, 
Jungs, Binswangers und Stekels mußten stark zusamniengezogen 
werden. Aus Gründen, die sich aus der Analyse ergeben werden, ist 
aber das Material in diesem Fall ausnahmsweise außerordentlich be- 
.sch rankt oder eigentlich gedrängt. 

Ich habe bei diesem Fall ausnahmsweise während der Sitzung 
fast alles, was der Patient sprach, stenographisch aufgeii(»mmcn. Diese 
in „ — “ gesetzten Worte des Patienten wurden wörtlich am Ende 
der Stunde protokolliert und zugleich meine eigenen Bemerkungen 
aus dem Kopf dazugeschricben. So gibt diese Analyse nicht bloß 
ein genaues Bild ihres Verlaufes, sondern auch meiner Irrtümer. Meine 
eigenen Bemerkungen sind fast ausnahmslos, soweit sie nicht bloße 
Aufforderungen zuni Sprechen waren, in ( — ) beigesotzt. Erst ge.gen 
Ende der Analyse, als der Patient normal zu sprechen begann, konnte 
ich die wörtliche Protokollierung nicht durchführen. Das Protokoll 
einer einzigen dieser Stunden würde natürlich mehr Kaum erfordern, 
als zehn der früheren. 

M. < 1 . wird mir von der Leiterin des Jugendheimes 8., Frau ür. A., mit 
der Litte überwiesen, ihn von seinen ächlafanfällcn zu heilen. Sic bringt dazu 
f(dgende Anamnese, die ich mit den späteren objektiven Mitteilungen hier 
kombiniere. 

Er schlüftseit einer (icliirngrippe, die er vor acht Monaten durchmachtc, 
täglich mehreromal ganz plötzlich in jeder Lage und bei jeder Beschäftigung ein. 
ist ganz zerstreut, zu keiner Arbeit fähig, hat Anfälle von Schlafwandeln und 
einen Faziulistic. 
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Er ist 1903 als uneheliches Kind geboren und hat seine Eltern nie gekannt 
da er bei seiner Tante, die ihn an Mutter Statt auf nahm, erzogen wurde. Volks-’ 
Bürger- und Fortbildungsschule, Photographenlehrling. Er war ein sehr kränk- 
liches Kind, das viele lünderkrankheiten durchniachte. 1919 hatte er eine .»Gehirn- 
hautreizung 1920 machte er unter starken Kopfschmerzen, Zerstreutheit und 
Arbeitsunfähigkeit eine Erkrankung durch, die der Arzt als ,,Nervenaffektion** 
bezeichnete. Jänner 1922 hatte er eine Grippe mit Gehirnerscheinungen, Fieber, 
das wochenlang auf 39 Grad blieb, unerträgliche Kopfschmerzen, zeitweise Doppel- 
sehen, vorübergehend konnte er nicht sprechen und zeigte Lähmungserscheinungeii 
im Gesicht. Durch einige Wochen schlief er fast gar nichts. Daran schlossen sich 
die Schlafanfälle. Er kam dann in das Spital der Barmherzigen Brüder. Nach 
einem Besuch der Ziehmutter, zeigte er das Bestreben, gesund zu erscheinen, legte 
das Thermometer falsch ein, bat um seine Entlassung und brannte schließlich an 
dem Tag, da sie wiederkommen sollte, aus dem Spital durch. Er kam wieder nach 
b. An einzelnen Tagen war er arbeitsfähig und arbeitete so flink, das er alle anderen 
in den Schatten stellte, aber das hielt nur einige Tage an. Damals traten die Schlaf- 
anfälle deutlicher in den Vordergrund. Er fiel 10 -20 mal im Tag, auch stehend in 
Schlaf. Dabei leises Jammern; man möge ihn festhalten. April kam er auf die 
Klinik Chvostek. Dort besuchte ihn ein Pater K., der ihn ,,psychanalytisch zu 
behandeln“ sucht. Methode: heftiges Anrufen und Anschreien mit darauffolgender 
Suggestion. Folge davon: heftige Erregung, Flucht aus dem Spital ohne Geld und 
Schwarzfahrt nach S. Da das Krankheitsbild andauernd gleichblieb, kam er vom 
23. Juni bis 14. Juli in die psychiatrische Klinik Wagner- Jauregg. Nach dem amts- 
ärztlichen Parere war er eine Woche vor der Aufnahme ganz vermut gewesen, 
zeigte starke Vergeßlichkeit und sei sehr deprimiert gewesen. 

Da seine Anfälle auch jetzt nicht weniger wurden und die Gefahr bestehe 
daß er sich beim Umfallen einmal verletze, und mit Hinsicht auf die totale Arbeits- 
unfähigkeit des sonst sehr braven Jungen bittet die Leiterin um den Versuch der 
Analyse. 

Patient ist weder Trinker noch Raucher, zeigte nie sexuelle Regungen und 
soll sich nur früher mt Hypnose und Telepathie beschäftigt haben. Sein Appetit 
ist gut, er ißt mit einer gewissen Gier hastig hinein, will nur keine Milch. 

Der körperliche Befund ist folgender: Er ist mittelgroß, mäßig gut genährt, 
etwas blaß, zeigt kräftig entuickelte Muskiüatur, normale Genitalien, hat aber 
etwas Infantiles in seinem ganzen Gehaben. Herz und Lunge ohne Besonderheiten. 
Die Pupillen sind gleich weit, reagieren prompt. Über die rechte Gesichtshälfte 
laufen in unregelmäßigen Intervallen Muskelzuckungen ab, die dem Patienten 
ange lieh nicht zu Bewußtsein kommen und bald mehr die Mundpartien, bald mehr 
Je Nasen- und Augenpartien betreffen. Die andern Hirnnerven normal. Motilität, 
&aft, Sensibilität der Extremitäten intakt. Kein Rigor, keine Akinese, keine 
Pyramrdenzeichen. P. S. R., A. S. R. 1 = r. Bei gespreizten Fingern, besonders 
rechts, ein unregelmäßiger Tremor. (Während des Aufenthaltes bei Wagner- Jauregg 
zeitweise eine Art klonischer Zuckungen der Finger, selbst des rechten Vorder- 
armes.) Ganz unauffällig. Beim Stehen in Rombergstellung Retropulsion, ebenso 
beim Gehen nach rückwärts. 

Bei der ersten Untersuchung ist er zeitlich und örtlich orientiert, aber etwas 
kindlich verlegen und schaut bei jeder Frage zuerst auf Frau Dr. A. und bittet sie 
Jich manchmal, für ihn zu antworten. Sein Intellekt ist intakt, er rechnet richtig, 
beantwortet Verstandesfragen prompt und gut, seine Merkfähigkeit ist herab- 
gesetzt. Auch der Kenntnisstand ist eingeschränkt, wobei er behauptet, die ge- 
fragten Gegenstände und Daten früher sicher gewußt zu haben. Merkwürdig 
gestört ist sein Zeitgedächtnis: er weiß auch von wichtigen Daten seines Lebens 
keine genaue Zeit anzugeben, sondern bloß, ob damals z. B. Schnee lag oder nicht. 
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Er gibt an, nie onaniert und gesclüechtlich vorkelirt zu haben, da er ja, wie 
er sagt, keine ßekanntschaft hatte. Nur vor einundeinhalb oder zwei Jahren 
kannte er eine blonde Frau, die er sehr verehrte. Früher hatte er raanchmal Morgen» 
erektionen und auch Pollutionen, seit langer Zeit aber überhaupt keine se.vuelle 
Erregung mehr. Auf die Frage nach Träumen erzälUt er einen typischen Traum; 
Eine rote Kugel senke sich auf ihn. Bei meiner Frage, wo er als Kind aulgewachsen 
sei, schläft er plötzlich ein, schließt die Augen, sinkt in den Sessel zurück, zeigt 
aber keine Krampferscheinungen, keinen Schaum vor dem Mund, keine Pupillen 
veränderunpn. Nach wenigen Sekunden wacht er von selbst wieder auf, blickt 
etwas verwirrt und verlegen um sich und weiß, daß er jetzt gesclüafen hat. Auf 
die Frage, ob er dabei etwas sehe, gibt er keine dezidierte Antwort. 

Auffallend ist auch seine Schrift, die statt der Buclistaben meist Ziffern 
zeigt, z. B. g = 9, II = 71, U = 11, J = 7, I = 7, Z = 7, B = 13. 

(1) Am 16. August kommt er zum erstenmal zur Analyse in Begleitung der 
Frau A., und ist sehr enttäuscht, als ich sie nicht bei der .\nalyse dabei sein lasse. 
Er erklärt sofort, gar keine Einfälle zu haben und schweigt beharrlich. Als ich ihn 
endlich frage, wann er geboren sei, reagiert er mit allen Zeichen des Unwillens 
und sagt endlich am 8. Dezember 1903. 

Das erste Wort, daß der Patient in der Analyse sprach, war eine Unrichtigkeit, 
denn er ist am 8. September 1903 geboren. 

Er erzählt dann unter großen Pausen und auf wiederholtes Drängen. Er 
hat seine Eltern nie gekannt. Er kam zu seinen Zieheltern und wußte gar nicht, 
daß er nicht ihr lünd sei. Erst als er sein Austrittszeugnis aus der Schule auf den 
amen M. K. erhielt, sagte ihm die Mutter (er nennt die Ziehmutter nur Mutter) 
le a irheit. Das traf ihn schwer und er kann den Namen M. R. nicht leiden, 
er ist ilim geradezu verhaßt. 1916 (als er etwa 13 Jahre alt wmr), starb sein Zieh» 
>iiehmutter, die noch eine Tochter hatte, mußte später wieder heiraten, 
ann das war?) Er kann sich absolut nicht erinnern. Er erkrankte einmal an 
einer rätselhaften Erkrankung (die Nervonaffektioii mit den Kopfschmerzen und 
^r Vergeßlichkeit) und stellt endlich auf mein Drängen fest, daß die Heirat der 
Mutter dieser Erkrankung vorausgegangeu sein muß. (1919 oder 1920.) Damals 
kam er vom Elternhaus weg. 

jene Zeit entdeckte er an sich auch die Fähigkeit des Fernsehens. Seine 
Schwester hatte ihm Andenken (Steine aus dem Untersberg) versteckt und er fand 
sie immer wieder. Dadurch kam er enger mit spiritistischen Kreisen (er hatte 
schon früher einen ßerufstclepathon kennen gelernt) in Beziehung, wo er seine 
Gabe ausbi deto, aber schwer nervös wurde. Sein Vormund nahm ihn deshalb 
aus dem Photographengeschüft und gab ihn nach S. 

Er bricht in dieser Erzählung plötzlich ab und zeigt ^Muskclzuckungen (wie 
ein heftiges Erschrecken) an den Beinen und sein Gesichtstic ist solu" deutlich. 
Ich mache ihn darauf aufmerksam, daß ihm nun etwas wichtiges eingefallen sein 
müsse. Er kämpft schwer und erzählt dann mit jähem Entschluß folgendes; 

,,Da ist der Rosenhügel — ja? — hier übten wir uns, ein paar Kollegen, ira 
Weitwerfen, - dieser Hügel steigt langsam an, fällt auf der andern Seite steil ab. 
so daß man nicht sehen kann, ob auf der steilen Seite w'er horaufkommt. Ein 

kleiner Knabe, von einem Sommerfrischler, kroch dort herauf und wurde 

von mir getroffen. (War er tot?) Nein nicht gleich ganz. Aber doch. Müllerburschen 
haben ihn nach Hause getragen. Man hat angenommen, daß er abgestürzt war. 
Nach drei Tagen war das Leichenbegängnis. Ich kann keine Leiche mehr sehen. 
(Was die anderen Kollegen taten?) Die waren davongelaufen. Ich glaube die 
wußten es gar nicht sicher. Ich war die näclisten Tage in furchtbarer Angst. (Und 
wurde die Sache nicht bekannt?) Nein, niemand weiß es.“ 


'r>9 


Als er das erzählt hat, will er zuerst aufspringen und läßt sich 
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Lr Frau I)r. A. am Vorabend des Tages, als er zu \\agner.Jaurcgg kam, 

Wohnung. Und er sagte von dieser Zeit an „du zu ihr. 

Vru\ mm taucht noch eine zweite Kindheitsenniiening auf. ,,nh bm is 
lUndVeiiXam gelesen und hatte ein 
Hügel ganz von Gebüsch umwachsen. Hier saß ich oft 

EidechsL. Manchmal brach ich ihnen ein Schwänzlein '^‘^V^^"^^„^^^7igentum wie 
Einmal wollte ich wieder hin, da saß dort ein Mann, 

ich meinte. Ich konnte das gar nicht fassen, ^c i . .. • . gprach mit 

endlich zu ihm, denn der Platz gehörte doch mir. eine' Kleinigkeit, 

mir, gab mir schließlich Geld und sandte mich in i Hand den Ellbogen 

ich in der Schläfengegend ein ?^K“,X”sSn herum. 

■;fs 

und in die Toten kammer getragen, abends schlich ich mich hm und sah beim Fenst 

Wnein. Zu meinem Hügel ging ich nie mehr.“ 

]m Ansclduß daran berichtet er nun seinen stereotypen Traum, der ihn 

erst seit iener Zeit (dem Steinwurfi verfolge: , , . „ , 

eist seit jener^^ „j/^.hwebt eine rote Kugel, leicht wie ein Luftballon oder eine 

Seifenblase. Sie ist nicht am Boden, sie rollt mcht, sie schwebt vor imr um 
sie verfolgt mich, ich fürchte mich vor ihr. Ich könnte sie wegstoßen mit 
dem Fuß,^mit einem Strohhalm, mit einem Hauch aber ich tu es nicht. I^ch 
bemühe mich, ihr durch meinen Willen eine Nuereckige Forni zu geben, ohne 
sde zu berühren. Wenn ich sie so in einen Würfel verwandeln kann, bleibt 

sie liegen und ich kann weiterschlafen.“ . , . u • 

Meine Träume und auch meine Gedanken spielen jetzt nicht mehr wie i 

klarem leichten Wasser, sondern wie unter dickem schweren Ol. 

Er fühlt sich nun nach der Aussprache bedeutend erleichtert. Diese erste 
unter so ungünstigen Auspizien begonnene Stunde hat also cm paar wichtige Er- 
tac ung“u «bralht. E, scheint sieh bei oberiiäehiichcr Betraehtung um e me 
»rmatiscL Neurose“ iiu aiteu Sinu zu handein, um einen emgekleiumten 
V«oLt im Sinne der ersten Freud-Breuerschen Theorie. Die rote Kugel seiner 
^tereltypen^Träume stellt in dieser Bewußtseinsschichte 

dp.^ Zieeelsteines mit der Revolverkuge! dar, die nun nach dem Gesetz der Talio 
?hn «plher bedroht. Seine Schlafanfälle wären eine Flucht vor der Erinnerung und 
|p>h 7 Pitiff wieder der »Ausdruck des eigenen Sterbens. Die Kindheitsermnerung 
gleichzeitig rd ^.^re eine bloße MTederbelebung durch die Assoziation des 
"" ain ToTes eventuell wäre noch zuzugeben, daß bei dieser Wiederbelebung 
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sein Verhältnis zur Mutter und Frau Dr. A. usw. Besondors letzteres scheint irgend 
eine Rulle in seiner Krankheit zu spielen. Natürlich denken \kir auch an die Sym- 
bolik des gebüschiimwachsenen stillen Plätzchens, dos Abbrechens der Eidoclisen- 
sehwänzchen usw. Aber wir wollen geduldig die weiteren Mitteilungen abwarten. 

(2) Der Widerstand ist stärker als am ersten Tag: es fällt ihm gar nichts ein. 
Der Weg her war ihm sehr unangenehm. Er ging gestern schlafwandelnd an Frau 
Dr. A. vorüber, tastete wiederholt »ind lang die Mauer ab und sagte am anderen 
'1 ag zu ihr; Ich weiß nicht, w'as das ist, ich kann dich gar nicht mehr finden. Früher, 
wenn du auch fort warst, wußte ich immer, wo du warst und sah dich, jetzt aber 
gar nicht mehr. — Er hatte auch früher schon einmal durch zwei Tage, nachdem er 
mit l'rau Dr. A. Verdruß hatte, da er andere Burschen von der Arbeit abhiclt, 
geäußert: Ich kann dich nicht mehr leiden; aucli deine Stimme nielit hören, und 
hatte ini Schlafzustand gegen ihre Berührung Unwillen gezeigt. 

Der Widerstand gegen die Analyse überträgt sich also auch auf die verehrte 
Anstaltsleiterin, da sie ihn zu mir gebracht hat. 

Er ist sehr müde heute, da er nichts geschlafen und fast nichts geträumt 
habe. (Auf den Widerspruch auf merksam gemacht.),, Ich weiß halt den Traum nicht.“ 
(Unter längen Pausen.) ,,Das Tuschverfahren in der Photograpliie, das den Bildern 
so schöne löne gibt.“ (Er will jedenfalls etwas vertuschen und beschönigen.) ,,Wie 
wnrd meine Zukunft sein, wenn ich gesund werde?“ (Er sträubt sich gegen das 
lesundwerden, da ihm die Krankheit viele Vorteile bringt, er braucht nicht um 
seine Zukunft zu sorgen, nicht zu arbeiten, wird in der Anstalt verhätschelt.) „Es 
ist mir unangenehm, hei anderen I.rf3utcn zu sein“ (seil, bei mir). „Ob ich Hoffnung 
haben soll auf das Gesundwerden?“ (Zweifel an der Analyse als Widerstands- 
zeiclien.) Icli mache ihn darauf aufmerksam, daß alle diese Einfälle verraten, daß 

1 , t IC Behandlung und das Gesundwerden sträubt. Nun fällt ihm der 

heutige Iraum ein: 

t.lch kam hichor zu Ihnen und Sie waren nicht anwesend. Icli wollte 
w'ieder umkehren. Aber in Ihrem Vorzimmer warein großer Hund, der ließ 
mich nicht hinaus, drückte mich mit den Vorderfüßen an die Wand, bis Sie 
gekommen sind. 

Vor Angst bin ich aufgewacht.“ 

^ zu Hause und die 
Analyse ist unmöglich, ich bm vielleicht tot. Der gegenteilige Gedanke ich lasse 

funktionale Deutung er^bVsicl v^^^^ 
selbs der große Hund ist augenscheinlich seine Parapathie, die ihn doch nich 
wegläßt und Ihn an ,lie Wand drückt und zu erwürgen dr^ht We iXlthc m 

llSMind^ seine Erklärung in dem „unsinnigen“ Traumeleinent 

„llimd fjiulon, Ls ist zweifellos etwas Tierisches, das ihn bedroht Eine 

knäptung an den Tag«™t d« Vortage orgibt sich darin , dali Frau A.' in meinen, 
Vorriinmer wartete und ,hn n.eiit lorliiell. Der Hund geilt ai.o wohl auch .„( 
Sie und ich yer mute, daß er auch seine Mutter darstellt, da ja Frau A. eine ganz 
eindeutige Mutter.mago ist. Von all dem wird ihm natürlich gar nichts niitgcteilt 
Er soll seine Einfälle zu ,,Hiind“ sagen. ® 

Zwei Hunde in S.“ (Duplikatur der Mutter und Frau A.) „Ich hielt einmal 
einen Hund am Hals und spielte mit ihm.“ (Hatte einmal die Mutter um den Hals 
und ,splelte‘ mit ihr.) ,, Brachte meiner kleinen Schwester ein Kätzchen das biß 
sie und wurde dafür ertränkt. Ein Hund biß mich, ein Onkel erschlug ihn. Dieser 
Onkel erschoß einen Chauffeur wie einen Hund. Das regte mich sehr auf — Die 
Lampe auf Ihrem Schreibtisch gäbe keine guten Farben auf einer Photogranhie 
Das Hörrohr dort erinnert mich an einen einstürzenden Rauclifang Die Tclenhon 
muschel ist zu klein. Die Uhr geht zu langsam.“ (Diese Einfallrcihe enthält zum 
1 eil deutliche Schmähungen des Arztes, ist aber in ihrer wahren Bedeutung noch 
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nicht zu erkennen. Irgendwelche kriminelle Motive scheinen aber eine Rolle zu 
spielen.) 

Das Assoziationsexperiment nach Jung-Stekel will er nicht machen, es 
fallen ihm keine Worte ein. Schließlich bildet er unter fortwährendem Widerstreben 
und kritischen Bemerkungen und Fragen folgende Reihe und bildet später die 
danebenstehenden Sätze aus ihnen. In Klammersetze ich die vermuteten Komplexe. 

Hund springt ins Wasser (Mutter, Komplexe.) 

Wasser ist warm (Geburt?) 

Blut unangenehm, das Blut beim Unglück (Tod ?) 

Baum der Ast bricht vom Baum (Kind-Mutter.) 

Kochlöffel Der Hund zerbeißt den Kochlöffel (Penis, Fellatio ?) 

Straße Das Auto fährt über die Straße (Onanie, Lebensweg.) 

Er erfährt auch von diesen vermuteten Deutungen nichts. 

(3) Auch heute fällt ihm frei gar nichts ein. Endlich sagt er unter großen 
Pausen auf mein Drängen: ,,Mein erstes Erlebnis: Eine Wiese mit riesengroßen 
Bäumen. Ich laufe einem Schwarm gelber Schmetterlinge nach, so groß wie ein 
Zeitungsblatt. Ich war vielleicht 3—4 Jalue alt. Gelb ist mir immer sympathisch 
gewesen. (Ob auch blond?) Ja, vielleicht. Meine Stiefschwester hat blondes Haar. 
Sie ist ein sehr zartes Kind. (Wie alt sie ist ?) Ich weiß es nicht. Vielleicht 10—11, 
nein 12—13 Jahre. — Meine zweite Erinnerung ist vom 4. bis 5. Jahr. Ich schlief 
allein zu Hause, die Eltern waren fortgegangen, ich zerschlug vor Angst das Fenster 
und ging zum Portier schlafen. — In der Schule bin ich nie ruhig gesessen; der 
Lehrer legte mir ein Lineal auf die Hand, aber es nützte nichts, es fiel mir hinunter.“ 

(Noch Einfälle zu ,,Hund“.) „Als ich einmal ins Wasser fiel, zog mich ein 
Hund heraus. Im Bach ertranken einmal drei Kinder, als unvermutet die 
Schleusen geöffnet wurden.“ 

Der anhaltende Widerstand bestärkt die Vermutung, daß hinter der bisher 
aufgedeckten Ursache (das Unglück) noch etwas anderes liegen müsse, das jedenfalls 
mit der Mutter in Beziehung ist, vielleicht auch mit seiner kleinen Schwester. Aber 
wir haben außer den Vermutungen der symbolischen Deutung keine Anhaltspunkte. 

(4) Er hat gut geschlafen und fühlt sich heute wohler. Nach einigem Drängen 
erzählt er, daß er nach dem Unglücksfall nach Hause lief und sich in eine enge 
Kammer einschloß. Es heulte der Sturm und es war sehr gruselig. Er fühlt sich 
auch seither in engen Räumen sehr unbehaglich. Er hat auch oft einen anderen 
stereotypen Traum; „Ich befinde mich in einem Keller mit sehr vielen Seiten- 
gängen und Irrgängen.“ Daran schließt oft der Kugeltraum, indem dort die Kugel 
vor ihm schwebt. 

Hier taucht eine andere Erinnerung aus der Jagend auf: ,,Man hat in G., 
wo wir wohnten, ein Haus demoliert und fand ein großes Faß Wein, der war so dick 
daß man ihn mit Messern abschaben konnte. Und tote Mönche fand man dort in 
ihren Kutten. Die Arbeiter faßten sie an und sie zerfielen. Es wurde dann alles 
versiegelt. Später grub man weiter und deckte ganze lauge Kellergänge auf; ich 
ging hin, mich hat es gegruselt. Es gruselt mich heute noch bei der Erinnerung 
darin. Es ist, als ob die Toten noch einmal auf die Welt gekommen wären.“ 

Er schweigt wieder lange Zeit, dann sagt er: ,,Seit Monaten ist mir, als ob 
ich in einem Traum wäre, Oder eigentlich wie unter Wasser, nein auch nicht, wie 
unter einer Gummilösung, ja, ja eine schwarze dicke Gummilösung. Nicht an 
mir, nicht auf mir, nein über mir. In ihr steigt ab und zu eine Luftblase in die 
Höhe, und wenn sie platzt, was mir einen körperlichen Schmerz verursacht — 
vielleicht wenn andere oder ich selber lache — so kann ich für kurze Zeit klar 
denken. Aber gleich schließt sich wieder so die Lösung.“ Ich frage ihn, ob das mit 
seinem Gefühl, daß seine Träume wie in Öl spielen, identisch sei und ob das 
»etwa ausdrücken könne, daß er in einer unreinen Atmosphäre lebe ? Das bestätigt 
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er und erzählt weiter, wenn er über die Stufen zu mir gehe, habe er das Gefühl 
als wenn diese schwankten und auch in meinem Zimmer gehe er wie in Wasser! 
Ich sage, daß er wohl bei mir keinen festen Boden unter den Füßen spüre, da 
manches in ihm durch die Analyse ins Wanken komme. Auch das gibt er 
lebhaft zu. ** 

Die Analyse geht scheinbar nicht weiter, aber da die Erinnerung an die Aus- 
grabung eine Aufdeckung eines alten Komplexes verspricht und die Kellergänge, 
vielleicht auch die Vorstellung, in einer Flüssigkeit zu leben, eine Mutterleibs- 
phantasie verraten, erwarten wir für die nächste Zeit, daß der Mutterkomplex 
zur Sprache kommen dürfte. 

(5) Er hat angeblich gut geschlafen, füWt sich aber ganz zerschlagen und 
müde. Er will nichts sprechen, weil er zu müde ist. Ich frage, ob er geträumt habe, 
weil er so zerschlagen sei. Er bringt darauf folgenden Traum: 

„Es war ein großer Brunnen. Unten war wenig Wasser drin. Ich 
schöpfte es heraus, da quoll soviel Wasser heraus, bis er ganz voll war bis 
oben. Ich konnte das Loch nicht verstopfen. Das Wasser war railcliig trüb. 
Wo es herauskam, sah man einen kleinen Kreis, einen dunklen runden Fleck. 
Den w'üllte ich mit dem milchigen Wasser immer zudecken. Ich habe die 
ganze Nacht geschöpft, ohne daß es weniger geworden ist.“ 

Das vergebliche Bemühen, das ihn so ermüdete, stellt jedenfalls sein vergeb- 
liches Bemühen, mit seinem Komplex fertig zu werden, dar, immer neue Erinnerun- 
gen quellen hervor; es muß dabei irgendein Schuldbewußtsein mitspielen. Auf die 
bereits erzälüte Geschichte vom Steinwurf bezogen ist das dunkle Loch w^ohl eine 
Verdichtung der Wunde des Knaben und der Schußwunde des Selbstmörders, 
aus der das Blut fließt und nicht zu stillen ist. Da das Wasser milchig ist, könnte 
Q'Uch die Brust der Mutter darstellen. Anderseits ist der Brunnen 
ein häufiges Symbol für ein weibliches Genitale. Aber wir haben für die beiden 
letzteren Annahmen keine Bestätigung. 

Auf die wiederholte Aufforderung, seine Einfälle zu ,, Brunnen“ zu sagen, 
schweigt er beharrlich, obwohl er zugeben muß, Einfälle zu haben, so daß ich ihm 
mit dem Abbruch der Analyse drohen muß. Schließlich sagt er: ,,Ich habe nun 
genau das Gefühl, als wenn ich etwas recht Unangenehmes träumen w’ürde. Die 
brau Dr. A. ist heute in W. Wenn sie weg ist, fühle ich mich verlassen wie ein 
kleines Kind ohne Mutter — ich weiß nicht, wie ich es sagen soll — einen dumpfen 
Druck spüre ich im Kopf, als wenn ich irgendetwas befürchten müßte. Ich habe 
sie sehr gern, wie eine Mutter, aber eine Zeitlang konnte ich sie nicht ertragen ich 

kfm Wochen, glaube ich, nein, kurz bevor ich zu Ihnen 

kam. Es ist schon möglich, daß damals vorher die Rede war, ich müsse zu Ihnen 
kommen, die Analyse machen. Ich sagte ihr, wenn es bloß wegen der Aussprache 
ist, dann kann ich es dir Mutter] doch viel eher sagen als dem Arzt “ 

Da seine Einfälle von dem „Brunnen“ sofort auf seine Mutterimago gehen 
scheint unsere Vermutung recht zu bekommen, daß sich der Mutterkomplex in 
fefaßT deutlicher rühre und wir machen uns auf noch größeren Widerstand 

(6) Er kommt zu spät in die Stunde, indem er einen Umweg zu mir machte 
und hat keine Einfälle. Ich erkläre ihm noch einmal den Widerstand und mache 
ihn auf die Folgen aufmerksam. Ich müßte die Analyse abbrechen, wenn er weiter- 
hm bewußt Einfälle verschweige und er werde wieder auf die psychiatrische Klinik 
da Frau Dr. A. ihn nicht länger als krank im Heim behalten könne 
Schließlich erklärt er, daß der Brunnentraum häufig sei und sich an ihn stets der 
Kugeltraum anschließe. Die Kugel tauche dann aus dem Brunnen empor 

Das bestätigt einige unserer Deutungen. Die Kugel, die aus dem „Brunnen^ ‘ 
als Symbol der Wunde auftaucht, ist der Stein, bzw. die Revolverkugel. Die 

Fortschritte der analytischen Sexuü Wissenschaft. 15 
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Gleichstellung des Brunnens mit den engen Gängen gibt der Deutung des ,,Brun. 
nens“ als Muttergenitale Nachdruck. 

(Ob die Kugel Leben habe?) „Solange sie Kugel ist, bin ich gegen sie macht- 
los; ist sie etwas Lebendes. Wenn sie Würfel ist, ist sie tot. Dann wird auch die 
Farbe dunkler. Dunkelrotbraun und glänzend. — Wenn ich etwas schreiben 
sollte, was ich selber nicht wüßte, wäre der Bogen wohl voll von lauter geo- 
metrischen Figuren, lauter Quadrate und Dreiecke, die sich gegenseitig auf- 
spießen.“ (Er zeichnet als Beispiel die perspektivische Ansicht eines Würfels.) 

Dann bringt er nach längerer Pause eine neue Kindheitserinnerung: „Wir 
wohnten in B. Dort ist ein Gestüt und Bewässerungsanlagen. Ich ging dorthin 
einmal mit meinem kleinen Schwesterl und wollte den Weg kürzen, indem ich 
über eine Wiese ging. Anfangs war der Weg ganz gut, aber er wurde immer nässer 
und als mir das Sumpfwasser bis zu den Knöcheln ging, nahm ich mein Schwester- 
lein auf den Rücken. Doch immer tiefer wurde der Sumpf und schließlich watete 
ich bis zu den Knien darin und rechts und links war überall Sumpf und Finsternis, 
Mein Vater und der Wirt nebenan suchten uns mit Laternen. — Dann fällt mir 
jetzt ein, wie sich ein Knabe beim Baden an einer Glasscheibe, die im Bach lag, 
die Schlagader aufschnitt und verblutete.“ 

Er wird sehr erregt, ringt nach einem Ausdruck, schweigt aber. Ich rede ihm 
zu, die aufgetauchte Erinnerung doch zu sagen. Er erklärt aber, sie nicht mitteilen 
zu können und auf die Analyse zu verzichten. 

Wenn wir an der Annahme festhalten, daß der jetzige Widerstand auf den 
Mutterkomplex zurückgehe, können wir vermuten, daß es sich um etwas 
Schmutziges handelt, vor dem er die kleine Schwester bewahren will und daß es 
irgendwie mit Blut zusammenhängt. Möglicherweise liegt auch ein Erlebnis mit 
der Schwester zugrunde. 

(7) Nach einer Woche schreibt er in seiner Ziffernschrift folgenden Brief: 
„Sehr geehrter Herr Doktor I Das Gefühl, daß ich durch meinen unüberlegten 
momentanen Entschluß unrecht an Ihnen wie an mir selber getan habe, drängt 
mich diese Zeilen tiefsten Bedauerns an Sie zu richten, denen ich jedoch gleichzeitig 
ein bißchen Hoffnung mitgebe, meine Behandlung fortzusetzen. Mit Achtung“* 
Obwohl ich wußte, daß nicht der Wille zur Gesundheit das Hauptmotiv zu 
diesem Schritt war, sondern die Entscheidung des Anstaltsleiters, er müsse wieder 
in die Irrenanstalt zurück, entschloß ich mich trotz dieser ungünstigen Aussichten 
zur Fortsetzung. 

Er hat sich scheinbar bekehrt, er schweigt nicht mehr, aber er hat bloß die 
Form des Widerstandes geändert, er spricht von nichts anderem als den Möbeln 
in meinem Zimmer. Dann aber: 

„Ich hatte dieser Tage einen sehr lebhaften Traum. Eigentlich war es 
kein Traum, sondern so etwas ganz Verworrenes, etwa wie eine Eisenblüte 
oder wie eine Mischmarmelade oder wie das Gerümpel bei einem Alteisen- 
händler. Wenn ich aufwache, läuft es davon.“ 

Der Traum stellt die verworren auftauchenden Komplexe dar, die noch vom 
Wachbewußtsein nicht zu fixieren sind. Wenn wir die bisherigen Annahmen fest- 
halten wollen, so dürfte es sich vermutlich um drei verschiedene Dinge handeln, 
da er drei verschiedene Bezeichnungen gebraucht. Es könnte sich die „Eisenblüte“ 
auf den Mordkomplex, die ,, Mischmarmelade“ auf den Mutterkomplex, das ,, Ge- 
rümpel“ auf den Schwesterkomplex beziehen. 

Er berichtet dann weiter: „Wenn ich ruhig liege, habe ich stets das Gefühl, 
als wenn etwas immerfort klopft oder tickt, wie eine Uhr oder ein Maschinengewehr. 
Der Kopfpolster klopft so. Ich konnte daher nie lang in einem Raum schlafen und 
habe meine Schlafstätte schon unzähligemal gewechselt. Darum kann ich auch 
Uhren nicht leiden und bringe sie, wo ich kann, zum Stehen, Das tickt so schnell 
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wie das Herz.“ Er bricht wieder ab und bildet nach einer Pause folgende Reihe; 
,, Kugel, Schuß, Uhr, ticken (Farbe, Vorhang) Straße. Der Schuß ruft eine Er- 
schütterung hervor, tönt laut. Meine Träume von der Kugel und dem Fleck im 
Wasser. Die müssen mit dem Erschießen Zusammenhängen. — Das Ticken der 
Uhr dort ist mir unangenehm, sie läuft schnell, tickt genau, zeigt präzise Zeit an. 
Es sind zu wenig Uhren vorhanden. Es fehlt mir etwas. Eine Uhr? Nein. 

Die Straße ist trocken, die Asche sticht, nämlich die auf der Laufbahn für 
Leichtathletik, durch die leichten Laufschuhe. Ich habe viel Sport betrieben, 
aber jetzt kann ich es nicht mehr, mein Lebensweg ist wohl zu steinig.“ 

Er kommt dann auf seine sportliche Betätigung, er ist ein guter Springer, 
I>äufer und Boxer, hat ein sehr gutes Gedächtnis für diese Dinge imd wird recht 
lebhaft, wenn über dieses Gebiet gesprochen wird. 

Offenbar ringt sich doch etwas in ihm durch. Die Geschichte mit dem Stein- 
wurf ist jedenfalls noch nicht vollständig erledigt, denn die Kugel, der Schuß usw. 
tauchen noch immer in den Einfällen auf. Die „Uhr“ scheint zur Mutter hinzu- 
führen und wohl eine Darstellung des Klopfens des Herzens an der Brust zu ver- 
treten. Für die ebenfalls denkbare genitale Bedeutimg (Onanie etc.), haben wir 
vorläufig keinen Anhaltspunkt. Recht deutlich ist aber die Frage des Sterbens in 
dieser Einfallsreihe; letzte Stunde — zu Staub werden. 

(8) Die Einfälle werden noch seltener. Alles was er in dieser Stunde spricht, 
ist folgendes: ,, Brunnen, Wasser, Glas, Brücke, schwimmen, Himmel, Karte. — 
Die gläsernen Kugeln an Ihrem Luster erinnern mich an irgend etwas. Wie wenn 
sie aus Watta wären. Ich muß denken, als wenn sie w^eich und leicht wären, wie 
Seifenblasen. Die Kugeln sind aus Milchglas. Ob wohl was drinnen ist. Sie sind 
mir zu hart. — Der Leuchter auf dem Sclrreibtisch fällt mir auf, so oft ich in das 
Zimmer komme. Es ist gut, daß er oben gerade ist.“ (Ob ihn die Lusterkugeln an 
etwas erinnern?) „An gar nichts. Ich denke gerade, daß unsere Katze Junge be- 
kommen hat.“ Dann schweigt er vollständig. 

Die^ Widerstandseinfälle von den Milchglaskugeln verraten, daß er sich 
weiter mit dem Mutterkomplex abmüht. 

(9) ,,Ah, der Leuchter ist heute weg,“ sagt er gleich beim Eintritt (er fehlte 
zufällig heute). ,, Woran er mich erinnert? An nichts. Die Kurbelstangen an der 
I^komotive glänzen auch so vom Hin- und Herfahren. Ich muß an— — — ach 
nichts. Darf ich mich aufsetzen? Da würden mir die Einfälle leichter kommen. 
(Ich erlaube es ihm.) Ich bin heute wieder schlafw'andeln gewiesen und bei der Tür 
der Frau Dr. A. aufgewacht. Zum erstenmal hab’ ich als Kind im Schlaf gewandelt, 
dann einmal in der Schulzeit. Jetzt erst, kurz bevor ich au der Schlafkrankheit 
erkrankte. Mit dem Mond hat das gar nichts zu tun. Es tritt aber eher auf, ■wenn 
ich vor dem Einschlafen aufgeregt war oder nachdachte. Ich fürchte, es könnte, 
mir eininal etwas dabei passieren, obwohl ich weiß, daß ich z. B. Gegenständen, 
die mir im Wege stehen, ausweiche. Eigentlich habe ich fast mehr Angst, daß wem 
anderen dabei was passiert als mir, aber doch auch mir. Meist wache ich auf, wenn 
mich wer anfaßt. Nachher habe ich ein eigentümliches Gefühl, wie eine Beschämung 
und wie wenn ich von der Geraden, von der Lotrechten abw'eichen w'ürde, als wenn 
ich nach vorn falle, als wenn mein Rückgrat ganz steif wäre, als ob ich nicht seit- 
wärts schauen könnte. Es ist, als ob ich im Schlaf vom geraden Weg abgewüchen 
wäre und nur ein Ziel im Auge hätte, das aber nicht recht ist.“ 

Es scheint sich etwas wie eine positive Übertragung auszubilden, (Der Leuchter 
ist wohl ein Penissymbol.) Daneben bricht die Erkenntnis durch, daß im Schlaf- 
wandeln (und wohl auch in den Schlafanf allen,) etwas Unrechtes erlebt wird. 
Charakteristisch ist, daß ihn sein Schlafwandeln immer zum Zimmer der Mutter- 
imago führt. Die merkwürdige Haltung, die er mir auch demonstriert und die 
vollkommen der Stellung beim Orgasmus entspricht, verrät uns, daß auch eine 
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sexuelle Erinnerung dahinterstecken muß. (Damit ist die „Retropulsion“ erklärt.) 
Sollte diese mit der Mutter Zusammenhängen? 

(10) „Ich fülilte mich in den letzten Tagen viel besser, hab' viel seltener 
geschlafen. Gestern auch seit langer Zeit wieder einmal Fußball gespielt. Auch 
etwas geträumt; 

Ich spielte im Tor. Alle Augenblicke kam der Ball zum Tor. Ich hab’ 
ihn oft abgewehrt. Einmal war eine Situation, wo ich ihn fast gar nicht 
mehr abwehren konnte. Der Ball flog aber an die Torstange. Durch den 
Krach wachte ich auf. 

Der Traum erinnert mich an den Kugeltraum. Aber es war nicht so 
schrecklich, es war nur mehr Spiel. Der Ball war auch braun, nicht wie ein 
gewöhnlicher Fußball grau. Dann träumte ich w'eiter, als ich wieder 
einschlief. 

Das Spiel war schon zu Ende. Ich suchte den Ball. Einige haben ihn 
davongetragen. Auf eine Wiese. Der Ball war so, als wenn er eine Violine 
geworden wäre. 

Ich ging dann neben einem Bach, die Uferränder waren sehr hoch, 
unten zwischen Felsen floß das Wasser. Ich rief unsere Hunde, die waren 
drunten. Sie schwammen durchs W’asser, doch sie konnten nicht herauf 
und konnten im Wasser nicht recht mitkommen. Ich w'ollte sie dann 
heraufziehen, es war aber dann nichts mehr da. 

Es war ein Tier, das hat mich in die Hand gebissen, sehr fest, rechte 
Hand. Es hat nicht locker gelassen. Vorne, wo die langen Zähne sind, 
die haben gefehlt. Ich schob etvras unter die Kiefer, damit es mich losließ. 
In der Früh sah ich nach, ob ich nicht eine Bißwunde an der Hand habe.“ 
Der Ball ist wahrscheinlich die mordende Kugel und der Stein. Er dürfte 
aber auch der Penis sein (wodurch die Assoziation des Vortages Ball-Leuchter 
verständlich wird), den er von seinem Tor, der Mutter abgewehrt hat. Das Unglück 
mit dem Steinwurf ist aber jetzt nicht mehr so schrecklich, es wTrd nun zum Spiel. 
Dafür aber beginnt nun ein neues schreckliches Tier sich zu regen, ihn zu beißen 
und nicht mehr loszulassen. Da es wieder durch die uns schon bekannten Hunde 
symbolisiert wird, vermuteten wir die Mutter dahinter. 

Seitdem er während der Analyse sitzt, bemerkte ich an ihm einen Tic, 
der besonders an einzelne Worte geknüpft scheint: Er hält die rechte Hand auf 
dem Schoß vor den Genitalien, und zwar mit leicht gebeugten Fingern und die 
zuckende Bewegung ist wie eine Schöpfbewegung, eine Drehung ulnarwärts, 
gegen den Bauch zu. Als ich ihn auf die Bewegung aufmerksam mache, behauptet 
er, nichts davon zu wissen, wird aber verlegen und unterläßt sie für kurze Zeit, 
so lang er darauf achtet. 

(Einfälle zu Tor?) ,, Haustor, Dunkelheit, schwarz. Stiege. Eigentlich ist 
mir Ball zuerst eingefallen. Unser Haustor, wo ich als Kind eine Rauferei hatte. 
Alles geht jetzt so langsam bei mir. Als heute früh die Frau Doktor wegfuhr, 
wachte ich durch das Wagengeräusch auf, setzte mich auf das Fensterbrett und 
schlief dort plötzlich ein, so daß alle sehr erschraken. Ich hab’ eigentlich beim 
Schlafen gar nicht das Gefühl, als ob ich schlafe. Ich hör’ dabei, versteh’ nur nicht, 
was die anderen reden, wie durch eine Wand, wie unter einer dicken Flüssigkeit. 
Dabei ist mir deutlich so, als war’ ich schräg aufgehängt, steil nach vorwärts. 
Wenn ich frei stehe, fall’ ich um. An ein weibliches Genitale muß ich denken, 
das ist der Eingang zum Leben. Das Tor ist überhaupt mein Leben.“ 

(Ball.) ,,Die Kugel in meinen früheren Träumen. Aber diesmal ist es bloß 
Spiel. Ich muß komischerw’eise an Blasen denken. Ich bekomme an den Füßen 
immer Blasen. Auch jetzt hab ich solche vom Fußballspiel. Mir fällt das Leben 
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zu schwer, wenn ich schon beim Spiel leide. — An den Stein muß ich denken, 
der den Knaben erschlug. 

(Hab’ ihn oft abgewehrt.) Ich kann jetzt schlecht geh’n wegen der Blase. 
Ich habe das Gefühl, als wenn ich nicht sitze, sondern liege und das Genick ganz 
steif würde und ich hinaufschauen müßte. Auch sonst hab’ ich beim Sitzen oft das 
Gefühl, als wenn ich angebunden wäre, angepreßt. Es läßt mich etwas nicht 
los. So wie Sie mich nicht los lassen. 

(Fast nicht mehr abwehren können.) Manchmal hab’ ich das Bedürfnis, 
wegzulaufen, irgendwohin, ohne Grund, als wenn ich vor mir selber davonlaufen 
wollte. 

(Ich erkläre ihm, daß Dromomane vor sich selber davonlaufen und einem 
geheimen Ziel nachlaufen.) Da ist vorher das Gefühl, als ob irgendetwas eintreten 
sollte, das ich erwarte und das ich nicht verhindern könnte, vielleicht unangenehm 
und furchtbar und vielleicht doch erwünscht. Etwa so; ich möchte boxen, weiß, 
daß der andere mich niederschlagen wird, daß ich gar keine Aussicht auf Sieg 
habe, und fürchte und wünsche das zugleich. Ich laufe wirklich vor meinen 
Gedanken davon, wenn ich sie fast nicht mehr abwehren kann. Ich sehe ein, 
daß ich wohl auch deshalb von zu Hause weggelaufen bin. 

(Torstange.) Paßt mir nicht herein, es sollte eigentlich Torlattc heißen. 
Ich konnte den Ball nicht erreichen, er war zu hoch, aber trotzdem kam er nicht, 
eben deshalb, nicht in das Tor, W'enn er niedriger gewiesen wäre, hätte ich ihn 
vielleicht erreicht und es wäre vielleicht doch ein Tor gewesen. Mir fällt gar nichts 
ein.“ (Auf den Widerstand aufmerksam gemacht.) Er sagt einige Gegenstände 
vom Schreibtisch her. (Nochmals.) ,,Ich weiß gar nichts. (Augen schließen.) Ich 

A.O lauter Zahlen stehen. (Diese nennen!) 35, 81, 

63, 76, 6, 5, 20, 34, 20. / > . 

Die Einfälle zu seinem Traum bestätigen symbolisch wohl unsere Annahme 
a er wo es sich irgendwie um eine klare Erkenntnis handelt, bricht die Assoziations- 
reihe prompt ab. Augenscheinlich beschäftigt ihn noch immer die Steinwurf- 
geschichte und das Kriminelle daran, so daß er noch nicht zum Mutterkomplex 
kommt. Ein Fortschritt ist darin zu sehen, daß er spontan Deutungen bringt. 

hatte^ immer eine Vorliebe für Zahlen, war auch stets ein guter 
Rechner. (Sagen Sie eine Zahl!) 35. Das ist dieTelephonnummer bei uns. Die Mutter 
hatte auch ein Telephon. Ich telephonierte von dort zu Dr.A. nach Wien, als ich 
mnmal em Zerwürfnis mit ihr hatte. Seitdem sie verheiratet ist, gab es immer 
Zerwürfnisse, ich weiß eigentlich nicht weshalb. Vielleicht wegen Kleinigkeiten 
vielleicht war ich selber oft schuld. (Das sieht fast wie Eifersucht aus.) Sie mögen 
recht haben. Ihren Mann konnte ich nie leiden. Er war eigentlich ganz lieb zu 
uns Kindern, nahm uns sogar gegen die Mutter in Schutz, aber ich hatte von Anfang 
an eine Abneigung gegen ihn. (Seit wann?) Besonders seit einem Ereignis. Ich 
kam spät abends nach Hause, sie waren damals noch nicht verheiratet, da w^ar das 
Zimmer der Mutter abgesperrt und in der Früh kam er aus dem Zimmer. Er war 
sehr sinnlich und sie war^ es vielleicht auch. Das konnte ich ihm nie verzeihen. 
Auch litt er es nicht, daß ich in der Früh für Leichtathletik trainierte, und sagte 
wenn er in die Arbeit gehe, komme ich vom Vergnügen nach Hause. Aber darauf 
hätte ich nie verzichtet, ich hatte doch sonst nichts, keine Freunde, kein Mädchen 
nur meinen Sport. Darum ging ich von zu Hause fort.“ ’ 

Den Rest der Stunde schweigt er wieder. Die Einfälle drehen sich heute 
also tatsächlich um die Mutter, aber er kommt wider unser Erwarten nicht auf 
eine positive Einstellung zu ihr zu sprechen, sondern vorerst auf die Eifersucht 
gegenüber dem Stiefvater, dem begünstigten Konkurrenten in der Liebe der Mutter 

den er abzuwehren versuchte. Wir wollen ihm folgen und seine weiteren Einfällo^ 
abwar ten. 
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(12) Aber wir warten heute vergebens, er weiß heute wieder gar nichts zu 
sagen. Ich sehe, daß die Analyse wieder vollkommen stecken zu bleiben droht, 
so muß ich eingreifen und frage ihn im Anschluß an die gestrige Bemerkung, 
daß er stets Vorliebe für Zahlen habe, warum er in seiner Schrift statt der Buch- 
staben nur Ziffern gebraucht. Das bemerkt er erst jetzt mit Staunen aus dem 
ihm vorgelegten Brief, den er mir geschrieben. Aber sonst weiß er gar nichts 
zu sagen. Ich frage ihn um Daten aus seinem Leben. Er weiß die wichtigsten 
Daten nicht. Ich stand also wieder davor, die Analyse w'egen des Widerstands des 
Patienten aufzugeben, oder aber die Technik zu ändern. Ich entschloß mich zu 
einem Versuch in letzterer Hinsicht und hatte die Wahl, entweder meine Vermu- 
tungen über die Ursache der Parapathie dem Patienten preiszugeben, oder mit 
der Hypnose weiterzukommen, oder ihn auf den Wegen seiner bewußten Erinne- 
rungen zu zwingen, offener mit mir zu sein. Das erstere wollte ich aus wissen- 
schaftlichem Interesse nicht tun, um den Patienten nicht durch vorgefaßte 
Meinungen meinerseits zu beeinflussen, um so mehr, als ich ihn damals noch 
für sehr leicht suggestibel hielt. Das zweite traute ich mir aus Mangel an genügender 
Erfahrung darin nicht zu und fürchtete anderseits an einem späteren Punkt bei 
dieser Methode erst recht stecken zu bleiben und vielleicht auch bei der starken 
Dissoziation des Schlaf- und Wachbewußtseins des Patienten das in der Hypnose 
Erfahrene nicht in das Wachbewußtsein hinüberbringen zu können. Überdies 
schien mir der dritte Weg am wenigsten von der üblichen Methode abzuweichen. 

Ich suchte daher wie ein Untersuchungsrichter die Amnesie um die Zeit 
der zweiten Heirat seiner Mutter so auszufüllen, daß ich ihn nach Daten der 
voraussichthch nicht komplexbetonten Erinnerungen ausfragte und durch diesen 
Rahmen feststehender Zeitangaben den in Frage kommenden Zeitraum auf die 
Zeit des Herbstes 1919 oder 1920 einengte. 

Dabei kamen noch folgende Daten aus seinem Leben heraus. Im Winter 
1919 erkrankte er zum erstenmal an einer Erkrankung, die für eine Gehirnhaut- 
reizung gehalten wurde. Danach schickte ihn sein erster Chef zur Erholung nach 
Salzburg. Dort lernte er einen Burschen kennen, der sich geschäftsmäßig mit 
Spiritismus befaßte und ihm seine Adresse gab. Keine nähere Beziehung mit 
ihm (Februar 1919 ? Die Erkrankung, Mai, in Salzburg). Der Chef wollte ihn nach 
Meran mitnehmen und hatte bereits alles vorbereitet, aber die Mutter machte 
ihm einen großen Krawall und erlaubte es nicht, ohne allerdings hestimmte Gründe 
dafür zu haben. Er war dann einen Monat allein im Geschäft, dann übernahm 
es der Geschäftsführer. Sie hatten keine bestimmte Zeiteinteilung, machten oft 
tagsüber, was sie wollten und arbeiteten dann in der Nacht, worüber die Mutter 
auch oft schimpfte. Nachdem er an den aus Salzburg mitgebrachten Steinen seine 
Fähigkeit des Fernsehens entdeckt hatte, suchte er den Spiritisten wieder auf 
und sie machten auch im Geschäft Experimente. Im Winter 1919 oder 1920 
hatte er eine zweite Erkrankung. Er umr zuerst zerstreut und vergeßlich geworden, 
hatte keinen klaren Gedanken mehr und litt an furchtbaren Kopfschmerzen. 
Angefangen hatte es damit, daß er im Geschäft während der Arbeit in der Dunkel- 
kammer einschlief und so der Verdacht entstand, er wäre vielleicht mit einem 
Gift in Berührung gekommen. Anfangs ging er noch ins Geschäft, dann blieb 
er zu Hause. Der Arzt sprach von Nervenaffektionen. Auf meine Frage, wie lang 
diese Krankheit dauerte, antwortet er: so als ob das erst gestern gewiesen wäre, 
als ob sie noch immer wäre. 

Plötzlich erinnert er hiebei unter Affekt, daß auf dem Ehering der Mutter 
das Datum des Hochzeitstages eingraviert ist: der 13. Oktober. (Darum schreiben 
sie wohl immer ,,13 statt B“.) „Ja, merkwürdig, und auch der 9. 13./9. steht auf 
dem Ring. (Dann wäre es aber der September.) Ja am 13. September. (Welches 
Jahr?) Das weiß ich nicht; 19 oder 20.“ 
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Diese vertiefte Anamnese hat uns also bisher das Ergebnis gebracht, daß 
er bereits vor der Hochzeit der Mutter an der „Gehirnreizung** erkrankte, aber 
erst zu einer Zeit, da er bereits von dem Verhältnis der Mutter wußte; daß er 
nun das Datum der Wiederverehelichung weiß, daß er seine telepathischen Fähig- 
keiten um jene Zeit an sich entdeckt und daß er im Anschluß an die Hochzeit 
seine „Nervenaffektionen“ hatte, die in der engen Dunkelkammer mit dem 
kleinen roten Licht zuerst bemerkbar wurden. Damals war er bereits eingeschlafen. 
Vielleicht wären auch hier Mutterleibsphantasien zu finden. 

(13) Er kommt knapp vor Ende seiner Stunde sehr echauffiert und erzählt, 
er habe ein schreckliches Erlebnis jetztgehabt. Er habe seine Mutter jetzt getroffen. 
(Ich bestelle ihn für die nächste Stunde.) 

(14) Er berichtet, die Mutter dürfte erfahren haben, daß er zu mir in die 
Behandlung komme und wartete ihn beim Bahnhof ab. Sie machte ihm Vorwürfe, 
warum er nicht nach Hause komme, er sehe ganz verwahrlost aus usw\ 

Ich halte das Zusammentreffen für eine Halluzination, da wir eben in der 
Besprechung des Mutterkomplexes sind, aber er bringt so viel Details, daß ich 
ihm glaube. 

Wir suchen weiter die Daten seiner Erlebnisse seit seiner Erkrankung zusam- 
men, wobei er auch die Daten, an die er sich erinnert, stets korrigieren, und zwar 
weiter zurückrücken muß. Die Zeit zwischen den ,,Nervenaffektionen‘* und seinem 
Aufenthalt in S. ist ihm ganz entschw^unden ; er w'eiß nicht einmal, ob er darnach 
wieder ins Geschäft ging und ob ein oder zwei Jahre dazwischen liegen. 

Er drückt offenbar mit dieser Amnesie dasselbe aus, w^as er gestern in die 
Worte kleidete, ihm sei, als ob die Krankheit seit der Hochzeit immer dauerte. 

Er sei im Frühjahr 1921 (in Wahrheit 15. Jänner 1921) nach S. gekommen, 
fühlte sich anfangs recht befangen dort, fand aber dann Anschluß an einige Kame- 
raden und füldte sich sehr w^ohl. Was alles bis zu seiner letzten Erkrankung vor- 
gefallen sei, wisse er nicht. März oder Februar 1922 (Jauner 1922) erkrankte er 
an der GeMrngrippe. Es begann mit Gleichgewichtsstörungen. Dann hatte er 
konstantes Fieber von 38 Grad und konnte etwa 4 Wochen fast gar nichts schlafen. 
Jetzt wolle er das scheinbar einbringen. Er konnte sich nicht aufrecht erhalten, 
aber nicht aus Schwäche, sondern weil er sozusagen kein Gleichgewicht hatte. 
Dabei litt er an furchtbaren Kopfschmerzen, wie er sie in solcher Heftigkeit nicht 
für möglich gehalten hätte. Die haben alle Gedanken ausgelöscht, alles war leer, 
so als ob er bewußtlos gewesen wäre. Sie hielten lange an. Aber schon vorher, 
vor der Erkrankung, war er sehr zerfahren, wußte nie recht, w^as er ausführen solle, 
und war immer zerstreut. Während der Erkrankung sah er die weiße Kugel der 
Stehlampe immer als rote Kugel. ,, Wegen der Kopfschmerzen kam ich ins Spital 
der Barmherzigen Brüder im Mai, nein April (28. Februar bis 8. März). Dort be- 
suchte mich die Mutter und machte mir Vorwmrfe, daß ich so im Spital liegen 
müsse, ich solle zu ihr nach Hause kommen. Um nicht mehr mit ihr zusammenzu- 
treffen, lief ich davon, suchte Dr, A. auf und er nahm mich wieder nach S, Die 
Mutter kam dann ebenfalls hinaus, machte einen Skandal, traf mich aber nicht an, 
weil ich gerade schlief. Sie verlangte meine Kleider und Wäsche, man gab ihr 
alles, um Euhe vor ihr zu haben. Wahrscheinlich wollte sie mir damit etwas antun. 
Damals, glaube ich, hatte ich noch keine Schlafanfälle."* (Nach der Anamnese der 
Anstaltsleiterin traten diese zum erstenmal Mitte Februar auf. In Wahrheit hatte 
er doch bereits solche in der Dunkelkammer.) 

Mai 1922 kam er auf die Klinik Chvostek, wo er das Zusammentreffen mit 
Pater K. hatte. Der ließ ihn auf den Gang rufen und schrie ihn, ohne ihn jemals 
früher gesehen zu haben, in der gröbsten AVeise an, schalt ihn einen Simulanten etc. 
und als der Patient sich einfach umdrehte und ihn stehen ließ und in sein Zimmer 
ging, machte er noch einen Krawall mit den Ärzten. Das nannte der Pater psych- 
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analytische Behandlung. Da ihn die Mutter auch bei Chvostek aufsuchen wollte, 
verließ er fluchtartig die Klinik, ohne Geld. 

Mitte Juni kam er auf die Klinik Wagner- Jauregg und blieb dort drei Wochen 
(23. Juni bis 14. Juli). 

Die Amnesie ist bis auf zwei große Lücken ausgefüllt. Die erste von den 
„Nervenaffektionen“, also der Hochzeit bis zur Aufnahme in S. Und die zweite, 
daran anschließend von der Aufnahme in S. bis zur ,, Gehirngrippe“. 

(15) Wir füllen heute zum Teil die zweite Lücke aus. Im Mai 1922 (15. Mai) 
fuhr er über die Feiertage nach Hause, bekam aber dort einen Lungenspitzenkatarrh 
und eineßippenfellentzündung und mußte vierWochen liegen. Er meint, er sei nur 
einige Wochen zu Hause gewesen. Als ich ihm die Mitteilung der Frau Dr. A. aus 
der Anamnese Vorhalte, daß er vier Monate von S. weg war, gibt er zu, daß es so lange 
gewesen sein dürfte. Warum er aber dann von zu Hause wieder wegging, weiß er 
nicht zu sagen. (Siehe später: Flora.) Von September bis Ende November war er 
in S. Dann holte ihn die Mutter und bewog ihn mit allen möglichen Mitteln, mit 
ihr zu gehen. Er fühlte sich körperlich gesund, aber unbehaglich zu Hause, kann 
sich an gar nichts aus dieser Zeit erinnern. Schließlich bildet er sich ein, er halte 
es dort überhaupt nicht aus. (Wann war denn eigentlich der unglückliche Stein- 
wurf?) Das sei um diese Zeit gewesen, um Weihnachten herum. Von damals an 
träumte er von der roten Kugel. Er sagt dann noch, daß er immer das Gefühl 
habe, als wenn er die Frau Dr. A. schon von früherher kenne, als wenn er sie 
überhaupt immer gekannt hätte, obwohl das doch nicht recht möglich sei, denn er 
hat sie in S. zum erstenmal gesehen. 

Ich versuche in diesem Stadium wieder auf die normale Methode der frei 
aufsteigenden Einfälle zurückzugreifen und nehme wieder den Traum vom Fußball- 
spiel vor. 

(Einfälle zu „das Spiel war zu Ende“.) „Ich müßte die Fortsetzung sagen: 
Violine, Wasser, Hund, hoch.“ (Schließen Sie die Augen!) „Da muß ich Zahlen 
sagen. 11. 8. 34. 40. 5.20.7.81 .63 .(Die unterstrichenen sagte er bereits am 11. Sep- 
tember.) „81 ist die Hälfte einer Telephonnummer, 8163, nämlich die von Dr.A. 
Einmal machte ihm die Mutter, die durch die Telephonnummer seine Adresse 
erfahren hatte, einen Skandal, warum er mich nicht nach Hause lasse. Ich habe 
gar keine Gedanken, mir ist wie vor dem Einschlafen.“ (Sie möchten wolil in den 
Schlaf flüchten!) Er lacht zustimmend. „Ich schlafe jetzt viel seltener als früher. 
Aber mir fällt gar nichts ein. Als ob ich angebunden wäre. Beim Telephonieren 
habe ich auch manchmal dieses Gefühl. Als ob ich mit der Telephonschnur an der 
Hörmuschel hänge. (Einfälle zu Telephonschnur.) „Schlange, ein Schlauch zum 
Spritzen, Strick, nichts mehr. (Telephonmuschel) Schrank, ein unbestimmtes 
Geräusch, Muff, an ein weibliches Genitale muß ich denken (lacht). Die Telephon- 
schnur ist eine Nabelschnur, die aus der Muschel heraushängt und ich hänge daran 
wie ein kleines Kind“, (Ich sage ihm, daß er damit wohl ausdrückt, daß er noch 
immer an seiner Mutter hängt, und damit hänge wohl auch das Gefühl zusammen, 
angebunden oder beim Sitzen festgehalten zu sein. Aber das glaubt er nicht. Ein 
Musterbeispiel dafür, wie der Patient eine Erklärung seines Komplexes nicht an- 
erkennt, obwohl er ihn selber sagt, solange dieser noch durch darübergelagerte 
Schichten anderer Komplexe verdeckt ist.) 

Daß seine Parapathie irgendwie mit der Mutter zusaromenhängt, ist wohl 
aus dieser vertieften Anamnese klar geworden. Charakteristischerweise sind die 
Zeiten, die er zu Hause bei ihr verbrachte, auch jetzt noch von derAmnesie betroffen. 
Seine Einfälle drehen sich die ganzen Tage her immerfort um die Mutter und doch 
kommen wir nicht weiter. Das legt die Vermutung nahe, daß davor noch etwas 
anderes liegen müsse und zwar glaube ich, daß die unbewußte oder halbbewußte 
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Eifersucht auf den Stiefvater hier eine Rolle spielen wird, da seine letzten freien 
Einfälle am Tag vor der Anamnese darauf hindeuteten. 

(16) (Einfälle zu 76.) Nach langer Pause und nachdem wir über den Wider- 
stand gesprochen, der jetzt nach Wiederaufnahme der eigentlichen Analyse wieder 
deutlich stärker wird, sagt er: „Das ist die Hausnummer, wo wir als Kind gewoluit 
haben. (Vergl. später.) 

Mit sechs Jahren kam ich in die Schule, war dort immer sehr unruhig, jetzt 
bin ich das Gegenteil. 5, 5 m 20 bin ich gesprungen, einmal sogar 6 m, aber das 
wurde nicht gewertet. Ich trainierte mit Leidenschaft, um es auch auf 7 in zu 
bringen. 

(Ichsüchte den Ball.) Ich suche jetzt oft etwas, weiß nicht was; habe Hunger, 
der eigentlich ein Verlangen nach irgendwas ist, was ich nicht weiß ; wenn ich was 
mache, ist es nicht das Richtige, was ich will. Dann lauf ich mit unserem Hund 
so lange, bis ich ganz müde bin und schlafe. 

(Einige haben ihn davon ge tragen.) Dazu fällt mir gar nichts ein. (Er zeigt 
dieselben Muskelzuckungen wie damals, als er mir das erstemal von dem unglück- 
lichen Stein Wurf erzählte und ich frage ihn direkt, ob er etwa daran dachte, wie der 
Bursche davon getragen wurde. Er erschrickt und sagt:) Ja, das ist schon möglich“. 
Er schildert dann nochmals spontan den Verlauf und erklärt, daß er jetzt oft daran 
denkt, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn man ihn damals als Täter ertappt 
hätte. Er hat das Gefühl, es wäre ihm unangenehm und doch recht. Dasselbe Ge- 
fühl, das er auch in seinen Schlafanfällen habe. Er machte damals eine schwere 
Depression durch, zumal kurz nachher ein anderes Unglück passierte, „Glauben 
Sie, daß ich einem Menschen ein Leid zufügen kann, nur um einen anderen Men- 
schen zu kränken ? Mein Stiefvater hat ein kleines Buberl mit in die Ehe gebracht. 
DenMann wollte ich nicht, hab’ ihn sogar einmal hinausgeworfen, weil er betrunken 
nach Hause kam und mit der Mutter grob war, aber das Buberl hatte ich gern, hab’ 
mit ihm gespielt und einmal sind wir auf einem Schlitterl gefahren, steil ging es 
bergab auf der Straße. Da gab rückwärts ein Auto Signal, es fuhr auf der falschen 
Straßenseite, momentan wußte ich nicht, soll ich rechts oder links ausweichen , 
ich riß das Schlitterl herüber und der Bub fiel herunter. Als ich mich uradrehte,. 
ag er unter dem Auto. Blitzschnell packte ich ihn bei der Hand und riß ihn hervor . 
Das Auto hat ihm keinen Schaden zugefügt, aber ich hab ihm durch das Hervor- 
reißen das Köpferl an die Mauer geschleudert. Er blutete und weinte. Ich brachte 
das Kind nach Hause und hab’ alles wahrheitsgetreu erzählt. Der Mann hat mir 
heftige Vorwürfe gemacht und an den Kopf geworfen, daß ich das absichtlich so 
gewollt und getan hätte, um ihm, dem Mann ein Herzleid zuzufügen. Ich war ganz 
entsetzt über diese Ansicht und konnte ihn nun gar nicht mehr leiden. Nicht wahr, 
das kann man doch nicht glauben.“ 

Ich kläre ihn über den geheimen Sinn der Fehlleistungen auf und meine, 
daß seinem Bewußtsein natürlich dieser Gedanke vollkommen fern gelegen sein 
müsse, daß aber sein übergroßer Affekt bei der ungerechten Beschuldigung verrate, 
daß er doch ein geheimes Schuldbewußtsein in sich tragen müsse. Ob ihn nicht 
vielleicht der kleine Stiefbruder doch als Konkurrent in der Liebe der Mutter 
vorgekomraen sei. Er ist etwas betroffen über diese Aufklärung, erwidert aber 
nichts gegen sie, sondern fährt vom Steinwurf fort: „Hundertmal wollte ich es der 
Mutter sagen, aber immer wieder lief ich aus dem Haus, ließ alle Arbeit stehen, 
fürchtete mich vor der Sonne, dem Wind, vor allem. Besonders vor dem Klappern 
der Tafel in der Gaslaterne vor dem Haus — übrigens merkwürdig, die trug die 
Nummer 76. 

(Auf eine Wiese.) Dieser Wiese am Rosenhügel bin ich immer weit ausge- 
wichen und machte lieber einen Umweg. 
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(Wurde eine Violine.) Ich wollte immer gern Violinspielen lernen, aber die 
Mutter war dagegen. Jetzt hätte ich mehrmals Gelegenheit dazu gehabt und auch 
Lust, aber ich konnte mich doch nie dazu entschließen. Als ich meine erste Violine 
bekam, fiel der erste Schnee. Wurde zur Violine ? ich meine der Ball ist nun zu 
etwas angenehmen geworden, zu etwas, mit dem man spielen kann. Vielleicht ist 
die Violine mein kleiner Bruder.“ 

Die Zahlenanalyse hat uns also auf ein wichtiges Erlebnis gebracht. Denn 
es ist klar, daß der unbewußte Wunsch, den neuen Konkurrenten zu beseitigen, 
in ihm lebhaft gewesen sein muß, und wir vermuten, daß die Affektladung der 
Erinnerung an den unglücklichen Steinwurf — außer der an sich schon begreiflichen 

— auch noch aus dem geheimen Schuldbewußtsein stammen kann, daß er in dem 
fremden Jungen seinen Stiefbruder erschlagen habe. Damit hätten wir wohl auch 
das Hindernis, das uns den Zugang zum Mutterkomplex bisnun versperrte, beseitigt. 

(17) Er kommt sich jetzt ganz anders vot, viel besser. Er macht alles schneller, 
schläft fast gar nicht mehr ein und sein Schlafwandeln hat ganz aufgehört. Er 
hat ein ganz eigenartiges Gefühl, als wenn er sich häuten würde. (Seit wann?) 
Seit er über den Unglücksfall. (zweideutig: sowohl die Steinwurfgescbichte wie das 
Schlittenunglück) ruhig nachdenken könne. Er habe sich ja bisher selbst dafür 
bestraft, denn die rote Kugel in seinen Träumen war ja der Stein, der auf den 
Jungen zuflog, und seine Angst im Traum war die Todesangst des Verunglückten. 
Jetzt aber sei er gesund und er brauche eigentlich keine Analyse mehr. 

Ich erkläre ihm, daß die Besserung auf die psychische Erledigung des einen 
Traumas zurückzuführen Sei, anderseits aber ein Widerstandsphänomen darstelle, 
der Analyse der tieferen Schichten zu entgehen. Er gibt das zu und sagt, er habe 
wohl auch deshalb noch immer nicht die von mir verlangte Lebensgeschichte ge- 
schrieben und allerlei Hindernisse dagegen konstruiert. Gestern habe er übrigens 
etwas geschrieben und zu seinem Erstaunen nachträglich bemerkt, daß er nicht 
ein einzigesmal einen 9 statt eines Buchstaben geschrieben habe, wohl aber 7 und 11 
und einmal am Schluß einen 13. Wir analysieren den Traum von dem Fußballspiel 
weiter. 

(Neben einem Bach.) ,, Mühlenräder, als Schulbub baute ich selber kleine 
Mühlen. Wir trugen das Wasser in Gießkannen hinzu, urinierten vielleicht auch. 
Ich möchte nochmals auf die Welt kommen. Wie fällt mir so was plötzlich ein? 
Ich wollte gern Masclünenbauer werden, aber die Mutter ließ es nicht zu. Wenn 
ich nochmals auf die Welt komme, werde ich es. (Ich sage, daß das wohl nur die 
bewußte Assoziationsbrücke sei: Bach-Mühle-Maschinenbauer. Die unbewußte 
führe wohl von Bach über urinieren zur Geburt.) Er muß darüber sehr lachen. 
Warum er lache ? Ob er es für unrichtig halte ? — Im Gegenteil, Es ist sicher richtig, 
aber komisch. (Wann finden wir etwas für komisch, wenn wir es doch für richtig 
halten?) Wenn es uns unglaubhaft erscheint. (Was heißt glauben?) Es für wahr 
halten. (Ist das etwas Subjektives oder Objektives?) Ganz subjektiv, (Wann finden 
wir also etwas für komisch?) Wenn wir es objektiv für richtig anerkennen müssen 
und es zugleich subjektiv nicht für wahr halten wollen. Nicht?“ 

(Auf einer Seite sehr hoch.) „Hölde, Hohlweg. Als Kind traute ich mich 
einmal nicht in eine Höhle und hätte sie doch gern untersucht. Ich hatte immer 
ein Interesse für Höhlen. Die Kinder haben wohl alle großes Interesse für Höhlen 
und doch eine merkwürdige Scheu. Besonders deutlich war das einmal, als wir 
einen Weinkeller mit einem aufgesetzten Schornstein entdeckten. Nach langem 
Zaudern wagte ich es, in den Schornstein hinimterzurufen, dann aber liefen wir 
alle vor Angst davon. Wir dachten, da muß etwas Rätselhaftes dahinterstecken, 

— An das Rätsel der Menschwerdung muß ich jetzt denken.“ 
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Ich bestätige ilim die Höhlensyrabolik und das merkwürdige ^'erhalten der 
Kinder als Verschiebung ihres Interesses und ihrer Scheu vor dem Problem der 
Mutterschaft. 

(Zwischen Felsen das Wasser.) ,,Ich muß an ein Wasser denken, das unter 
großem Druck aus einem Rohr herauskommt. Auf der anderen Seite des Baches 
war eine Wiese. (Ob da wieder die Vorstellung des Urinierens hereinspielt?) Wahr- 
scheinlich.“ 

(Unsere Hunde.) „Unser großer Hund ist nicht gut abgenabclt. — Ich kann 
jetzt ohneweiters Blut sehen, denn heute hat sich ein Kamerad sehr schw’er verletzt 
und das Blut rann in Strömen und ich half ihm bei der Blutstillung ganz rulug. 
Unsere Katze hat ihre Jungen verw^orfen. Dabei kam es heute zu einem lustigen 
Mißverständnis, so daß ein Kamerad sagte: Du willst doch nicht ein Heirats- 
schwindler werden, da er hörte, daß ich vier Mizzi habe.“ (Ich mache ihn auf den 
geheimen Leitgedanken aufmerksam, der von ,,Hund“ zu ,, Geburt und Heiraten“ 
führt. Er gibt das mit Lachen zu.) 

(Drunten.) ,, Wasser, springen, Keller. Ein Kopfsprung ins Wasser. Die 
Hunde, die ich in den Keller einsperrte, und daß man mich dann ebenfalls in den 
Keller sperrte. (Ob der Hund des ersten Traumes mit den jetzigen identisch sei ?) 
Das ist möglich. (Ob der Hund des ersten Traumes seine Krankheit darstellen könne, 
die ihn nicht von mir weglasse?) Vielleicht. Aber auch eine Person. (Welche?) 
Das weiß ich nicht. (Sagen Sie den ersten Namen, der ihnen einfällt.) Mir ist gleich 
eine Person eingefallen, die aber in gar keinem Zusammenhang mit den Hunden ist: 
die Frau Dr. A. Sie fiel mir wohl ein, weil sie im Vorzimmer w'artete und mich nicht 
wegließ.“ 

Die auffallende Besserung seines Zustandes und der Umstand, daß er nun 
von seiner Blutphobie bei Verletzten befreit ist, beweist w'ohl, daß die Aufdeckung 
der unbewußten Todeswünsche gegen den Stiefbruder ein wichtiges Hindernis 
beseitigt hat. Seine Einfälle, die durchwegs von der Geburt handeln, und auch 
trotz des noch immer sehr starken Widerstandes weit besser und reichlicher fließen, 
als in den letzten Tagen, führen uns auch schon direkt auf den Mutterkomplex zu. 
Wir hoffen also nun ohne weitere Hindernisse auf den vermuteten Kern der 
Parapathie eindringen zu können. 

( 18 ) „Ich fühle mich heute sehr wmhl, nur hatte ich etwas mehr Scldaf- 
bedürfnis. Gestern hatte ich einen sehr interessanten Traum: 

,,Ich ging in ein Kleiderhaus und wollte mir einen Anzug kaufen. 
Währenddem hat sich das Ganze blitzschnell verändert. Es w'aren — wie es 
zustande kam, weiß ich nicht — zwei riesenhohe Bäume, mehrere tausend 
Meter hoch. Die anderen waren ganz klein. Auf einem war ich droben. Ich 
konnte absolut nicht hinuntergelangen. Der Stamm war wie Eis und weiter 
hinauf konnte ich auch nicht. Es hat sich ein Sturm erhoben und der hat 
die Bäume hin- und hergeschüttelt, daß sie geächzt haben. Ich hab’ einen 
Einfall bekommen und bin mit großer Mühe ganz auf die Spitze geklettert. 
Dadurch hat sich der Baum heruntergebogen, da er oben schwach war, und 
der Wind hat das übrige dazu getan, daß er sich gebogen hat oder eigentlich 
gehutscht. Manchmal bog er sich bis zu den anderen Bäumen herab. Bei 
einer solchen Gelegenheit hat er sich in den Ästen eines anderen hohen Baumes 
verwickelt. Ich bin dann wieder auf den äußersten Rand eines seiner Äste 
geklettert und bin von dort heruntergefallen. Eigentlich ganz langsam 
! heruntergekommen. Ich habe so wie Wasser getreten und bin dadurch ganz 
allmälilich auf die Erde gelangt. Nebenan war ein Balmdamm. Es kam ein 
Zug, den wollte ich noch erreichen. Ara Sclduß w'ar ein Auto angekettet, 
das ist ganz auf dem schotterigen Schienenweg nachgezogen w'orden. Ich 
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hatte die Absicht, nachzulaufen, mich in das Auto hineinzuschwingen und 
dadurch nach Hause zu gelangen. Wie ich das ausführen wollte, lief das 
Auto plötzlich auf den glatten Schienen und immer schneller und schneller* 
Ich hätte es trotzdem fast erreicht und merkte plötzlich, daß ich keine 
Schuhe anhatte. Da haben mich die spitzen Steine vom Schotter an den 
Füßen stark geschmerzt, so habe ich die Verfolgung aufgegeben.^* 

Dieser Traum verspricht tatsächlich den Kern der Parapathie zu entschleiern. 
Aber er hat gar keine Einfälle dazu. 

(19) Es ging ihm gestern vdeder schlecht, er hat das Gefühl, den ganzen Tag 
geschlafen zu haben. Da er auch heute gar keine Einfälle zum Traum hat, schlage 
ich ihm folgende Deutung vor: Die beiden Bäume seien seine Zieheltern. Er 
akzeptiert diese Deutung ruhig, und so führen wir sie an den Traumdetails durch. 
Es ergibt sich vorläufig mit meiner Mithilfe folgender latenter Traumgedanke: 
Ich ging zur Analyse (Kleiderhaiis) und wollte äußerlich ein anderer Mensch werden 
(einen Anzug kaufen). Dabei (während der Probe) sah ich mich plötzlich dem 
Elternkomplex gegenüber. Meine Zieheltern kamen mir in der Kindheit ungeheuer 
groß vor, wie Riesen, aber auch intellektuel und moralisch hoch erhaben über die 
anderen. Der Baum, auf dem ich droben saß, ist die Mutter. Ich konnte von ihr 
absolut nicht loskommen (nicht hinuntergelangen), sie verstand mich nicht und 
war für meine Liebe unzugänglich (wie Eis), ich konnte nicht an ihr Herz gelangen. 

,, Nicht hinuntergelangen“ ist zweideutig und wohl auch örtlich zu verstehen : 
dasselbe in einem anderen Bild drückt auch der andere Satz: ,,wie Eis“ und ,, höher 
hinauf“ aus. 

Den ,, Sturm“ erklärt er erstens als das Bild der Zwistigkeiten zwischen ihm 
und der Mutter, akzeptiert aber auch meine zweite Deutung, daß er sich um den 
Sturm der leidenschaftlichen Liebe handeln könnte und gibt zu, daß er vielleicht 
als Kind den Koitus der Eltern beobachtet haben könne, ohne sich aber an ein 
bestimmtes Ereignis zu erinnern. Er sieht ein, daß sich aus dieser Deutung die 
anderen Ausdrücke: ,, geächzt, hinundhergeschüttelt, auf die Spitze geklettert, 
gehutscht etc, sinnvoll ergeben. Das Gesehene habe ihm nun gezeigt, wie man 
sich des Herzens der Mutter ganz bemächtigen könne und er sei zu ihr geklettert. 
Gleichzeitig habe er aber dadurch auch die Mutter erniedrigt, sie sei „oben“, d. h. 
im Kopf und unten „schwach“ gewesen. Und der „Sturm“ der Leidenschaft habe 
das übrige dazu getan, daß sie sich , »gehutscht“ hat. Es meldet sich der Gedanke, 
die Mutter habe sich vielleicht auch anderen Männern „geneigt“ gezeigt. Bei einer 
solchen Gelegenheit blieb sie beim jetzigen Stiefvater ,, hängen“, den sie dann 
heiratete. Er spricht die Vermutung aus, daß der andere ,,hohe Baum“ auch seine 
Schwester sein dürfte, doch ist der Zusammenhang noch nicht klar. Er versuchte 
wenigstens ein bißchen Liebe zu gewinnen (auf die äußersten Äste geklettert), ist 
aber abgefallen und verlor den festen Boden unter den Füßen (Wassertreten), ist 
langsam ,, immer mehr heruntergekommen“ und auch aus seinen Phantasien auf die 
Erde gelangt. Vielleicht auch umgekehrt, von der realen Welt in eine Phantasiew^elt, 
eben die Parapathie. 

Während er zur Deutung dieses ersten Traumteils selber das meiste beiträgt, weiß 
er zum zweiten Teil gar nichts. Ich lege ihm einstweilen folgende Deutung vor : 
Der Zug sei sein Lebenszug, den er nun, da er auf dem Boden der Realität, auf der 
Erde stehen müsse, erreichen wolle. Freilich sei der Weg dazu steinig und mache 
ihm Beschwerden. Ich erinnere ilm, daß er ja den ähnlichen Einfall mit der Asche 
der Laufbahn und den Blasen an den Füßen so aufgeklärt habe. Er habe die Absicht 
gehabt, in den Onaniephantasien (Auto) seine versagte Sehnsucht doch noch zu be- 
friedigen und so im Geist nach Hause, zur Mutter, zu gelangen. 

Ich wollte ihm noch sagen, daß ihn daran irgendetwas gehindert habe und daß 
dieses Hindernis durch die glatten Schienen und die Schuhe ausgedrückt sei, aber 
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er unterbricht mich vorher mit der Bemerkung, es sei ihm jetzt eingefallen, daß er 
heute nachts eine Fortsetzung dieses Traumes geträumt habe, etwas, was sonst nie 
bei ihm vorkomme und verspricht diesen Traum aufzuschreiben. 

Wenn sich meine Traumdeutung als richtig herausstellen sollte, so wären 
wir also glücklich zum Mutterkomplex gelangt. Wir wollen sehen, wie er sich 
weiter dazu stellt. 

(20) Er weiß heute zum Traum nichts zu sagen, dagegen beginnt er, ein wenig 
von Frau Dr. A. zu erzählen. Er verehre sie wie eine Mutter, sie sei jetzt eigentlich 
seine Mutter. Ich mache ihn darauf aufmerksam, daß wir ein Verhältnis niemals 
so plötzlich abbrechen, wie er das zu seiner Mutter scheinbar gemacht habe, son- 
dern daß wir es in symbolischer Form und mit anderen Personen fortsetzen. Er 
scheine diese Verschiebung von der Mutter auf die Frau Dr. A. gemacht zu haben, 
die nun seine Mutterimago sei. 

Er geht darauf nicht ein, sondern erzählt, er habe einmal ein freundschaft- 
liches Verhältnis zur Frau des Boxers H. (der Name ist mit dem jetzigen seiner 
Mutter fast identisch), einer sehr zarten zierlichen Blondine (seine kleine Schwester 
ist so) gehabt und habe es plötzlich gelöst. Er meint zuerst, sie sei \1el älter 
als er gewesen, muß aber dann zugeben, daß die Altersdifferenz nicht gar so 
groß sei (3—4 Jahre). 

Er scheint also seine Mutterimagines verstehen zu lernen und die Analyse 
bewegt sich demnach in gerader Linie auf das vermutete Ziel zu. 

(21) Er ist zwei Wochen ausgeblieben und hatte in dieser Zeit fast ununter- 
brochen Schlafanfälle. Einmal schrieb er in diesem Zustand in wirrer krauser 
Schrift, aber auffallenderweise ohne Ziffern folgenden Zettel: 

,,Der Unglücksfall wurde mir nur suggeriert dann in der Furcht, 
daß es wahr sein könnte leb ich immer in Sorge vor Franz Kraus 
Thalias(trasse) 7 November o Dezember das nur nebstbei meine Lebens- 
geschichte Es war nicht am 7. sondern er sagte es nur so.“ 

Ara selben Tag schrieb er im Wachzustand in seiner gewöhnlichen Schrift 
(mit den Ziffern) einen anderen Zettel, der die angekündete Traumfortsetzung 
bringt: 

„Die letzten Träume spielten sich in ziemlich gleicher Folge ab. Ich 
erreichte den Zug, bestieg ihn und gleich darauf befand ich mich in einem 
Hohlweg, dessen ganze Ausdehnung von dem eintönig daherrollenden Zug 
erfüllt war, ich kannte keinen Ausweg und lief vor dem Zug her und hatte 
nie die Kraft, stehen zu bleiben, ich hätte eventuell an den Seiten hinauf- 
klettern können, unterließ es aber in der Furcht, vor dem Erwachen (ich 
hatte so ein wenig das Gefühl, daß es nur ein Traum sei), das es verwirk- 
lichen könnte.“ 

Diese zwei Zettel sandte mir Frau Dr. A. 

Als er heute kommt, ist er sehr frisch und hat heute nicht geschlafen. Er 
bringt mir einen kleinen Abschnitt seiner Lebensgescldchte, um die ich ihn schon 
oft ersucht habe, und einen neuen Traum, zum erstenmal von ihm selbst ge* 
schrieben: 

„Bis zu meinem zwölften Lebensjahr verbrachte ich eine glückliche und un- 
gestörte Jugend, welche durch den Tod meines Vaters, bzw. Stiefvaters durch einen 
Schlag geändert wmrde. Schon der Umstand, daß ich, der früher immer einen 
guten Durchschnitt in der Klassifikation aufwies, durch öfteres Fernbleiben von 
der Schule (das durch häusliche Umstände bedingt war) nun zu den schlechten 
Schülern zurüekging, beeinträchtigte \1el mein damaliges Gemüt, Zur Zeit des 
Schulaustrittes war ich ein recht schwächlicher Junge, laborierte monatelang an 
Lungenkatarrh; wieder hergestellt, mußte ich, da meine Mutter Erwerbsschwierig- 
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keiten (dieses Wort ist fast unleserlich geschrieben und könnte etwa auch für 
„Es Liebensschmierigkeitcn“ gelesen werden) halber Pläne über meine Weiter- 
entwicklung nicht in der Lage war, dieselbe zu ermöglichen oder nicht wollte, 
dazu schauen, für welchen Beruf ich Interesse zeigte. 

Ich bezeugte lebhaftes Interesse für Mascliinenmechanik, war aber nach 
ärztlichem Ausspruch dazu zu schwach, was meine Mutter scheinbar befriedigte. 

Dessenungeachtet suchte ich Aufnahme in der k. k. Pilotenschule, von wo 
ich jedoch nach einigen Wochen von meiner Mutter herausgenommen wurde. 
Warum? Dazu sei bemerkt, daß ich dort meine ganze Zeit verbracht auf Art wie 
in den Kadettenschulen. Ich schlug mir dies nun aus dem Kopf und beschloß, 
Photograph zu werden, fand eine Lehrstelle in Wien, von der ich abends immer 
wieder nach Hause ^urückkehren mußte. Und mit der Zeit ging es so, wie wenn es 
mir sehr gut wäre. Da faßte meine Mutter den Plan, sich wieder zu verehelichen; 
seit dies nun unabänderlich war, da sie unseren Widerstand dagegen unbeachtet 
ließ, setzten ohne Unterlaß Streitigkeiten ein. Meine Mutter fand überall etwas 
zu nörgeln und ich dünkte mich schon zu groß dazu, um mich wie ein kleines Kind 
behandeln zu lassen. Ich folgte nicht mehr, kam und ging, wann ich wollte, hatte 
Kollegen und Kameraden, die sie nicht wollte, und als sie im September 1920 
heiratete, war es dann überhaupt aus mit dem guten Verhältnis.“ 

Der Traum vom 14. lautet: 

„Ich hatte Grünzeug geputzt, dabei bemerkte ich (durchs offene 
Fenster), daß draußen im Garten die W(asser)Ieitung aufgedreht war und 
das Wasser in ziemlich starkem Strahl davonfloß ; ich wollte hin und dieselbe 
zudrehen, konnte aber aus einem unbekannten Grund nicht den kürzesten 
Weg einschlagen, sondern mußte durch ein eisernes Gitter und einen seit- 
lichen Nachbargarten durchlaufen. Dabei wurde ich gewaltig bedroht und 
konnte mich nur mehr durch schnelle Flucht retten. Konnte nicht mehr 
Stillstehen, sondern war gezwungen ( ?), immer weiter zu laufen, scheinbar 
ohne Grund.“ 

Zu „Grünzeug“ assoziiert er: „Karotten, Rüben, ein Gartenschlauch zuin 
spritzen“. Zu „Wasserleitung“: Durst, Wasserfall, Urinieren, Kanalbauten“. 
Dann erzählt er, daß er, der sonst nie raucht, einmal im Schlafzustand rauchte und 
kommt über die Saugesymbolik des Rauchens zur Deutung der Wasserleitung 
als Busen. 

Der innere Kampf, der sich in der langanhaltenden Verschlimmerung seines 
Zustandes manifestierte, hat ein überraschendes Ergebnis gebracht: Der Unglücks- 
fall ist bloß suggeriert. Die Frage ist naheliegend, ob es sich tatsächlich um eine 
Fremdsuggestion oder etwa um eine Autosuggestion handelt, denn er drückt doch 
zweifellos in dieser Mordsuggestion seine eigenen unbewußten Mordideen aus. Was 
mir aber noch befremdender erscheint, ist der Umstand, daß er diese Erkenntnis 
von der Suggestion nicht gleichzeitig mit der Abreaktion der „Steinwurf und 
Autogeschichte“ bekam, sondern so viel später, wo wir scheinbar schon direkt auf 
den Mutterkomplex lossteuerten. Darüber müssen vor wohl noch eine Aufklärung 
erwarten. 

Sein Traum ist in der Tat eine Fortsetzung des Gedankenganges aus seinem 
„Bäume“traum. Der Zug stellt seine Lebensfahrt dar, die er schließlich doch an- 
tritt, aber er ist durch äußere Umstände in eine bestimmte Richtung gedrängt. 
Es gibt kein Ausweichen, weder in seinem Beruf noch in seiner Einstellung zu den 
Personen seiner Umgebung. Nach seinen letzten Geständnissen könnte der Zug 
auch die Hypnose (und seine ScMafanfälle) darstellen, von denen er nicht mehr 
loskommt. Dazu würde vor allem der Schlußsatz passen „in der Furcht vor dem 
Erwachen, das es verwirklichen könnte.“ Möglicherweise ist auch die Mutter 
selber durch den Zug symbolisiert. 
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Aus seiner Lebensgeschichte möchte ich hervorheben, daß offenbar nach dem 
Tod des Ziehvaters die Parapathie bereits sich zu äußern begann. Daß die Wieder- 
verehelichung der Mutter trotz seines Widerstandes sein Verhalten zu ihr und wohl 
seine Parapathie selbst wesentlich beeinflußte, ist uns ja bereits klar geworden. 

(22) Er hat heute immer das Gefühl, als ob er bei mir einschlafen würde. 
Einfälle hat er gar keine, er kommt sich rein wie verblödet vor. Er sieht nur immer 
ein Band vor sich ablaufen, das ewig ein und denselben Buchstaben oder Ziffer 
trägt, die er aber nicht fixieren kann. Daun meint er, er sehe manchmal drei 
Kasten vor sich mit vielen Laden, er mache bei mir manchmal eine Lade ein wenig 
auf. Dann taucht das Bild eines riesengroßen Möbelwagens vor ihm auf, vor dem 
zwei Pferde gespannt sind, so klein wie Hunde. „Ich bin selber wie ein schwerer 
Möbelwagen, er kommt nicht in Gang. Es kommt mir vor, als hätte ich davon 
schon geträumt. Aber irgendeine Erinnerung an einen Möbelwagen habe ich 
nicht.“ Aber ein Traum falle ihm ein: Er ging zu einer Art Versammlung und sah 
dort beim Fenster in den Saal hinein. Ein Serbe wollte die Versammlung stören. 
Er fürchtete eine Rauferei und lief davon, wurde verfolgt und konnte nicht mehr 
stehen bleiben. 

Er findet mit meiner Beihilfe die Parallelen in den drei Träumen von „der 
Eisenbahn im Hohlweg“, der ,, Wasserleitung im Garten“ und dem ,, Serben“. 
In jedem Traum macht er etwas Verbotenes, wird verfolgt, läuft davon und kann 
nicht mehr stehen bleiben. Er meint, sein Fortlaufen von zu Hause müsse da hinein- 
spielen und auch seine zeitweilige Dromomanie in S. Übrigens trete diese ja nur 
auf, wenn Frau Dr. A. böse mit ihm sei, so wie er ja von seiner Mutter fortgelaufen 
sei, weil sie bös auf ihn war. Jetzt könne er nicht mehr stehen bleiben. Ich mache 
ihn auf den eigentümlichen Schlußsatz im Eisenbahn träum (in der Furcht, daß es 
wirklich sein könnte) aufmerksam und er begreift, daß er im Schlaf eben jenes 
Verbotene begehe und nicht erwachen wolle, weil er es etwa im Wachzustand 
ausführen könnte. Was dieses Verbotene aber sei, ist ihm ganz unklar. 

Zum ,,Zug“ fällt ihm bloß ein, daß er als Kind gern mit der Eisenbahn spielte 
und im Kino einen Zug aus dem Bild in den Zuschauerraum fahren sah, so daß er 
gewaltig erschrak. Zum „Serben“ ein Pferd, dem man ein Gebiß anlegt, da die 
Kappe wie ein Maul aussehe. Und irgendwie müsse der Serbe auch mit dem Möbel- 
wagen Zusammenhängen, vielleicht mit den Hunden. Daran anschließend erzählt 
er Episoden, wie er immer die Frau Doktor leiten und zu seiner Ansicht lenken will. 
Dann aber springt er über ,,Fopster-Hineinschauen“ auf seine Fähigkeit des Fern- 
sehens über und erzählt eine Reihe von Beispielen. 

Ich muß nach diesen meine ursprüngliche Vermutung, er drücke mit dieser 
Fähigkeit seinen Wunsch aus, den Verkehr der Mutter mit dem Stiefvater zu 
beobachten, aufgeben und glaube nun, er wolle die vor ihm versteckte Brust der 
Mutter wieder sehen oder auch das Genitale der Schwester. 

Die Fähigkeit ist an den Schlafzustand gebunden, im Wachen hat er sie 
nicht. Im Wachen, oder richtiger in gewissen Übergangszuständen, hat er bloß 
manchmal das Gefühl der Spaltung der Persönlichkeit, und zwar sowohl an sich 
selbst als an der Frau Dr. A. Letztere erscheint ihm dann einerseits als Fremde, 
als „die gnädige Frau“, anderseits als die allgütige Mutter. Wenn sie ihn fragt, 
warum er „du“ zu ihr sagt, ist er deprimiert und bittet sie schließlich um Ver- 
zeihung. Er begreift sehr gut, daß er da sowohl seine Person in der Realität und 
in der Phantasie wahrnimmt und dazu auch das Objekt, zu dem er sich einstellt, 
in gleicher Weise in eine reale Person und die Mutterimago zerlegt. 

Seine Einfälle scheinen also weiter sich um die Mutter zu drehen, aber ich 
hatte bei dieser Sitzung fortwährend das Gefühl, als ob sich seine Gedanken neben- 
bei mit irgend etwas anderem beschäftigen würden, ohne daß es in — mir erkenn- 
baren — Symbolhandlungen zum Ausdruck kam. 
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(23) Er ist einige Tage ausgeblieben. Dafür sandte mir Frau Dr. A. folgende { 

Nachrichten: Damen der englisch-amerikanischen Mission hätten ihn zur Unter- ( 

suchung zu Prof. Neumann und Dr. Fodor gebracht. Er war die letzten Tage fast 

immer im Schlaf. In diesem Zustand sagte er auf das Zureden der Frau Dr. A.: J 

„Mutti, Mutti, halt mich, ich fürchte mich — vor mir selber — mir ist, als wenn 

ich etwas anstellen müßte und erst nach vollendeter Tat zur Ruhe kommen könnte.“ | 

Wälirend des mehrstündigen Zuredens sagte er wiederholt: ,,Du quälst mich so, ^ 

aber ich will es dir sagen. Quäl’ mich nur, martere mich nur. Es fällt mir nur sehr, 

sehr schwer. Aber wenn ich es dir sage, sag’ ich es bestimmt dann auch dem Arzt. 

Ich werde in 11 Tagen gesund sein, etwas lernen, Geld verdienen.“ Und später ^ 

gestand er dann: „Die Mutter hat vdel Macht über mich und ich muß tun, was sie 
will, und sie spieltauch eine Rolle bei der Suggestion des Kraus. Ich muß es tun, 
auch gegen meinen Willen. Aber eigentlich hab’ ich das Haus nicht wegen der 
Mutter verlassen, sondern aus Furcht “ 

Und nun erzählt er, der Hypnotiseur habe ihm den Auftrag gegeben, seinen 
Stiefvater umzubringen. 

Wir wollen uns die Bemerkungen zu dieser neuen Überraschung aufsparen, 
bis wir von ihm selber Näheres erfahren haben. 

(24) Er hat die letzten Tage, sagte er, fast immer geschlafen und auch heute 
überfällt ihn immer wieder der Schlaf bei mir. 

Da er spontan keine Einfälle bringt, frage ich ihn über sein Verhältnis zum 
Hypnotiseur Kraus. Er weiß darüber gar nichts Näheres zu sagen, kann nicht 
einmal bestimmt angeben, ob er von ihm hypnotisiert wurde. Ich sage ihm, daß 
er der Frau Dr. A. im Schlafzustande erzählte, daß er von Kraus eine Suggestion 
erhalten habe. ,, Welche?“ Sie beziehe sich auf den Stiefvater. Er schließt einen 
Moment die Augen, zuckt zusammen, ergreift einen Gegenstand von meinem 
Schreibtisch und preßt ihn mit aller Kraft. Dann erzählt er unter Zeichen tiefster 
Erregung, daß er von ihm den Auftrag erhalten habe, seinen Stiefvater zu er- 
würgen. Das habe ihn sicher die ganze Zeit gequält, das war es, was er immer ^ 

erwartete, was er fürchtete und doch unbewußt wollte, was ihn eigentlich von 
zu Hause fortgetrieben, denn nach einem Streit hatte er das Gefühl in den Händen 
gehabt, jetzt müsse er ihn erwürgen. Damals habe er es fast nicht mehr abwehren 
können. Jetzt müsse es geschehen. Darum sei er damals von zu Haiise davon- 
gelaufen und weinend zu Frau Dr. A. gekommen. 

Als ich ihn dringend frage, ob er bestimmt wisse, daß der Auftrag von Kraus • 

komme, erklärt er, sich jetzt genau an die Hypnose zu erinnern. Ich mache ihn 
darauf aufmerksam, daß er bei der ersten Erzählung von der „ Stein wurfsiiggestion“ 
auch dasselbe sagte und dann doch Zweifel äußerte. 

,,Nein es ist sicher wahr, daß er mich hypnotisiert hat. Und die „Stein- 
wurfgeschichte“ hängt mit dieser Suggestion zusammen. Kraus sagte mir in der 
Hypnose: Hier ist die Wiese, wir spielen mit den Steinen, da kommt der Junge ; 

herauf, jetzt hast du ihn erschlagen, niemand weiß es, nur der Stiefvater; er wird 
dich verraten, wenn du ihn nicht erwürgst. Ich hab’ zwar bei der Hypnose ein 
ganz klein bißchen das Gefühl gehabt, es ist alles nicht wahr, aber dann hab’ ich 
doch in der Überzeugung gelebt, daß das eine geschehen ist und daß ich das andere 
machen muß. Jetzt aber fühle ich miclf unendlich glücklich und frei. Jetzt fürchte 
ich mich nicht mehr. Jetzt ist mir alles klar. Jetzt weiß ich auch, warum ich 
niemehr nach Hause zurückwollte.“ Er will mir danken. 

Ich halte ihm vor, daß aber doch ein Punkt in seiner Darstellung eine auf- h 

fällige Unklarheit enthalte: nämlich welches Motiv eigentlich Kraus zu dieser r 

schwerwiegenden Suggestion bewogen haben könne? — Er möchte fortgehen. f; 

.\ls ich ihm sage, daß seine Stunde noch nicht um sei und er bloß vor den weiteren 
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Aufklärungen davonlaufen wolle, setzt er fort: ,, Ja, es spielt da auch die Mutter 
eine gewisse Rolle.“ (Welche?) 

Nun berichtet er unter großem Widerstand, nachdem er wieder für einen 
Augenblick in Schlafzustand verfallen ist, die Mutter habe den Befehl des Hyp- 
motiseurs veranlaßt oder sie sei d.och daran beteiligt, es wäre vielleicht sogar auch 
ihr recht gewesen, wenn sie von ihm befreit worden w'äre. (Woher er das vermute ? ) 
Sie hätte es ihm im Schlaf gesagt. Er pflegte bis spät abends im Bette zu lesen 
und wenn er einschlief, kam sie, das Licht auszulöschen an sein Bett und sprach 
auf ihn ein. Laut eingesprochen habe sie auf ihn. Er hatte ja schon als Ivind hie 
und da Anfälle von Schlafwandeln, man nannte es einfach Mondsucht. Und er 
habe auch selber oft im Schlaf gesprochen. Die Mutter habe oft geschimpft, daß 
er sich mit Kraus abgebe, und sagte, daß sie diesem einen Skandal machen werde. 
Sie ging auch einmal hin, aber machte ihm keineswegs Vorwürfe. Auch habe sie 
ihm verschwiegen, daß sie den Kraus bereits lange aus der Fabrik kannte. Schließ- 
lich meinte er, es sei nicht unmöglich, daß die Mutter und Kraus ein Liebespaar 
seien oder werden möchten. Dann kommt er wieder auf das seit der Kindheit 
bestehende Hörigkeitsverhältnis zwischen ihm und der Mutter zu sprechen, das 
er ja jetzt noch in allen Details, wie er zugibt, bei Fr. Dr. A. fortsetzt. Unklar 

bleibt aber einstweilen die Art dieser Bindung. tt n r i 

Dieser dramatische Höhepunkt der Analyse, der vollkommen dem Volkslied 
,Edward“ entspricht, fordert uns zur Überlegung heraus, ob wir es hier ““^ ***^' 
sächlichen Erlebnissen oder mit Phantasien, also Autosuggestionen zu tun a en. 
Nach allem, was wir über das Phantasieleben der Parapathiker wissen, ist das 
letztere wahrscheinlicher. Um so mehr, als es sieh um die typische Einstellung 
des kleinen, in seine Mutter verliebten Kindes gegen den Vater, den Konkurrenten, 
handelt, um den Ödipuskomplex, den wir ja in keiner Parapathie vermissen 
Bloß der Impuls zur Tat scheint zur Verminderung des Sehiildbewußtseins nach 
außen projiziert, einem andern zugeschoben. Der praktische Wert für die Analyse 
würde sich natürlich durch die Feststellung, daß es sich um bloße Phantasien 
handelt, nicht vermindern. Aber für ihn sind es jetzt tatsächliche Erlebnisse von 
ungeheurem Affektw'ert. Wir wollen uns daher diese Entscheidung aufschieben. 

(26) Er hat sich gestern den ganzen Tag sehr wohl gefühlt. Er vertieft heute 
die Parallele zwischen seiner Mutter und Fr. Dr. A. unter meiner Mithilfe, und er 
bringt reichlich Material dazu. Nur ein Unterschied bestehe: seiner Mutter stöbe 
er fast feindselig gegenüber, die Fr. Dr. liebe er wie eine wirkliche Mutter. Er sieht 
ein daß das Motiv, den Stiefvater zu beseitigen (er spricht von seiner Person, 
nicht von Kraus), Eifersucht sei. Aber das Wort passe nicht. Vor allem weil 
es eine sexuelle Bindung voraussetze. Und davon sei keine Rede, auch bei Fr. Dr. A. 
nicht. Ich mache ihn darauf aufmerksam, daß er doch mehrmals im Schlafzustaud 
nachts in das Schlafzimmer der Fr. Dr. gekommen sei. Er gibt zu, daß es ihm sehr 
peinlich war, wenn er, erwacht, sich dort gefunden habe. Dieses Gefühl, etwas 
Unschickliches begangen zu haben, beweise freilich, daß das Betreten des Schlaf- 
zimmers etwas Erotisches sei, das er im Unbewußten mache und dessen er sich 
im Wachzustand schäme. Besonders als er das letztemal - vor zwei Tagen — 
dort war, hatte er nachher den ganzen Tag das Gefühl tiefer Zerknirschung. 
Hier reißen die Gedanken ab. Er weiß gar nichts, was damals vorgefallen oder 
gesprochen worden sei. Die freien Einfälle dazu ergeben nicht mehr als folgende 
Wte: „Gemüse, wohl deshalb, weil mir zum Traum vom Gemüse nichts emfiel. 
— Licht — Ofen, weil es warm war. — Polster. Ich hab’ den Wecker S®^ört, er 
läutete um 5 Uhr. Wieso der nur um 5 Uhr läutete statt wie sonst um 6 Uhr?“ 
Das Stocken der Einfälle verrät wohl, daß wir uns wieder einer komplex- 
betonten Erinnerung nähern, wir hoffen, daß uns die Auflösung der Amnesie 
von der Schlafzimmerszene dazu verhelfen w'crdc. 


Fortschritte der analytischen Sexualwissenschaft. 
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(27) Es kommt heute zutage, was sieh bei Fr. Dr. A. abgespielt hat Er hatte 
nicht schlafen gehn wollen und erklärt; ich geh nicht, ich geh nicht, ich bin schon 
ganz tot. Mutti, Mutti, bleib’ bei mir, dann werde ich ruhig. Ein kleines bißerl 
bleib’ nur bei mir. Die Fr. Dr. war eine halbe Stunde etwa bei ihm sitzen geblieben ; 
dann batte er sich beruhigt und war auf dem Speisezimmerdivan eingeschlafen! 
Als sie sich in i^em Zimmer zu Bett gelegt hatte und eine Weile geschlafen, stand 
er plötzlich bei dem Bett und fragte im Wachzustand, wieso er denn hier schlafe. 
Sie klärte ihn auf. Darauf bat er, eine Weile bei ihr sitzen und ihre Hand halten 
zu dürfen. Dabei fiel er bereits wieder in Schlaf. 


Plötzlich fragte er: Mutti, warum hast du so eine große Brust? Und als sie 
verblüfft darauf keine Antwort gab, setzte er fort: Ich weiß schon, Milch hast du 
darinnen und laß mich trinken, bitte. Bitte, laß mich Milch trinken. Die Fr. Dr. 
sagte ihm darauf, du hast doch immer solch Grausen vor Milch. Er bat aber wieder. 
Nun sagte sie ihm, daß doch bloß junge Mütter Milch hätten und es für große 
Schande wäre, an der Brust zu trinken. Darauf zog er die 
Füße ins Bett, machte Koitusbewegu ngen und bat: Mutti, mach das mit mir. 
Sie sagte darauf, das mache doch keine Mutter mit ihrem IQnd. Er bat weiter: 
Ach ja. — Nein, die Mutter nicht, aber mach du es mit mir, es macht ja nichts, 
es macht ja gar nichts. Und wenn ich es einmal gemacht haben werde mit dir, 
dann werde ich gesund sein. Er versuchte die Decke zu heben, sie wehrte ihn ab 
und sagte, er würde damit seine Mutter verlieren. Und als er weiter bat, er habe 
sie doch auch sinnlich gern, und sagte: du wirst es am Freitag mit mir machen!, 
stellte sie ihm vor, daß er solche Wünsche bekämpfen müsse, denn sonst könnten 
me sich nie mehr in die Augen schauen, nie mehr heiter und harmlos glücklich sein. 
Er fragte darauf erstaunt, warum willst du denn nicht,, du hast es doch schon 
mit mir gemacht. Sie sagte, das war n icht ich, denk’ nach, wer das war. Er hat sich 
darauf vor Schmerzen gewunden un d auf langes Zureden, nachdem er erklärt 
i ^ zweiten Kaste n, aber er könne gar nichts sehen, erzählte er 

grlßto Eitefzet)-' “ « I«« Affekt 

Mutter hat oft beim Baden und Anziehen mit meinem Geschlechts- 
teil gespielt. Einmal nach dem Tode des Stiefvaters, als ich 13 Jahre alt war, 

wa?rlTm!^W sagte, ich muß doch nachschauen, 

was du machst. Sie spie te mit meinem Glied und es wurde so groß und dick 

\ T hiueingeschoben uL ist hin und 

her gerutscht. Dann ist sie wieder binuntergerutscht und hat daran celutscht 
da wurde es wder so groß und dick. ManchLl hat sie mich aLh 
und so geseufzt hat sie. Warum denn? Sie wollte es öfter machen, aber ef ist nur 
einmal in der Nacht gegangen. Am Morgen sagte sie dann, du mußt heute 
nicht in die Schule gehen. Seitdem bin ich in der Schule zurückgeblieben Und 
seitdem mochte ich auch immer etwas dickes, hartes, wie Steine essen. - Wk 
machten das einigemal so und das letztemal hat sie geblutet Ich war jranr 
erschrocken, aber sie sagte; Na hast mir halt weh getan." IcJ war gaL despS 

^nzTle£“eWieb^^^^^ gekommen ist, und wie sie sich bemüht hat. bei mir L es 

Er war diesen Tag nach der Beichte im Schlaf zustand sehr deprimiert gewesen 
und oft eingeschlafen. Dabei bat er jedesmal die Fr. Dr. A. mit aufgeLbenen 
Händen: ihrn nicht böse zu sein, ihn nicht zu verachten, klagte, wieeLamund 
lulflos er sich vorkomme, irrte ziellos durch das Haus und fand sich schließlich 
immer wieder vor ihrer Tür , trat ein und fürchtete hinausgeworfen zu werden, 
Melt sich unbewußt immer an irgendeinem Zipfel des Kleides oder dem Gürtel 
aer ur. Dr. fest. Wiederholt sagte er: Du und ich sind eines, ich bin aus dir 
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geworden und du bist, was ich bin. So kann ich dir auch alles erzählen, ohne daß 
ich es jemand andern sage, wenn du und ich doch dasselbe sind. Wenn ich ein 
Stück von dir bin, sage ich’s doch niemand. Ein andermal hatte er wieder im 
Traumzustand gejammert: du quälst mich, aber quäl’ mich nur, martere mich nur. 
Aber wenn ich morgen zum Arzt gehe, so sag’ es mir nur alles. Du wirst es nicht 
glauben, aber ich weiß ja gar nichts, erzähl’ es nicht vorher dem Arzt. Wenn du 
es mir sagst und ich es dann weiß, so erzähl’ ich’s schon selbst. Wenn sie ihm aber 
ira Wachzustand zu erzählen anfing, lief er oft entsetzt davon und klagte: nicht 
soviel auf einmall Und erst nach einer Pause konnte er vieder etwas hören. 

Nach dieser Aussprache fühlte er sich unendlich glücklich und dankt mir in 
überschwenglicher Weise. Die Übertragung auf die Mutteriraago, die ich in der 
letzten Sitzung durch die Bewußtmachung der Identität der Mutter mit Fr. Dr. A. 
bis zum Durchbruch der sexuellen Bindung an letztere führen konnte, hat den 
alten verdrängten Konflikt in die Realität der Gegenwart gesetzt. Und da 
diesmal der Ablauf der Ereignisse ein anderer war, mußte es zur Revision des 
alten Prozesses kommen. Die Nachtszene bei der Fr, Dr. ist ein Musterbeispiel 
für die Wirkung der Übertragung, die in solcher Klarheit gewöhnlich nicht zu 
beobachten ist, weil der Analytiker meist nicht eine so durchsichtige Imago des 
verdrängten Sexualobjektes ist, wie in diesem Fall. 

(28) Er fühlte sich gestern sehr wohl und hat bei Tag nicht geschlafen. 
Er sieht ein, daß er in seinen Schlaf Unfällen bisher die zwei großen Wünsche 
seines Lebens befriedigt hat: er beseitigte die Konkurrenten bei der Mutter, den 
Stiefvater und den andern Sohn, und er erlebte wieder die Befriedigung bei der 
Mutter. Aber obwohl er weiß, daß die „steife Haltung“ im Schlafanfall eine 
Wiederholung der Stellung bei der Ejakulation ist, will er nicht glauben, daß er 
das wieder gewollt habe. Er hasse ja die Mutter. Er wolle von ihr nichts wissen. 
Er sei nur traurig, wenn die Fr. Dr. weggehe, wie das demnächst einige Tage der 
Fall sein werde. Als ich ihn darauf aufmerksam mache, daß er doch in der Fr. Dr. 
nur seine Mutter in einer Ersatzperson liebe und diese Liebe eigentlich der Mutter 
gelte, weicht er aus. Dafür berichtet er, daß er vor längerer Zeit einmal zur Fr. Dr. 
sagte: ,,Bist du Mutti oder bist du die gnädige Frau oder bist du vielleicht beides 
in einer Person?“ Er sehe auch seither die Fr. Dr. nicht mehr als zwei Personen. 
— Plötzlich kommt er dann wieder auf die Uhr zu sprechen und bestätigt meine 
erste Deutung, daß das Klopfen der Uhr ihn an das Klopfen des Herzens erinnere. 
Aber besonders unangenehm sei ihm immer der Schlag der Uhren gewesen und 
er hat auch bei mir stets Zeichen des Erschreckens und des Schmerzes geäußert, 
wenn meine Zimmeruhr schlug. In S. ist er oft aus dem Zimmer davongelaufen 
oder wenn er im Schlaf war, bäumte er sich schmerzlich auf, denn der Glockenton 
war ihm wie ein fürchterliches Dröhnen. Und nun erinnert er dazu folgendes; „Mein 
erster Vater hatte einen Freund, einen Fischhändler. Meine Eltern machten oft 
„Heurigenpartien“ mit ihm, mich schleppten sie dabei mit, obwohl ich lieber 
geschlafen hätte. An solchen Tagen hat er oft bei uns übernachtet. Mein Vater 
mußte spät abends weit nach rückwärts in den Garten, das Glashaus nachheizen 
gehen und ist oft s/4 Stunden ausgebliebcn. Kaum war er draußen, sind die zwei 
zusammengeschlüpft, sie waren so wild und Mutter hat so geschrien, so ganz leise 
geschrien. Oft haben sie sich auch verkehrt gelegt und haben sich gegenseitig 
gesaugt. Wie hab’ ich mich in meinem Bettchen gefürchtet! Ich getraute mich 
nicht, die Augen zu öffnen. Daraufhin hab’ ich auch bei Tag meine Mutter so ge- 
fürchtet. Ich hab’ gezittert, was werden wird, wenn der Vater zurückkommt. Wir 
hatten einen langen Hausflur, und wenn man Vaters Tritte hörte, sind die zwei 
auseinander. Es muß damals auch eine Uhr geschlagen haben. Später bekam 
Mutter nach vieljähriger Ehe ein Mäderl. Alle Verwandten sagten, das ist be- 
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stimmt vom Fischjogi. Vater hatte aber das Kind sehr gern, Fischjogi war 
Pate. Ob es ihm ähnlich schaut? Was ähnlich! Die Leute sagten doch auch, 
ich schaue meiner Mutter ähnlich und ich bin doch . . . Hier fällt mir ein, daß ich 
unlängst zu Fr. Dr. sagte: Ich bin doch dein Kind, warum schau’ ich nicht ähnlich. 
Geh, sag’ mir doch, me ich aus dir geworden bin, ich freu’ mich so, daß ich aus dir 
geworden bin. Die Fr. Dr. hatte ihm darauf gesagt, darüber soll er nicht grübeln, 
der liebe Gott gebe den Müttern die Kinder und den Kindern die Mutter. Darauf 
habe er gesagt, er glaube jetzt auch meder an Gott, da sie an ihn glaube. Er ist 
auch letzten Sonntag nach langer Zeit wieder einmal in der Kirche gewesen und 
hatte sich ein Gebetbuch ausgeborgt. Als er darin ein Schutzengelbild fand, 
betrachtete er es mit Rührung und las das Gebet, das darauf stand. Br weiß, 
daß er damals, als das mit der Mutter und ihm war, ein Schutzengelbild über 
seinem Bett verbrannte, weil es ihn immer so eigentümlich ansah und er den Blick 
des Engels nicht ertragen konnte. 

Der Mutterkomplex scheint im wesentlichen erledigt zu sein, obgleich er 
noch in seiner Stellung zu ihr und der Fr. Dr. keineswegs ausgeglichen erscheint. 
Er sagt mir auch beim Weggehen, seine Mutter tue ihm jetzt eigentlich leid, ohne 
daß er wisse, warum. 

(29) Er hat zwar keine Schlafanfälle, aber für Augenblicke faßt es ihn doch. 
Er fühlt sich wie zerschlagen. Gestern hat er nicht kommen wollen und hat in T. 
geboxt, und zw'ar mit einem Gegner, der ihm weitaus überlegen war, wie er wußte 
und trotz allen Abratens seiner Kameraden. Noch dazu machte er vor dem An- 
treten ein paar sehr anstrengende Runden um die Laufbahn, damit er nur recht 
erschöpft ist. Er hatte die feste Absicht, sich zum Krüppel schlagen zu lassen, 
um nicht mehr zu mir kommen zu müssen. Am liebsten hätte er tot liegen bleiben 
wollen. Aber dann parierte er doch sehr gut, wie nie in seinem Leben, und kam 
s.ehr glimpflich davon. 

Ich sage ihm, daß er wohl noch irgendeinen Komplex unerledigt haben dürfte, 
da sich der Widerstand so rege und er auch heute wieder keine Einfälle habe. Er 
gibt das zu, aber er wisse nicht, was noch sein solle. Ich frage ihn, ob er außer den 
zwei Personen, Vater und Mutter, noch jemanden in seinem Leben habe, der eine 
Solche Rolle spielen könne (ich meine natürlich die Schwester). 

„Ich kenne sonst gar niemanden. Höchstens das Mädel bei Kraus, die dort 
als Medium war. Die hat an mir großen Anteil genommen und wollte mit mir 
auch ein Verhältnis haben. Aber seine Abneigung aus den bereits bekannten 
Gründen und sein Ekel vor dem Menstruationsblut ließen ihn zu nichts kommen. 
Wir sprechen darüber, daß einer seiner ersten Träume vom dunklen Fleck in der 
milchigen Flüssigkeit neben dem Hinweis auf die Verletzung durch den Steinwurf 
auch die Genitalblutung darstellen könne. Dabei kommt er aber auf seine Sauge- 
lust und erinnert sich an den Einfall von den Lusterkugeln (8). Plötzlich kommt 
er auf das Fernsehen und ich schlage ihm die Deutung vor, daß das Versteckte, 
das er sehen will und immer findet, in einer Determination die versteckte Mutter- 
brust sei. Er^yersucht dagegen einzuwenden, daß ihm ja auch etwas anderes ein- 
fallen hätte können, gibt aber dann die Tatsache der psychischen Determiniertheit 
zu und bestätigt sein Interesse für die Mutterbrust durch Kindheitserinnerungen. 
„Als die kleine Schwester an der Brust trank, sah ich immer interessiert zu, vielleicht 
sogar neidig. Und die Mutter spritzte mir übermütig die Milch ins Gesicht, seit 
der Zeit stammt mein Grausen vor der Milch. Aber ich war doch eigentlich dumm, 
daß ich nie Milch wollte.“ 

Ich muß gestehen, daß ich diesem Teil der Analyse mit besonderem Interesse 
entgegensah, weil ich mir aus den erwarteten Aufklärungen ein Verständnis seiner 
telepathischen Fähigkeiten erhoffte. Weiters erwartete ich eine Klarstellung der 
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tatsächlichen Verhältnisse über Kraus. Daß diese Dinge mit den noch nicht 
erledigten Komplexen Zusammenhängen mußten, war wohl klar ersichtlich. 

(30) Er hatte gestern einen Traum: 

Als ob ich hier gewesen wäre. Hier war ein Ofen. Sie wollten immer, 
daß ich einheizen soll und das Holz von draußen hereinbringen. Ich 
schleppte Holz herein, daß der Ofen recht viel Holz gefressen hat, das wollten 
Sie. Ich wollte aber lieber das Holz von herinnen verwenden. Und das Holz 
von herinnen hinaustragen und einen draußercn Ofen heizen. 

Ich kann mir selbst denken, was der Traum bedeutet: Sie suchen einen 
neuen Komplex, aber wir sind mit dem alten noch nicht fertig. Ich soll das 
Material dazu bringen. Da fällt mir ein, daß der Traum eine Fortsetzung 
hatte: Hier an dieser Wand war ein Fenster. In dem Moment, wo ich oder 
Sie die Tür auf machten, war es, als ob durch eine J alousie oder einen Roll- 
balken das Fenster dunkel geworden wäre. Ich habe die Tür schnell zuge- 
macht und das Holz, das ich schon in der Hand hatte, weggeworfen. Dann 
könnte ich wieder hinausschauen. Ich glaube, das war der Grund, warum 
ich es weggeworfen, daß ich fürchtete, das Fenster schließt sich und ich 
könnte nicht mehr sehen. 

Seine Deutung des Traumes ist jedenfalls richtig. Er soll neues Material 
bringen, aber er wehrt sich dagegen. Das wichtigste ist, daß der neue Komplex 
mit seiner Fälligkeit des Hellseheiis zusammenhängt, und daß er diese nicht auf- 
«^eben will Er hat aber auch mein Interesse für diese Frage bemerkt und njämit 
sich darüber lustig: Er sclileppt Material herbei, daß der Ofen nur recht viel frißt. 
Es sieht fast aus, als ob er nur mir zuliebe recht viel gesteht und sich dabei iimerlicli 
über meine Leichtgläubigkeit, da ich ihm gegenüber wenig kritische Bemerkungen 
äußere, lustig mache. Nun wir wollen seine weiteren Aufklärungen abwarten. 

Ich greife seine Frage wieder auf, warum er gerade auf Holz komme. Er 
antwortet darauf mit der scheinbar unzusammenhängenden Bemerkung, er wolle 
wieder einmal seine Schwester sehen. Dann berichtet er heute zum erstenmal 
Näheres über Kraus. Er ist dabei ziemlich ängstlich und gesteht, daß er früher 
von ihm gar nichts sagen wollte, da er glaubte, er werde sterben, wenn er davon 
spreche. Kraus habe ihm absolutes Schweigen darüber aufgetragen. Frau Dr. A. 
habe ihm aber sehr zugeredet und da hatte er auch Angst, daß sie dann ebenf^ls 
sterben werde. Das war um die Zeit, da er noch das Gefühl hatte, sie und er seien 
eine Person, er sei aus ihrem Bauch, ein Stück von ihr. Das Gefühl sei so stark 
gewesen daß er sogar meinte, wenn er ein Bedürfnis habe, so könne sie es für ihn 
verrichten. Jetzt sei das allerdings weg. Darum meinte er, es werde ihr schaden, 
wenn er das vom Kraus erzähle. Sie habe ihn aber damit beruhigt, daß sie sagte 
gegen ihre guten Gedanken kämen die schlechten nicht auf. Darauf Imtte er ihr 
die Sache von der Suggestion erzälüt. Das sei im ersten Kasten.^ Der Kraus stecke 
aber im dritten und da ist es noch ganz finster. Er kann vom Kraus nicht os und 
will auch nicht. Wenn er das erzählt, wird er nicht mehr „sehen“ und er will sehen. 

Kraus sagte, wenn er mich sehend mache, werde ich ,,das“ nicht mehr macheii 
können weil das Sehen viele Kraft braucht. Aber ich habe ihm geantwortet, ich 
brauche „das“ (koitieren) nicht machen, aber sehen will ich. Es ist noch etwas im 
Kasten, aber es ist noch so finster, da muß ich noch viel schlafen und viel arbeiten, 
bis ich das sehen kann.“ 

,, Kraus hat eine Zeitlang in Wien großes Aufsehen gemacht. Er hypnotisierte 
berufsmäßig. Er hat ein junges Mädel bei sich gehabt, die war so wie ich. Er hat 
sehr lang an mir herumgetan und schließlich erklärt, bei mir geht es nicht. Ich 
habe gelacht. Wie ich aber abends nach Hause gekommen bin, habe ich gesehen. 
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Und das ist mir geblieben, wie ich oft nur die Augen schließe, sehe ich. Das ist mir 
jetzt ganz schrecklich.“ 

Man beachte den Widerspruch, daß ihm das „Sehen“ einerseits schrecklich 
ist und er es doch nicht aufgeben will. 

(31) Frau Dr. A. berichtet mir: „Er erscheint viel gesünder, seelisch mehr 
ausgeglichen, spricht gern über seine Zukunft, auch ruhig darüber, daß er von mir 
fort muß. Freut sich auf das Nachhausekommen an Sonntagen. Schläft noch 
öfter ein, doch nie länger als für 2 Minuten. Betont gern, wie groß er werden wird, 
meint nicht Körpergröße damit. Freut sich, wenn er groß und reich ist, der alten 
verrunzelten Mutti eine Villa und ein Automobil zu kaufen. Ergeht sich gerne in 
Details über die Heizanlagen und Komfort im Auto, Fragt, wirst du dich nicht 
furchten, Mutti?“ 


Er selber sagt, daß er jetzt allem ganz anders gegenüber stehe, er müsse 
last sagen, gleichgültig. Er werde sich auch nun für einen Beruf entscheiden und 
mochte am liebsten anfangen, Elektrotechnik zu lernen. 

Ich lasse ihn eine Wortreihe bilden: „Holz, Samt, grün, Feuer, Wasser 

folgende Sätze: „Holz ist morsch. Samt hat eine 
schalldampfende Wirkung. Ich denke an die Jalousie im gestrigen Traum, die 
war wie aus Samt und dämpfte das Licht. Das grüne Holz zischt, wenn es mit 
Feuer in Berührung kommt, das Wasser zischt davon. Feuer gibt Wärme. Wasser 
ist erfrischend. Papier wird mitunter mit Holzbleistiften beschrieben.“ 

Mädchen bei Kraus einmal ge- 
schneben hat. (Er enthalt in den überspannten Ausdrücken einer Hysterika den 

aber schönen Weg der Theosophie zu gehen. Sie fühle in der 

früher innigem seelischen Kontakt stünden wie 

bevor i bei Photographengeschäft gesehen, 

^ Kraus naher mit ihr bekannt wurde. Einmal war er bei ihr in ihrer 

im ’^equem. Als sie aber nach einigen Küssen 

ghgö kam, entferate er sich und es kam zu keinem Verkehr. Sie war bös 

Fr gelungenen telepathischen Experimenten 

bestimmten Stunde be- 
obachten, was sie mache und denke, und sie kontrollierten das Ergebnis bei Kraus 
Oder^er spielte mit einem Zweiten, der in einem Nebenzimmer wL eine DoSl 

Inzestverklhf der Frau Dr. A. das Geständnis vom 

sSsel den i^mand im r Traumzustand den Haustor- 

sclüusseJ, den jemand im Garten abends verloren hatte, aufgefunden Ein paar 

kleine Experimente, die ich ohne besondere Kontrollmaßiahmen mit ihm ansteUe 
gelingen pnz gut ermüden ihn aber sehr. Als Erklärung des PhänorerSe 
er jetzt nichts, sagt er; früher habe er die Existenz eines Astralleibes, der sichTm 
irdischen Körper loslosen könne, angenommen. Ich bringe ihn auf die Ähnlichkeit 

der in der Analyse vertretenen, von der Spaltung der Per- 
sönlichkeit m einen Phantasiemenschen und einen realen Menschen. ^ 

(32) Er arbeitet jetzt den ganzen Tag nichts und hat doch immer keine Zeit. 

wHrip ^ vor mir ein Film abrollen 

wurde Ich sehe die Bilder und muß ein bestimmtes suchen. Wenn ich eine Arbeit 

verrichten muß habe ich Angst, es konnte in dieser Zeit vorüberlaufen, ohne daß 
ich es bemerke. Dann nach einer Pause: „Stellen Sie sieh eine Wand vor, auf der 
Vorderseite sind lauter schöne Figuren, aber an der Hinterfläche, da ist alles eckig 
und durcheinander. Oder so: da sind zwei Kasteln, in dem einen ist alles durch- 
einander und eckig, un zweiten alles von wohlgefälliger Form. Dort sind drei 
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Abteile, in denen schlafe ich. Die erste ist ziemlich hell, wenn ich hier schlafe, 
erinnere ich mich an alles, wenn ich wache. Die zweite ist dunkler: wenn ich hier 
schlafe, erinnere ich mich nicht. Die dritte ist ganz schwarz; wenn ich da schlafe, 
bin ich wie tot. Über diesen drei Abteilungen sind dicke Striche. Alles befindet 
sich hinter diesen Strichen. Zu Hause habe ich viele gute Bücher. Bei ihrem Studium 
sind mir viele gute Ideen gekommen, z. B. Erfindungen. Wenn ich so etwas lese, 
brauche ich nur einen Strich zu machen und wenn ich nach langer Zeit meder zu 
diesem dicken Strich komme, so fällt mir die Idee wieder ein. Die Striche über den 
Inhalt des Kastels sind auch so Ideen im Werden. 

Hier sehe ich plötzlich ein Stück aus dem 3. Kasten: Wir sind einmal abends 
eine ganze Gesellschaft beisammen gewesen, ein Bruder der Mutter und die Haus- 
meistertochter Th., und jemand hat in den Wein spanische Fliegen gegeben. Wir 
haben gelacht und waren sehr lustig. Später hab’ ich mit dem Hausmeistermädel 
fangen gespielt. Wir kamen ins Kabinett, dort war ich auf dem Diwan. Sie hat mir 
die Hose aufgeknöpfelt, sich über mich gekniet und sich es liineingeschoben. Es 
ist aber nicht recht gegangen. Es hat sich immer gebogen, denn ich hatte Angst, 
daß ich ihr weh tu. 

Nun sehe ich noch ein Stückchen aus diesem Kasten. Wenn ich zur Th. ging, 
war sie immer in einem Schlafrock, der vorne offen war. Gleich hinter mir sperrte 
sie immer die Tür ab und legte sich auf den Diwan. Wie gern hätte ich was mit 
ihr gemacht, aber ich fürchtete mich, ihr weh zu tun.“ 

Er fällt einen Augenblick in Schlaf und macht Koitusbewegungen. Erwacht 
sagt er: „Ach das ist ja nichts. Mir hat pestig geträumt — von dieser Th.“ 

Er berichtet dann noch, daß er vor zwei Tagen ebenfalls so geträumt habe; 
die Fr. Dr. fragte ihn, an wen er denke. Er sagte: ,,An die Th. Weißt du, wenn ich 
das einmal ordentlich mache, werde ich gesund sein.“ Die Fr. Dr. hatte scherzhaft 
gemeint, sie werde ihm morgen die Th. bringen. Das habe er im Schlaf freudig 
aufgegriffen und verlangt, sie solle sic ihm gleich jetzt in der Nacht noch bringen. 
Als ihn die Fr. Dr. fragte, ob er sie denn so gern habe, erwiderte er: „Gern? — 
na ja,so halt — einmal möchte ich sie halt haben, dann brauch’ ich sie nicht mehr.“ 

Das Erlebnis mit der Th. bezieht augenscheinlich seine Wertigkeit aus 
tieferen Quellen, obwohl es durch den ersten mißglückten Versuch, sich von der 
Mutter sexuell zu lösen und sich in ein anderes Weib zu verlieben, affektbetont 
genug ist. Wir vermuten, daß doch der Schwesterkomplex dahinter zum Vor- 
schein kommen werde. 

(33) Ich frage ihn heute, ob er sonst noch mit jemandem einen Verkehr 
gehabt habe. Er dreht und wendet sich wie unter Schmerzen; ,,Da müßte ich einen 
kleinen Kasten aufmachen. Der Stiefvater hat eine ältere Tochter mit in die Ehe 
gebracht. (Er erzählt heute zum erstenmal davon, daß er zwei Schwestern hatl) 
Die hat immer solche Reden geführt. Ich kam auch in Erregung, aber ich hätte 
mich nie getraut, denn wie leicht hätte ich auch ihr wehtun können. Einmal 
bin ich da sehr spät abends nach Hause gekommen. Meine Mutter hat mir deshalb 
kein Nachtmahl aufgehoben. Ich lachte nur darüber und sagte, wenn der Hunger 
zu groß wird, stell’ ich mich vor das Haustor und schrei Hungert Nachts bekam 
ich wirklich Hunger und habe entweder im Schlaf oder im Spaß Hunger gerufen^ 
Da kam diese ältere Stiefschwester aus dem Nebenzimmer und schimpfte: Sei 
still, ich hab’ ja nichts, was soll ich dir denn zu essen geben. Ich rief aber immer 
wieder Hunger, Hungert Da gab sie mir ihre Brust in den Mund und ich hab* fest 
hineingebissen. Sie hat gequitscht, ich hab’ gelacht, sonst geschah aber gar nichts. 
Sie ist wieder schlafen gegangen. — Merkwürdig, darum hab’ ich immer so großen 
Hunger gehabt und wußte nie, nach was. Ich konnte nur scharf denken, z. B. 
Schachspielen, wenn ich dabei essen konnte und hab’ sehr hastig gegessen. Je 
schneller das Essen, desto schärfer das Denken. 
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Unsere Vennutnng, daJi er irgendein Erlebnis mit der Schwester gehabt 
habe, hat sich also bewahrheitet. Auch dieses Erlebnis fällt merkwdirdigerw'eise' 
gegen unsere analytischen Erwartungen wie das mit der Mutter nicht in die frühe 
Kindheit, sondern in die Vorpubertät und ebenfalls in den Schlaf, 

(34) Er fühlt sich heute ,, glänzend“, hat gar nicht geschlafen. Träumte 
daß er mit einem Mädchen , das er schon vorher kannte, einen Verkehr gehabt 
habe. Daran anschließend fällt ihm nichts ein. Aber nach längerer Pause beginnt 
er einzelne seiner früheren Symptome aufzulösen, z. B. spielen seine Träume und 
auch seine Gedanken nicht mehr wie unter öl. Er sagt, sie sind jetzt in einer 
reineren Luft. Das schmutzige fehle nun. Als ich ihm einige seiner alten Träume 
vorlege, deutet er sie nun in den Einzelheiten sehr gut mit Verwendung des ganzen 
aus der Anal3'se gewonnenen Materials. Z. B. im ,, Brunnentraum“ den Brunnen 
als Wunde, Genitale und Brust. Im Traum vom (7) übersetzt er die „Eisenblüte“ 
mit: Blut aus der Schußwunde, ,, Mischmarmelade“ mit: Menstruationsblut und 
„Gerümpel“ mit: die ganzen Mädeln mit der Schwester und dem Kraus. Zum 
Traum vom ,, Fußballspiel“ frage ich ihn, ob etwa das Tier, das ihn gebissen hat, 
seine Mutter sei. Er erwidert: Natürlich, wie sie mich da hineingebissen. Ich 
frage, ob sie etwa vorne keine Zähne habe. Das bestreitet er. Sie habe bestimmt 
alle Zähne. (Vgl. 41.) 

Seine Uhrenphobie hat er ganz verloren, er beachtet den Schlag meiner 
Zimmeruhr gar nicht. 

(35) Er hat heute bei der Analyse das Bild eines Bandes vor Augen, auf 
dem etwas abrollt. Später erkennt er es als ein weißes Band mit einem Geldstück. 
Schließlich führen ihn seine Einfälle hier einerseits zu einer Feuerprobe in der 
Schule, wo ein Rutschtuch vom Klassenfenster auf die Straße gespannt wurde 
und die Feuerwehrleute die Jungen darauf hinunterrutschen ließen. Er behauptet 
zwar, daß die Mädchen, die in derselben Klasse wde er saßen, nicht so hinunter- 
rutschten, aber es ist nicht unmöglich, daß hier ein kindlicher Wunsch dahinter- 
steckt, daß es geschehen sollte. Das Band erkennt er also bestimmt als das Rutsch- 
tuch. Anderseits kommt er von Geldstück zu der Erinnerung, daß er seiner 
kleinen Schwester zürn Spielen falsche Banknoten auf photographischem Wege 
hergestellt hat, die sehr gut gelungen sind. Er gibt auch zu, mit dem Gedanken 
der Fälschung sich wreiter befaßt zu haben, sah aber ein, daß die Herstellung 
nur bei den billigen Noten ginge und dadurch unrentabel wäre. — Er erinnert 
sich auch, warum er im September 1921 von zu Hause fortging; damals war das, 
Verhältnis mit Flora, dem Medinm des Kraus. (Vgl. 15.) 

(36) Er erinnert sich heute, daß er im Schnlaustrittsalter auch onaniert 
hat und selber darauf verfallen ist. Welche Vorstellungen er dabei hatte, weiß 
er nicht mehr. Die Onanie dauerte aber nicht lang. Bei dieser Besprechung macht 
er wieder seine Handbewegungen und bestätigt damit die Auffassung dieser 
Zuckungen als Onanieersatz. 

Sein Facialistic ist seit einiger Zeit verschwunden, doch kann ich mich nicht 
erinnern, bei welcher Gelegenheit er zum letztenmal aufgetreten ist. 

Er kommt auf seine Sprach- und Hörstörung während der Encephalitis zu 
sprechen: er erhielt damals einen Brief von seiner kleinen Schwester, las ihn 
aber nicht, sondern warf ihn in den Papierkorb. Eigentlich wußte er gar nicht, 
daß er von ihr ist, da er ihn ja nicht ansah, aber er wußte doch, daß sie ihm 
schrieb, die Mutter würde ihn besuchen. 

Über die verschiedenen Daten und das Alter seiner Angehörigen ist er sich 
jetzt klar. Wann die Hypnose bei Kraus gewiesen sei, November oder Dezember, 
weiß er nicht sicher. 

Als er von seinem ,, Sehen“ zu sprechen beginnt, bleiben die Einfälle aus. 
Ich lasse ihn eine Reihe und dann aus den Wörtern Sätze bilden: ,, sehen — der 
sehende Mensch ist glücklich. Tür — schließt fest. Teppich— schalldämpfend. 
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■nimkel - in der Dunkelheit ist es schwer, sich aurecht zu finden. Spät - wenn 
man spät schlafen geht, kann man morgen schwer auf. Weit - der Weg ist weit. 
Schwefe vne wenn alles eingemauert wäre, daß sich nicht rühren kann; schwer 

bewegUch.^^^r Fähigkeit des Fernsehens noch immer nicht ganz auf. 

.rphen obwohl er sagt, daß er nichts mehr davon wissen will. , „ • -v. 

^ (37) Er hat sich entschlossen, seiner Mutter zu schreiben, daß sie i n 

besuchen soil.^^i^^ telepathischen Fähigkeiten mit einem einfachen 
erproben ^vill, versagt er vollkommen und erklärt, daß er einen ausgesprochenen 

Wider^llenidag g^_^^ Mutter hat er verbrannt und daiiach weder ge- 

schlafen. Heute aber fühlt er sich wieder gut und hatte keine Schlafanfalle mehr 
Fr mSt selber, seine gestrige Handlung sei ein plötzlicher Durchbruch seiner 
alten Abneigung gewesen. Heute stehe er dem ganzen wieder gegeiw _ r. 

Er habe sfch heute bemühen wollen, den letzten 
sei dieser auf einmal zerfallen und gar nichts mehr da, nicht einmal die Trümmer. 

(39) Er hat gestern den Zug zu mir versäumt, und auch heute kam er nu. 
7 iirPcht weil er sich klar gemacht hat, daß dies ein Widerstandszeichen Er 
hrt när^lich wieder einen Irief von der Mutter erhalten, aber 
hatte aiiffeblich keine Zeit. Auch Schlafanfälle sind wieder aufgetreten. Fr. . . 

weil er Wieder schlafe. Sie könne 

Auch habe er sich von ihr eigentlich seelisch ganz losgelost. Emen Moment hatte 
pr dl Gedanken wenn ich ihn begleiten könnte. Er hat bei mir das Gefühl, als 
wenn er einen Turm aus Zündhölzchen gebaut habe und ich wolle daß er uoch em 
Zündhölzchen darauflegen soll. Er sage, der Turm falle dann um, ' 

riPin er falle nicht um. Dabei müsse er auch an den Traum vom Ofen denk . 
Es komme ihm alles vor wie ein Haus, das noch kein Dach hat. Aber er wisse absolut 

nicht, was noch fehle^^ kouimen nur unter starkem Widerstreben: 

Rach I irt breH leine - flache Platten, sind heiß. Weiden - Trauerweiden 
sind dunkel Krach - fällt mit einem Krach zu Boden. Holz - ist morsch, 
ist hart.“ Er meint, der Bach sei das, was ihn von der Mutter trennt, die Geburt. 

Aber es scheint noch irgendetwas anderes dahinter zu stehen, das mit dem 
Tod zusammenhängt. Ist doch auch bisher seine Stellung dem Ziehvater ^gen- 
Ibt unklar geblieben eine Unklarheit, die sich auch auf das Verhältnis zu Kraus 
Snd iich zum Arzt erstreckt. Die Phantasie vom Zündhölzchenturm zeigt das 
gebrechlich aufgebaute System all der Dinge, die er mir erzählt hat und m denen 

sich W’ahres und Falsches mischt. , , . - + 

f40> Er fühlt sich beschwerdefrei und hat geträumt. , tt- i 

Wie wenn ich gehen würde, aber der Boden war uneben, lauter Huge 
Da bin ich geflogen. Ich hob einfach die Füße wagrecht m die Hohe nach 

vorne^i^ nächste^ Naclit hab’ ich wieder so geträunit. Da dachte ich mir, 
ichhab’ es jagesternso gemacht, ich mach’ es heute wieder so und bin wieder 

^Auf der anderen Seite des Baches war eine schöne Wiese. ^ , 

Der Weg der Analyse wird ihm bereits zu beschwerlich, er will sich s leicht 
machen und einfach hinüberfliegen in das gelobte Land. Aber dabei mußte ej 
wieder den festen Boden der Realität verlassen, so wie er es ja früher getan hat. 

Es droht also offenbar ein Rückfall. _ 

(41) Gestern war seine Mutter und die Schwester bei ihm, erzählt er, und 
er habe dabei etwas geschlafen. Das erste, was ihm aufgefallen sei, als sie zur 
Tür hereinkam, war, daß sie sich die zwei vorderen Zähne habe ziehen lassen. 
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Ich frage ihn neuerdings, ob sie nicht schon früher dort keine Zähne gehabt habe 

• i.* j auf den Traum vom Tier, das vorne keine Zähne hatte). Er erinnert 

sich, daß sie stets ein falsches Gebiß getragen habe und daß möglicherweise die zwei 
Vorderzähne künstlich gewesen seien. In der Nacht habe sie das Gebiß immer 
abgelegt. (Vgl. 34.) 

Fr. Dr. A. schickt mir dazu folgenden objektiven Bericht: 

• 1 . Sonntag war seine Mutter mit der kleinen Greterl da. Er hat 

sich sehr aufgeregt und während ihres Aufenthaltes schlafend gesprochen. Mich 
wollte er keinen Moment von seiner Seite lassen und hielt mich krampfhaft beim 
Ärmel fest. Unter anderem sagte er: ,Ich werde dir dann etwas erzählen, wenn 
me üa fort ist. So sehr heb war er mit seiner Schwester auch nicht. Die Mutter 
bemühte sich, ruhig zu erscheinen. Sie scheint sich zu schämen, daß sie, als der 

V nicht mehr nach Hause, alle seine Sachen abgeholt hat, sogar 

ein kleines Kopfpolsterl. Das hat ihn seinerzeit sehr verbittert. Und noch heute 
will er gar nichts von zu Hause haben. Er hat mir lachend erzählt, wie er ihr gegen- 
uber geprotzt hat. Sie sagte: ,Soll ich dir Schuhe schicken?* Er: ,0 nein! So viele 
bcüuhe hab ich noch nie gehabt wie hier.* (Was natürlich nicht wahr ist.) ,Ich 
nab al es, ich brauch gar nichts, und wenn ich was will, kauft mir’s mein Mutti.) 
« • nie Wünsche äußert und Geld für ihn keinen Wert hat.* 

ein c westerl forderte er immer auf, zu erzählen, kaum hat sie aber angefanfiren — 
^ war woU nicht das, was er sich erhofft hatte - sagte er: ,Sei still, das interessiert 
mich nicht. Im nächsten Moment: ,So erzähl’ etwas*. Später sagte er mir, er wollte 
etwas Uber die Emmi und Lisl hören, mehr bekam ich nicht heraus ** 

nnri «r^n »Iso er noch keineswegs der Mutter ruhig gegenübersteht, 
miiQcivTi • ^ heut’ wieder ganz anders als gestern, so 

aufnehmen. Was aber in ihm noch 
^ . .*> Erlebnisse mit der Schwester oder etwa mit dem Vater, bleibt 

uns einstweilen noch unklar. 

geschlafen, erscheint ganz ruhig und spricht voll- 
kommen klar über die Ergebnisse der Analyse. Er habe alles erledigt, es fehle 
n chts mehr. Er gibt mir zu manchen Assoziationen der früheren Zeit Erklärungen, 
nur erklärt er die Beschäftigung mit der Telepathie sei ihm jetzt höchst wider- 
wärtig und ich solle kein Experiment mit ihm machen. 

hu«n Aufforderung, zur nächsten Stunde wieder zu erscheinen. 

Fr. a”^ Vorgänge der Zwischenzeit berichtete mir 

„Nach dem letzten Besuch bei Ihnen, Herr Doktor, erzählte er: Nun brauch’ 
zwm Arzt fahren, nur gerade wenn ich will. Ich bin beinahe gesund, 
es fehlt nur noch eine Kleinigkeit. Es ist so, als wenn das ganze Gebäude Stein 
aut Stein auf gebaut wäre und nur das Dach fehlen würde. Der Arzt meint, es wäre 
möglich, daß ich das selbst finde. Herr Doktor können sich denken, daß ich sehr 
bemüht war, dem Kind zu helfen. Er schläft nur mehr höchst selten und kurz und 
wahrend dieser Zeit quäle ich ihn mit Fragen bezüglich des Daches. Erst behauptete 
er brauche überhaupt nicht mehr .schwarz* zu schlafen. Während meiner 
tragen sagte er: Wart, ich muß ein kleines bißchen schwarz schlafen. Während 
Jeses .schwarz Schlafens* sagte ich: Ist vielleicht noch ein Kasten hier oder ein 
ötückchen eines solchen, ein kleines Überrestchen ? Seine Antwort war: .Nein, 
nein, es ist gar nichts mehr hier.* — Einmal während eines .Leichtschlafes* sagte* 
er: Weißt du, ich mache dir ein Programm. Wenn ich einmal tief schlafe, so sag’ 
mir vor, daß ich nicht mehr tief schlafen brauche, weil ich ja doch schon gesun*d 
bin und daß ich auch nicht mehr .sehen* brauche. Nun weiß ich nicht, Herr 
Doktor, ob es recht von mir war, aber ich habe es so getan, wie er es wünschte, 
und er hat auf mein zweimaliges Vorsagen 5- bis 6 mal recht langsam nachge- 
sprochen: Ich brauch’ nicht mehr schwarz schlafen, weil ich schon gesund bin, und 
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sehen‘ brauch’ ich auch nicht mehr. Dann sagte er: So Mutti, jetzt wird alles 
vorüber sein und ich bin so froh und glücklich. Ich freu’ mich so und konnte 
mich doch jahrelang nicht mehr freuen.“ 

Weiters berichtet sie mir auch noch eine Szene, die er mir verschwiegen hat: 
„Einmal wollte er sich im Schlaf mit ziemlicher Kraft über mich werfen. Nun habe 
ich wieder gefragt; Was glaubst du, bei wem du bist? Nach wem sehnst du dich? 
Nach deiner anderen Mutter? Nach der Th.? Auf beide Fragen zuckte er die 
Achseln, er bleibt einige Zeit ganz still, plötzlich sagte er: Schau, schau, das wäre 
ja das Dach. Ich sagte: Ich werde mit dem Arzt sprechen, vielleicht solltest du 
einmal sexuellen Verkehr mit einem Mädchen haben. Abermals zuckte er mit den 
Achseln. Später sagte er; das ist nicht notwendig. Die Hauptsache ist, daß ich 
es weiß. 

Auch im Wachzustand lehnte er eine diesbezügliche Andeutung ener- 
gisch ab “ 

,,Seit gestern hat er Arbeit in der Direktion, das scheint ihn sehr zu ermüden, 
denn er schläft abends um V 26 Uhr ein und muß schlafend gefüttert werden, sein 
Freund L. bringt ihn zu Bett. Zwei Burschen versuchten ihn vergeblich zu wecken. 
Sie brachten ihn schlafend in den Speisesaal. Später hat er geklagt, daß ihn die 
Kinder so sehr gequält haben. Er klagt oft sehr, daß er nur mehr so schlecht und 
schwach „sehe“. Einmal sagte er: weil du mir das vorgesagt hast; jetzt kann ich 
nicht mehr sehen. Heute geht es ihm schlechter und er schläft ziemlich viel. Zum 
Arzt zu gehen, verschiebt er von einem Tag zum anderen “ 

Auch mir erzählt er nun, daß er in den letzten Tagen mehr geschlafen habe. 
Doch sei er jetzt entschlossen, nicht nur sehr bald die Anstalt in S. zu verlassen 
sondern auch seinen Plan, die Elektrotechnik aufzugeben, um nicht zwei 
Jahre Lehrzeit zu verlieren, sondern trotz seines anfänglichen Widerstrebens die 
Photographie weiter zu lernen. Er sei sich auch klar geworden; was die Ursach e 
dieses Widerstrebens sei. Sein Chef war mit einem Mann in Kompagnie, der homo- 
sexuell war. Der Chef hatte sicher mit ihm ein Verhältnis, das konnte er aus ihren 
Beden entnehmen. Unter einigem Widerstand kommt auch zutage, daß der Chef 
auch ihm das Ansinnen gestellt habe, „er solle es sich hineinstecken lassen“, aber 
er lehnte es stets in halb ernster, halb scherzender Form ab, so daß es zu nichts 
kam. Das war zur Zeit, da er die ersten Anfälle von Schlaf in der Dunkelkammer 
hatte. Damals sei eben seine Sexualität von beiden Seiten erregt worden: die Mutter 
wollte wieder heiraten und der Chef verfolgte ihn. Übrigens sei das Material für 
die rote Kugel tatsächlich auch aus der Dunkelkammer genommen, denn sie hatten 
dort eine rote Lampe in einer roten Glaskugel. 

Ich frage ihn neuerdings um sein Verhältnis zu Kraus. Er weiß heute, daß 
vielleicht die Suggestionen wegen des Steinwurfes und des Mordes am Stiefvater 
nur deshalb bei ihm wirksam waren, weil sie eben auf solche unbewußte Regungen 
in ihm gestoßen sind. Er hat sogar wahrscheinlich die erhaltenen Suggestionen, 
die viel gleichgültiger und harmloser gewesen sein dürften, in seinem Geiste umge- 
wandelt, bzw. das daraus entnommen und behalten, was zu seinen Komplexen 
paßte und die Gegensuggestionen vergessen. Er weiß nun sehr gut, daß eigentlich 
er selbst sich die Aufträge gegeben, so wie er sich ja selber den Auftrag gab, nicht 
mehr zu schlafen, und bloß die Frau Dr. A. als Mittelsperson dazu benutzte. 

Er habe auch heute etwas geträumt: Er kaufte ein Wettrennspiel mit Hinder- 
nissen um 144 K. Das wollte er Umtauschen, bekam aber mehrmals dasselbe 
zurück, bis er endlich etwas anderes bekam. 

Zu 144 keine Einfälle 1 

( 44 ) Er ist dieser Tage einmal zu Mittag eingeschlafen, als gerade jemand 
kam, von dem er wußte, daß er mir Nachricht von seinem Befinden geben werde. 
Darum sei es ihm auch besonders unangenehm gew'esen. Als ich ihn frage, ob er 
mir eben dadurch nicht zeigen wollte, daß er über mich triumphiere, daß ich ihm 
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nicht sein ganzes Geheimnis habe entreißen können, gibt er die Möglichkeit lachend 
zü. Aber er sei auch abends beim Essen eingeschlafen. Irgendeinen Grund dafür 
wisse er nicht. Doch sei ihm aufgefallen, daß er jetzt mit einem Kameraden L.’, 
niitdem er sonst gut gestanden sei, jetzt nicht mehr so befreundet wäre. Vielleicht 
weil er auch mit der Frau Dr. A. nicht gut stehe. (Wieso ,,auch“?) Nun er habe 
doch der Frau Dr. A. auch \nel während seiner Krankheit zu schaffen gemacht. 
Er freue sich jetzt übrigens schon, daß er bald von S. wegkomme und wieder seinen 
Beruf .ausüben könne, so sehr er früher an S. gehangen sei. In S. hatte er gleichsam 
einen neutralen Boden, eine Zufluchtstätte, wo er seinen Phantasien nachhängen 
konnte, wo er auch eigentlich nichts arbeiten mußte. Es sei im Grunde ein rechtes 
Lotterleben gewesen, das er die ganze Zeit geführt habe. Und wenn er jetzt bei 
einer unangenehmen Arbeit einschlafe, dagegen beim Fußballspiel gesund sei, so 
ist das wohl auch auf die Arbeitsscheu zurückzuführen, obw'ohl er sich das noch 
nicht recht eingestehen wolle. Er werde es aber sicher überwinden. Seiner Mutter 
stehe er nun ganz affektlos gegenüber. Er erhielt dieser Tage einen Brief von ihr, 
las ihn ruhig und warf ihn dann in den Papierkorb. Etwas Unklares aber sei noch 
in seinem Verhältnis zu Kraus. 

: ' 1 . . . . 

Zur Zahl 144 sei ihm übrigens etwas eingefallen, das aus der frühesten Jugend 
stamme, denn er konnte damals nicht einmal noch recht gehen. Auf der Glüh- 
lampenfabrik W. befand sich eine große elektrische Uhr, zu der Eisenstufen hinauf- 
führten. Dort kletterte er hinauf und staunte den riesengroßen Zeiger an, der jede 
Minute weiterhüpfte, wollte ihn immer berühren und wagte es nicht. Wie er von 
dort wieder herunterkam, weiß er nicht mehr. 

Gestern hatte er einen schönen Traum: 

Ich habe meine Schwester bei der Hand geführt und bin mit ihr schnür- 
> stracks von Europa naehÄgypten gegangen. Übers Meer hinweg ohne Hinder- 
nisse. Drüben hab’ ich mit ihr die Ruinen angeschaut. Dann war mir aberi 
‘ als ob es nicht die Schwester gewesen wäre, sondern die gnädige Frau. Ich 

■ habe sie auch nicht mehr an der Hand geführt, sondern.... Ich sah die 

Ruinen an, die waren ganz verfallene Gebäude und Höhlen hinein in die 
Felsen und den Sand. Wir kamen in einen Raum, der war reich verziert mit 
< ' lauter Schnörkeln. Wir wollten weiter hinauf. Es stand eine Sänfte da 
' (ein _ geschlossenes Kupee, dunkelrot oder schwarz und ohne Boden). Ich 

, 'sah ihr an, daß sie müd’ sei und Sagte, sie solle einsteigen. Zwei Araber trugen 
sie. ' Es war riesig hoch, daß ich hinaufschauen mußte und nur mit aus- 
gestrecktem Arm hinauf reichen konnte. Sie ging voraus, ich hinterdrein** 
Wir. kamen auf Stufen, die waren ungemein beschwerlich zu steigen, ganz 
roh in den Fels gehauen. Sie ließ sich hinauftragen, ich bin nachgeklettert. 
Dann hab ich mich furchtbar abgemüht, mit ihr auf gleiche Höhe zu kommen. 
Als es mir endlich gelungen war, in diesem Moment waren die Stufen schön 
glatt. Wie aus Gummi; bequem zu steigen. Entweder ist die Sänfte niedriger 
geworden oder bin ich gewachsen, ich brauchte mich nicht mehr hinaufzu- 
strecken. Die Stufen waren zum Schluß lauter Gold oder Blumen und zum 
Schluß war nur mehr ein Plateau. Dann waren dort lauter Siedlungen, 
villenartig, oder Paläste. (Als ob an Stelle der alten Ruinen das Neue er- 
standen wäre.) Drüben hat man das Meer gesehen (das machte mir den 
Eindruck der ,, Stärke“). Wir gingen wieder dem Meer zu, das war schmal 
wie ein Bach und glatt. Die Sonne schien und alles funkelte, alles war in 
schönstem Licht. Ich erzählte ihr, ich fahre tagtäglich von Europa nach 
Ägypten; nein, ich sagte, ich wäre täglich zwei-, dreimal zu den alten Ruinen 
gefahren. Jetzt haben wir hiuuntergesehen auf die alten Ruinen, die waren 
ganz verfallen und vom Flugsand verweht. Sie hat es mir als etwas ange- 
rechnet, was nichts Gutes, nichts Wertvolles war; ich hatte das Gefühl, ich 


253 


hätte damit nichts Gutes getan. Sie sagte dann (begreifend, verzeihend): 
Na, es ist ja schon lange her. Es ist nicht nötig. 

Dann war es, als ob das Europa herübergekommen wäre und ich da zu 
Hause wäre. Wir gingen in einen Tempel. Da war ein alter Mann mit weißem 
Bart, weich wie Watte, wie die Samenfäden vom Löwenzahn so locker, 
aber sie flogen nicht davon). Da war es wieder meine kleine Schw”ester. 
Ich zeigte ihr einen Krug mit Kostbarkeiten; besonders eine Halskette mit 
schneeweißen Kugeln und einer goldenen Schließe stach daraus hervor. Sie 
wollte sie gleich ergreifen, aber ich sagte, das dürfe man nicht anrühren. Wir 
gingen wieder hinaus. Draußen war es -wieder die Gnädige. Der Schluß 
ging in das Aufwachen über, den weiß ich nicht. 

Er weiß den Traum nun zum größten Teil selber zu deuten: „.Ägypten ist 
das Land meiner Phantasie, das Land der Magier, dorthin komme ich in meinen 
Schlafanfällen und im Traum ohne Hindernisse. Die Ruinen sind meine Krankheit 
und die Mutter, aber das ist jetzt verfallen und wird vergessen. Ehmals war mir 
das lieb und es war sehr schön, so wie der Raum, den ich sah. Die Schnörkel stellen 
das ganze Beiwerk dar, alles was drum und dran hängt, das, womit ich meine 
Phantasien ausgemalt habe. Das höher liinaufsteigen stellt meinen Ehrgeiz dar, 
ich will in die Höhe, etwas Besonderes werden. Die Frau ist irgendein Ideal für 
mich, das ich nicht erreichen kann, irgendwer, der hoch über mir steht. Ich be- 
mühe mich, ihr gleich zu werden. Das geht sehr schwer, das drücken die Stufen 
aus. Wenn ich ihr gleiche, ist das Leben für mich schön und leicht. Ich lege ihr 
Gold und Blumen, Reichtum und Liebe zu Füßen. Die Villen sind das neue Leben, 
das ich mir gründen will. Das Meer weiß ich nicht, es ist das, wo ich hergekommen 
bin. Es ist alles Glück und Schönheit. Ich erzähle ihr von meinen Schlafanfällen 
und was ich in ihnen erlebe, nämlich das Betrachten der Ruinen, das Beisammen- 
sein mit der Mutter, Das war nichts Gutes. Aber sie meinte, das sei ja jetzt vorüber. 
Vom anderen w'eiß ich nichts mehr. Ich meine nur, die Phantasien sind Wirklich- 
keit geworden, das liegt in dem, das Europa ist herübergekommen. 

Er übergeht also in seiner sonst sehr schönen Deutung einige wichtige Details, 
vor allem, daß seine Schwester eine Rolle darin spielt und den ganzen Schlußsatz, 
der ja auch die Schwester zeigt und einen alten Mann sowie die Sänfte. 

Die Einfälle dazu ergeben folgendes. Der Tempel erinnert ihn zuerst an einen 
Baderaum mit Duschen, dann an einen jüdischen Tempel, den er gern von innen 
gesehen hätte. Dann, daß er einem jüdischen Mitschüler den Eintritt in eine 
Kirche verweigerte, weil er nicht in den Tempel dürfe. Dann fällt ihm ein jüdisches 
Mädchen ein, das ihn tüchtig prügelte. Er war damals noch sehr klein. Und die 
Episode spielte in Baden, und zw'ar im Duschraum des dortigen Bades. In der 
Kirche und dem Tempel werden die Trauungen vollzogen. Zu Krug erinnert er 
auch eine sehr frühe Kinderepisode: Er brachte in einem Wasserkrug Goldfischlein 
nach Hause und die kleine Schwester wollte sie gleich mit den Händen heraus- 
fangen, er sagte, das dürfe sie nicht anrühren. - Zu Korallenschnur bringt er 
unter auffallender Erregung eine ebenfalls sehr frühe Erinnerung. Er schwärmte 
als kleiner Jnnge für ein viel älteres, schönes , reiches Mädchen, die eine Korallen- 
schnur hatte und bat sie immer wieder um die Schnür; da sie es ihm stets abschlug, 
zerriß er ihr mehrmals die Schnur, und als dabei einmal die Schließe kaput ging, 
schenkte sie sie ihm wirklich. Und diese Schnur trägt jetzt noch immer seine 
Schwester. 

(45) Er ist gestern für einige Augenblicke eingeschlafen. Es kommt unter 
ziemlichem Widerstand heraus, daß es bei der Lektüre einer Tageszeitung war. 
In einem alten Exemplar war ein Artikel von mir, er gefiel ihm nicht, denn 
es kommt darin vor, daß ich einen Freund habe; einen Freund beobachte und 
kritisiere man aber nicht so, wie ich es dort tue. Auch daß der Freund Robert hieß, 
war ihm unangenehm iind ganz besonders, daß der Name in Bob gekürzt wurde. 
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Ich sage ihm, daß er auf den Freund eifersüchtig sei und von mir lieber als Freund 
behandelt, nicht beobachtet und analysiert werden wolle. Das gibt er zu und er- 
innert sich nun auch, daß er eingeschlafen sei, als er zu einer Szene kam, wo ich 
mit meinem Freund in einem Zimmer übernachtete. Gleichzeitig kämpft er un- 
unterbrochen mit dem Gähnen. Und als ich ihn auf das Gähnen als Zeichen 
seiner Schlaf anwandlung aufmerksam mache, erkennt er, daß er in dem letzten 
Schlafanfall eben den Gedanken auslebte, mit mir zu schlafen. 

Zugleich fiel ihm ein, daß der homosexuelle Chef Robert Meß, und darum der 
Gedanke so stark durchbrach und ihm der Name so unsympathisch war. Warum 
aber die Abkürzung Bob das noch verstärkte? Er müsse an „schwarz“ denken 
„Dunkelheit, urinieren, eine Wurst — ach (lachend) Bob ist ja ein halber Popo.“ Daß 
^e homosexuelle Neigung auf den Arzt und Chef zugleich auftrete, da sie beide 
Autoritäten seien, finde er ganz begreiflich. Als ich ihn auf die kindliche Autorität, 
en Vater, verweise, bringt er eine Reibe von Erinnerungen, die seine Liebe zum 
Ziehvater beweisen. Schließlich weist er darauf hin, daß das Schlafen beim Arzt 
^ch eine Hypnose sein kann und daß umgekehrt in seinen Schlafanfällen auch die 
Hypnose bei Kraus stecken dürfte. Kraus wollte ihn oftmals hypnotisieren, aber 
es gelang nie, vielleicht fürchtete er auch in der Hypnose so sexuell überfallen zu 
werden, wie er im Schlaf überfallen wurde (homosexuelle Ablehnung). Aber er 
wollte um jeden Preis das Fernsehen lernen und als ihm Kraus beigebracht hatte, 
daß er dazu auf die Sexualität verzichten müsse und er in der Hypnose das Sehen 
erwerben könne, ließ er sich in Trance versetzen. 


Hier fällt ihm ein Traum der heutigen Nacht ein: 

Mir träumte von riesig viel Goldstücken, die füllten den Raum bis zur 
Brusthöhe aus. Andere versuchten darin durchzugehen oder zu waten. Es 
hat aber mir gehört. Zum Schlafengehen hab’ ich in meinen Rock sehr viel 
eingesteckt. Im Dunkel aber begann es zu leuchten. Ich wollte es verstecken, 
aber es hat durch alles durchgeleuchtet und ich konnte nicht schlafen. Dann 
hat mir wer das Gold herausgestohlen, ich sah es, aber ich dachte mir, soll 
^ fl damit ich schlafen kann. Nur ein paar einzelne kleine 

Goldstuckchen sind noch in den Ecken zurückgeblieben, die noch schwach 
lunkelten, 

, deutet er spontan seihst; „Der Dieb, der mir das Gold 

gestohlen hat, sind Sie Herr Doktor. Das Gold ist meine Krankheit, die mir früher 
sehr wertvoll war. Ich steckte es zum Schlafengehen zu mir. „Es ließ mich nicht 
schlafen ist eine Verdrehung. Jetzt ist es weg, und mir ist nicht leid darum. Nur 

genieren mich nicht mehr.“ (Noch 
r Gold ) Es fallt mir dazu nichts mehr ein. Nur die bereits einmal 
erzählte Geschichte, me ich der kleinen Schwester Banknoten machte.“ Aber 
die bipolare Deutung ist zu beachten; Er gibt mir das Gold, das was mir 
weiterscWaMn^^ Anerkennung und Ehre für diese Analyse, aber - er will dafür 

(46) Er berichtet, wie er seinerzeit mit seiner Schwester telepathische Ex- 
perimente machte. Sie führte ihn an der Hand oder auch bloß an einem Faden 
So wie im Traum von Ägypten An der Hand führen, heißt, Hand in Hand durchs 
Leben gehen. Bruder und Schwester führen sich als Kinder an der Hand. Auch 
ein Brautpaar in der Kirche tut dies. Und nun kommt er darauf, daß der Gedanke 
in Ihm gewesen sein müsse, mit der Schwester als Medium Ruhm und Reichtum 
zu erwerben. Das liegt wohl alles in diesem Traum. Darum habe er eigentlich das 
lernen wollen. Es liegt natürlich im Traum noch eine offensichtliche 
Mutterleibsphantasie, auf die ich in dieser Stunde nicht mehr einging. 

Ich frage ihn, was denn nun die Verwandlung der Schwester in die Gnädige 
bedeuten würde. Er weiß dazu gar nichts zu sagen. Er hat auch keine Einfälle. 
Nun sage ich ihm: die Schwester wird eine gnädige Frau, als er sie an der Hand 
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führt, bedeutet wohl eine Heirat. Ob er nicht daran gedacht habe, die Schwester, 
die doch im Grunde bloß seine Kusine sei, zu heiraten ? Er springt auf und ruft: 
„Ich hatte immer das Gefühl, das werden Sie nie, nie finden und jetzt muß ich 
sagen, ja, es ist so richtig. Das ist das letzte. Ja, ich muß daran gedacht haben. 
Jetzt verstehe ich auch den weiteren Traum, die Villen, das Meer usw.“ 

Damit ist die Analyse beendet. Er kommt in die nächste Stunde 
heiter, frisch und gänzlich verändert. Auch sein Gesichtsausdruck 
ist merkwürdig verwandelt, das Infantile darin abgestreift. Er erzählt 
unbefangen, Avie er den Tag vorher verbrachte, daß er nicht mehr 
schlafe, nicht mehr müde sei und sich nun wirklich gesund fühle. Nun 
will er in den nächsten Tagen von S. fort und wieder in die Lehre treten. 
Es wäre ihm freilich lieb, wenn er einen neuen Posten fände, denn wenn 
möglich, wolle er nicht mehr zu dem alten Chef zurück, um nicht sofort 
die alten Erinnerungen wieder aufzufrischen. 

Wir wiederholen dann kurz die Ergebnisse der Analyse und ich 
lege ihm meinen — weiter unten skizzierten — Abriß der Entwicklung 
seiner Parapathie dar, den er vollkommen bestätigt. Seine telepathischen 
Fähigkeiten habe er verloren, aber er stehe dem nun ganz gleichgültig 
gegenüber. 

Nach zwei Wochen besucht er mich noch einmal. Er ist gesund 
geblieben, hatte keine Schlafanfälle mehr. Die Muskeln der rechten 
Gesichtshälfte sind aber noch immer ein wenig stärker erregbar als 
die linken und wenn er lebhaft spricht oder lacht — was er nun ganz 
unbefangen tut — läuft manchmal ein schwaches Zucken darüber ab, 
das er auch selber wahrnimmt. In der Kühe oder bei affektlosem 
Sprechen ist davon nichts zu bemerken. 

Er war dieser Tage sogar zu Hause bei seiner Mutter und Schwester 
und war dort ebenfalls ganz ruhig, sprach mit ihnen über allerlei und 
fühlte kein Schlafbedürfnis, Die Nacht nachher konnte er aUerdings 
lange nicht einschlafen, ohne daß er sich darüber Rechenschaft gab, 
er meint, er habe halt über vieles gedacht. 

Ich erbitte mir von ihm die Erlaubnis zur Veröffentlichung der 
Analyse. Er sagt: „Aber ja, machen Sie damit, w^as Sie wollen. Mir 
kommt das Ganze jetzt so ganz fremd vor, als ob es gar nicht von mir 
wäre. Das alles ist mir jetzt so gleichgültig, daß ich gar nicht begreife, 
wie ich daran so furchtbar gehangen bin.“ 

Einige Monate hindurch hatte ich über ihn von Zeit zu Zeit er- 
fahren, daß er zur vollsten Zufriedenheit seines Chefs sehr fleißig und 
tüchtig arbeite und auch nicht mehr von den Schlafanfällen überfallen 
werde. Nur war es mir leider nicht gelungen, die völlige Trennung 
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von Fr. Dr. A. durchzusetzen. (Wohl aus Gründen, die auf ihrer Seite 
lagen.) Meine Bitte, sich zur Nachuntersuchung zu Prof. Eedlich zu 
begeben, schlägt er mit der Motivierung ab, er fühle sich jetzt volU 
kommen gesund und wolle nicht aus dem Geschäft wegbleiben. 

Eines Tages aber erhalte ich einen Brief von ihm aus der Klinik 
Wagner- Jauregg und zwei Tage später besucht er mich. 

Er ist ein wenig erregt und zerknirscht und seine Muskelzuckungen 
im Gesicht sind beim Sprechen häufig. Er erzählt mm, daß er in 
letzterer Zeit unruhig wurde, von großem Schlafbedürfnis gequält 
wurde und auch öfter im Tag — wenn auch nicht unvermittelt und gegen 
seinen Willen — einschlief. Vor ein paar Tagen habe er seine Mutter 
besucht, um sich einige Sachen abzuholen, habe sich aber nicht gut 
mit ihr vertragen und auf dem Rückweg von ihr sei er mit einem Fremden, 
der ihn etwas grob angefahren hatte, in Streit geraten und habe ihn 
ganz plötzlich niedergeboxt. Ja, er habe sogar dies Bedürfnis, jemanden 
niederzuboxen, schon ein paar Tage lang gespürt und auch in S. seinen 
früheren Freund L. nach einem Streit knockout geschlagen. 

In den daran anschließenden Besprechungen der nächsten Stunden 
erfahre ich darüber folgendes: Fr. Dr. A. sei vor einiger Zeit erkrankt 
(wohl eine Herzparapathie) und er messe sich die Schuld daran* bei, 
da er ihr noch zur Zeit seines Schlafwandelns einmal im Schlafzustand 
gesagt habe, bei ihrem Herzen sei Wasser. Er habe darum den Gedanken 
nicht losbekommen, daß er eigentlich die Schuld an ihrer Erkrankung 
trage, und zwar dadurch, daß er selber gesund geworden, weil er nun 
seine schädliche Suggestion nicht mehr korrigieren könne. Das hätte 
ihn wieder in die Krankheit zurtickgetrieben, um mit seiner eigenen 
Genesung auch die Erkrankung der Fr, Dr. zu annullieren. 

Ich gehe auf seine kriminellen Impulse näher ein und erfahre, 
daß er seine Leidenschaft für das Boxen immer stärker werden fühlte, 
seit er seine kriminellen Handlungen nicht mehr im Schlaf abreagiere. 
Gegen wen sie sich aber richten? — Das wisse er nicht. Gegen alle 
Menschen. Höchstens gegen eine nicht, gegen die Fr. Dr. Der gegen- 
über erlaube er sich nicht einmal ein schlagendes Wort. Denn er habe 
die Gewißheit, wenn er sich bei ihr einmal zu etwas hinreißen lasse, 
komme es zum Äußersten. — Es dauerte aber nicht lange, bis die Er- 
kenntnis durchbrach, daß sich die Aggression im Grunde doch nur gegen 
die Mutter, die Frau Dr. A. und gegen mich richtet. Er fühlt sich nach 
dieser Erkenntnis weit beruhigter und ist glückhch, als ich üim sage, 
daß er von meiner Seite aus keinen Einwand dagegen erfahren 


werde, seinen Wunsch, boxen zu lernen, zu realisieren. Es sei gewiß 
das geringste Übel, wenn er seine Kriminalität an jenen Objekten 
austobe, die sich freiwillig dazu stellen und wo sie durch Gesetze und 
Regeln ge\vissermaßen gezähmt sei und schließlich durch die Überleitung 
in einen „Beruf“ sogar eine Art von Sublimierung erfahre. Er berichtet 
mir auch in. den nächsten Tagen, daß er einige Stunden bei einem 
hervorragenden Boxlehrer genommen habe und dieser ihm eine große 
Zukunft verspreche. Dieser Traum einer großen historischen Mission 
bringt mich aber erst auf die tiefste Ursache seines Rückfalles: Er hat 
die Ergebnisse der Analyse noch alle vollkommen gegenwärtig bis auf 
eine: sein Wunsch, mit der Schwester als Frau und Medium ein be- 
rühmter Mann zu werden. 

Nach Aufhebung dieser sekundären Verdrängung entlasse ich ihn 
wieder und er kehrt auf seinen Lehrposten zurück. 

Nach einem halben Jahre läßt er sich wieder einmal sehen. Er 
erscheint um mindestens drei Jahre älter geworden, sein Gesicht wird 
männlich, seine Gesten nicht mehr infantil. In seinem Beruf ist er 
sehr brav und fleißig. Das Boxen hat er bald wieder aufgegeben. Die 
von mir wiederholt urgierte Trennung von Fr. Dr. A. ist wohl noch 
immer nicht durchgeführt und wenn er zeitweise in das Jugendheim S. 
auf Besuch kommt, so leidet er an unüberwindlicher Schlafsucht. 
Sexuellen Verkehr hat er noch nicht gehabt. Auch keine Bekanntschaft 
geschlossen. Die Loslösung von der Mutter (imago) ist also noch immer 
nicht ganz vollzogen. Aber nach dem letzten, was ich von ihm hörte, 
scheint sie eingeleitet zu werden. Ob das ohne seelische Erschütterung 
gehen wird, wissen wir noch nicht. 

Seit Abschluß der Analyse ww etwa ein Jahr verflossen, als ich 
den Patienten wieder traf. Er ist ein Mann geworden. Seine Kleidung 
nett und elegant, nicht mehr salopp wde einst, sein Gang frei und 
aufrecht, nicht mehr puppenhaft steif und vorwärtsgeneigt. Er ist seit 
seinem letzten Besuch bei mir vollkommen gesund geblieben und hatte 
nie mehr einen Schlafanfall. Nur einmal w'^ar er in Vemuchung geraten, 
als er eine Prüfung ablegen sollte und nicht vorbereitet war, aber er 
konnte sich durch den Gedanken an mich beherrschen. Das Boxen hat 
er aufgegeben. Seine leichtathletischen Übungen hat er fortgesetzt und 
bereits im Laufen einige wertvolle Preise errungen, auf die er stolz ist. 
Seine Schrift ist ganz verändert. 

Von Fr. Dr. A., von der er sich vollkommen losgemacht hat und 
die er nur zeitweise besucht, erfahre ich, daß er tatsächlich auch bei 
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ihr niemals mehr ein krankhaftes Symptom zeigte, daß er seine Lehr- 
zeit zu vollster Zufriedenheit seines Lehrherrn beendet hat und seine 
freie Zeit dem Sport widmet. Der Erfolg hat also jetzt schon zwei Jahre 
lang ohne Störung angehalten. 

Fassen wir die Ergebnisse kurz zusammen, so haben wir bei 
einem 19jährigen, ziemlich begabten Burschen aus nicjit belasteter 
Familie und ohne Degenerationszeichen, ohne vorhergegangenes 
somatisches Trauma, der in der Kindheit einige organische Krankheiten 
durchgemacht hat und sich in der Pubertät mit okkulten Wissenschaften 
beschäftigte, dann einige unklare Erkrankungen durchmachte, im 
Anschluß an eine angebliche Encephalitis Anfälle von Schlaf. Nebenbei 
tritt Schlafwandeln und Verlust des normalen Sexualtriebes in Er- 
scheinung, myoklonische Zuckungen und einige kleinere Auffälligkeiten. 

Symptomatisch entspricht das beobachtete Bild vollkommen der 
Beschreibung Gelineaus von der Narkolepsie. Auch die von Redlich 
verlangten langen Schlafanfälle (Hypnolepsie) sind häufig, daneben 
aber auch kurze Anfälle von % Minute Dauer und noch kürzer, also 
die pyknoleptischen Absenzen Sauers. Zur Zeit der Schlafperioden 
ist auch in allen anamnestischen Berichten die Rede von der dauernden 
Müdigkeit, auf die Redlich so großes Gewicht legt. 

Während der Analyse zeigt das Krankheitsbild, das sonst fast 
vollkommen unverändert bestanden hatte, starke Intensitätsschwan- 
kungen im Zusammenhang mit den abreagierten Komplexen und 
schwanden nach einer sehr starken Exacerbation am Schluß der Analyse 
vollständig. Der Junge ergreift wieder seinen aufgegebenen Beruf 
und wird wieder arbeitsfähig. 

Ich möchte nun daran einige Bemerkungen knüpfen. 

Es interessiert uns wohl vorerst die Frage der Diagnose des Falles. 
Bezüglich der ersten Krankheitserscheinungen im Jahre 1920 und 1921 
sagt uns der Patient selber, „er sei durch die Beschäftigung mit den 
spiritistischen Fragen so nervös geworden“ und der ihn damals be- 
handelnde Arzt sprach ebenfalls nach seiner Mitteilung von einer 
„nervösen Überreizung“. Wir hatten es also wahrscheinlich schon 
damals mit Äußerungen seiner Parapathie zu tun. Immerhin aber 
war die damalige Erkrankung weder der Dauer noch der Stärke nach 
derart, daß sie den Patienten arbeits- und lebensunfähig machte. 

Anders aber jene Erkrankung, die im Jänner 1922 mit sehr starken 
Kopfschmerzen, Fieberkontinua, Schlaflosigkeit und mehr oder minder 
ausgesprochenen Lähmungserscheinungen zutage trat und durch 
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ein Stadium ununterbrochener Schlafsucht endlich in jenes Bild von 
einzelnen Schlafanfällcn überging, die ich selber beobachten konnte. 
Wir haben diesbezüglich eine Reihe von Zeugnissen zur Verfügung: 

1. Die Mitteilung des ihn seinerzeit behandelnden Arztes, der eine 
Encephalitis lethargica konstatierte. Ich muß diese Diagnose um so 
berechtigter gelten lassen, als ich um jene Zeit selber Gelegenheit 
hatte, teils in der eigenen Praxis, teils als Konsiliarius Fälle mit dem 
typischen von Economo beschriebenen Sympto menkomplex zu sehen. 

2. Haben wir von der nächsten! Beobachtungsstelle, dem Kranken- 
haus der Barmherzigen Brüder, eine Krankengeschichte, die Neui- 
asthenie und Hysterie feststellt. 3. War er auf der Klinik Chvostek 
wegen Encephalitis in Behandlung und wurde diesbezüglich auch an 
die Klinik Wagner gewiesen. Die Diagnose der Klinik Wagner-Jauregg 
lautet: XVIII/ B Myoklonisehe Zuckungen (in der rechten Gesichts- 
seite als Folgezustand nach Encephalitis). 

Für organische Läsionen des Gehirns, für Hirntumor oder 
Hypophysentumor, wobei Schlaf zustande ebenfalls Vorkommen, ergibt 
die Untersuchung keinen Anhaltspunkt. Gegen Epilepsie spricht das 
Fehlen initialer Krampfzustände, negativer Babinski, prompte 
Pupillenreaktion, Fehlen von Zungenbissen, Inkontinenz und retrograder 
Amnesie sowie einer psychischen Degeneration. Gegen typische Hysterie 
sprechen das Fehlen hysterischer Stigmen, die Monotonie der Anfälle, 
es fehlt alles „Theatralische und Massige“ im Sinne Redlichs.^} 

Rein deskriptiv betrachtet erscheint der Fall mit den typischen 
Symptomen der „genuinen Narkolepsie“. Weiters kataplektische Hem- 
mungen zu verschiedenen Zeiten. Das Schlafwandeln und sogar zeitweilig 
Schreiben im Schlaf widerspricht keineswegs der echten Narkolepsie 
absolut, wie Gelineaus klassischer Fall selbst beweist, der mitteilt, 
daß er \n seinen Anfällen alles hört und sieht, was doch ebensowenig 
dem „normalen“ Schlaf eigen ist, wie schreiben. 

Wenn wir nun zu dem Gegensatz in der Auffassung: organisch 
bedingt oder psychogen Stellung nehmen wollen, so bestehen rein 


1) Bezüglich seiner Charakterologie zeigt der Fall weitgf^e^e Obereiftstimmung d« 

Fällen T B Ti^ßer’s iun. (Psvchische Folgeerscheinungen nach Encephalit^.) Drei, nach der 
A^i^^ise vorher® nettl artige 'und ruhige Kinder, eifahren nach der Schl^rankheit alle Mch 
oder minder langen I,atenzstadium eine ausgesprochene Charakteianderung im Sinne 

und VersdOagenheit Sie lügen (aber nicht Pseudologia 
nhStetfca), sondern einfach um die Schuld von sich abzuwalzen, sie stehlen, a^r nicht nach Art 
von Klepto^nen, sondern weil sie einfach unverfroren nehmen, was ihnen E» der 

G^a«Sdt so, als ob die moralisch-ethischen Qualitäten des Chaiakteis «nen Schaden davon ge- 
t^^en hätten Dabei sind die intellektuellen und affektiven Eigenschaften durchaus intakt ge- 
Wi,S;en nur rein egozentrisch orientiert. J. stellt diese psychischen Erscheinungen in Parallele mit den 
somatischen des Parkinsonismus und stellt die Prognose dubios. Seine Fälle sind seit zwei b:S drei 
Jahren durcliaus asozial und intemierungsbedürltig. 
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theoretisch drei Möglichkeiten nebeneinander; 1. die Encephalitis 
(oder andere damalige organische Erkrankung) hat — entweder für 
sich allein oder auf Grundlage einer noch unerklärlichen Disposition — 
den Folgezustand der Narkolepsie hervorgerufen. 2 . Sowohl die an- 
fängliche Erkrankung als auch die jetzige Narkolepsie sind rein psychogen, 
also funktional, Parapathien. (Ich gebrauche den Ausdruck Stekels 
,,Parapathie für funktionale Neurose, da die Bezeichnung ,,Neurose^‘ 
auch von jenen Autoren gebraucht wird, die darunter eine organische 
Erkrankung verstehen.) 3. Auf dem Boden und nach Abklingen der 
organischen Encephalitis bildete sich in unmerklichem Übergang und 
mit Beibehaltung eines imponierenden Symptoms die psychogene 
Narkolepsie aus. 

Ich bin überzeugt, daß verschiedene Beurteiler diese Frage ver- 
schieden lösen werden und will mich daher nicht vermessen, eine Ent- 
scheidung darüber zu treffen. Ich will vielmehr die sich aus den drei 
Beantwortungen ergebenden Probleme aufrollen. 

Nehmen wir an, daß der ganze Symptomenkomplex eine Encepha- 
litis mit ihren Folgen war, so stehen wir vor der Frage, die Hollos 
und Ferenczi bezüglich der Paralyse ausführlich behandelt haben, 
ob nämlich die psychischen Erscheinungen der organischen Hirnerkran- 
kungen ebenfalls einer psychologischen Aufklärung und einem sinn- 
gemäßen Verständnis zugänglich sind und weiters — dies angenommen — 
vor der noch erstaunlicheren und überraschenderen Frage, ob durch 
solches sinngemäße Verstehen seitens des Patienten eine Heilun^^ 
solcher organischer Symptome, richtiger psychischer Symptome in? 
organischer Veränderungen, möglich ist. Die vorgelegte Analyse des 

Patienten und der Bericht über seine Heilung würden zur Bejahung 
dieser Frage zwingen. 

Denn ob wir als Ursache der Narkolepsie eine distinkte organische 
Lasion oder eine allgemeine Organminderwertigkeit, eine „Disposition“ 
annehmen, wir kommen um das Problem nicht herum, warum sich die 
Intensität der Schlafanfälle so auffallend parallel mit dem Ablauf der 
Analyse änderte und warum sie mit der Abreaktion des letzten Komplexes 
so plötzlich verschwanden, nachdem sie bereits monatelang unverändert 
pblieben waren. Wir stehen vor der Frage, inmefern die Änderung 
im Psychischen des Patienten dessen organische Läsion oder dessen 
Blutdrüsen oder dessen organische Disposition geändert hat, inwiefern 
sie die — organisch angenommene — Funktion des Schlafes, gewisser 
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motorischer Tätigkeiten und die Amnesie auf den früheren Stand zurück- 
führen kann. 

Nehmen wir aber den zweiten Fall an, daß es sich von allem Anfang 
an um eine psychogene Krankheit, um eine Parapathie handelt. Die 
vorhergegangenen Krankheiten, die „Nervenaffektion“, die „Gehirn- 
reizung‘‘ und auch das Interesse für okkulte Wissenschaften bei dem 
Patienten könnten dafür sprechen. So wäre auch die Möglichkeit, 
nicht völlig auszuschließen, daß auch „die unklare Erlcrankung, die als 
Gehirngrippe angesehen wurde“, etwa eine Parapathie gewesen wäre. 
Dabei müßten wir allerdings zugeben, daß die Parapathie hier bei diesem 
der Medizin unkundigen Patienten und ohne psychische Infektion durch 
ein Vorbild einen Symptomenkomplex gewählt hat, der wohl imstande war 
Sachverständige zu täuschen. Ich erinnere nur an die Fieberkontinna, 
die Schlafstörungen und die Lähmungserscheinungen. Es w'ären dies 
jedenfalls ungewöhnliche Erscheinungsformen einer Hysterie, das heißt, 
nach dieser Auffassung einer Parapathie mit körperlichen Symptomen, 

Bei dieser Annahme würde uns die Heilung der Schlafanfälle durch 
bloße psychische Behandlung wohl erklärlich, nur stehen wir vor der 
entgegengesetzten Schwierigkeit wie bei der ersten Annahme, nämlich 
die körperlichen Erscheinungen des Anfangs zu erklären. Bevor ich hier 
weitergehe, möchte ich die dritte Annahme erledigen. 

Es würde sich nach ihr bei den von mir beobachteten Schlaf auf ällen, 
eben der Narkolepsie, um eine Parapathie handeln, der einfach eine 
organische Erkrankung Encephalitis oder irgend etwas anderes voraus- 
gegangen ist. Gegen diese Ansicht läßt sich natürlich nichts einwenden. 

Wenn man sie aber nicht bloß deshalb annimmt, weil man damit 
dem oben skizzierten Dilemma ausweicht, sondern sie tiefer durch- 
denkt, so erhebt sich dabei die schwere Frage, die bisher nur von Stekcl 
in den „Angstzuständen“ etwas ausführlicher besprochen wurde und 
selbst in der psychanalytischen Literatur, von kurzen gelegentlichen 
Bemerkungen Freuds, Jungs und Ferenczis abgesehen, nicht behandelt 
ist. Nämlich die Frage, wieso sich aus den organischen Symptomen 
die psychischen entwickeln, welche Kräfte die lückenlosen Übergänge 
bewerkstelligen und welche Motive die Auswahl und das Festhalten 
der organischen Symptome für das psychische Krankheitsbild bewirken. 
Für den Analytiker ist es freilich klar, daß jenes Symptom festgehalten 
wird, das geeignet erscheint, den Konflikt in der Parapathie ausziidrücken ; 
damit wird diese Frage für ihn bloß ein Spezialfall seiner allgemeinen 
Erkenntnis, daß der Parapathiker jeden äußeren Eindruck und jedes 
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Erlebnis im Sinne seines Komplexes verarbeitet. Für den, der die 
Analyse nicht gelten läßt, dürfte allerdings die aufgeworfene Frage 
unlösbar sein und die Annahme einer zufälligen Kombination des 
organischen Leidens und der darauf folgenden ähnlichen Parapathie 
bloß ein bequemes Beiseiteschieben der Entscheidung. 

Der Analytiker steht dagegen auf dem Standpunkt, daß der 
Komplex durch die ja bekannte affektative Assoziation (Bleuler) alles 
assimiliert, was in gefühlsmäßiger, also nicht inhaltlicher, realer, 
logischer Beziehung mit ihm steht. So komme auch die Einbeziehung 
der Schlafstörungen der Encephalitis z. B. zustande, wenn die Schlaf- 
störung in affektativer Assoziation mit dem Komplex steht, wenn sie 
sozusagen geeignet erscheint, den Komplex auszudrücken. Ob dazu 
die Hilfshypothese der Organminderwertigkeit (Adler), also entweder 
eine angeborene Minderwertigkeit — was zu dem unklaren Dispositions- 
begriff führt oder eine durch die vorhergehende Krankheit erworbene 
Minderwertigkeit notwendig ist, will ich hier nicht untersuchen. 

Da für uns die dritte Annahme mit der zweiten im Wesen zusammen- 
fällt, will ich nun zu jener zurückkehren. Wie gesagt, ist es wahr- 
scheinlich, daß verschiedene Autoren die Genese dieses Falles verschieden 
beurteilen werden und teils die organische, teils die psychogene 
Ätiologie gelten lassen werden. Ich bin nur verpflichtet, meine aus der 
Analyse gewonnene Meinung darüber klarzulegen. Was sagte sie nun ? 

Die Antwort hängt natürlich von der Weltanschauung des Ant- 
wortenden ab. Daß mir die rein materialistische und die rein spiri- 
tualistische Auffassung nicht genügt, habe ich in der vorstehenden 
Problemfassung angedeutet. Gegen die Auffassung eines psycho- 
physischen ParaUelismus ist natürlich medizinisch nichts einzuwenden, 
wenn sie mir auch philosophisch nicht haltbar erscheint. Mir persön- 
lich erscheint das Problem^ vom Standpunkt der Energetik einwand- 
frei lösbar. Doch das auseinanderzusetzen würde ja den Rahmen dieser 
Untersuchung sprengen. Ich will nur ausdrücklich feststellen, daß ich 
ja mit der Klarlegung der psychischen Kräfte keineswegs die Befunde 
der Hirnpathologie zu leugnen versuche, die Untersuchungen Economos 
z. B. über die Lokalisation des Schlafzentrums kann ich vollkommen 
anerkennen. Wie sie sich mit der psychischen Auffassung vereinigen, 
dafür will ich nur eine Andeutung hier geben: Wir wissen bereits, 
daß durch psychische Einflüsse Änderung der Blutverteilung oder 
Transsudationen erfolgen können (Erröten aus Scham, Ödeme, Urti- 
caria etc). Wir könnten uns also auch ganz gut vorstellcn, daß durch 


psychische Einflüsse Anämien oder Ödeme in den neurologisehen 
Zentren des Schlafes statthaben und damit die Anfälle auslösen. Dies' 
ist allerdings Hypothese, aber denkbar. . , . . 

Vor allem bestätigt dieAnalyse die von Stekel immer wieder vertretene 

Ansicht, daß der Narkoleptiker im Schlaf anf all ein sexuelles Trauma 
wieder erlebt. Das ist bei unserem Patienten zweifellos der fall. Er 
wiederholt den vom Wachbewußtsein abgelehnten inzestuösen Verkehr 
mit der Mutter jedesmal von neuem. So oft irgendwie der Mutterkomplex 
berührt wird, fällt er in Schlaf. Zur Zeit, als in der Analyse sich dieser 
Komplex durchringt, sind die Schlafanfälle gehäuft und sie verschwinden 
nach deren Bewußtmachung. 

Die Analyse bestätigte aber auch die weitere Behauptung Stekels 
daß das Trauma im Schlaf vor sich gegangen sein müsse 
Patient bringt, und zwar ganz spontan, die Aussage, daß die Mutter 
nachts zu ihm ins Bett gekommen sei, als er bereits schlief. 

Weiters hat Stekel darauf hingewiesen, daß bei der Narkolepsie 
eine kriminelle Komponente nachweisbar sein dürfte. 
bestätigt die vorliegende Analyse vollinhaltlich. Er ermordet im Schlaf- 
anfall den Stiefvater. Aus dieser kriminellen Wurzel ist uns ^ 
ÄhnUchkeit der Narkolepsie mit der psychogenen Epilepsie verständlich, 
deren kriminelle Grundlage ja ebenfalls Stekel aufgedeckt hat Ich 
möchte neben anderen Details z. B. auf das Auftreten der roten Farbe 
im Anfall und der Aura hinweisen (Blut), die ein Analogon in der roten 
Kugel des Patienten hat Narkolepsie und Epilepsie sind also 
durch die Schlafzustände motorische Hemmungen (so wie 
auch der normale Schlaf), gegen den Durchbruch der asozialen 
kriminellen und sexuellen Triebregungen^). Beide Erkran- 
kungen sind dadurch soziale Schutzmaßnahmen. 

Hier möchte ich einige Bemerkungen einflechten. Die Freudscluile 
faßt bekanntlich die hysterischen Absenzen als Onanieäquivalente auf. 
Es ist natürlich richtig, daß auch in unserem Fall dieser Mechanismus 
nachweisbar ist, daß der Schlafanfall die Bedeutung einer autoerotischen 
Befriedigung hat — der Tie seiner Hand erwies sich als Onanierudiment 
und verschwand bei deren Besprechung — aber seine Bedeutung ist 
damit keineswegs ausgeschöpft. Es liegt viel mehr in ihm. Damit 

theoreüscli denkbar, .„igkygche Hemmung ist ein klarster Ausdruck der motorisclien 

für die Narkolepsie ^nges^ene kataplektisM^ ii^mvmg 

Hemmung “““ ziim*^ Schlag erhobene Hand plöUlich starr stecken bleibt. Die 

Grundlage der motorischen Hemmung liegt wahrscheinlich im „Tod- 

stellrefkx“. (Kretschmer.) 
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kommen wir zu der zweiten Tatsache, daß die Narkolepsie so wie jede 
arapathie nicht eindimensional, sondern mehrdimensional anfgebaut 
ist, claU sie nicht mit einem einzigen Schlüssel zu öffnen ist. 

Betrachten wir nur das Wichtigste, das unser Patient im Anfall 
erlebt: 1. eine autoerotisehe Befriedigung, 2. den Verkehr mit der 
Mutter 3. den Verkehr mit anderen Mädchen, 4. das Saugen an der 
Brust der Schwester, 5. die Ermordung des Stiefvaters, 6. die Ermordung 
es Bruders, 7. die AViederhoIung der Hypnose, 8. die ehrgeizige Befrie- 
digung der telepathischen Fähigkeiten, 9. die Heirat mit der Stief- 
schwester, 10. die homosexuelle Befriedigung. 

Wie schon erwähnt, ist es mir leider nicht möglich, die Genese 
seiner okkulten Fähigkeiten vollständig zu klären. Sie sind aber letzt 
verschwunden. 


Soweit sich die Entwicklung dieser Parapathie aus dem vor- 
liegenden Material rekonstruieren läßt, könnte man sie etwa folgender- 
maßen kurz skizzieren. Der Kristallisationspunkt, der Nuklens, ist die 
gotische Bindung des Knaben an seine Mutter, der Ödipuskomplex') 
Die bald aufkeimende Zuneigung zum Ziehvater brachte die erste 
MoiUikaüen Das Ziel : Vater zu werden, wurde nicht mehr aut dem Wege 
der direkten Besitznahme der Mutter, sondern auf dem der Identifizierung 

brachtrdie P n'Vu*’ fi'* Änderung in der Einstellung 

Ersatz der Mutter begrüßt wurde. Er war ihr kleiner Mann, ivie der 
Vater der große der Matter. Soweit liegen die Verhältnisse ganz im 

nerflbtTf Erziehung hatte die Inzestschranke auf- 
genchtet und die normale Verdrängung der iafantUen Sexualität 

der Veri'!l Bindung an die kleine Schwester infolge 

der Veriadnng von der Mutter her wäre ja auch für dae BewußtsoL 

EnsL“"™ “i“ 


.1 dei Tod des Vaters. Jetzt 

and der Weg offen, seine Stelle cinzuuehmen, die kindliche Phantasie 

in Realität nmznsetzen. Daß dies nicht wie gewöhnlich nnr in 
symbolischer Form geschah, daß der Junge die Ernährungssorgen für 
die Familie übernimmt, sondern wirklich in die sexnellc Tat umgesetzt 

Wsherigen Erziehnng und Einstellung zur Mutter 

pr kern Oedipusverhältais gegeben Ist trotzdem aber 

in E)rscheiming tritt. Kt-gtoen isi, iroizaem aber der Oedipuskcmpkx in voHsler Stärke 
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ein Trauma. Ganz plötzlich zeigten sich infantile Phantasien: der 
Vater tot, die Mutter als Gattin, als reale Wirklichkeit, die Grenzen 
zwischen Phantasie und Realität zerflossen, die Allmacht der Gedanken 
schien wirksam. Inwiefern die Verbindung: Blut-Sexualität bei der 
Ablehnung wirksam war, muß ich wohl nicht im Detail ausführen. 

Aber vielleicht hätte es nicht zu einer Parapathie selber kommen 
müssen, es hätte bei der bewußten Ablehnung des inzestuösen Verkehrs 
bleiben können. Vielleicht wären die geringfügigen parapathischen 
Symptome, wie das plötzliche Versagen in der Schule, wieder ver- 
schwunden oder es wäre etwa eine mäßige Potenzstörung geblieben. 
Es ist wahrscheinlich, daß um jene Zeit auch die Phantasien mit der 
Schwester größere Realität gewannen, daß also vielleicht der Gedanke 
an eine Verbindung fürs Leben mit ihr bewußt durchdacht wurde. 
Es wäre ja damit ein Kompromiß zwischen der Ablehnung und dem 
Wunsch nach dem Verkehr mit der Mutter geboten gewesen, insofern 
die Schwester (Kusine) ein erlaubtes Muttersymbol darstellt. 

Aber es trat ein neues Ereignis ein: die zweite Heirat der Mutter, 
das die bipolare Einstellung zu ihr vollständig in Haß umwandelte 
und wohl auch dem Verhältnis ^ur Schwester das Gepräge gab. An die 
neuen Konkurrenten in der Liebe hing sich natürlich auch der neu- 
erstandene ursprüngliche Haß gegen den Vater. 

In dieser Periode der äußeren Versagung finden wir das Zurück- 
greifen auf die infantile Phantasie von der .\llmacht der Gedanken 
begreiflich. Das Erlebnis mit dem kleinen Bruder, das diesen fast be- 
seitigt hätte, bestärkte es vielleicht. Und die Möglichkeit, die Gedanken- 
allmacht in die Tat umzusetzen, schien sich in der Beschäftigung mit 
den okkulten Wissenschaften zu realisieren. 

Die ablehnende Stellung gegen den Vater und dessen Imagines 
erklärt uns die Ablehnung der homosexuellen Liebe zum Chef und 
das refraktäre Verhalten gegen Kraus. Er konnte nicht hypnotisiert 
werden. Aber bei Kraus erlebte die Schwester eine Wiedergeburt in 
dem Medium Elora. Und es bot sich Gelegenheit, die ersehnte Fähigkeit 
zu erwerben. Aus jener Zeit stammt nun der Gedanke, mit Flora (der 
Schwester), durch das Hellsehen Reichtum und Macht zu gewinnen. 
Aber Flora mußte seine Schwester sein, darum war er bei ihr impotent. 
Um mit dieser Schwester durchs Leben gehen zu können, heß er sich 
in Schlaf versetzen. Die von der hetero- und homosexuellen Seite 
aufgepeitschte und doch allseits versagte Sexualität und auch sein 
Ehrgeiz, als Mittel zu deren Befriedigung, trieben ihn in das Reich der 
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Träume, in den Schlaf: die Schlaf anfälle in der Dunkelkammer und in 
die Hypnose. Einmal da drinnen, fand er im Schlaf auch die Befriedigung 
all seiner anderen unerfüllten Triebregungen, des Hasses gegen die Liebes- 
konkurrenten und der Homosexualität. Noch war aber der Kampf 
nicht völlig verloren. Als jedoch die Schlafstörungen im Verlauf der 
organischen Erkrankung auftraten, wurden auch diese festgehalten 
und die Parapathie schien unlösbar verankert, der Rückschritt ins 
Infantile ganz vollzogen, da er in S. außer anderem Kranldieitsgewinn 
auch noch eine fast vollwertige Mutterimago gefunden. 

Einige Worte möchte ich hier über die Technik bei dieser Analyse 
einflechten. Ich bemühte mich bei diesem Fall aus den bereits er- 
wähnten Gründen peinlich, ja keine Suggestivfragen und Aufklärungen 
an den Patienten zu richten. Es zu unterlassen war hier ganz besonders 
schwer, denn die Analyse stand vom ersten bis zu den letzten Tagen 
— zwei Stunden ausgenommen — unter den Zeichen allerstärksten 
Widerstandes. Vor allem hatte ja der Patient überhaupt kein dringendes 
Verlangen nach Heilung, die Krankheit bot ihm ja mannigfache Vor- 
teile, dann war er nicht selbst zu mir gekommen, seine Einstellung auf 
den Ziehvater, von dem er zuerst auf mich übertrug, war Haß usw. 
Die Methode, wie ich den Widerstand brach, ist aus dem Protokoll am 
besten zu erkennen. Dann aber erschwerte noch ein weiterer Umstand 
die Analyse und machte sie unangenehm : Er teilte nämlich seine Über- 
tragung zwischen mir und der Fr. Dr. A., seiner Mutterimago, indem 
er auf mich nur negativ übertrug, alle positive Übertragung aber dort 
unterbrachte, bis in den letzten Stunden die Muttcrimago entwertet 
war. Es gelang allerdings mit Hilfe dieser Frau manches aufzudecken, 
aber da sie selber nicht ganz frei von parapathisehen Symptomen war, 
mußte ich diese Ergebnisse ganz besonders kritisch betrachten. 

Die Freudschule wird möglicherweise diese Analyse nicht als voll- 
ständig anerkennen, da die Amnesie der Kinderjahre nicht völlig auf- 
gehellt ist. Freud hat ja wiederholt erklärt, daß er nur nach Erfüllung 
dieses Postulats streng genommen — „und warum solle man dies nicht 
so streng als nur möglich nehmen“ — von einer wirklichen Analyse 
sprechen könne. Aber so bedauerlich es vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt ist, daß uns so noch manche intime Zusammenhänge dadurch 
unklar bleiben, so ist doch der Standpunkt festzuhalten, daß der Patient 
zu uns nicht als wissenschaftliches Untersuchungsobjekt kommt, 
sondern um von seiner Krankheit geheilt zu werden, und daß wir also 
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streng genommen nach Erreichung dieses Zieles kein Recht mehr haben, 
ihn länger zurückzuhalten, wenn er nicht freiwillig bleiben will. 

Die Erfordernisse und Hindernisse der Praxis sind stärker als die 
wissenschaftlichen Wünsche. Ist es doch auch bei organischen Leiden 
etwa einer Pneumonie nicht möghch, immer eine Röntgen- und 
bakteriologische oder gar pathologisch-anatomische und histologische 
Untersuchung zu machen, sondern die Wissenschaft muß auf die dabei 
zu gewinnenden Erkenntnisse verzichten, da sie dem Kranken auch 
schon ohne diese tiefere Erforschung helfen kann. Gewiß steht der 
khnischen Forschung eine Hilfswissenschaft zur Seite, die am Toten 
ergänzende Studien macht. Die Psychologie ist auf die Beobachtungen 
am Lebenden gebunden, der andere Interessen als die Wissenschaft hat. 
Aber es gibt auch klinische Fächer, die auf den Lebenden beschränkt 
sind, etwa die Physiologie der innern Sekretion und anderseits steht 
auch der Analyse eine Art Sektionsmaterial zur Verfügung, nämlich die 
Untersuchung der Geistesprodukte, Kunstwerk usw. 

Ich fühle mich also keiner Unterlassungssünde schuldig, wenn ich 
auch erkenne, daß in der Analyse die Urin- und Analerotik und der 
Kastrationskomplex höchstens in Anspielungen zur Sprache kommen, 
da eben der Patient nichts Wesentliches dazu vorbraehte und bereits 
nach meinem Urteil und seinem Gefühl gesund war, ehe die Analyse 
bis zu diesen Schichten der kindlichen Erinnerung gekommen war. 

Ob dadurch die Gefahr eines Rückfalles größer ist ? Es ist möghch. 
Denn wir können etwa auch bei einem Lungenkranken, den wir mit allen 
möghchen Hilfsmitteln untersucht haben, wo wir über Sitz, Größe, 
Progredienz, Reaktionsfähigkeit etc. seines Herdes genauestens unter- 
richtet sind, eher prophylaktisch Sicherheitsmaßregeln treffen, als bei 
einem, den wir bloß perkutiert und auskultiert haben. Aber im Grund 
hängt das Rezidiv doch von viel gewichtigeren Faktoren ab. In erster 
Linie von den Anforderungen, die das Leben an den Kranken stellt. 
Ich meine, wir können zufrieden sein, wenn wir ihn überhaupt wieder 
in das Leben zurückgeführt und ihm die Hemmungen abgenommen 
haben, die ihn früher zum struggle for üfe untaughch machten. (Es 
ist unbescheiden, zu verlangen, daß man an einem einzelnen Fall das 
ganze Problem löse. Die Veränderungen des Lungenschalles studieren 
wir an einem, die histologischen Veränderungen am anderen Fall.) 

Es liegt mir ferne, die in der Literatur niedergelegten Fälle einer 
psychanalytischen Betrachtung unterziehen zu wollen, da jede Deutung, 
die nicht auf die Analyse des Patienten selbst aufgebaut ist, etwas 
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^Villkürliches an sich hat. Aber ich kann es nicht unterlassen, darauf 
hinzuweisen, daß auch in den Fällen, wo überhaupt dem Sexualleben 
derPatienten eincBeachtung geschenkt wiirde,oder wo, wie bei weiblichen 
Personen, die normalen Schwankungen der Erogenität ins Auge springen, 
auch die früheren Beobachter einen Zusammenhang mit dem Sexus 
registriert haben. Von den fünf publizierten Fällen weiblicher Nar- 
kolepsie berichten Pascher, Ballet und Kahler übereinstimmend: 
„Vor und während der Menstruation waren die SehlafanfäUc stets 
stärker, dauerten länger und kehrten öfter wieder.“ Der Arbeit Kahlers 
entnehme ich auch, daß Dercum und Jolly über Abnahme des Geschlechts- 
triebes bei ihren Kranken, und Schulze über Schlafanfälle während 
einer Gravidität berichten. 

Möglicherweise ist die durch bekannte Ursachen während des 
Weltkrieges aufgerüttelte Kriminalität auch die Ursache, daß in den 
letzten Jahren häufiger Narkolepsiefälle zur Beobachtung kamen, 

eine Tatsache, die wieder eine gewisse Parallelität mit der Epilepsie 
zeigt. ^ ^ 

Ich möchte mir erlauben, an dieser Stelle einige Bemerkungen 

auf dem vorliegenden Gebiet zu machen. 
Die Frage, ob die Narkolepsie eine Krankheit sui generis oder ein variabler 
Symptomenkomplex bei anderen Erkrankungen ist, würde sich nach 
meiner Auffassung auf die Frage reduzieren, wo man zwischen den 
einzelnen Erscheinungsformen der Parapathie, die ja im Grunde eine 
rinzige ausgedehnte, symptomreiche Erkrankung ist, aus praktischen 
Gründen Grenzlinien zieht. Die Narkolepsie wäre also einstweilen von 
den Schlafzuständen etwa bei Hirntumoren abzugreiizeii und als 
selbständige Krankheit, als Parapathie zu bestimmen. Inwieweit 
man sie dort etwa von der Hysterie, der psychogenen Epilepsie etc. 
abgrenzt, ist eine sekundäre Frage. Daß die Narkolepsie mit anderen 
organischen Erkrankungen kombiniert sein kann, wie im Fall Möller 
mit Chlorose, im Fall Lamacq mit Fettsucht, im Fall Mac Carthy mit 
Diabetes ist ebensowenig zu verwundern und ebensowenig notwendig 
in einen ursächlichen Zusammenhang zu bringen, wie etwa Frostbeulen 
mit einer Zwangsneurose. 

Mit der Auffasung der Narkolepsie als Parapathie fällt auch 
die gezwungene Trennung in eine hysterische Pseudonarkolepsie und 
eine genuine weg. 

Daß ich der scharfen Trennung der Hypnolepsie von der Pykirolepsie 
keinen besonderen Wert beimessen kann, habe ich bereits erwähnt. 
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da in meinem Fall ebenso wie in den meisten publizierten, ja auch im 
klassischen B'all Gelineaiis ganz kurz dauernde gehäufte neben langen 
typischen Schlafanfällen nebeneinander Vorkommen. Übrigens hat 
für die pyknoleptischen Anfälle der Kinder (Friedman ns) W. Stekel 
bereits in „Onanie und Homosexualität“ den Nachweis der psychischen 
Genese erbracht. Daß man sie mit Spasmophilio in Zusammenhang 
gebracht hat, ist bei der ziemlich durchsichtigen psychoneurotischen 
Komponente dieser sogenannten Konstitutionsanomalie begreiflich. 
Übrigens haben sie so erfahrene Beobachter wie Kracpelin und Heil- 
bronn er der Hysterie zugezählt. Daß sie mit der echten traumatischen 
Jakson-Epilepsie nichts zu tun haben und höchstens zur psychogenen 
Epilepsie gerechnet werden können, ist heute wohl bereits entschieden. 
(Vgl. auch Zappert: Zur Prognose der Kinderepilepsie.) 

Als pathognomonisches Merkmal neben den Schlaf auf allen betrachte 
ich dagegen die von Löwenfeld zuerst hervorgehobene anfallsweise 
auf tretende motorische Schwäche, worauf auch Redlich und Henne- 
berg Gewicht legen. (Letzterer bezeichnet das Symptom als kataplek- 
tische Hemmung). Sie trat auch bei meinem Patienten immer parallel 
mit den Schlafanfällen auf und ist eben meiner Auffassung entsprechend 
jenes Moment, das den Durchbruch der antisozialen Triebe ohne Gefahr 
gestattet. Die kataplektische Hemmung ist das motorische (u*genstück 
zur Abulie der Impulsiven. 

Warum die Narkolepsie besonders in der Nachpubertät auftritt, 
dürfte nach dem bereits Gesagten verständlich sein. Das manchmal 
beobachtete familiäre Auftreten kann natürlich nicht ohne Analyse 
des betreffenden Falles erklärt werden, doch spricht vieles für eine 
psychische Infektion, wenn es nicht gar die beiden durch das im Schlaf 
erlebte sexuelle Trauma verbundenen Individuen betrifft. 

Die aus diesem einen^) analysierten Fall gezogenen Schlüsse 
möchte ich folgendermaßen formulieren: Die Narkolepsie ist eine 
Parapathie. Ihre pathognomonischen Merkmale sind Anfälle, 1. vom 
Typus des normalen Schlafes und von sehr verschieden langer Dauer 
und 2. von kataplektischer Hemmung. Vorausgegangene oder kon- 
kurrierende organische Erkrankungen sind entweder ohneZusiunmenhang 

>) Die Berechtiguü:? bei einer so selten privatärztlich zu beobachtenden und noch seltener 
zu analysierenden Krankheit auch einen einzigen Fall mitzuleilen und daraus vorläufige 
Schlüsse zu ziehen, ist wohl nicht zu leugnen. Um so weniger wenn damit ein neuer Weg gezeigt 
wird, auf dem andere ebenfalls den Versuch unternehmen können, die gezogenen Schlüsse an 
weiterem Material zu widerlegen, zu erweitern oder zu bestätigen und vielleicht einen thera- 
peutischen Erfolg bei einer bisher unangreifbaren Erkrankung zu erzielen. Seit Abfassung dieser 
Arbeit sind übrigens bereits mehrere Arbeiten amerikanischer Autoren über die Narkolepsie er- 
schienen, die zu ähnlichen Ergebnissen führen. 
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mit der eigentlichen Narkolepsie oder ihre Symptome werden mit in den 
Ausbau des parapathischen Systems gezogen. Die Narkolepsie ist 
durch Psychanalyse heilbar. Der Patient erlebt in seinen Anfällen 
immer wieder ein früher im Schlaf gehabtes sexuelles Trauma und 
die Erfüllung krimineller Phantasien. Die motorische Hemmung durch 
den Schlaf und die Kataplexie sind Sicherungsmaßnahmen gegen die 
Umsetzung der Phantasien in die Wirklichkeit. Gegen Suggestion ist 
der Patient fast ganz refraktär. 


Eine Sdilafhandlung und deren Folgen. 

Von Fritz Wittels. 

Im VI. Bande seines enzyklopädischen AVerkes „Störungen des 
Trieb- und Affektlebens“ veröffentlicht W. Stekel ein Stück Analyse, 
das in der üblichen Weise entstellt ist, um den Pflichten der ärzt- 
lichen Diskretion zu genügen. Stekel wollte die Analyse nicht zu 
Ende führen, weil der jugendliche Patient sich verschiedene Unge- 
zogenheiten zuschulden kommen ließ. Er ernannte Stekel zur Imago 
des unbewußt geliebten, aber bewußt gehaßten Vaters. Daheim sprach 
Patient mit seinem Vater seit Jahren kein Wort. Isach einem Brauche, 
den wir in solchen Fällen gegenseitig öfters geübt haben, schob mir 
Stekel den Patienten zu, wobei er die Hoffnung aussprach, daß der 
junge Mann mich zur Bruderimago ernennen und gefügig sein würde. 
Diese Hoffnung erfüllte sich, und so stelle ich den Fall nun auf meine 
Weise dar, wobei ich gewisse Verschleierungen Stekels lüften muß. Die Mit- 
teilung einer Analyse unterliegt bekanntlich zwei Hauptschwierigkeiten. 
Die eine ist das sigillum medici. Wir dürfen nicht genau sagen, wie 
es gewesen ist, es sei denn dreißig oder vierzig Jahre später, und so 
lange können wir mit unseren Publikationen nicht warten. Sowie wir 
aber verschleiern und schematisieren, tun wir der Natur Gewalt an. 
Die bis ins kleinste verästelte Determinierung und Verepreizung der 
Motive ist ein anbetungswürdiges Meisterwerk, und wo wir mit unseren 
plumpen Fingern ins Räderwerk der Parapathie eingreifen, begehen wir 
ein Verbrechen an der Natur. Das ist die eme Schwierigkeit. Die 
andere aber liegt darin, daß die vollständige Mitteilung unserer Arbeit, 
die sich ja stets auf mehrere Monate erstreckt, ein dickes Buch füllen 
müßte. Gesetzt den Fall, wir unternähmen es, solche Bücher zu 
schreiben: wo fände sich ein Leser dafür? 

Der vorliegende Fall zeigt ein Wirrsal von Symptomen. Ich deute 
alle an und lasse auch hie und da die Lösungen aufblitzen. Im 
wesentlichen gebe ich aber nur eine Achse durch den Körper der 
Parapathie, und zwar — da dieser Band unseres Jiüirbuches das 


Programm Schlafzustände und deren Inhalt durchführt — eine Schlaf- 
handlimg und deren Folgen. Eine Art Telegrammstil bitte ich, mir 
zugute zu halten. Die Darstellung ist nicht für Anfänger gedacht. 

Vor mir erschien ein kleiner, blasser, magerer Mensch mit mächtig gewölbter 
Stirne und dem bekannten ängstlich-zerfahrenenBliek, der überall Gefahren wittert. 
Br berichtet nüt einer durch Speichelfluß undeutlichen Sprache, daß er an Atem- 
beschwerden leide, dem Zwang, auf der Straße Staub zu schlucken, Platzangst, 
besonders beim Überschreiten von Brücken. Er müsse zwangsweise urinieren 
und Stuhl absetzen, von welchem Symptom er mir gleich zu Anfang eine Probe 
gab. Als ich ihn bei seinem ersten Besuche gerade auffordern wollte Platz zu 
nehmen, sagte er hastig: ,,Herr Doktor, wo ist ein Klosett, ich muß hinaus.“ 

Früher hat Patient an Durchfall gelitten, gelegentlich Blähhals gehabt, der 
wieder verschwunden ist. Vor sechs Jahren war er in der dritten Gymnasiat- 
klasse durchgefallen, hatte repetiert und in der vierten das Studium dauernd auf- 
gegeben. Seitdem arbeitet er nichts, weigert sich sowohl weiterzustudieren, als 
m das Geschäft seines Vaters (Großviehhändler und Fleischhauer in Kaschau) 
einzutreten. Jahrelang hat er furchtbare Angst vor Fensteröffnungen empfunden, 
insbesondere des Nachts, wenn sie bleich in sein Bett schienen. Er litt an dem Zwangs- 
impuls sich aus dem Fenster zu stürzen. Stekel teilt mit: „Er hörte von seinem 
rüder, daß er Nachtwandler sei. Er entsetzte sich bei dem Gedanken, er 
onnte des Nachts zu seiner Mutter oder seiner Schwester gehen und dort einen 
sexuellen Akt ausführen. Er band sich jeden Abend mit den Hosenträgern an 
das^ Lager. Das schien ihm nicht genügend. Er kaufte sich Stricke und band 

sic ^est an das Lager an . . . Seit zwei Jahren schläft er nur gut, wenn er 
angebunden ist . . .“ 6 . « 

A t i/™ Jä^uar 1920 setzte die ,, eigentliche“ &ankheit mit einem großartigen 
Anfall von Bewußtseinsverlust ein, den er folgendermaßen beschreibt: Es war an 
einem Freitag welcher Tag ihm immer verhängnisvoll gewesen sei^j. Patient hatte 
1 ^ „Danton und Robespierre“ von Hamerling gerade zu Ende ge- 

lesen. (Die Geliebte des Robespierre stirbt.) Patient lag auf einer Ottomane da 
bekam er krampfhaftes Knie wippen rechts. Er starrte seinen Bruder Alfred an 
(um zwei Jahre älter als Patient), stieß einen Schrei aus und verlor das Bewußtsein 
Als er zehn Minuten später erwachte, lag er im Bett. Er soll sich in einer Art 
Dämmerzustand entkleidet und zu Bett gelegt haben. Für die Zeit vom Schrei 
bis zum Erwachen iin Bett ist er amnestisch. 

Eineii Monat später .unterlag er einem ähnlichen Anfall. Die erschreckten 
Eltwn schickten ihn in ein Sanatorium, woselbst Patient drei Monate verblieb. 
In dieser Anstalt litt er hauptsächlich an Durchfall und Schmerzen im Bauch 
erholte sich aber immerhin und hat später keine Bewußtseinsverluste melir er- 
litten. Hingegen blieb er lebensunfähig, sein Körper von zahllosen krankhaften 
Sensationen durchschüttert, die er, seitdem Stekel ihm dieses Wort gebracht 
hat, mit großer Überzeugung Anfallsrudimente nennt. 

Höchst eindrucksvoll war der Gegensatz zwischen der geistigen Regsamkeit 
des jungen Mannes unc seiner völligen Unfähigkeit, den Anforderungen des Lebens, 
die für ihn zunächst die Anforderungen der Mittelschule waren, zu entsprechen. 
Er urteilte mit Überlegenheit über Kunst, Politik und allerlei halbwissenschaftliche 
Probleme. Aber er war nicht imstande ein Lehrbuch zu öffnen. Er besaß eine merk- 
würdige Begabung für Sinnsprüche (Aphorismen). „Die Natur ist die Dirne alles 


• V, stekel verschleiert: „jeder Montag ist für ihn ein Unglückstag. An diesem Tage verstärken 
sich alle seine Beschwerden• **. Wir werden später sehen, warum ich diese Verschleierung auf- 

geoen und, den wahren Unglücks tag nennen muß. 
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Lebendigen“, sagte er zum Beispiel. Allerdings sagte er auch: „Wir arbeiten, um 
die Arbeit der Arbeit in der Arbeit gekrönt zu sehen.“ Eine Art Einrollungstendenz 
geht aus dieser geistigen Leistung hervor, der Wille, die gerade logische Bahn zu 
verlassen, um im Looping the loop wieder zurückzukehren; wobei es denn manchmal 
ein Unglück geben kann. 

Der Patient erzählte häufig ganz vortreffliche Witze mit scharf geschliffener 
Pointe. Wie ich sogleich aasführlich berichten werde, kennt er fast das gesamte 
Repertoire der Oper und der modernen Prosabühne, wollte selber Schauspieler 
oder Sänger werden, hat Interesse für Herstellung von Holzblaseinstrumenten 
und mancherlei Talente mehr. Gleichwohl vollkommen unfähig, einen Beruf zu 
ergreifen oder sich für einen vorzubereiten. Man kann verstehen, daß er sich 
wie behext vorkam. 

* 


Die Famüie des Patienten ist sehr groß. Er selbst ist der vierte Sohn, nach 
ihm kamen noch vier Töchter. Außerdem lebt eine Tante und deren Bruder im 
gemeinsamen Haushalt. Eine Schwester, die um zweieinhalb Jahre nächstjünger 
W als er, ist vor sechs Jahren gestorben (1917). Ihre Todeskrankheit, die 
etwa 14 Tage dauerte, soll Himgrippe gewesen sein. Ihre Sprache sei immer 
schwerer geworden, schließlich konnte sie gar nicht sprechen Trismus. Mußte 
durch eine Zahnlücke gefüttert werden. Alles ist steif geworden. Am Todestag eiter- 
ähnlich erbrochen. An einem Donnerstag ist sie gestorben und schon Freitag war das 
Leichenbegängnis. Das Mädchen war damals 12 Jahre alt. 

Patient hatte schon Stekel erzählt, daß er aus diesem Anlasse gar nicht traurig 
ffewesen und auch nicht zum Leichenbegängnis gegangen sei. Am Todestage habe 
er sich wie aus Trotz eine lichte Krawatte gekauft. Er glaubt nicht recht an die 
Hirngrinpe Irgend etwas Geheimnisvolles schwebt um den Tod der Schwester. 
Kurz vor ihrer Erkrankung sei sie von Soldaten in eine Kaserne hineingezogen 
worden und Patient vermutet, daß dort ein sexuelles Attentat auf sie ausgeübt 
worden sei. Vielleicht ist sie dort angesteckt worden .... oder geschwängert .... 

oder beides . • * • 

"^^Meine Schwester lebt. Ich bin so herumgestanden. Es war nur ein 

Scheintod. Ich sage: Ich habs immer gewußt.“ 

,,Ich stand bei der Oper. Plötzlich ein Herr auf eine Dame los und 

erstochen.“ 

Auf Grund solcher Mitteilungen vermutete Stekel, daß der Schlüssel zur 
Piranathie in den Beziehungen des Patienten zur verstorbenen Schwester (Anna) 
finden sei. Stekel kommt bis nahe an die Aufklärung des Falles, die mir nach 
^ phrmonatUcher Analyse gelang, wenn er seinen Eindruck mit folgenden Worten 
”*ipilere-ibt: Es ist, als ob er bedauerte, daß er es nicht w'ar, der sie vergewaltigt 
h tte Er träumt diese Szene und wiederholt sie in seinen Absenzen.“ Patient 
ffab aber nichts dergleichen zu, wie er überhaupt schwer etwas zugab. Dieser 
iunge Mensch war außerordentlich schwer disziplinier bar. Ich besclüoß nach den 
Erfahrungen, die Stekel mit ibm gemacht hatte, einen kameradschaftlichen Ton 
zu finden und lieB mir Widerreden von W» Süfc 

Arzt und Patient nicht üblich sind. Das behagte il^ni woW unu (Ifoscii aiu mich 
los mit Redensarten wie: ,,Sie sind ein ganz gescheiter Mensch, aber was Sie da 
sagen, ist ein Unsinn“ u. ä. 


* 


Fortschritte der analytischen Sexualwissenschaft. 
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Patient bezeichnete selbst seine Krankheit, die drei Jahre nach dem Tode 
der Schwester mit zwei Ohnmachtsanfällen einsetzte, als eine seelische Hirngrippe. 
Kin andermal sagte er, er fühle sich wie in Schwangerschaft. Er müsse Luft 
und Staub schlucken und dann sei er aufgebläht, wie schwanger. 

Es wurde uns bald klar, daß er sich mit der verstorbenen Sch west er 
iden tifizierte. 

Als ich dem sehr intelligenten jungen Manne das Prinzip der Talion erklärte, 
sagte er, davon halte er nicht '%deJ, hingegen schlage er vor, für solche Dinge das 
Wort und den Begriff einer Substitution zu verwenden. Täglich erfand er 
solche Worte upd versuchte zu zeigen, daß er ein weit besserer Analytiker sei 
als ich lind wohl imstande, durch sein Genie die Irrtümer der Analyse zu ver- 
bessern. Wenn er so etwas sagte, nahm ich es regelmäßig wie mit Begeisterung 
auf, um seinen Minderwertigkeitskomplex zu schonen. 

Auffallend war, wie oft Patient, der Vergnügimgslokale seit drei Jahren 
nicht mehr aufsucht, vordem ins Theater gegangen ist (in Budapest). Das letzte 
j Stück, das er vor dem Anfälle sah, war „Die Jüdin von Toledo“. In diesem Stücke 
wird bekanntlich die Geliebte des Königs ermordet. Kurz vorher war er 
bei Tolstois „Lebendem I./eichnam“ gewesen und von dort schwankend und 
geistesabwesend, selbst wde ein lebender Leichnam nach Hause gekommen. 

Die ersten Stunden der Analyse werden fast ganz mit Berichten über Stücke 
ausgefüllt, die Patient zwischen 1917 und 1920 gesehen hat. Er selbst wollte ja 
ehedem Schauspieler werden und hat sogar in einer Schaospielschulo probeweise 
den Kosinsky aus Schillers „Räuber“ aufgesagt, die Erzählung von der Schändung 
A m a 1 i e n s u nd K 0 s i n s k y s Ve r h a f t u n g. Vor seiner Erkrankung war Patient stolz 
auf seine schöne Stimme und sang Volkslieder, stundenlang und sehr laut. Seitdem 
er krank ist, singt er nicht mehr. Den Übergang zur Krankheit, knapp vor dem 
Anfall, symbolisierte er hübsch in einer Symptomhandlung: er besorgte sich 
ein Billet zu „Meistersinger“ und etwa.s später ein anderes zur „Jüdin von Toledo“. 
Das Opernbillet ließ er verfallen. Das hieß: die tote; (ermordete?) Schwester zieht 
mich nach,, ich kann nicht Meistersinger werden, j 

Ich ließ den Patienten, der bei mir, im Gegensätze zu seinem Verhalten bei 
Stekel, sehr gesprächig war, abschnurren und er nannte mir zusammenhanglos 
eine große Anzahl von Theaterstücken, die er in dem Zeitabschnitt zwischen 
dem Todö der Schwester und dem Ausbruch der großen Krankheit gesehen hat. 
Ich reproduziere ebenso zusammenhanglos wie er: 

König Lear. Ein König wird w^^ahnsinnig. Er hat sein Königreich ver* 
loren. Seine Töchter behandeln ihn schlecht bis auf eine. 

Der Soldat der Marie: Ein Volksstück, das er noch zusammen mit seiner 
später verstorbenen Schwester Anna gesehen hat. Vergleiche hiezü das nicht 
aufgeklärte Erlebnis dieses Mädchens in der Kaserne. 

Mignon: Besonders erinnert: „Was hat man dir, du armes Kind, getan!‘‘ 
Ferner: „Dahin, dahin... du mein Geliebter.“ 

Manon: ,, Flieh, o flieh, holdes Bild!“ 

Meistersinger: Er bezeichnet diese Oper als schlecht. Auf meinen 
erstaunten Widerspruch wird er verlegen und lenkt auf ein anderes Thema ab. 
Da es sich um einen sehr jungen Mann handelt, fühle ich mich verpflichtet, ein 
wenig den Erzieher zu spielen und spreche von der großartigen Breite dieses 
Meisterwerkes. In der nächsten Stunde lobt er das Werk, wobei er fast die 
gleichen Worte verwendet wie ich. Ganz ähnlich kryptomnestisch tadelt er ein 
anderes Mal Goethes „Faust“ und erklärt mir das Stück ein paar Tage später 
mit meinen eigenen Worten. 

Die Bajadere: Operette. 
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Mein Leopold: Ein Volksstück, in dem ein Vater durch seinen Sohn zii- 

Ränbe.r haben den größten Eindruck auf ihn gemacht. Er 
bat das Trauerspiel vor zelm Jahren gesehen und nachher im ^larionettentheater 
zu Hause aufgeführt. Aus dem Inhalt: Ein Vatcrniord. Her böse Sohn macht 

dem guten Sohne die Braut streitig. ... * v 

Der Vampyr: Oper von Marschncr. Patient hatte sich eine 1 hantasie 

ausgedacht, in der er einen Vampyr spielte. Er deklamierte: „Ich suche neue 
Opfer. Finde ich sie nicht, muß ich fort von der Erde.“ 

Die Ahnfrau: von Grillparzer. Die eigene Schwester als (jespons . 

Aida. Ein Mädchen wird lebendig begraben. 

Her Prophet. Oper von Meyerbeer. Der Held verleugnet seine Mutter. 
Arie: Teure Mutter .... 

Lumpaci Vagabundus. , 

Othello. Enthält nach Ausspruch des Patienten einen sehr aufregenden 

Schluß, angeblich einen Lustmord. . „ 1 1 • * „ 

Peer Gynt. Szene im Irrenhaus. Der große Krumme! Anitras bclileiertanz. 
Fliegender Holländer. Ein Mädchen opfert sein I.<eben, um den fried- 
losen Holländer zu erlösen. „ 

Ritual mord in Ungarn. Ein Mädchen wird ermordet. Lm Sohn bezeicn 

fälschlich den eigenen Vater als Mörder. 

Einen Ju.x will er sich machen. 

Rose Bernd. ,,lch hab mein Kind ermordet.“ 

Maskenball. Ein Herrscher wird aus Eifersucht ermordet. 

Die Trocrinneii, von Euripides. lündesmord. Eine Mutter, der man 
sämtliche Kinder hingemordet hat. Eine wahnsinnige Schwester. 

Außer Theaterstücken eine große .\nzahl von Gedichten und Liedern: 

Die Bürgschaft, von Schiller. Eine sadistische Phantasie. „Der Schwester 

den Gatten gefreit.“ . j- i 

Erlkönig. Patient deutet: „Erlkönig ist der Vater und der Vater im Gedient 
ist die Mutter.“ „Erlkönig hat mir ein I^id getan.“ — „Meine Töchter sollen 
dich warten schön.“ 

Die Kindesmörderiii, von Schiller. 

Das Hinimelsschiff — ein P"ilm, mit dem Inhalt: Keine Strafen in der 
anderen Welt. 

Die beiden Grenadiere. „Dann steig ich gewaffnet hervor aus dem Grab. 
.\m Meer. „Es hat das unglückselige Weib mich vergiftet...“ 

Der Gott und die Bajadere. „Schreiend stürzt sie auf ihn nieder, 
aber nicht erweckt sie ihn,“ 

Aus Faust: „Staub soll er fressen und mit Lust, wie meine Muhme, 
(Muhme=Tante) die berühmte Schlange.“ (Beachte Staubschlucken als quiUende 

Zwangshandlung des Paticntcnl) . . -n 

Ahasver in Rom, von Hamerling. Nero, der seine Mutter uiiibringen will 

und nicht kann. . . , , , j- „„ 

Der Kaufmann von Venedig. Ein geiziger Jude, dem die Tochter ge- 

raubt wird. . , __ „ . 

Mister Wu, Der Held führt ein gespenstisches Doppelleben. 

Aus Josef und seine Brüder, einer alten Oper von Möhul. 

War ein Jüngling noch an Jahren, 
dreizehn Jahre zählt ich kaum... 

(Patient sagt zwölf Jahre, aber das paßt nicht ins Versmaß.) 

Wo die Palmen einsam stehen 
lag ich ini Gebet vor Gott, 
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Da begannen ihr Vergehen 
Meiner Brüder freche Rott. 

Entführung aus dem Serail. Patient sagt, der Schluß sei ihm ärgerlich: 
,,Wer solche Schuld vergessen kann, den seh’ man mit Verachtung an.“ Das 
Zitat ist falsch. Es heißt nicht ,, Schuld“ in der Oper, sondern „Huld“: Wer so 
viel Huld. . . 

Hamlet, der mit dem Vorsatz umgeht, seinen Vater (Stiefvater) zu er- 
morden. Treibt seine Geliebte in den Tod. 

Trilby. Svengali und sein Medium im Trance. 

Kabale und Liebe. Ein böser Intrigant und ein Giftmord an der Geliebten. 

Rigoletto. Der Vater findet seine ermordete Tochter. 

Fies ko. Ein Mädchen wird vergewaltigt. 

Robinson. Zuerst allein, dann mit „Freitag“ auf einer Insel. 

Gulliver. Ein Riese unter Zwergen und bipolar ein Zwerg unter Riesen. 

Münchhausen. Ein phantastischer Lügner. 

Diese Liste ist nur ein Auszug. Aber schon aus diesem Auszug gehen mehrere 
Komplexe hervor, die in demPatienten lebendig sind. Sehr deutlich einVergiftungij- 
komplex, ferner Mordimpulse, Vampyrismus und Wahnsinn. Feindliche Ein- 
stellung gegen den Vater, die Mutter und die Geschwister. Glaube an Gespenster 
(Revenants). 

Zum Vergiftungskomplex: Patient kann kein Fleisch essen, nur in 
faschiertem Zustand, dann ist es gewissermaßen denaturiert, kann er es vertragen. 
Als er einmal bei} einem chemischen Laboratorium vorbeikam, wurde ihm übel, 
weil dort Gifte erzeugt werden. Ein Giftmordprozeß gegen eine Hausgehilfin, 
von dem er in der Zeitung las, erregte ihn aufs tiefste. Er sagt, daß er .sich mit 
seinem Staubschlucken zwangsmäßig vergifte. Wiederholt träumt er von 
Konditoreien, wo man ihm zumutet, merkwürdig aussehende Kuchen zu essen. 
Als eine seiner Schwestern einmal Blinddarmreizung hatte, führte er sie in die 
Konditorei und ließ ihr Gefrorenes geben. Das bezeichnet er selbst als eine Gemein- 
heit. Pilze ißt er um keinen Preis. Tabakrauch ist ihm ein Greuel. Einer anderen 
Schwester hat er einmal Mandelschnitten gebracht mit der geheimen Idee, daß 
bittere Mandeln Blausäure enthalten. Als einer von den vielen Ärzten, die ihn 
sahen, den Rat gab, er solle im Studium Ablenkung suchen, begann er eifrig Chemie 
zu betreiben, mit besonderer Bevorzugung der Lehre von den Giften. 

An den Giftkomplex schließt sich dem Kenner aus den mitgeteilten Bei- 
spielen deutlich ein kannibalistisch-analer Komplex. Patient berichtet in aus- 
gesprochener fausse reconnaissance: Als er vor vielen Jahren mit dem Bruder 
in einem Bette lag, bemerkte er mitten in der Nacht, daß dem Bruder eine wurst- 
förmige Fäkalmasse herausstand. In der Früh war sie verschwunden. Er fragt 
mich mit gespielter Naivetät: ,, Ist es möglich, daß er es wieder eingezogen hat?“ 

Diese große Familie hat nur ein einziges Klosett zur Verfügung. Da 
einige Mitglieder der Familie überdies die Gewohnheit haben, sehr lange draußen 
zu sitzen, wird der Ort zu einem viel umstrittenen Gut. Früher pflegte Patient 
da draußen mit lauter Stimme Lieder zu singen. Jetzt hingegen leidet er an dem 
Verbot sich dort niederzusetzen. Seine Defäcation findet bei schwebendem Gesäße 
statt, was sehr ermüdet. Vergleiche auch die Sonderbarkeit, mit der unsere Be- 
sprechungen begannen. 

Einige Träume: 

I. „Wir stehen beim Eckhaus. Ich halte etwas in der Hand. Eine 

Masse. Man lacht mich aus. Ein armer Bursch kommt vorüber.“ 
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II. „Ein Prolessor sagt, ich soll Linsen holen Ich 
Tisch. Er sagt; Die sind überhaupt nichts wert. Lieber Mohn. Ec gieß 

pine verschmierte, ekelhafte Masse auf den Tisch. ri ii \r a 

Diese beiden Träume deutlich genug anal. Die folgenden enthalten or - 

phantasien:^^^ „Mein Bruder ist tot. Ich glaube erst, daß er vergiftet ist, aber 

nein, ^er isy^w^ Mutter hat Salicylspiritus verwendet. Das ganze Gesmht 
ist verbrannt. Ich denke mir: Warum das? Mir hat es nicht geschadet 
V „Mein anderer Bruder liegt im Bett. Er hat einen Anfall Atern- 
kramnf! Dann hat er sich nicht gerührt. Ein Arzt kommt dazu und sagt 
Er ist tot. Meine Mutter weiß nichts davon und ist ganz 
Ich habe mir gedacht; Vielleicht ist er nicht gestorben. Ich wollte nicht 

iu lib Nahe Bche^ 

herum Es’ M sstoc Frau. Sehr häßlich. Wie kauu mau mis einem sokheu 
Scheusal zusaramenlehen?“ (Eifersucht und Mord: sie wird zur ^\ltwe.) 

VII Ein Wagen, der mit geschlachteten Enten beladen ist, w 
iudas teiSt meines’ Vaters geführt. Die Ware eUht schlecht aüs. Em 
anderer Wagen mit Enten wird in das Geschäft des Keb^enten gefi ^ 
Diese Enten sind rosig und schön. Ich sage zu meinen Vater. . 

Enten sind so blaß und die des Konkurrenten so rosig. 

Aus diesen Träumen geht die feindselige Stellung des Patienten gegen sämt- 
liche Mitglieder seiner Familie und im Wege der eifersüchtigen Ubertr^ o 
auch gegen meine Frau hervor, die der Patient gar nicht kennt und i 
Wirklichkeit klein, blond und nicht gerade ein Scheusal ist. Zu den einzelne 
MitgliedBrn seiner Fstmilie steht Patient folgendermaßen. 

Der Vater ist ein Selfmademan, der sich von kleinen A^ängen zum ersten 
Haus in seiner Branche emporgearbeitet hat. 

Geschäft des Vaters; Patient sagt wiederholt, daß 

Er selbst ist aber weit davon entfernt, es besser zu machen und den Wunsch 
seLL VatSs, im Geschäfte zu arbeiten, zu erfüllen. Wie schon erwähnt, gefallt^ 
sich Patient darin, mit dem Vater womöglich nicht zu sprechen Er wird dem 
Vater nie vergessen, daß dieser ihn einmal, als er m der Elementarschule et as 
angestellt hatte, mit einem Riemen geschlagen ha.t. (Was hat man dir, du armes 
Kind eetanH Was will man auch von einem Fleischhauer verlangen. Er 
Sre’ CTsMueiX auch imstande, seine eigenen IQnder umzubringen. Mit 
Befriedigung berichtet Patient, daß der Vater impotent sei. 

„Woher wissen Sie das?‘‘ 

Tph wpiß pq“ wird einfach dekretiert, 
in Bo’ispiel für fauücc reconnaiscancc; Al. 

war vielleicht sechs Jahre, stand der einspännige Geschaftswagen vor d 
des ’ Hauses Das Pferd packte den Kleinen beim Hosenboden und hob ihn m d e 
Höhe Patlent wiii fürchterlich geschrien haben und 

er sich umblickte, standen das Pferd und alle Leute ganz ruhig, als ob mchts ge- 

schehen wäre. Geschichte höchst unwahrscheinlich klingt, da 

Kraftleitungen ausgeführt mit dem Gebisse eines frommen Geschäfts- 
rit. Siwerlich dankbar sind. Der Analytiker hat e. heute leieht i« erkennen, 
daß das Pferd ein Symbol für den Vater ist. Man muß nur gesehen haben, welchen. 
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Eindruck der Anblick von Pferden auf kleine Kinder macht, die dieses mächtige 
Tier zum ersten Mal erblicken. Daheim sehen sie den Kolossus vom Vater und 
auf der Gasse sehen sie im Pferd ein Seitenstück dazu. Angst vor dem V'ater und 
Angst vor Pferden fließen in eins zusammen. Seit Freuds Analyse der Phobie 

eines 5jährigen Knaben ist das Pferd als Vatersvmbol für .Vnalvtiker klassisch 
geworden. 

Zum Gebiß des Pferdes: Der Vater trägt im Oberkiefer ein falsches Gebiß. 
Einmal kam er ohne Gebiß zum Essen und sagte: „Zur Suppe brauche ich keine 
Zähne.“ Dieser Ausspruch des Vaters machte den Patienten rasend. Wochenlang 
konnte er keine Suppe essen. 

Das Verhältnis zur Mutter ist etwas be.sser. Sie war es, die ihn zu 
Dr. Stekel brachte. Nur von ihr nimmt er Geld an (.soll heißen: Liebe). Vom Vater 
niemals. Er erinnert sich deutlich an die Zangengeburt seiner verstorbenen 
Schwester, obgleich er damals erst zweieinhalb Jahre alt war. Auch an die 
Geburten seiner jüngeren Schwestern erinnert er sich. Er war wie alle frühreifen 
^nder eifersüchtig und aufgebracht, daß man ihn, der im Schlafzimmer seiner 
Eltern schlief, für diese Zeit hinaus e.xpedierte. Er berichtet von einem Traume, 
den er wiederholt und mit großem Schrecken geträumt hat: „Die Mutter mit 
einem Schlangenglied, das unter dem Rocksaum herauskommt.“ 

.r ‘Jaß «lie Mutter ihm ein Porzellan- 

gefaß Zischen die Zalme schob, auf dem seine Kiefer klapperten. „Was?“ rief 

^ vo l A\ut und Scham, „einen Nachttopf gibst du mir zwischen die Zähne?“ 

J^rhne'Äf.'r ^er Vater hat keine 

u r * seiner Jugend ist er gelegen t- 

p P Zeit nicht allein 

Die Mlttpfh!! “ ^ begleiten. Das ist eine Deckerinncrung. 

Die Mutter ha sich m verpngenen Zeiten etwas zu viel mit diesen Funktionen 

meuff und 'V"" Urethralerotik zu Ehrgeiz führt 

verzehrtThii ^ dieser Patient ein Beispiel. Der Ehrgeiz 

Daß auch die Aualerotik nicht zu kurz gekommen ist, geht aus folgender 
scEk?”\ViI'Tr‘ Schwester odei ich haben einmal ein Geldstück ver- 

grJßc F;eudc herumgesucht und das machte uns 

Mifirrnfio ^rcderlagen seines Lebens behält er in schmerzhafter Erinnerung. 
o-p-arfl o risciauic keit schUdert er, wie schrecklich ihm der erste Schultag 
rnoi/diil R ^ ‘^''PJ’Uwen mußte (,, Durchfall“) und unter lauter neuen 
waren seine Kameraden in die höhere Klasse aufgestiegen 

1 V Tages in frühester Jugend in seinem Bettchen henimkroch, 

T,^*'^^'**^**' Heindchen hoch und gab ihm einen Klaps auf das entblößte 
Gesäß. Das wird er ihr nie vergessen. Gleichwohl ist er nachher mit der Tante 
se r intim geworden, sie war seine Vertraute und trotz des bedeutenden Alters- 
unterschiedes entwickelte sich ein zärtliches Verhältnis, von dem ich nicht weiß. 
Wie weites gegangen ist. Seitdem sein Onkel in den gemeinsamen Haushalt aiif- 
genoramen wurde (ein Bruder dieser Tante), hat Patient den Verkehr mit der Tante 
aiifgegebon, spricht nicht mit ihr und größt sie auch nicht. Den Onkel kann er 
nicht leiden. Er ist eifersüchtig, weil die Tante zu ihrem Bruder hält. Onkel 
und Tante sind eine Übertragung von Vater und Mutter. Vor zw’ei Jahren ging 
1 atient mit dem Gedanken um, den Onkel mit .4,rsen zu vergiften. 

Von seinen drei Brüdern ist ihm der älteste angeblich gleichgültig. 
Den zweiten kann er nicht leiden und mit dem dritten lebt er in besonders guten 
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beneidet er den älteste Nach der Meinung des Patienten sind 

;rrr T>zz>rl.:sL!'t ts,.™ wo« i» 

kommen Ein Dienstmädchen soll sich wegen des 
haben. Als wm so weit 

vor Fenstern Angst gehabt habe, und die baclie angesehen, 

hat ein Dienstmädchen ein Kind gehabt. Man hat ihr \oriier m ^ 

daß sie schA^-anger war. Ein Von 

hatte ein Dienstmädchen im gleichen Hanse eme Totgebmt. Ein Ira ^ 

„Mein Bruder hat eine Zeitung, da steht; Joliann rereh ist „e^ 

Johaim Fereh ist Leiter der Bewegung S'P" <>'" Mnt«: 

In übertragener Bedeutung ist der schwängernde 

Schaftszwanges. Patient beneidet ihn um seine h„i,p„\ für das Geschlechts- 

wie dem Vater, wegnehmen.- Zeitung (m der Artito s J ‘ gpimßten 
Organ des Bruders. Beachte hiezu noch einen yaiim des 1 aticntcn \ o g 
Onkel; Der Onkel sitzt auf meinem Bett und liest Zeitun^,. Ich . g 

^'’^^^Wner Haß besteht gegen den zweiten ßriider, 
taugt und das schwarze Schaf in der Familie ist. 1 atient erinner si .. J 
er früher immer eifersüchtig zugeschaut habe, wenn dieser Bruder _ 

dem nächstjüngeren Bruder (Franz) Freundlichkeiten austausciite, ihe^n 
soweit gingen, daß die zwei älteren zueinander ins Bett kroc^n Patient ar^er^ 
sich maßlos, daß Karl ihn auf seinen Spaziergängen nicht _ 

Ausgesprochene Kastration zeigt folgende Symbolik: Patient bedrohte Ka & 
damit, daß er ihm ira Schlafe am Hinterhaupt eine Tonsur schneiden weide. 
Er will ihn also zum Mönche machen. Der Bruder Karl scheint diese Verlegung 
von unten nach oben richtig zu verstehen, denn er gerät bei solchen Anlassen in 
maßlose MTit und sagt: „M^enn du das tust, dann erwürge ich dich.' 

Dieser Bruder Karl leidet auch an Anfällen, die von der Umgebung des 
Patienten für das Urbild der Olmmachtsanfälle des Patienten gehalten werden. 
Einmal hat Karl in der Küche ein Huhn geschlachtet und ist dabei plötzlich wie 

tot hingefallen. . . 

Der dritte Bruder Franz ist angeblich sein Liebling. Auch dieser junge 
Mann ist schwer neurotisch, studiert Landwirtschaft an einer Hoclischule. hat 
aber das Studium vor einigen Monaten auf geben müssen. Unmittelbar darauf 
fand Patient die Kraft, sein eigenes Studium wieder aiifziinehmen. Die Impotenz 
ües angeblich geliebten Bruders hat ihn potent gemacht. ^ i- 

Aus alledem geht liervor, daß Patient in seinen dunklen Träumen die 
iT(in 7 e Familie umbringen oder kastrieren will, um mit irgeiulciiiem einzigen 
Familienmitglied, das übrigbleibt, allein zu bleiben. Daß solche Phantasien 
der Rache, der Eifersucht und des Bemächtigungstriebes auf einem noch nicht 
erforschten Wege krank machen, ist bekannt, 
genügend . koiLien durch den Glauben der Parapathiker an „die 

Allmacht ihrer Gedanken” zu besonderer Bedeutung. Da die Gedanken allmächtig 
^ h ' Patient durch die bloßen Phantasien von Giftmord und Kastration 
X b*.f/rT.t ”,f .ich. l>i. blA«« Enl.cnlcicl.cu ,i«d du. Rcsultut eine. 


280 


vom Patienten ausgeführten Massenmordes. Der Konkurrent mit den schönen' 
Enten (Enten im Dialekt Anten: D’Anten = Tanten*) ist er selber. Er hat der 
Mutter^ mit einer ätzenden Säure das Gesicht verbrannt. Einen Bruder hat er 
gemacht 3,nderen vergiftet. Meine Frau geht in Trauer; er hat sie zur Witwe 

brachte-^ nunmehr den ersten Traum mit, den Patient in der Analyse 

„Ich lag wie fiebernd ... Vier... Wittels ^-ill, ich soll sagen . 

Eine Zeitlang konnte ich den Vierer nicht aufklären. Er kehrte in den Mit- 
teilungen und Traumen des Patienten immer wieder. Patient erwähnte ein Buch 
von Pranz Xaver Kuperus, das betitelt sein sollte: Die letzten Vier“ Tn 

rT -“i? ‘"T «U 

wm.k n Z“* 'i*rauf träumle; „Ich sage zu Dr 

Wittels. Die Bücher verstehen sie nicht. Das erste Buch verstehen Sie nicht da^ 

zweite auch nicht, vom dritten will ich nicht reden, und mich verstehen Se nlchte 
das vierte Buch verstehen Sie schon gar nicht“, da wurde es klar daß der Vierer’ 
komple.x er und seine drei Brüder seien. Er hat anSich ilmer vier tT^u^ 

'■“V K«"k"rrenteu. Er hat auXn 

seinen Söhnen vier Konkurrenten bei der Mutter 

Aber die Vier ist ein stark verdichtetes Symbol. Wie von Stekel wederholt 
beschrieben, spielt das vierte Gebot eine Rolle dahei ^ von accKei weaernoit 

hat. In der vierten Klasse hat er zu Ternen auSrt^^^^^^^^ 
glauben will, so bedeutet diese Zahl für iL d^ Wck 
i hrer Unterhaltung mit Kreide an die Wände zeichnen ^ 

Vvfts ich von der AJImächt der Gcdäiikon lypcncrf IiüVia f ^ ‘ j 

schöne Bealätiguug in Xolgcndem Traume de” PaSnten: 

,,Ich gehe mit meinem Vater Er hat mir Rinrinv » * t i 

Sr’ pl:? “autithuV” 

Sprache seiner Komplexe zu mac'hen”'’Er”htt”ai!l'ei'r°’ “ sy“Wis'h zur 
dessen hahte er eine StraBe in der Stad'^ie z“ WeT'Sn'mmJ.'p”'“"!; 

m«ht ihn melaneholisch. Neun Monatl tr S SgeXM»* 

^deren beschrieben) Er bängte seine Komplexe an so zXUrSDeisen daß 
schließlich auf Schwierigkeiten stieß. So konnte er gewisL Kuchen 
Biskuits die man im Volksmund Biskotten nennt, nicht essen, weU sie ihn 
durch Wortanklang an beide Funktionen der Exkretion erinnerten. Öl Reis 

Mehlspeisen „angemacht“: 

Spmat hat gleichfalls seine Beziehungen zur Exkretion. Daß er auch MUch nicht 
nehmen konnte, ist selbstverständjich. 

Mit welchen Gefühlen dieser Patient das Theater besuchte, bis er es nicht 
mehr besuchen konnte; was er bei Gedichten empfand, ist bereits mitgeteüt 
worden. Die Sache kam so weit, daß er schließlich Bücher überhaupt nicht mehr 
esen konnte* In Wien hatte er sogar die Staatsoper und das Burgtheater zu seinen 
Zwecken umge wandelt: das Burgtheater war der Vater und die Oper die Mutter. 

Hne böswUligen Mißverständnissen zu schützen, betone ich hier ausdrücklich 

Sie Wortverdrehungen stammen nicht von mir, sondern vom Patienten. 

Tant#.« Zuge der Assoziationsversuche eingefallen. Er war glücklicher Besitzer von vier 

aufgefailen Mutter. Da er selbst nicht Dialekt spricht, ist cs ihm jedesmal 

mal dui^e FtLäVlm« Vaters „D’^tcn" sagten. Für ihn klang das: Tanten. Wenn 

Grund die ^ warum nicht auch Enten? Es besteht aber kein sachheher 

u a, die Dummheit eines Traumwitres zu verteidigen. 
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Ich bifl auch an dieser Deutung unschuldig. Ins Burgtheater ging er immer in den 
dritten Stock und in die Oper in den vierten. Als ich ihm sagte, daß Freud in 
der Zahl Drei das Symbol der Männlichkeit erblicke, war er begeistert, sagte, daß 
er das immer gewußt habe und fügte in seiner Art, die alle Entdeckungen der 
Analyse übertrumpfen wollte, noch hinzu , für ihn bestehe kein Zweifel, daß Vier 
das weibliche Geschlechtsorgan bedeute. 

* 3 »! * 

Wenn man sich in das unbewußte Seelenleben dieses junges Mannes ^nein- 
denken kann, das von zahlreichen Mordphantasien durchwuchert ist, so da er 
mit tiefer Schuld beladen, schwer atmend durchs Leben ^ng, so wird man schon 
einen Begriff bekommen, welchen Eindruck der Tod seiner Schwester auf den 
Patienten machen mußte. Zuerst bricht zwar die Freude des Triumphes aus ihm 
heraus. Lust ohne Schuld. Eines von den Familienmitgliedern, die er zum Tode 
verurteilt hat, ist wirklich gestorben! Die erste Konkurrentin, die nach ihm zur 
Welt kam, ist beseitigt. Welch überwältigende Bestätigung für die AUniacht 
seiner Gedanken! Er kauft sich eine lichte Krawatte und hat in diesen Tagen 
wiederholt onaniert, was er sonst gerne vermied. Außer diesen allgemeinen Ur- 
sachen zu Genugtuung über den Familienverlust müssen wir noch besondere 
voraussotzen, die zunächst nicht erraten werden können. 

Allerdings erfolgte im gleichen Jahre der Zusammenbruch seines Studiums. 
TIr fiel durch und zwar, wie er sagte, absichtlich, da er zu einer entscheidenden 
Prüfung aulgefordert wurde, den festgesetzten Termin jedoch versäumte. Ein 
Jahr später, in der vierten Klasse (man wird aus dem vorher Gesagten erkennen, 
daß er selbst der Vierte ist) mußte er aus der Schule austreten. Seitdem verfolgen 
ihn die Eumeniden. 

Da diese Erklärungen zu allgemein waren, um dem Patienten zu helfen 
mußte ich nähere Aufklärungen abwarten, die seine Beziehungen zur verstorbenen 
Schwester beleuchten sollten. Am dritten Jahrestage seines großen Anfalles brachte 
er folgenden Traum: 

,,Ich ging spazieren. Stubenbastei. Dort wohnen Prostituierte. Einmal 
war mir dort schlecht. Dort ist auch eine Buchhandlung, wo ich eine 
französische Sprachlehre gekauft habe (Französisch in Wien für Cunnilingus). 
Im vierten Stock (der vierte ist er selber. Vergleiche auch die Redensart: Im 
Oberstübchen ist’s nicht richtig.) wohnt die Geliebte meines Bruders. Alles 
liebt und küßt, nur ich nicht. Das werde ich Ihnen sagen. Ich liege auf einem 
Streckstuhl (wie täglich in der Analyse). Ich will es sagen. Heute werden wir 
alles herausbringen. Ich will Ihnen gerade sagen: Ich kann nicht leben. 
Wissen Sie warum? Da überfällt mich ein Zustand: fest gebannt auf ein 
Bett. Hypnotisiert. Weiße Gestalten. Zwei neben mir und zwei (vier!) gegen- 
über. Meine Schwester Anna und eventuell die Tante (D’Anten!) in Toten- 
hemden. Zähne zusammengebissen. Fühle mich fieberhaft schlecht und ich 
kann nicht denken. Ein Schleier um die Stirne. Eine weiße Gestalt geht 
auf und ab, schwebt . , * “ 

An dieser Stelle bricht P. die Mitteilung des Traumes ab und erklärt in 
derselben abgerissenen Form folgendes: Die Schwester dürfte etwas getan 
haben. Sonst wäre ich nicht der schwangere Teil . . . Einmal habe 
ich mit der Schwester in einem Bett geschlafen. Ich dürfte neun 
Jahre alt gewesen sein4 In der Früh kam dann das Dienstmädchen 
und holte die Schuhe zum putzen. Vorher in der Nacht . . . ich muß 
erwacht sein ... die Schwester liegt auf mir und schaut mich an 
mit roten, starrenden Augen. Krampfhaft hat sie mich gedrückt 
und gezogen. Sie dürfte keinen Atem gehabt haben. Ich bin wirk- 
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licli vergewaltigt worden. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich 
glaubte, .sie sei tot. Endlich hat sich der Krampf gelö.st und sie 
ist von mir herunter gekrochen. Ja, das ist es, was wir solange 
gesucht haben. Ich hatte große Angst, daß jemand kommen 
konnte und mich beschuldigen. Aber als das Dienstmädchen 
Kam, w a r a 1 1 e s V o r ü b e r . . . 

Diese Mitteilung enthält eine Bestätigung der Vermutung Stekels daß 
zwischen dem Patienten und der verstorbenen Schwester etwas vorgefallen sein 
müsse. Es s.eht jedermann frei zu zweifeln, ob eine solche Szene sich wirklich 
abgespie t habe. Die weiteren Resultate der Analyse werden allerdings dazu bei- 
ÄärkeH ^ 'V''-‘^J*'^hkeit der geschilderten Szene außerordentlich 

Vnde.ftorin^'‘r""‘ mitgeteilte Szene brachte, hat er sie durch mancherlei 

dos DVnS-l V vorbereitet. Das Erscheinen 

dos Dienstmädchens am Morgen, das ihn von dem ganzen Spuk befreite ist in 
folgender Erzählung (Deckerinneriing) aufbewahrt: ^ 

»ncrl/Av'!r™ n"? " '■"« Se.raßenverfcäi.fm, der 

allerlei Waren feulbot Unter anderen auch eine Schuhpasta. Einmal hat der Ver- 

kaufer den Knaben der von dem Wortschwall wie hypnotisiert dort stand in die 

Hohe gehoben, auf den Tisch gestellt und ihm einen Schuh geputzt um die Gü e 

Steiner Pasta zu zeigen. Da hatte der so erhobene Knabe l!S"gftes und f^et 

Die Schwester habe immer rote Augen ffehahf- h-iiiiv «ror.«».- ii. j • i 

bares Benehmen zur Schau getra-en Einmal 

H«»re verbrarmt, Pa, lebt s'efdarln Soh.dd'gtteT """ 

Sch»elT(Hie’,"Xg"tbet" 

hat mit mir psclilafen“ ” ‘‘ ^ S^sp^'lafen; die Anna 

... 

Detckth% "def 's?c^ei!jr,!Thm^^ Entdeckungen wie ein 

vorhandenen Indizien und Geständnissen eiA Bildde^T^atbeTK 
Solche KonstriikHimon fiiKrara u - t- zu konstruieren, 

vielleicht fühJen s?e Geständnissen Noch häufiger 
alles in Schwebe läßt immA’^Ü* lassen. Wenn man immer 

der A„alyL ker.l^^Seh^do„ ' 

Im vorliegenden Falle ist es sehr unwahrscheinlich, daß Patient in der 

Sit lücrauJr^^ WoV" r'" tlarsteut. Das 

^elit auch aus den Worten hervor: „ Die Schwester d ür f te etwas getan haben “ 

f er Konjunktiv ist auffallend - und aus der merkwürdigen Folgerung- sonU 

aeTalSr": V''”'’''*?;®"' Satt:!, Ich bin .Mch v“^ 

f .**11* ’ ergibt, wenn man ihn iirakehrt, den besten Schlüssel zu dem 

JO 1 IC eil jebaien des Patienten am Todestage der Schw’ester. Die einzige 
I wiSasenn seiner Schuld war gestorben, Patient atmete auf. Vergleiche hiezu 
1 die mitget(?ilte Deckerinnerung: Die Schwester hat sich an einer Kerze die 
aarc verbrannt; Patient war schuld daran. Und die roten Augen? Beweinten 
Verlust des Hymens? Schließlich das geheimnisvolle Erlebnis 
es cidchens in der Kaserne. Soldaten haben sie zu ihrer Dirne gemacht. Aber 
\or ler war sie vom eigenen Bruder mißbraucht wmrden. Das Kasernenerlebnis 
'ann auch eine reine Deckphantasie sein. Nun steht auch der Geistesblitz des 
a lenten in anderem Lichte da: die Natur sei die Dirne alles Lebendigen. 
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Nach seiner Mitteilung fühlte sich Patient vorübergehend etwas besser und 
traf Anstalten, um das seit vier Jahren unterbrochene Studium wieder aufzu- 
nehmen. Die Analyse bewegte sich in den sadistischen Bahnen, die zu m Teil schon 
wiedergegeben sind und die sich gegen sämtliche Mitglieder der Familie richteten. 
Er träumt von Raubvögeln, von einem Bekannten, der Adler heißt, und es stellt 
sich heraus, daß ihm der Sozialistenführer Friedrich Adler vorschwebt, der den 
Minister Stürgkh ermordet hat. Er sagt, daß Friedrich Adler in Stürgkli seine \ ater- 
imago getötet habe. Ich weiß, daß er diese’Auffassung von einem anderen gehört 
hat, aber ich sage dem Patienten nicht, daß ich den Ursprung des Gedankens 

kenne. . , , . t- j i- 

Seine gebesserte Geraütsstimnuing manifestiert sich auch in Liedern, die 

er früher gerne gesungen hat, aber seit dem Tode der Schwester nicht mehr: 

Im Walde möcht ich leben . . . 

Bedrücken dich die Sorgen, 

Dann sei nicht gleich verzagt ... 

Und sieh doch, wie geschwinde, die Seele ist schon frei. 

Lieber, guter Sonnenschein, scheine mir ins Herz hinein . . 

0 fröhliches Erwachen ... 

Zwei Monate später, in welcher Zeit ich immerwährend Übertragungen 
aiifzudeckon hatte, von denen später die Rede sein wird, kam der zweite leil 
seines Geständnisses aus ihm heraus. Es stieg in einem Zeitpunkt auf, an dem ich 
es am wenigsten erwartete. Wir sprachen gerade von einem Konkurrenten seines 
Vaters, der in der Zeitung von sich reden gemacht hatte. Er heißt: Hungerer. 
Ich fragte ihn, ob er ihn kenne. Patient bricht mein Gesprächsthema jäh ab imd 
sagt mit feierlicher Stimme: ,, Jetzt werde ich etwas sagen, was alles erklärt. 
Der Name Himgerer bringt mich darauf. Ich hab’s immer gewußt, aber ich habe 
es nicht sagen können: Als die Sch wes ter s tarb, dach tc ich, si e sei vielleich t 
nur scheintot und die ganze Krankheit sei eine Folge ihres Erlebnhses 
in der Kaserne. Niemand konnte wissen, daß Anna zu solchen Anfällen 
von to tenähnlichor Starrsucht neige. Nur ich wußte es. Ich hätte es 
sagen sollen, damit man die scheintote Schwester nicht lebendig 
begrabe. Aber ich sagte nichts aus Angst um mich. Mau sollte nicht 
erfahren, bei welcher Gelegenheit ich die Starrsucht der Schwester 
bemerkt hatte. 

Dazu kam noch etwas. Sie starb am Donnerstag Nachmittag. Ich glaube, es 
war der vierte April (der 4. IV.). Da meine Eltern fromme Juden sind, sollte 
sie nicht am Samstag begraben werden und man begrub sie schon am Freitag 
Vormittag, weniger als 24 Stunden nach ihrem Ableben, das ich für einen Schein 
tod hielt. Ich bin ihr Mörder, auch die Eltern sind Mörder.'^ 

Diese Aufklärung erhielt ich von dem Patienten wiedenirn an einem Er- 
innerungstag, nämlich genau zwei Monate nach dem ersten Geständnis, das 
am Jahrestag seines großen Anfalles herausgekommen war. Wenn man die 
Symptome des Patienten und den Katalog seiner Theatererinnerungen mit dieser 
Aufklärung vergleicht, wird man merkwürdige Übereinstimmungen feststellen 
können. 

Aida wird lebendig begraben. Die Almfrau ist das Gespenst der Schwester* 
Paticut ist ein Vampyr. Seine Schwester hat ihm ihr Leben geopfert wie Senta 
das ihre dem fliegenden Holländer. Patient ist ruhelos wie der fliegende Holländer 
oder Ahasver. ,,Es hat das unglückselige Weib ihn vergiftet . Die Schwester 
ist nicht wirklich gestorben. ,,0 fröhliches P>wachen“. ,,Dann steig ich gowaftnet 
hervor aus dem Grab . . 
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Da er schuld daran ist, daß die Schwester lebendig begraben wurde ( Wer 
solche Schuld vergessen kann . , wird er selber (Talion!) zum lebenden Leich- 
nam und muß alle Qualen erdulden, die dem lebendig Begrabenen (Hungerer!) 
drohen; Atemnot, Staubschlucken und insbesondere Angst. Die Qualen steigern 
sich am Freitag ganz wie im Zuchthaus die Strafen am Jahrestage des Ver- 
brechens verschärft werden. Brücken fuhren ans jenseitige Ufer und symbolisieren 
so den Wog ins Jenseits, von des Bezirk kein Wandrer wiederkehrt. Das 
Licht scheint durchs Fenster: Die Sonne bringt es an den Tag. Von seinen 
zahlreichen Symptomen hebe ich noch hervor: „Mechanisches Denken“ Nicht- 
b^henwollen, Nichtfühlenwollen, Nichterkennenwollen. Er kann nicht liegen 
Bin Traum: Ich bin tot und eine Mumie. Mein Bruder wickelt mich ein. 

Patient sieht überall schwangere Frauen und fühlt sich selbst schwanger. 
In übertragener Bedeutung ist er mit dem schrecklichen Geheimnis schwanger, 
das er mit sich führt. Aber auch die Schwester war seiner Meinung nach durch 
das Erlebnis m der Kaserne oder auch durch seine längst vergangene Ver- 
fehlung geschwängert, da der Zeitbegriff im Unbewußten bekanntlich 
nicht existiert. Hiezu kommen die Erinnerungen an vier Schwangerschaften 
seiner Mutter die ihm jedesmal höchst unangenehm gewesen sind. Er sagt, daß 
er gefürchtet habe, seine Eltern könnten den Verlust der Tochter durch 
Zeugung eines anderen Kirides ersetzen. Das hätte er um jeden Preis verhindern 

E? “il sdbstTn difLlle“' ' 

a) der Mutter, 

b) des Vaters, 

c) der verstorbenen Schwester, 

d) eines eventuellen Ersatzkindes 
treten. 

tagrabej, ,„1„. Sein .chuldV'ÄnJl“? dt‘ de, ' 

der Vater das, er würde w;ohl auch wahnsinnig wie Lear min der toten 
Kordelia im Arme. Patient führt ein Doppelleben wie Mister Wu, Er ist wahn- 

wahnsinnig wie Hamlet. Der Vater wird zum 
Shylock, einem geizigen Juden, dem man die Tochter geraubt hat. 

Erinnern wir uns des epileptiformen Anfalles, mit dem die Krankheit (1920) 

Robespierre“ behandelt den Zv^ist der 
beiden Revolutionshelden die zuerst vollkommen einig. Seite an Seite gearbeitet 
hatten. Robespierre laßt Danton hinnchten und sein eigener Sturz wird als Rache 
für den Verrat an dieser brüderlichen Freundschaft gekennzeichnet. Den Schluß 
•1 Stückes bildet ein Monolog Eobespierres, mit dem Patient 

^Cü identifiziert, in dessen Verlauf die durch seine Schuld zugrunde gegangene 
Geliebte (die Schwester des Patienten) wieder erscheint, als ob sie lebendig wäre* 
Diese Erscheinung des lebenden Leichnams hat den Anfall des Patienten ausgelöst. 

ist natürlich nicht so abgelaufen, wie sie hier zum Zwecke 
besserer Übersicht dargestellt wird. Der Weg zu den mitgeteilten Aufklärungen 
führte durch schier undurchdringliches Gestrüpp von Übertragung, Homosexuali- 
und Minderwertigkeiten. Schon die Auslösung des Anfalles ,, Danton und 
Eobespierre“ zeigt, daß diese Neurose Wurzeln im Homosexuellen haben muß. 
(Freuds und Sadgers bisexuelle Wurzel der Neurose !) Als ich den Patienten darauf 
aufmerksam machte, sagte er, daß alle Verwandten dem Bruder Karl die Schuld 
an dem Anfall beimesson- Sie meinten: „Karl ist an der Krankheit sehuld. Er hat 
den Johann zuviel geärgert/* Tatsächlich erzählt Patient von endlosem Schabernack, 
den Karl ihm und wohl auch er seinerseits aus Revanche dem Bruder angetan 
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habe. Die ganze Familie ist nenrotLsch. Alle vier Brüder leiden unter dem Berufe 
des Vaters, der als Fleischhauer mit Blut und Totschlag zu tun hat. Alle vier 
haben gelegentlich epileptifonno Anfälle gehabt. Am öftesten allerdings der 

mehrfach genannte Karl. . , -Li- i u 

Der älteste Bruder wurde einmal aus dem Theater ohnmächtig nach Hause 
eebracht Er war bei Wedekinds „Frühlingserwachen“ zusammengesturzt. Man 
kann vermuten, daß die letzte Szene, wo der durchSelbstmord «nde gega^ene 
Held mit dem Kopfe unter dem Arm auf dem Friedhofe erscheint, irgendei 
Rolle bei diesem Anfall gespielt hat. Es ist immer wieder das Jus talionis, das die 
Mechanismen des Unbewußten leitet. Die W^^dla geht in m 

Stück durch die Schuld des Helden zugrunde, der «brig^ns Max heißt wie der 
älteste Bruder des Patienten. Ich habe schon mitgeteilt, daß ein Dienstmädchen 
sich wegen dieses Bruders Max aus dem Fenster gestürzt hat. 

Vom Anfall des Bruders Karl aus Anlaß der Köpfung eines Huhnes war 

^*^^”\uch der dritte Bruder (Franz) ist ohnmächtig hingefallen, als er sich 
in den Finger schnitt. Blut spielt also eine große Rolle in der Krankheitsgeschic t 
dieser Familie. Der Sadismus verfolgt sie, wie das für Ohnmachtsanfalle mm r 


mehr zum Postulat wird. . 

In Form von Übertragung kam deutlich genug heraus, was Patient von 
seinen Brüdern erwartete und was vermutlich auch gelegentlich Realität gewesen 
ist. Patient berichtet von dem Chefarzt des Sanatoriums, in dem er nac i smnem 
Anfall durch mehrere Monate weilte, eine schier unglaubliche Geschichte, leser 
groteske Nervenarzt soll nämlich dem Patienten ordiniert haben, daß er mindestens 
dreimal in der Woche onaniere. Als Patient dagegen Einspruch erhob, soll der 
Arzt zornig geworden sein und gesagt haben, er müsse es tun oder die Anstalt 
verlassen. Dieser Arzt — vorausgesetzt, daß sich die Sache so verhält, wie Patient 
berichtet — hat vielleicht bei Stekel gelesen, daß die Onanie an sich unschädlich 
sei. Er hat aber übersehen, daß bei dieser Übung hauptsächlich die unbewußten 
Phantasien des Onanisten in Betracht gezogen werden müssen. Patient war in 
seinem Unbewußten ein Massenmörder. So zwang der Arzt den armen Burschen 
mehrmals wöchentlich durch Blut zu waten und brachte ihn dadurch bis an den 
Rand des Wahnsinns* 

Patient berichtet auch, was man ihm ohne weiteres glauben kann, daß er 
durch den Rat des Arztes in einen permanenten Erregungszustand geraten sei. 
So oft der Arzt ihn in sein Ordinationszimmer rief, dachte Patient: ,,Aha, jetzt 
wird er bei dir probieren, jetzt wird er dir was zeigen^^ 

Die gleiche Form von Übertragung — sowohl aktiv als passiv — brachte 
Patient auch iii mein Ordinationszimmer mit und zeigte Stekels ,,Urreaktionen“ 
in zahllosen Varianten, wenn man seine Träume deutete. Phantasien von Fellatio 
wechselten ab mit solchen von mutiieller Onanie. Dabei war der bisexuelle 
Charakter dieser Phantasien unverkennbar. Die Tante hatte ihm von einem Manne 
erzählt, dessen Frau in die Wochen gekommen war. Da die Milch stockte, habe 
der Mann sie aussaugen müssen (hetero . .). 

Doktor Stekel sei immer so eigentümlich im Zimmer hernmgegangen. 
Dabei habe er sich wollüstig in den Hüften gewiegt (hoino. .)* 

Ich brachte ihm bei dieser Gelegenheit Freuds Bemerkung über das Kuh- 
euter als Vermittler zwischen Maiiiiiia und Penis. Er sagte: ,,Wenii Sie nie etwas 
anders gesagt hätten als das: das allein würde Sie zum genialen Analytiker stempeln.“ 
So ergriffen war er von der auf seinen Fall zutreffenden Wahrheit der Mittel- 
stellung des Kuheuters. Ich war selbst etwas ergriffen, denn ich hatte nicht 
für nötig erachtet, den Autor der Bemerkung sogleich zu nennen und mußte nun aus 
technischen Gründen ein Lob tragen, das mir nicht gebührte. 
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Träume; 

I. In einer Buchhandlung. Sympathischer junger Mann. Er hat ein 
Reißzeug gehabt. Eigentlich zwei. Ein gelbe.s und eines von Nickel. Er gibt 
mir ein gelbes. Ich stecke es in die Ta.sche. .Mein Bruder Franz hat früher 
so ein gelbes gehabt. Er sagt: „Was glauben Sie, was das wert ist?“ „Ich 
denke K 10.000 -, sage aber „sechstausend“. Ein langer Zirkel ist dabei. 
Er sagt: ,,Das ist zu wenig“. 

Der sympathische junge Mann bin ich. Im Haushalt befinden sich vier 
Brüder, ein Vater und ein Onkel, zusammen sechs Männer. Der lange Zirkel 
den ich gebe, ist mehr wert als diese sechs zusammengenommen. 

II. Bin bei Dr. Wittels. Ich saß bei einem Tisch (hier steht Tisch, wie 
so oft, für Bett), habe einen Silberlöffel genommen und in die Tasche gesteckt 
(vergl. hiezu: „Und bist Du nicht willig, so brauch’ ich Gewalt“). Ich habe 
nicht gewußt, warum ich das getan habe. Die Leute haben mich angeschaut. 
Ich habe mir eine Frisur gemacht (Verlegung von unten nach oben), da 
fällt auf einmal etwas aus einer Blume heraus, aus einer Lilie, etwas ganz 
Dünnes . , , 

Wiederholt sagt er, daß ich \iel zurückhaltender sei als Stekel. Im Gegen- 
satz hiezu träumt er; Ich bin zu Stekel gegangen. Das Zimmer war merkwürdig 
emgenchtetStekelsagt: ,,\Vasist.>“ Ichsage: „Der Witteisistein ganz anständiger 
Mensch, aber er ist nicht Analytiker. Er tut gern raten und die Analvse duldet 
kein Raten.“ btekel hat in überlegener Art geiächelt. 

Der Traum deutet sich von selbst. 

Patient hat im Laufe der Analyse die Gymnasialstiidien wieder 
aufgenommen, die er seit vier Jahren vollkommen vernachlässigt hatte. 
Er beabsichtigt, binnen dreiviertel Jahren die Matura abzulegen, geht 
zu diesem Zwecke^ zu verschiedenen Lehrern und hat wenig Zeit für die 
Analyse übrig. Es entwickelt sich ein Zustand, in dem er Studium 
und Analyse gegeneinander ausspielt. Infolgedessen breche ich die 
Analyse ab und ersuche den Patienten, erst nach der Matura wieder 
zu mir zu kommen. Er beabsichtigt Medizin zu studieren, natürlich 
um Analytiker zu werden. Er weiß ja bestimmt, daß diese Wissen- 
schaft durch ihn und sein (jenie einen besonderen Aufschwung nehmen 
wird. 

Nachtrag: Patient hat tatsächlich im Juli 1923 nach über- 
raschend kurzer Vorbereitung die Vormatura bestanden. 


^ 5ic 

* 

Dieser Patient zeigte den starren Blick und die Kopfhaltung, wie 
sie neuerdings bei Parkinsonismus beschrieben wird. Da in der 
Anamnese die Grippe natürlich nicht fehlt, zweifle ich nicht, daß die 
Autoren der Plncephalitis das ganze Krankheitsbild samt der plötzlichen 
Charakterveränderung, scheinbaren Verblödung, den epilepti formen 
Anfällen usw. für sich beanspruchen werden. Die Heilung fiele dann 
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nur zufällig in die Zeit der Analyse, wäre in Wirkliehkeit von selbst 
erfolgt. Hiezu möchte ich bemerken, daß in der Frage des Parkinsonismus 
das letzte AVort noch nicht gesprochen ist. Wie kommt es, daß diese 
Krankheit erst seit den letzten Jahren des AVeltkrieges bekannt und 
beschrieben wurde? AVir Analytiker wissen, daß cpileptiforme Anfälle 
und alle Arten von Hemmung und Starre mit Blut, Alord und A^er- 
nichtung in Zusammenhang stehen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß 
die Ströu’e von Blut, durch die wir gegangen sind, die Verkehrung 
des Massenmordes aus einer längst überwunden geglaubten Bestialität 
in gefeiertes Heldentum, dazu die Spannung, Angst und Hoffnung des 
endlosen Krieges in parapathischen Gehirnen die mit Mühe hergestellte 
Anpassung an soziale Notwendigkeiten gestört haben. AVenn die Hiiui- 
anatomen bei solchen Fällen multiple kleine Blutungen finden, so 
kann dieser Befund uns Analytiker nicht hindern, das gesamte Gebiet 
des Parkinsonismus, während des großen Krieges so merkwürdig aus 
dem Nichts entstanden, auf unsere AVeise zu durchforschen. AV’^ir werden 
auch nicht davor zurückschrecken, die Todesfälle psychologisch zu 
erklären. Ich hoffe, binnen Jahresfrist weitere Mitteilungen darüber 
veröffentlichen zu können. 


Ein Fall von Katalepsie. 

Von Dr. Wilhelm Stckcl. 

Die kataleptischen Zustände der Parapathiker sind bisher analytisch 
nicht erforscht worden. In den Krankengeschichten wird ihrer oft 
Erwähnung getan, ohne daß wir über die Psychogenese dieser Anfälle 
belehrt werden. Es handelt sich um Zustände, bei denen der Kranke 
regungs- und willenlos daliegt; er hört und sieht alles, er ist bei vollem 
Bewußtsein, aber er ist seiner Sprache beraubt, er hat die Herrschaft 
über seine Glieder verloren, er kommt sich hilflos, gefesselt, gelähmt 
vor, er möchte sich aus diesem Zustand befreien und kann es nicht. 
Nach kürzerer oder längerer Dauer löst sich der Krampf in einem 
Seufzer, einem unartikulierten Schrei oder einem Weinkrampf auf. 
Ähnliche Zustände treten bei Schreck auf. (Der Schreck lähmt die 
Glieder.) Wir können auch diese Zustände bei Tieren beobachten. 
Die sogenannte Hypnose der Hühner, die durch einen weißen Kreide- 
strich regungslos gemacht werden, ist nur ein durch Schreck erzeugter 
kataleptischer Zustand. Aus den Träumen unserer Parapathiker 
erfahren wir von ähnlichen Zuständen. Sie befinden sich in einer 
gefährlichen Situation, sie werden von einem wilden Tiere verfolgt, 
wollen fliehen und können sich nicht von der Stelle rühren. Wie Freud 
nachgewiesen hat, rührt diese Lähmung von einer Spaltung des Ich 
her. Das moralische Ich möchte der Gefahr entfliehen, während das 
Trieb-Ieh sich als kataleptischer Zustand durchsetzt. Das Trieb-Ich 
wünscht die Situation herbei, welche das moralische Ich fürchtet. 
Nehmen wir den Fall: Ein Mädchen träumt, sie werde von einem Trunken- 
bold verfolgt, der sie ihrer Unschiüd berauben will. Sie will schreiend 
davonlaufen, aber sie ist wie gelähmt, sie kann kein Glied rühren. Bei 
diesem Mädchen besteht ein Wunsch nach einer Vergewaltigung, 
die nach dem Prinzipe ,,Lust ohne Schuld“ erfolgen soll. 

Auch die Faszination erzeugt einen ähnlichen Zustand der "Willen- 
losigkeit, weil das Trieb-Ich das Moral-Ich überwältigt. Aber bei der 
Faszination fehlen die oben beschriebenen Symptome der Ausschaltung 
des ganzen motorischen Apparates. 
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In der nachfolgenden Krankengeschichte bieten wir die Auflösung 
eines kataleptischen Zustandes, der von höchst unangenehmen Folgen 
begleitet war. Die Analyse wurde von meiner bewährten Heilgehilfin 
Frau Hilda Milko unter meiner Leitung durchgeführt. 

Das 42jiilirige, viel jünger mul blühend aiissehende Mädchen, Frl. Hella N., 
wird mir von ihrem Bruder zur Behandlung übergeben, weil sie unter furcht- 
baren „Nervenkrämpfen^^ und ,, Willensschwäche“ leidet. Vergebens Ijätte sie 
bei mehreren berühmten Spezialisten, in Sanatorien und Heilanstalten Heilung 
gesucht. Vor neun Monaten habe sie einen Selbstmordversuch begangen, worüber 
sie aber nichts sprechen wolle, Ihren Zustand schildert er als vollkommene 
Apathie und Willensschwäche. Die Patientin liege stundenlange auf dein Sofa^ 
wobei sie sich nicht rühren und nicht sprechen könne. In der letzten Zeit ver- 
stärkten sich die Beschwerden, die immer um die Zeit bestanden hatten, vor dem 
Eintreffen der Periode. (Die Zeit vor der Periode war für sie immer eine kritische.) 
Überdies leide sie an Anfällen. 

Die Kranke beschreibt den letzten Anfall folgendermaßen: ,,Drei Tage 
lang wand ich mich in entsetzlichen Schmerzen. Alle Mittel, die 
der Arzt dagege n anwandte, blieben ohne Erfolg. So muß eine hraii 
leiden, wenn sie ein Kind gebiert. Übrigens hat mir schon ein Arzt Vor- 
jahren gesagt, daß meine Schmerzen vor der Periode auf 
,,Sch wangerschaf tsphantasien“ schließen lassen. Aber die früheren 
Schmerzen waren ja mit den jetzigen gar nicht zu vergleichen. 
Ich hätte gerne gebrüllt! Mein Mund stand entweder offen und ich 
konnte ihn nicht schließen oder, was noch schlimmer war, meine 
Lippen blieben krampfhaft geschlossen und ich konnte den Mund 
gar nicht öffnen. Durch mehr als 24 Stunden konnte ich nicht die 
geringste Nahrung zu mir nehmen. Kein Tropfen Wasser kam über 
meine Lippen. Auch die folgenden Tage mußte man einen gün- 
stigen Augenblick erhaschen, um mir einige Löffel Milch ein- 
zuschütten^). Ich hatte aber auch gar kein Bedürfnis, etwas zu mir 
zu nehmen. Jede Speise flößte mir unüberwindlichen Ekel ein. 
Alle meine Muskeln schienen znm Äußersten bretthart gespannt 
zu sein. Dabei hatte ich das Gefühl, daß mein Hals gewürgt w’’erde. 
Die Augen drohten mir aus den Höhlen zu springen. Ich konnte 
mich gar nicht bewegen. Hände und Füße, Arme und Beine schienen 
Eisenstücke, die an den Körper geschraubt w^aren, kaum daß ich 
den Kopf in die Höhe heben konnte, wenn man versuchte, mir 
Nahrung einzuflößen. Ich litt so unsagbar, daß mich nur ein Wunsch 
beseelte: zu sterben, um dem schrecklichen Leiden zu entgehen. 
Ich begreife nicht, wie ein Mensch eine solche Qual aushalten 
kann.“ 

Diese Schilderung ihres letzten Anfalles stellt den Höhepunkt ihres Leidens 
dar. Die vorigen Anfälle waren milder gewesen. Es ist selbstverständlich, daß sie 
in ständiger Angst vor den Schmerzen lebte. Sie kam bald nach dem letzten 
Anfall zu mir in Behandlung. Ihr Hausarzt hatte erkannt, daß es sich um eine 
schwere Parapathie handelt und ihr empfohlen, sofort nach eingetretener Besserung 
mich aufzusiichen. In einem Briefe schilderte er mir diese Anfälle als hysterisch. 
Sie weigerte sich die Reise zu unternehmen, weil sie ihren Zustand für hoffnungslos 
hielt. Sie wurde von ihrem Bruder zur Reise nach Wien gezwungen. Sie verlangte 
auch sofort, ich solle ihr die Tropfen verschreiben, die ihr gut getan hätten. 

‘) Verlegung von unten nacli oben und Imitation einer Hydrophobie. 

Fortschritte der analytischen Sexualwissenschaft. 1“ 
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Sie fühle das llerannahen eines neuen Anfalles und hätte das Rezept verloren. 
Es sei zwar nicht ihre kritische Zeit - aber zuweilen seien auch schwächere Anfalle 
außerhalb der Periode aufgetreten. Ich verbot ihr irgendein Medikament zu 
nehmen und versicherte ihr, sie werde keinen Anfall mehr erleben. Meine Pro- 
phezeiung ging in Erfüllung, da die Analyse von vollem Erfolg begleitet war. 

Bevor ich auf die Psvchogenesc des Falles eingehe, möchte ich hervor- 
heben daß sie das ausgesprochene Bild eines „psychosexuellen Infantilismus“ 
bot Ja Hella schildert selber, daß sie eine Regression in die Kindheit mit- 
gemacht hat. Die Regression ging noch weiter, denn wie sie nachträglich er- 
kannte, spielte sie nicht nur den Säugling, sondern auch das Tier, ln der .Analyse 
wurde die Regression schrittweise aufgehoben. Sie fühlte während der Be- 
handlung daß sie sich mit jedem Tage ihrem wirklichen Alter näherte. Nach 
kurzer Zeit fühlte sie sich wie ein achtjähriges Kind und benahm sich auch danach. 
Nach drei Wochen demonstrierte sie einen frechen Backfisch. Kurz, sie hob 
Schritt für Schritt die Regression auf und verwandelte sich unter unserem Ein- 
flüsse in einen Erwachsenen. Eine Zoanthropie habe ich während der Analyse 
direkt nicht beobachtet, aber sie gibt an, daß sie vor der Behandlung wie ein 
Hund gewinsclt hätte (sie soll die erste Woche daheim mitunter auch „Hunde- 
laute“ ausgestoßen und gebellt haben). Nur hie und da fühlte sie eine Identifizierung 
mit einem Löwen. Sie kam sich wie ein listiges, stolzes Raubtier vor, meinte 
aber, es sei mehr ein Gefühl, als eine wirkliche Identifizierung. 

Die erste Zeit der Behandlung sprach sie oft von sich in der dritten Person. 
Z. B. „Mädi hat Angst! Müdi fürchtet, wieder Schmerzen zu bekommen!“ „Mädi 
geht es besser!“ Zu sich sprach sie wie eine Mutter oder eine -Amme zu einem 
Kinde, bemitleidete sich, gab sich gute Lehren und schrieb sich vor, was sie zu 
machen habe; „Mädi wird jetzt brav sein! Mädi wird jetzt ,.A-a‘ machen!“ Sie 
gab sich alle Imperative in der dritten Person. Im .Anfalle sollen ihre ersten Worte, 
die sie allein für sich gesprochen hatte, folgende gewesen sein: „Mädi hat Bebe!“ 
Sie erklärt, daß Bebe in der Kindersprache Schmerzen bedeuten. Es ist aber 
charakteristisch, daß sie die Schmerzen als ihr Wochenbett bezeichnet und 
daß „Bebe“ eigentlich das ,,Kind“ heißt, (Mädi hat ein Kind bekommen.) 

Ihr Wunsch, ein Kind zu sein, war so stark, daß sie sich eine 
Riesenamme wünschte, welche sie auf Händen tragen und säugen 
sollte. 

Ihre Regression äußerte sich auch in permanentem Naschen und Lutschen 
von Zuckerwerk. Ihre geistigen Interessen waren ganz eingeschränkt. Sie las 
kein Buch und keine Zeitung, obwrohl sie vorher ein sehr intelligenter, denkender 
Mensch gewesen war. Sie drückt das immer mit ihren eigenen Worten aus: „Ich 
habe meine Intelligenz auf einen Nullpunkt zurückgesebraubt.“ Den 
größten Teil des Tages winselte sie wie ein Hund, besonders wenn sie allein war. 
Sie hatte nicht nur mit sich Mitleid, sondern benützte jedes fremde Unglück, 
um winseln zu können. Sie konnte nicht hören, daß es jemandem schlecht gehe, 
nicht einmal, daß es jemandem kalt sei. Sie winselte auch, wenn ihr etw^ 
nicht recht war. Als Begründung gibt sie an, daß ihr Onkel und ihre iante 
einen Hund haben wollten, um sich zu belustigen. Sie war offenbar der nund 
im Hause. So wie kinderlose Leute sich einen Hund nehmen, hatten Uni^l und 
Tante sie zu sich als Spielzeug genommen. Übrigens führe sie auci ein ,, un e 
leben“. , 

Wir kommen nun auf einen wichtigen Punkt ihrer Lebensge^chichte. 
zum geringsten Teil ist an ihrem Infantilismus die eine Tante schuld, die sie bi^s 
in die letzte Zeit wie ein kleines Kind behandelt hatte und für die sie noc a - 
sächlich das ,,Mädi“ w’ar. Von dieser Tante müssen wir nun ausführlicher sprec en. 
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Unsere Patientin war da? älteste Kind einer kinderreichen armen Familie. 
Ihr Vater war ein armer Volksschullehrcr in einem kleinen Dörlchen. Da war 
oft Schmalhans Küchenmeister. Der Vorschlag der reichen Tante (Miitters 
Schwester), das älteste Mädchen mit drei Jahren an Kindes Statt anzunehmen, 
wurde von den Eltern mit Freude angenommen. Was konnten sic Besseres w'ünschen, 
als ihr Kind in der großen Stadt zu wissen, wohlerzogen, ansgebildet, die Erbin 
eines für iene Zeit großen Vermögens und blühenden Geschäftes ? Das dreijährige 
Kind wurde von der Tante abgeholt. Es brüllte und wehrte sich nach seinen 
schwachen Kräften. Es wollte das Elternhaus nicht verlassen und weigerte sich 
mit der fremden Tante zu gehen. Es half ihr nichts. Sie mußte mit. Bei der Tante 
verlor sie den Appetit und zeigte ihren Eigensinn, indem sie jede Kahrunp- 
aufnahmc verweigerte. Sie mußte zu den Eltern zurückgebracht werden, um sich 
zu beruhigen. Dieses grausame Spiel wiederholte sich einigemale, bis sie mit sechs 
Jahren endgültig bei der Tante blieb* 

Sie konnte ihren Eltern diesen Schritt nie verzeihen. Sie behauptet, die 
materiellen Verhältnisse der Eltern wären nicht so schlecht gewesen, um diese 
grausame Trennung zu rechtfertigen. Die Eltern hätten sie ei einipm gu en 
Willen behalten können. Die Mutter hatte sich später wiederholt uberzeup, 
wie schlecht die Tante das Kind erzog und behandelte. Es kränkte die Patientin, 
daß sie trotzdem bei der Tante belassen wurde. Den Aufentlialt bei der lante 
betrachtete sie als eine Verbannung. Das Kind zahlte die Ta.ge, bis sie wieder 
zu Hause sein werde. Sie hatte nur eine Sehnsucht: wieder daheim sein zu 'öunen. 
Endlich kam der ersehnte Tag. Sic war lü Jahre alt, da gab die Mutter nac i 
und kam sie abzuholen. Inzwischen war der Onkel gestorben (der Mann der 
Tante). Diesen Umstand nützte die Tante aus und behauptete, jetzt, wo die Er- 
Ziehung des Mädchens vollendet sei und sie die Früchte ihrer Mühen und Sorgen 
genießen solle, wolle man ihr das geliebte Kind rauben und damit auch die Zukunft 
dieses geliebten Wesens zerstören. Denn sie habe die .\bsicht, der Nichte eine 
große Mitgift zu geben und sie glänzend zu verheiraten. Wieder gab die schwache 
Mutter nach und ,,Mädi“ blieb bei der Tante. 


Nun müssen wir uns näher mit der Person der Tante beschäftigen, die ciiicn 
so bestimmenden Einfluß auf das Leben der Patientin genommen hat. Als „Mädi“ 
zu ihr kam, war sie eine junge blühende Frau, welche als Schönheit bekannt war. 
Später hatte sie der Patientin wiederholt niitgeteilt, daß sic eine unbefriedigte 
Frau wäre und ihrem Manne oft die eheliche Pflicht verweigert hätte. Das erklärt 
uns die Tatsache, daß die Tante ihr ganzes Liebesbedürfnis auf das angenommene 
Kind übertragen hatte. Diese Affenliebe wurde der Patientin zur Qual. Eiprseits 
war die Tante eifersüchtig, isolierte sie von allen Kindern und nahm sie ganz 
für sich in Anspruch, anderseits benützte sie die Liebe und die sogenannten 
Pflichten der Erziehung, um den ganzen Tag an dem Kinde henimzunörgdn, 
es bald maßlos zu verzärteln, bald mit ungerechten Vorwürfen zu quälen. Die 
erste Zeit wurde sie von dem Onkel beschützt, in ihrem 16. Lebensjahre starb 
er und sie war nun ganz den Launen ihrer Tyrannin ausgeliefert. Das kleinste 
Detail ihres Lebens wurde kritisiert und sie selbst bedrückt und gequält. 
Lag sie im Bett auf der rechten Seite, wurde sie gefragt, warum sie nicht links 
liege. Sie mußte im selben Zimmer mit der Tante schlafen. Marf sie sich im 
Schlafe hin und her, so schalt die Tante, daß sie das Krachen des Bettes aufwecke; 
war sie ruhig kam die Tante erschreckt und besorgt, um nachzusehen, ob ihr 
nicht etwas fehle. Sie durfte des Morgens nicht aufstehen, wann sie wollte, sie 
mußte warten, bis die Tante es erlaubte. Sie durfte nur die Kleider tragen, 
die der Tante gefielen, durfte sich nicht nach ihrem Geschmackc frisieren, durfte 
ohne Erlaubnis der Tante nicht ausgeheii, durfte nur mit Mädchen verkehren. 
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die der Tante genehm waren. Zugleich verwöhnte die Tante sie in jeglicher Weise, 
sie kaufte ihr kostbare Kleider, stopfte sie wie eine Gans, verbat ihr jede Arbeit 
im Hause und hielt sie wie eine Prinzessin. Sie rühmte ihre blühende Schönheit. 
Sie nährte jene narzißtische Eitelkeit, die dem Kinde so verhängnisvoll werden 
sollte. Patientin spricht heute mit Stolz davon, noch bis vor kurzem hätte sie 
wie eine Prinzessin ausgesehen, jeder blickte ihr auf der Straße nach, sie hätte 
das schönste Haar usw. 

Leider änderten sich im Kriege die Verhältnisse und die reiche Tante kam 
um ihr Vermögen. Nun rächte es sich, daß Tante sie nichts Nützliches hatte 
lernen lassen. Die Tante begann zu sparen und sich einzuschränken. Sie wurde 
von einem reichen Bruder K, unterstützt. Das Leben mit der Tante wurde eine 
Hölle. „Mädi“ mußte nun alle Arbeiten eines Dienstboten verrichten. Sie sehnte 
sich nach einer besser qualifizierten Arbeit. Es bot sich ihr eine Gelegenheit 
eine Stelle für einige Stunden des Nachmittags anzunehmen. Die Tante ver- 
weigerte ihr die Erlaubnis mit dem Hinweise, daß sie sie dringend im Hause brauche. 
Patientin fühlte, daß es nicht die Wahrheit war und merkte, daß die Tante sie 
immer um sich haben wollte, einerseits, um sie permanent sekkieren zu können, 
anderseits, weil sie eifersüchtig war und das „Kind“ keinem anderen Menschen 
gönnte. 

Patientin fühlte sich durch die tägliche Arbeit einer Magd erniedrigt und 
sehnte sich nach etwas Freiheit und Lebensfreude. Sie w’ollte Geld verdienen. 
Sie hatte schon als Kind gelernt, daß Geld die Welt regiert. Sie mußte ja bei 
der Tante weilen, weil ihre Eltern kein Geld hatten, die Tante es aber im Überfluß 
besaß. Die größte Freude machte es ihr als Kind, wenn man ihr Geld gab. Sie 
liebte cs, mit kleinen Geldsäcken zu spielen, die der Onkel aus dem Geschäft 
brachte. Sie nahm sie zu sich ins Bett und ihre kleinen Händchen umarmten 
das Geld, während sie einschlief. Später wurde es ihr Ideal, ein „eigenes Geschäft“ 
zu haben. Sie sollte ja ursprünglich das Geschäft der Tante erben. Aber die 
Tante ängstlich, das Kind zu verlieren, hatte das Geschäft verkauft, so daß Hella 
ohne Beruf und unversorgt dastand. Ihre Einstellung zur Tante war deshalb 
eine bipolare. Sie liebte und haßte sie zugleich. Sie sah in ihr die Quelle ihres 
Unglücks und konnte sich doch von ihr nicht trennen. Die täglichen Nörgeleien 
wurden ihr schon zum Bedürfnis. Was sollte sie auch vom Leben erwarten? 
Sie war eine alte Jungfer. Was half es ihr, wenn man sie, die Vierzigjährige, für 
ein 20 jähriges Mädchen hielt? Die Möglichkeit einer Ehe schien ihr ausgeschlossen. 

Ihr Sexualleben war ein sonderbares. Sie behauptet, nie onaniert zu haben. 
Bis zum 20. Jahre wäre sie sehr leidenschaftlich gewesen, dann habe sich ihr 
Geschlechtsleben fortwährend rückgebildet. Mit 20 Jahren konstruierte sie sich 
eine Distanzliebe zu einem Manne, den sie auf einem Balle kennen gelernt und 
dreimal gesprochen hatte. Sie zimmerte sich einen Roman zurecht und kämpfte 
mit der Tante um den imaginären Mann. Er war angeblich häßlich und blöde, 
übte aber auf sie eine große sexuelle Anziehungskraft aus. Sie schrieb ihm offenbar 
eine große Potenz zu. (Er soll viele uneheliche lünder gehabt haben.) Als ihr 
„Objekt“ heiratete, wußte sie es bestimmt, daß er sehr unglücklich war. Als er 
Vor einigen Jahren starb, betrachtete sie als seine Todesursache unglückliche 
Liebe — natürlich zu ihr. Sie bezeichnet ihn noch heute als ihren Geliebten, 
dem sie die ewige Treue hält. Über diesen Mann hatte sie mit der Tante endlose 
Debatten. Sie spielte ihn sozusagen gegen die Tante aus. Nichts konnte me ante 
so in Wut versetzen, als wenn sie von ihrem ewigen Geliebten schwärmte. Natürlich 
war die Tante schuld, daß sie ihr Ideal nicht geheiratet hatte. 

Sie hat das Gefühl, daß ihre „Geschlechtsdrüsen“ sich verändert haben. 
Sie verliere täglich etwas von ihrer Weiblichkeit und nähere sich immer mehr 
dem Männlichen. 
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Über ihrer Kindheit schwebt das Dunkel einer vollkommenen Amnesie. 

Es gibt einige dunkle Punkte, aber sie kann sie nicht erhellen. 

So erzählt sie viel von ihrem Onkel. 

Ihr Groll gegen die Tante verstärkte sich, alssie von ihr nachträglich vernahm, 
daß sie ihren Mann ins Narrenhaus gesteckt hatte, weil sie sich vor .hm geekelt 
hatte und seinen permanenten sexuellen Ansprüchen nicht mehr Geiiuge leisten 
rilte Ihr fiel mit Schrecken ein, daß die Taute sie als 13|ahnges 
Mädchen sechs Wochen mit dem paralytischen Onkel allein in 
einem Kurort gelassen hatte. Sie hatte sogar im selben Zimmer mit ihm 
geschlafen. Wie leicht hätte da etwas passieren können! Wie hatte sie sich des 

geisteskranken Mannes erwehren können? . , ,, k ,i„m«i- 

Wir haben leider in der Analyse keinen sicheren Anhaltspunkt, ob 
in der Tat etwas vorgefallen ist. Sie war aber in ständiger ^ 

Agression. Auch von der Tante, der sie zu diesem Zwecke einen lenis and. chtetc, 
erwartete sie diese Agression. Vielleicht war in ihrer Kindheit etwas vorgefallen 

Sie hat keine Erinnerung daran. Über ihre ihrwegen 

sie am Ende der Analyse. Sie war damals 20 Jahre alt. Die Tante lutP ^ , 

irgendeines kleinen Versehens eine furchtbare Szeiie gemacht. Das Unrec^^^ 
war um so größer, als die Tante etwas aiigeordnet hatte und «f 
tadelte, was sie befohlen hatte. Sie bestritt auch, es angeordnet zu ^ 

wußte vor Aufregung nicht aus noch ein. Sie schrie in hochs er j 1 ^ 

Tante an; „Jetzt kann ich erst verstehen, wie man zum Mörder werden ka . 

Immer wieder betont sie, sic könne es nicht begreifen, wie die 'laute sie so 
lange Zeit mit dem paralytischen Onkel habe allein lassen können, dessen sexue 
Lüsternheit ihr - der 'rante - ja so zuwider war. Die Zeit dieses Ziis^ammeiiseins 
in dem Kurorte ist für sie nicht erinnerlich. Sie fällt in die Zonen ihrer parapa 
thischen Amnesie, 

ln Träumen scheint sich der Nachklang eines Erlebnisses auszudrücken, aller- 
dings wie wir später sehen werden, wurde dieses Erlebnis von einem anderen 
überdeckt. Auffallend viel träumt sie von Irrenanstalten. Auch ist es inerkwiirdig, 
daß sic jetzt jeder Gelegenheit zu heiraten aus dem Wege geht und erklärt, als 
alte Jungfrau sterben zu wollen. Es ist, als ob sie die Probe der ürautnacht 
fürchten müßte. In anderen Träumen zeigen sich Schwangerschaf tsphantasieii 
oder sie hat ein uneheliches Kind. Mit der Regression in die Kindheit scheint 
sie eine unangenehme Tatsache annullieren zu wollen. Ein Traum brachte- uns 
auch auf das Faktum des Selbstmordversuches, den sie uns lange verschwiegen 

hatte. . , • u 

„Ich war aus Ihrer Behandlung entlassen und lebte wieder wie vorher 

bei meiner Tante. Sie schrie und zankte nicht mit mir wie vorher, aber 
unser Verhältnis war kein schönes. Ich war wieder in der gewohnten 
gedrückten Stimmung, wenn auch nicht in dem Maße w’ie früher. Aue i 
trug ich meiner Tante nach, wde elend und unglücklich ich durch sie geworden 
bin, und schaute sie mit vorwurfsvollen Blicken an. Auch sie w^ar iii ge- 
drückter Stimmung, teils durch die schlechten Verinögensverhaltmsse, 
in die wir geraten sind, teils dadurch, daß sie ihre sclilechte Laune nicht 
an mir auslassen konnte, ln die Arbeit teilten wür uns wie früher nur konnte 
ich wie immer nicht so viel arbeiten wie sie. AVir wohnten in Wien, unsere 
AVohnung lag an der Donau im 2. Stock. Eines Tages sagte meine laute 
zu mir: ,Ich werde jetzt einkaufen gehen.' Es war so gesagt, als ob ich 
gehen sollte. Ich wollte nicht, da es am Morgen war, leh noch nicht 
frisiert und ich überlegte, daß ich noch lange zur Toilette brauchen würde. 
Meine Tante mußte nur ein Kleid anzieheii. Sie kam auch nacli einem 
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Augenblick in dem Kleid, stieg ms Fenster und sprang hinaus. Mich 
erfaßte ein entsetzlicher Schmerz, ich konnte es mir selbst nicht glauben, 
trotzdem ich es mit eigenen Augen sah. Ich sah wie viele Menschen zur 
Unglücksstelle liefen und wollte es mir nicht glauben. Hierauf wollte ich 
meinen Onkel verständigen. Dann fiel mir wieder ein, daß es besser wäre, 
erst zur Tante zu gehen, da sie kein Gemütsmensch ist und rascher und 
geschickter handeln würde als der Onkel, der ein weiches Herz hat. und 
weil cs so eingeführt ist, daß bei allen Anlässen Tante handelt, da sieb der 
Onkel davon drückt. Ich wollte immerfort gehen und konnte nicht. Es 
dauerte zwei Stunden bevor ich auf der Straße stand. Es war keine Menschen- 
ansammlung mehr und ich wagte niemanden zu fragen, wie das Unglück 
mit der Dame ausgefallen ist, ob sie mit dem Leben davemgekommen ist 
oder was für A'erletziingcn sie erlitten hat. Plötzlich befand ich mich im 
Vestibül einer Nervenheilanstalt. Ich wollte meinem Onkel telephonieren 
und stand am Telephon, vielmehr beim Telephon. In das Telephon sprach 
ein ehemaliger Freund von mir. Er ist der Sohn des Vormundes meiner 
Tante, ein hübscher appetitlicher Mensch, der hier in Wien ein Geschäft hatte. 
Er ist an den Folgen einer Geschlechtskrankheit in Steinhof, ich glaube 
schon über zwei Jahre, leidet nicht an Paralyse, man sagte mir, daß er noch 
zehn Jahre leben kann. Ich tat als bemerke ich ihn nicht und entfernte 
mich. Hierauf kam er auf mich zu und sprach mich an. Ich sagte zu ihm: 
jeh wollte Sie nicht bemerken und auch von Ihnen nicht gesehen sein. 
Haben Sie mich erkannt?^ Darauf sagte er: , Sofort, wie Sie nur zur Türe 
liereingekommen sind.‘ Ob ich in der Nervenheilanstalt interniert war oder 
nicht, kam mir nicht zum Bewußtsein. Bald war ich interniert und bald 
nicht. Nachdem meine Tante zum Fenster hinausgesprungen war und ich 
mich von meinem ersten Schmerz etwas gefaßt hatte (ich machte mir 
Vorwürfe, daß sich meine Tante deshalb töten wollte, weil ich ihr nach- 
trüge, daß sie mich entmenscht hat), fiel mir ein, wie unglücklich ich meine 
Angehörigen durch meinen Selbstmordversuch gemacht habe. Ich habe 
mir bis nun über meinen Selbstmordversuch keine Gedanken gemacht 
und nur bedauert, daß er so unglücklich ausgefallen ist. Erst jetzt konnte 
ich ermessen, wie weh es tut, einen lieben Angeliörigen auf diese Weise zu 
verlieren, nachdem ich selbst diesen Schmerz kennen gelernt habe. Quälend 
und peinigend verfolgte mich bis jetzt dieser Gedanke, erst jetzt, nachdem 
ich geschrieben habe, wird mir leichter.^* 

In diesem Traume ist die Behaudlung beendet, so daß sie sich erspart, 
uns die Tatsache des Selbstmordversuches mitzuteilen. Zugleich bringt der 
Traum eine Darstellung ihrer feindseligen Einstellung gegen die Tante und 
zugleich die Vorwürfe, die sie sich wegen ihres Benehmens macht. Aber im Traume 
hat sich die Tante das Leben genommen, so daß sie frei ist. Dann bringt sie der 
Traum in die Irrenanstalt. Der Paralytiker, den sie dort trifft, steht für ihren 
paralytischen Onkel. Der andere Onkel, an den sie telephoniert, lebt in Prag, 
ist ein reicher Mann und hatte sie und die Tante durch reichliche Unterstützungen 
über Wasser gehalten. Zu ihm flüclitete sie zeitweilig, wenn ihr das Leben bei 
der erwähnten Tante unerträglich war. In seinem Hause hatte sich der Selbst- 
mordversuch abgespielt, den sie ausgeführt hatte, angeblich, um ihrem unertnig- 
lichen Leben ein Ende zu bereiten. Eines Abends ging sie in den Garten und 
schoß sich mit einem Revolver, den sie am Vormittag erstanden hatte, eine 
Kugel in die Stirne, Die Kugel blieb glücklicherweise stecken, so daß sie mit 
einer großen häßlichen Narbe davonkam. Nach diesem Unfall verstärkten sich 
ihre Beschwerden, besonders infolge ihrer Schwangerschaftsphantasien. 
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Der nächste Traum zeigt sie als Mutter eines unehelichen Kindes. 

„Ich saß in einem Park auf einer Bank mit meinem 
Kinde. Viele Bekannte fragten mich, wie ich zu dem Kinde ge- 
kommen sei, ob es mein Kind sei und seit wann ich denn 
verheiratet sei. Mit Schrecken fiel mir ein, daß ich dies Kind 
als lediges Mädchen geboren hatte. Ich ging auf Seitenwege, 
um nicht gefragt zu werden. Aber es nützte mir nichts, immer 
wieder kamen Leute, die mich fragten: Wem gehört denn das 
Kind? Ich wollte das Kind nicht verleugnen, wie mich meine 
Mutter verleugnet hatte, es sollte nicht so unglücklich 
wie ich durch meine Mutter geworden bin. Ich sagte daher 
immer: Mir! Ich fühlte mich bald ledig, bald verheiratet. Es 
kam nie recht zum Bewußtsein, ich hatte es mehr im Unter- 
bewußtsein, als ob mein innerer Mensch wüßte, ob ich ledig 
oder verheiratet bin.“ 

Wir sehen hier einen Zweifel an ihrer Virginität, eine Bestätigung ihrer 
Schwangerschaftsphantasien und auch den Zweifel auftauchen, ob sie ledig oder 
verheiratet ist. Wir werden den Traum bald besser verstehen. 

Derartige Träume wiederholten sich. Wir hatten nur den berechtigten 
Verdacht, daß der Selbstmordversuch auf ein Erlebnis zuruckzufuhren war. 

Eines Tages kam sie mm und behauptete, daß die Schleier, die über ihrer 
Vergangenheit gelegen waren, sich gehoben hätten. Und nun erzählte sie das 
Erlebnis, das dem Selbstmord vorangegangen. . , •« 

Sie hatte sich schon mehrere Monate beim Onkel K. befunden, den sie heiß 
geliebt und verehrt hatte. (In der Familie nannte man Onkel und Nichte scherzhaft 
das Liebespaar.) Sie schlief ini Zimmer neben dem Onkel, der ßi^en sehr 
unruhigen Schlaf hatte, sich auf dem Lager bin und her wälzte und häufig laut 
stölmte. (Die Tante hatte ihr Schlafzimmer angrenzend an das Zimmer vom Onkel.) 
Plötzlich stieß Hella einen markerschütternden Schrei aus. Sie behauptete, daß 
sie auch von dieser Tante, die eine pathologische Person war, den ganzen Tag über 
sekkiert worden war. Überdies hätte sie Mitleid mit dem Onkel gehabt, von dem 
sie glaubte, daß er materielle Sorgen haben müsse. 

Plötzlich öffnete sich die Türe und der Onkel kam im Nacht- 
gewand herein. Ihr Zimmer hatte zwei Ausgänge, einer davon ging 
auf den Gang, der andere führte zum Onkel. Die Tante hatte ihr 
strenge verboten, die Türe zu versperren. Der Onkel kam von der 
Gangtüre herein und benützte nicht die Türe, die aus seinem 
Zimmer direkt in das der Nichte führte. Offenbar sollte die Tante 
glauben, daß er auf die Toilette gehe. Er näherte sich ihrem Bette, 
blickte sie mit einem ihr unvergeßlichen, „tierischen“ Ausdruck 
an und hob die Bettdecke auf. 

Hier schwindet ihre Erinnerung. Sie weiß nur, daß sie regungs- 
los dalag, sich weder rühren, noch einen Laut hervorbringen konnte. 
Sie behauptet, daß sie ihn erst angelächelt habe, wie ein Kind die 
Mutter anlächelt, und daß sie erst erstarrte, als sie seinen lusterneu 
Blick sah. Es war ihr gräßlich, daß sie nun gelähmt und willenlos 
seinem gierigen Blick preisgegeben war. 

Nun folgt eine Erinnerungslücke. Sie sieht ihn nur zur 1 üre 
hinausgehen. Damals hätten sich schwarze Schleier auf sie gelegt. 

In dieser Darstellung scheint der fürchterliche Schrei eine nachträgliche 
Korrektur der Ereignisse zu sein, denn es ist anzunehmen, daß die Taute auf den 
Schrei hinzugeeilt wäre und es ist nicht glaubhaft, daß der Onkel den Mut gehabt 
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hätte, in ihr Zimmer zu kommen. Ihre späteren Anfälle, wo sie nicht schreien 
und sich nicht bewegen konnte (vorher waren sie auch schon schwächer auf- 
getreten), beweisen, daß der intendierte Schrei nie zur Ausführung kam. 

Die Anfälle waren schon vor dem Erlebnis immer auf getreten, wenn eines 
ihrer homo- oder heterosexuellen Objekte im Zimmer anwesend war und 
hatten offenbar den Sinn: „Jetzt kannst Du mit mir machen, was Du 
willst, ich bin wehrlos!*^ 

Auf diese Weise setzte sich ihr Trieb-Ich gegen ihr Moral-Ich durch. 

Es gelang nicht, in der Analyse klarzustellen, ob der Onkel einen Koitus 
ausgeführt hatte. Die nachfolgenden Schwangerschaftsphantasien, der am 
nächsten Tage erfolgte Selbstmordversuch scheinen für die Annahme zu sprechen. 
Es ließ sich auch nicht ermitteln, ob der paralytische Onkel sich in ähnlicher 
Weise benommen hatte. 

Es besteht die Vermutung, daß ihr geheimes Liebesideal eben dieser para- 
lytische Onkel war und daher der Umstand, daß sie ihren sogenannten Geliebten 
als „blöd e“ bezeichnet, obwmhl sie ziigibt, daß er in seinem Berufe Außerordentliches 
geleistet hatte. Gegen weitere heterosexuelle Versuchungen schützte sie sich 
durch die Fiktion, ihre Drüsen seien verändert, sie fühle jetzt wie ein Mann. 

Sie zeigt deutlich paralogische Züge und kann offenbar Wahrheit und 
Phantasie nie unterscheiden. Soschütztsie sich vor der homosexuellen Anziehungs- 
kraft der Tante durch starken Ekel, den sie in sonderbarer Weise motiviert. Sie 
habe vor vielen Jahren die Tante im Bade gesehen und bei ihr ein kleines Glied 
bemerkt, was ihr ein unbeschreibliches Grauen eingeflößt hatte. 

Eine zw^eite paralogische Phantasie zeigt die Tante als entsetzliche Sadistin, 
Sie habe ihrem jüngsten Brüderchen mit einer Brennschere die Fäustchen ver- 
brannt. Während der Analyse äußerte sich diese Phantasie in einer Schwellung 
beider Hände, die zugleich steif und rot wurden. Der wirre Zustand ihres Hirns 
und ihr Versuch darin Ordnung zu machen, ist treffend im nachfolgenden Traum 
symbolisiert. 

Sie schreibt den Traum mit einer Einleitung auf: 

Dieser Traum ist sehr verworren und mir selbst unklar. Es macht 
mir Mühe ihn aufzuschreiben. Ich habe eine Freundin, die um ungefähr 
10 Jahre jünger ist als ich. Sie ist ein hübsches, intelligentes Mädchen 
und mir zugetan. Nur hat sie die Gewohnheit, mich schon seit Jahrzehnten 
zu fragen: „Wann virst Du heiraten ? Wirst Du denn wirklich ledig bleiben ? 
E.s wäre schade um Dich usw.“ w’as mir äußerst lästig ist. Ich sagte ihr 
schon einigemal: „Du kannst von allem mit mir reden, nur mit der Heiraterei 
verschone mich.*‘ Doch nützt es mir nichts. Sie selbst würde gerne heiraten, 
macht große Ansprüche, die sie wohl auch berechtigt ist zu stellen, nur 
trifft sich ihr eine solche Partie wie sie möchte nicht. Ich bin schon einigemal 
hier in Wien mit ihr zusammengetroffen und sie besuchte mich auch, wie 
ich vergangenes Jahr beim Onkel war. Im Traum traf ich sie hierin Wien 
irgendwo auf einer Straße oder einem Platz und sie sagte mir: „Du bist 
ja immer so fleißig. Ich wüßte Dir jetzt eine Besehäftigimg. Komme mit 
mir. Ich will Dich etwas lehren.“ Ich ging mit. Wir kamen in eine Anlage. 
Ich wußte nicht ist es ein Park, ein Garten oder nur ein eingezäuntes Terrain. 
Es war ein endloses Gewirre von Draht, Drahtstiften, Eisen, Eisenstiften. 
Die Bäume staken in Eisenrinden, hie und da kam etwas Rinde hervor. 
Die Zweige waren aus Eisen. Die ganze Luft erfüllt von Eisendrähten, so 
daß man kaum durchsehen konnte. Es kam mir vor, wie im Urwald, aber 
als ob er von Eisen wäre. Wir hatten zum Gehen ganz sonderbar gearbeitete 
Stelzen, Unten waren Bretter mit Messing beschlagen, so wie man in eleganten 
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Vestibülen die Türen sieht. Darauf standen wir und hielten uns an Stelzen, 
die auch aus Eisen waren. Wir hatten jede eine mächtige Drahtschere 
und schnitten eifrig Draht, der in der Luft lag, ungefähr so, wie dichte 
Telegraphendrähte, aber ungeheuer dicht und verworren. Wir waren sehr 
eifrig und schnitten viel, auch andere Menschen sah ich schneiden. Doch 
merkte man von der ganzen .Arbeit nichts. Das Gehen auf den Stelzen 
machte mir viel Mühe und ich machte meiner Freundin den Vorschlag, 
die .Arbeit einzustellen. Sie munterte mich aber noch auf weiterzuarbeiten 
und meinte, daß andere auch noch arbeiten. Dann fragte sie mich: „Möchtest 
Du heiraten?“ Ich sagte: ,,Ja, aber es müßte eine weiße Ehe sein und sehr 
reich, damit ich mich gut versorge. Jetzt weiß ich, was das heißt einsam 
sein.“ Sie lachte hierauf und meinte; ,,Du wirst es noch billiger geben.“ 
Wunderschön drückt der Traum die Verwirrung ihrer Seele aus. Sie ver- 
sucht die wirren Fäden zu zerschneiden. Ihre Freundin ist die Symbolisierung ihrer 
Heilungstendenz. Ihre Parapathie und ihr lächerlicher Stolz sind durch die 
„Stelzen“ symbolisiert. Sie ist lebensunfähig, denn sie geht auf Stelzen und muß 
kämpfen, um ihr Gleichgewicht zu erhalten. Die Zweifel an der Jungfernschaft 
bedrücken sie auch in diesem Traume. Sie fürchtet die Entdeckung ihrer Deflo- 
ration und findet eine Lösung, da sie ja eine wei ße Ehe eingeht und alle se.xuellen 
Beziehungen ausschließt. 

Ich schließe nun den Kjankenbericht. Hella hat sich nach mehr- 
monatlicher Pause an mich gewandt mit dem Wunsche, die Analyse 
fortzusetzen. Wir wollen versuchen, die sieben Schleier zu heben. 
Für die Psyehogenese der kataleptischen Zustände genügt dieses 
P'ragment. 

Der kataleptische Anfall arbeitet nach dem Prinzipe: 
Lust ohne Schuld. Er hat die Tendenz, der Agression 
des Partners den geringsten AViderstand entgegenzusetzen. 

In die Sprache des Alltags übersetzt, heißt der Anfall; „Nimm 
mich, denn ich kann mich ja nicht wehren!“ 

AVir kennen kataleptische Zustände in der Hypnose. Sic haben 
offenbar die gleiche psychische Motivierung. Schon die gewöhnliche 
Hypnose beruht auf dem Verlieben in den Hypnotiseur. Kommen 
analysierte Patienten mit dem AVunsche nach einer Hypnose, so 
erwarten sie eine sexuelle Agression mit Ausschaltung ihres Verant- 
wortlichkeitsgefühles. Der durch Streicheln (!) erzeugte kataleptische 
Zustand drückt die vollkommene Willen- und AVchrlosigkeit aus. 
(Ähnliche Tendenzen können auch durch Ohnmachtsanfälle verraten 
werden.) 

Der epileptische Anfall zeigt uns eine Ausschaltung des Bewußtseins 
bei erhöhter Muskelaktion. Die motorischen Bahnen übernehmen 
den Ausdruck des Impulses. Der kataleptische Anfall zeigt das ent- 
gegengesetzte Bild. Der Impuls lähmt jede Bewegung, aber das Be- 
wußtsein ist erhalten, um die erwartete Lust zu genießen. AVährend 
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der Epileptiker vor seiner Aktivität in den Anfall flüchtet, erwartet 
der Kataleptiker die impulsive Agression des Partners, während er 
selbst passiv bleibt. Er schiebt die Verantwortung auf den anderen. 

Man sieht auch ähnliche Zustände bei Frauen auftreten, die einer 
plötzlichen Versuchung ausgesetzt sind. In dem Momente, da der Mann 
seine Agression beginnt, werden sie steif und kalt und unfähig, sich 
zu rühren. Sie lassen alles über sich ergehen, wobei auch die Lust- 
prämie des Orgasmus verloren gehen kann. Aber ich kenne Frauen, 
die mir gestanden haben, daß nur ein kataleptischer Zustand ihnen 
das Eintreten des Orgasmus ermöglicht. Sie müssen die Fiktion der 
vollkommenen Passivität haben, um genießen zu können. In solchen 
Fällen wird man immer eine Vergewaltigungsphantasie fest- 
stellen können. 

Der Epileptiker vergewaltigt sein Bewußtsein, um 
den Partner vergewaltigen zu können. Der Kataleptiker 
vergewaltigt seinen Körper, um sich leichter vergewaltigen 
zu lassen. 

Die Spaltung der Persönlichkeit ist in beiden Fällen eine große. 
Hella hat offenbar ihr Ziel erreicht. Statt zu triumphieren, versuchte 
sie sich das Leben zu nehmen und richtete die Kugel gegen ihr Hirn, 
wo die Phantasien saßen, welche sie zu diesem Schritte getrieben 
haben. AVarum? Entweder war die erwartete Lust ausgeblieben 
(das Opfer war nicht der Mühe wert) oder die Reue war zu groß. Ihr 
moralisches Ich hatte jede Lebensberechtigung verloren. 
Die Katalepsie bedeutet eben den Bankerott des moralischen Ich 
in den entscheidenden Momenten des Lebens. Der Epileptiker weiß 
ja nicht, was er im Anfall verbrochen hat. Er zeigt nur das böse Gewissen 
ohne ein sicheres AVissen. Der Kataleptiker weiß, wenn er sein geheimes 
Ziel erreicht, wie es bei Hella der Fall war, was vorgefallen ist. 
Die teilweise Amnesie im Falle Hella zeigt uns einen Versuch, das 
Trauma zu verdrängen oder es zum mindesten zu verkleinern. Aber 
es war eine mißlungene Verdrängung. Daher die furchtbare Reaktion, 
die in diesem Falle eintreten mußte. Es fehlte der Selbstschutz, den 
der Epileptiker um sein Moral-Ich aufgerichtet hat. Er kann den 
Moralisten vor sich und der AA'^elt spielen, er kann fromm und gut- 
mütig sein, weil ihm das A’^entil seines Anfalles zur A’^erfügung steht. 
Der kataleptische Anfall bringt keine vorübergehende Befreiung und 
Entladung. Er vermehrt sogar die polare Spannung, wobei das Bewußt- 
sein die größere Belastung zu tragen hat. 


Ein Beitrag zur Psychologie des Morphinismus 
an der Hand einer analytischen Studie. 

Von Dr. Karl W. Gcrster, Giessen. 

Die heutige Betrachtungsweise sowie die Therapie des Morphinismus 
beschränkt sich zum größten Teil noch immer auf die Feststellung 
einer psychopathischen Veranlagung bzw. auf den Versuch, durch 
Entziehungskuren die „üble Angewohnheit“ aus der Welt zu schaffen. 
Die psychoanalytischen Erkenntnisse der letzten Jahrzehnte sowie 
die sich aus ihnen ergebenden psychotherapeutischen Richtlinien 
haben nun ergeben, daß in einer nicht unbeträchtlichen Zahl von Fällen 
psychopathischer Zustände eine dauernde Beseitigung der durch sie 
verursachten neurotischen Symptome oder wenigstens eine weitgehende 
Besserung möglich ist. Morphinismus, Alkoholismus, Kokainismus, 
kurz die Sucht nach dem Abusus von Narkoticis überhaupt, das ver- 
dient immer mehr hervorgehoben zu w'erden, sind häufiger als mau 
bisher anzunehmen geneigt war, nicht gemeinhin Symptome einer 
Psychopathie an sich, sondern der Ausfluß einer bestimmten neurotischen 
Einstellung, also sekundärer, vielleicht noch besser gesagt, tertiärer 
Natur. Die Sucht dient dann der Bekämpfung und Unterdrückung von 
Verstimmungszuständen. Letztere werden heute noch von vielen 
Beobachtern schlechthin als endogen bedingt aufgefaßt, ohne daß 
man für diesen Begriff eine nähere Erläuterung sich zu geben bemüht. 
Verlangt man eine Erklärung, so wird man nur allzu häufig auf die 
innere Sekretion verwiesen, die unter dem mächtigen Aufschwung der 
Serologie leider recht gedankenlos als Mädchen für Alles herhalten muß. 
Wie man sieh die Störungen der inneren Sekretion bei Psychosen und 
Neurosen vorzustellen hat, ist einstweilen noch recht unklar und bleibt 
dem Ermessen des Einzelnen überlassen. Die nachstehende Studie 
soll zeigen, daß es möglich sein wird, den unklaren Begriff endogener 
Störungen mehr als bisher aus der Betrachtungsweise auszuschalten 
und bessere Wege zur Therapie und zum Verständnis einzuschlagen 
als bisher. 


300 


Es Handels sich um eine 23jährige Krankenschwester. Sie wird zur statio- 
nären BehandJimg eingewiesen. Ihre Klagen erstrecken sich auf Kopfdruck, 
schlechten Schlaf, Aiigstträume, tiefe Verstimmungszustände, die sich gelegentlich 
zu völligem Lebensüberdruß steigern. Die Kranke, nennen wir sie der Einfachheit 
halber im weiteren Text Anna, bot bei der üntersuchung somatisch außer den Zei- 
chen überstandener Skrofulöse keine wesentlichen Abweichungen. Psychisch 
machte sie einen etwas unfertig kindlichen Eindruck, Affektlage sehr schwankend. 
Die nachstehende Analyse gebe ich teils ioi Urtext, teils stark abgekürzt wieder, 
vollständige Wiedergabe würde ein Buch füllen. Sie umfaßte etwa 95 Stunden. 
Um der Kranken den Anfang etwas leichter zu machen, forderte ich sie auf, zunächst 
ihren Lcbemslaui zu beschreiben. 

,,Ich war als Kind sehr lustig, doch Fremden gegenüber scheu und schwer 
zugänglich. Nach neunjährigem Schulbesuch ging ich ins Fröbelseminar. Auch 
dort noch sehr kindlich, tollte ich gern herum. Mit 17 Jahren kam ich in einen Haus- 
halt zur Privatpflege. Dort erste Liebe mit einem Hauslehrer, einem 28 jährigen 
beinamputier ten Kriegsbeschädigten. Die Sache ging aber oberfläclilich wieder 
auseinander. Als 19 jährige kam ich wieder nach Hause, da ich noch ein kleines 
Schwesterchen bekam, worüber ich sehr empört war, ich schämte mich geradezu. 
Jetzt hänge ich sehr an dem Kind. Dieses war noch kein Jahr alt, als ich mich 
mit einem 32 jährigen Bankbeamten verlobte. Nach etwa einem halben Jahre 
wurde der Verlobte kühler, zog sich von mir zurück, schiieb mir einen Abschieds- 
brief und heiratete eine gute Partie. Er behauptete, sein Vater verlange es so. Ich 
war steinimglücklich, glaubte das Leben kaum mehr ertragen zu können, wurde 
schließlich Schwester. Ich war damals so fertig mit meinen Kräften, daß ich am 
hellen Tage auf der Straße in hilfloses Weinen verfallen konnte. Da ich aus diesem 
Grund mich kaum mehr ins Freie wagte und in meiner Arbeitskraft immer mehr 
nachJieß, griff ich zum Morphium, das mich immer wunderbar aufmöbelte. Wenn 
ich mich dann recht toll in die Arbeit stürzte, so konnte ich über die Verstimmimgs- 
zustände Herr werden, ja mich ganz wohl 'fühlen. Ich nahm 0 06 bis 0*09 Mor- 
phium täglich etwa ein Jahr lang. Der Verlobte schrieb mir nach einiger Zeit, er 
habe ein Kindchen, sei aber in seiner Ehe sehr unglücklich, er habe gehört, ich sei 
Schwester geworden, das sei recht, ich solle an ihn denken und ihm treu bleiben (!)*' 

Ein typischer Zug männlicher Moral, selbstgeschaffones Unheil auf die 
Schultern des Weibes abziiladen! 

,,Das habe ich auch bis jetzt durchgesetzt, obwohl ich schon des öfteren 
Gelegenheit zum Heiraten gehabt hätte. Wenn ich noch heiraten sollte, so könnte 
es nur ein Witwer sein mit Kindern. Lieben kann ich nie mehr, aber ich wäre den 
Kindern wenigstens eine gute Mutter. Die Arzte meiner Umgebung bemerkten eines 
Tages, daß ich Morphium nahm, es gab einen Skandal und ich mußte ein Jahr in 
geschlossenen Anstalten zur Entwöhnung verbringen. Jetzt nehme ich kein 
Morphium mehr.“ 

Einige Tage nach der ersten Sitzung kam Patientin zu mir mit der drin- 
genden Bitte, ich möchte sie doch entlassen, sie könne es hier nicht aushalten, 
ohne Arbeit ginge sie zugrunde. Es waren auch wirklich wieder starke Ver- 
stimmungszustände aufgetreten. Sie habe sich doch bei der Arbeit wohler gefühlt, 
ohne Beschäftigung ginge cs nicht. Ich hatte jedoch inzwischen in Erfahrung 
gebracht, daß der Hauptgrund der Einweisung Annas zur Behandlung der war, 
(laß sie mehrfach bei der .Arbeit ohnmächtig zusamraengebrochen war. Sie kam 
mit der Diagnose Neurasthenie. Auf Befragen mußte sie zugeben, daß sie auch 
unsinnig stark gearbeitet hatte, sie meldete sich z, B. zu jeder erreichbaren Nacht- 
wache, um dann Tags bei Operationen zu assistieren, .\llein hieraus geht schon 
klar hervor, daß die übliche Entwöhnungstherapie hier rein symptomatisch und 




nicht kausal gewirkt hatte. Und selbst die symptomatische Wirkung hatte nicht 
zur Beseitigung des Symptoms, sondern nur zu einer Änderung geführt. Die Kranke 
gebrauchte nun anstatt des Morphiums eine ganz unsinnig starke Arbeitsanspan- 
nung zur Bekämpfung der Verstimmimgszustände, die alles Übels Wurzel waren. 
Der Zustand war so durch eine Art ps 3 ’’chischen Morphinismus überdeckt. Und 
auch hier blieb sie nicht ganz platonisch, denn sie führte neben einer umfangreichen 
homöopathischen Apotheke eine handfeste Flasche Chloralhydrat bei sich. Ich 
stelle es dem Urteil des Lesers anheim, wie lange es wohl noch gedauert haben 
würde, bis die Kranke wieder auf das Morphium zurückv’^erfallen wäre. Ich kann 
mich jedenfalls nicht bereit erklären, hier auf Grund einer Entwohiuingskur von 
einer Heilung des Morphinismus zu sprechen. Eine kausale Therapie mußte sich 
mit den Verstimmungszuständen, bzw. deren Ursachen und Aufhebung dieser 
Ursachen beschäftigen. 

Die Analyse geht weiter: ,, Jetzt hätte ich Gelegenheit, einen 46jährigen 
Mann zu heiraten. Er ist sehr riiliig und resigniert, das wäre das Rechte, ich würde 
ihn hätscheln wie einen alten Großpapa, ihm eine wanne Mütze auf den Kopf 
setzen, ihm alles recht gemütlich machen,“ 

Meinen Einwand, daß sich der Mann dann doch in seine junge Frau verlieben 
und Gattenreclite geltend machen könnte, beantwortet Anna: 

„Das wäre unmöglich, das täte er auch nicht. Daran habe ich überhaupt nie 
gedacht.“ — — — 

Die nächsten Sitzungen fördern neben Jugendreminiszenzen weitere para- 
pathische Züge zutage. Anna leidet an Waschzwang infolge ßeschimitzungsfurcht . 
Diese ist besonders groß auf dem Klosett, es besteht die Befürchtung, das Wasser 
könnte hochspritzen und an die Nates gelangen. Man könnte so eine Lues akqui- 
rieren. Diese Gefahr besteht ihrer Meinung nach auch besonders auf Bahnhöfen 
und in öffentlichen Gebäuden überhaupt, selbst die in öffentlichen Bedürfnis- 
anstalten aufgehängteii Merkblätter für Geschlechtskranke erscheinen ihr ge- 
fährlich, schon ein bloßer Hauch könnte ansteckend wirken! Auf meine Erklärung, 
daß man mit aller Furcht dem nicht aus weichen könne, was im Schicksal bestimmt 
sei, erwidert Anna: „Mir könnte ja alles andere passieren, aber wenn man eine solch 
schmutzige Krankheit hat, verliert man doch die Achtung der Menschen!“ Für 
eine Krankenschwester ein eigenartiger Standpunkt! Ein kleines, selbstverfertigtes 
Gedicht, das sie mir überreichte, sprach übrigens von einem Ehrgeiz, der sich 
über allen Schmutz erheben wollte: 

,,UTid wünschte mir so oft, 

Ach könnt' ich doch ziun Himmel fliegen, 

Von dort herab auf alle Menschen sehn, 

Die auf den schmutzigen Erdenstraßen gehn!“ 

Die Analyse stockte einige Zeit. Fragen nach ihrem Sexualleben beantwortete 
Anna zunächst ausweichend. Schließlich gab sie zu, in der Jugend mit den Ge- 
schwistern das unter Kindern so ungeheuer verbreitete Doktorspiel getrieben zu 
haben. Die kindlichen Sexualforschimgen hätten mit dem 12. Lebensjahr ein- 
gesetzt. Sie studierte mit einer Freundin in einem ärztlichen Hausbuch, das sie 
aus dem Bücherschrank der Eltern entwendete, sobald diese aus dem Haus waren. 
Sie verfiel darauf, weil die Eltern den Kindern die Lektüre desBuches verboten, 
dessen ,, schöne Abbildungen“ sie doch so brennend gern gesehen hätten! Immerhin 
glaubte sie noch nicht an die Tatsachen des Sexiialverkelirs, bis sie im 16. Lebens- 
jahr durch eine Freundin aufgeklärt wurde. Die Erkenntnis, daß die verehrten 
Eltern „solche Dinge“ trieben, lösten bei ihr angeblich maßlosen Ekel aus. Die 
Wurzeln dieses Ekels wurden in der weiteren Analyse klar. Sie entzog damals 
ruckartig dem Vater die bisherige schwärmerische Verehrung, haßte ihn zeitweilig 
geradezu und wandte nun ihre Zuneigung mehr der Mutter zu. 
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Damit klärt sich die heutige Vorliebe für ältere Männer zwanglos als Bindung 
an den Vater auf, es handelt sich um Imagines des Vaters. Vorsichtigen Fragen 
nach Onanie steht sie zuerst anscheinend völlig verständnislos gegenüber, als ob 
sie überhaupt nicht wisse, um was es sich handelt. Erst allmählich gelingt es, 
mühsam den Widerstand zu brechen und sie gibt dann Onanie durch Pressen der 
Hand auf die Vulva zu, besonders zur Zeit der Menses. Um diese Zeit tritt auch 
öfters heftiger Drang auf, jemanden an sich zu drücken. „Mein 17 jähriger Bruder 
ist noch wie ein Kind, ich habe versucht, ihn zu küssen, er blieb ganz kalt (!)‘‘ Im 
weiteren berichtet Anna, sie habe schon von Jugend auf, solange sie sich erinnern 
kann, eine Leere, eine Sehnsucht, einen Hunger verspürt und hoffte immer von 
neuem, sie würde durch Erreichung dieses oder jenes Zieles davon befreit werden. 
SchlicUlich hoffte sie, allen Überschwang, alle Liebe an ein Kind hängen zu können. 
,,Das Kind sollte nur mir gehören, auf meinen Mann wäre ich eifersüchtig gewesen, 
er hätte nicht mit dem Kinde spielen dürfen,“ Dabei kann mir Anna gar nicht 
oft versichern, wie glühend sie den Verlobten geliebt. Daß diese „Liebe“ nicht der 
Person dieses Mannes, sondern der Erfüllung rein egoistischer Motive diente, will 
sie zunächst nocli nicht einsehen. Sie berichtet dann von ihrer besten Freundin, 
<lie sehr unglücklich sei, da sie keine Männer lieben könne. Nur einmal habe sie 
sich gelegentlich einer Kur bei Kneipp in einen Diplegiker verliebt und sich mit 
ihm verlobt (in einen Diplegiker, der in praxi gar kein Mann ist, konnte sich die 
Homosexuelle ohne Gefahr verlieben, es war für sie ein treffliches Kompromiß). 
Der Mann starb bald darauf und seitdem ist die Freundin steinunglücklich und 
schwärmt nur noch von schönen Frauen. Homosexuelle Regungen gegenüber 
dieser Freundin verneint Anna, ihre Zuneigung sei das pure Mitleid (!). 

Es folgt der erste Traum: 

,,Wir waren verheiratet, d. h. mein Verlobter und ich, wir 'waren in 
unserem neuen Heim, hatten so schöne Mullgardinen, ganz weiß, mein Ver- 
lobter rauchte, ich hatte eine Handarbeit. Neben mir stand ein Kinder- 
bettchen mit einem kleinen Jungen, wie wir ihn uns in unseren Träumen 
schon immer gewrünscht hatten. Er hieß Rainer. Mein Mann sagte, ich 
sollte ihn auf den Arm nehmen, dann w'äre er still, ich nahm ihn auf, da waren 
wir drei so glücklich. Ich dachte: Das kann mir niemand nehmen!“ 

Die Analyse des Traumes stößt zunächst auf Schwierigkeiten. Es will gar 
kein Einfall kommen. Schließlich frage ich, wie denn Rainer geschrieben würde. 
Anna erwidert: ,,Mit ei natürlich. Reiner kommt von rein“. Der Traum behandelt 
die Übertragung. Der Mann in dem Traum bin ich, ihr Arzt. Das geht schon aus 
dem Anfang des Traumes hervor: „Wir w'aren verheiratet.“ Außerdem erinnert 
sie sich eines Arztes, der Rainer hieß und sie in ihrem 14. Lebensjahre wegen 
Scharlach behandelte. Der war ihr erster Backfischschwarm. Sie gibt zu, daß sie 
immer für Ärzte schwärmt, besonders w*enn sie energisch waren, aber nur für 
ältere. Sie glaubt, wenn sie so ein Kind hätte, wäre die Sehnsucht gestillt. Auf 
meine Frage, was sie dann gemacht hätte, wenn ihr Verlobter sie geheiratet hätt^ 
und ihm erst dann zum Bewußtsein gekommen wäre, daß er besser eine Reiche 
genommen hätte, erwidert sie ohne Besinnen: ,,Dann hätte ich ja das Kind gehabt. 
Der Mann hätte ja dann sehen können, wie er fertig wmrdc.“ Wir sehen, w^as wir 
von der „großen Liebe“ zu halten haben. Zu dem Kind fällt ihr ein, daß es schwarze 
Haare hatte. Ihr höchster Wunsch ist es, einmal einen kleinen Jungen mit schwarzen 
Haaren zu haben. Zur schwarzen Haarfarbe fällt ihr ihr kleines Schw'esterchen ein, 
das uns noch in einem späteren Traum beschäftigen wird. Da ihre Wünsche in dem 
Traum auf mich gehen, so mußte das Produkt eines solch unreinen Begehrens 
w'enigstens zur Kompensation ein Reiner sein. Ich löse die bertragung auf, 
worauf Anna nach einigem Widerstand zugibt, daß sie in dem Traum nicht mit 
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ihrem Verlobten, sondern mit mir verheiratet war. Zu ihrem Ausspruch „das 
kann mir niemand nehmen“ ergibt sich folgende Aufklärung: Wenn auch der 
Mann sie verlassen hätte, so bliebe bei einer Ehescheidung nach ihren Begriffen 
das Kind unter allen Umständen bei der Mutter. 

An diesen Traum schließt sich ein zweiter an, der erst nach heftigem Wider- 
stand berichtet wird. 

,,Der Traum w'ar sehr häßlich: Ich ging im dunklen Wald spazieren, 
ich geriet in verborgene Falleisen, blieb wie angewurzelt stehen, da kamen 
zottige Männer mit glühenden Augen und dicken Armen; sie fesselten 
mich mit Ketten und schleppten mich in ein Haus. Da w'aren viele Menschen, 
alle häßlich und grob, mit dicken, fleischigen Händen, sie schnallten mich 
am Boden an, der Häuptling kam, da geschah etwas Furchtbares (sie wurde 
defloriert, s. ii.). Ich schrie und schlug um mich, während ich von den andern 

festgehalten wurde . Auf einmal war ich wieder Schwester, stand im 

Operationssaal, da kam Herr Dr. Ochs herein, ich weinte furchtbar, er sagte: 
,,Armc Schwester, jetzt sind sie keine Jungfrau mehr." Ich erwachte in 
Tränen gebadet.“ 

Zum dunklen Wald fällt ihr ein: „Unheimlich, ich bin nicht gern in dunklen 
Zimmern allein, liebe helle Tapeten, weiße Möbel, weiße Blumen. Man hat mir 
Sonnenbäder verordnet, die nehme ich aber nicht, damit ich keine braune Haut 
bekomme.“ (Vgl. die weißen Mullgardinen des vorigen Traumes.) 

Die Vorliebe für die weiße Unschuldsfarbe symbolisiert sehr hübsch die 
Mysophobie. Rezenter Traumanlaß war ein Theaterstück, das .Anna am Vorabend 
sah, in dem Freibeuter vorkamen, denen die wilden Männer glichen. 

Dicke Arme: ,,lch fürchte mich vor der Kraft.“ 

Zu dem Vorgang in dem Haus fällt ihr ein, daß es ihr sehr ekelhaft war, daß 
die Männer sie mit ihren dicken fleischigen Händen schlugen. 

Kennen Sie solche Hände? „Ja ein Kindergartenarzt, dem ich deshalb nie 

die Hand gab.“ Sonst noch jemanden? „Nein! Doch, ein Onkel von mir, 

den ich deshalb schon als Kind nicht mochte, ich konnte ihm auch keinen Kuß 
geben, putzte mir nach seinem Händedruck immer die Hände an der Schürze ab. 
Er ist kinderlos, ich soll zu der Familie ziehen, dann soll ich später die Villa be- 
kommen. Wenn ich ihm keinen Kuß gebe, sagt er, er wolle mich enterben, natürlich 
im Scherz.“ 

Die Frage nach Einfällen zu dem Häuptling stößt auf heftige Widerstände. 
Zunächst fällt ihr der Onkel ein. „Der ist aber im Gegensatz zu dem harten Mann 
schmeichlerisch wie eine Katze. Er soll doch lieber seiner Frau die Hand oder 
einen Kuß geben als mir, er ist doch schon über 50 Jahre alt!“ Als nächster fällt 
ihr Dr. X., Direktor der Anstalt ein, in der sie zur Entziehungskur war. „Den 
konnte ich nicht ausstehen, ich könnte ihn an den Haaren rupfen, ihm körperliche 
Schmerzen bereiten.“ Die sadistische Ader trat später noch deutlicher zutage. 
„Haben Sie vielleicht mit dem Direktor X zusammen studiert, ich kannte einen 
Arzt, der Dr. Gerster — pardon — Dr. X. auch nicht leiden mochte.“ Dies ver- 
räterische Versprechen zeigte, daß ich in dem Traum eine Rolle spielte, sowie daß 
sich gegen diese Erkenntnis ein begreiflicher Widerstand geltend machte. Ich 
steckte durch Verdichtung einmal in der Person des Häuptlings, zweitens in dem 
Dr. Ochs (eine nicht mißzuverstehende Schmähung), den sie aus ihrer Berufs- 
tätigkeit kannte, der aber für sie niemals ein besonderes Interesse bot. Die wüsten 
Männer sind die Leidenschaften, die Falleisen ein willkommener deus e.v inachina 
(Stekels Lust ohne Schuld). Aus dem Vorgang der Defloration zeigt sich ferner 
eine pluralistische sowie eine exhibitionistische Tendenz. Weitere Analyse brachte 
hochwichtiges Material zutage. Der Operationssaal erinnert sie an das Interesse, 
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das sie an Operationen überhaupt nimmt. Es fällt ihr eine rnterleibsoperation 
(Abrasio) ein^ die sie selbst wegen Dysmenorrhoe durchmachen mußte. Die Szene 
des Traumes entpuppt sich als Reproduktion der Operation. Als Kind hatte Anna, 
wenn der Arzt ins Haus kam, schon immer den Wunsch, mit den Instrumenten zu 
spielen, ,, Schneiden habe ich überhaupt gern. Wenn im Krankenhaus eine Auf- 
nahme kommt, so wünsche ich immer, es mochte eine chirurgische sein.“ 

Sie gesteht dann unter Beschämung, daß sie daheim ein paar Instrumente 
besitzt, mit denen sie Operation spielt. Sie ist zunächst Arzt, appliziert sich irgend- 
einen operativen Eingriff und spielt dann Patientin. Eine spezifische Szene bei 
diesen Spielen kann oder will sie mir nicht nennen. Bei Operationen fühlt sie sich 
nachher immer ganz wohl, wenn sie recht schwer waren. „Besonders merke ich 
das nach Operationen, die mein Direktor ausführt, der arbeitet so fieberhaft, fast 
wühlend.“ (1) Dann fällt ihr etwas Peinliches ein: Nach der Abrasio erwachte sie 
aus der Narkose, da kam der Arzt herein und überreicht ihr ein Attest, daß bei der 
Operation der Hymen habe geopfert werden müssen. Sie war damals untröstlich, 
das hätte man ihr vorher sagen müssen, sie kann sich auch heute noch nicht dar- 
über hinwegsetzen, (Vgl. die Worte des Dr. Ochs im Traum,) 

„Die Zeit der Operation war schön, weil ich soviel Morphium bekam. Zum 
habituellen Morphiiimabusus kam ich erst nach Auflösung meiner Verlobung. 
Doch hatte ich auch früher schon Veronal bis 3 0, Luminal bis 0*3, Opium u. dgl. 
mehr genommen. Schon als Kind sammelte ich Arzneifläschchen, füllte sie mit 
Wasser und verabreichte meinen Puppen Abführmittel. Sie machten dann das 
Bott voll, schrien fürchterlich und bekamen Prügel. Das Prügeln war das Schönste(l). 
Ich bestrafte sie hart, sie mußten stundenlang Eckensteheii, aus Wut erstickte 
ich sie wohl auch in den Kissen, indem ich mich ihnen aufs Gesicht setzte, bis sie 
tot waren (!). Dann brachte ich sie durch Reiben und Massage mit Puder wieder 
211 m Leben. Das machte ich der Masseuse nach, die jeden Morgen meine Mutter 
massieren kam. Ich wmrde dann immer vor die Tür geschickt, war sehr neugierig 
zu erfahren, was das für eine Krankheit sei, sah durchs SchlösseHoch, konnte aber 
nichts erkennen.“ 

„Meine Mutter hatte eine entsetzliche Manier, mich zu strafen. Ich mußte 
mittags beim Essen \ater selbst erzählen, wenn ich etwas verbrochen. Das war das 
Schlimmste, was ich von meiner Erziehung noch \ceiß.“ 

Eine solche Strafe ist entschieden für ein parapathisch veranlagtes Kind ver- 
hängnisvoll, einmal, weil sie das Gefühl einer Minderwertigkeit verstärkt, dann 
aber in unserem besonderen Fall zum Haßgefühl gegenüber der Mutter führen 
mußte, das in sadistische Puppenspiele transponiert zum Ausbruch kam. 

Nach einem längeren Stocken kam nun eine wichtige Lebensepisode zum 
Vorschein, Wiederan knüpfend an die Puppenspiele berichtet Anna, daß sie mit 
ihrer Kusine und einer Freundin an den Puppen Doktor spielte. Die Rollen waren 
verteilt auf Arzt, Krankenschwester und Patienten. Der Arzt, mit Vaters Hut 
bewaffnet, trug in einer Tasche Arzneimittel, Kohlengrus als Brustpulver und eine 
Klistierspritze in Gestalt von Mutters Fieberthermometer. Ich erinnere hier an 
•die heute noch vorhandene Schwärmerei für ältere Ärzte. Diese Vaterimago ^urde 
also schon in frühen Jugendjahren im Spiel dargestellt. Allmählich überna 
die Mädchen anstelle der Puppen selbst die Patientenrolle. Anna war o 
öfter krank. Ihre Kusine, die mit ihr im Zimmer schlief, machte den rz , er 
sehr vielgeschäftig war und mit dem Fieberthermometer an den Genitalien han er e. 
Schließlich wurden sie eines Tages von der Mutter überrascht und ^ 
getrennten Zimmern einquartiert. Sie suchten noch lange nach dem darau in 
weggeschlossenen Thermometer. Ein Lustgefühl wdll Anna bei diesen Spielen me 
empfunden haben. Doch gibt sic zu, daß die Onanie wohl aus dieser Zeit her- 
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stammen könne. Sie macht sich jetzt Vorwürfe und glaubt, daß ihr Kopfdruck 
sicher davon herrühre. 

Es folgten eine Reihe von Übertragimgstrauincn, von denen folgender mehr 
Interesse verdient: 

,,Ich hatte mein Dirndelkleid an und mein Fahrrad bei mir, das kaput 
war. Ich war auf einer Wiese unter schonen ßliimen, da kam jemand, der 
mir winkte, mit einem Strauß Margueriteri auf mich zu und schloß mich in 
die Arme. Ich sagte heftig ,,Nein“ und erw’achte. Darauf sagte ich mir, 
w^ie sonderbar, das ist mir schon in Wirklichkeit passiert/^ 

Dirndelkleid deutet auf Dirne. Anna berichtet als ersten Einfall, daß sie sich 
mit der Absicht schlafen legte, diesmal nicht wieder von mir zu träumen. Dem 
Traum ging schon ein anderer voraus, der ihr aber nicht mehr einfallen will; 
sie will sich nur noch erinnern, daß sich die Hauptfigur plötzlich in Dr. Ccrster 
verwandelte, w^irauf sie schon einmal mit einem ,,Xein“ erwachte. Zum kaputeii 
Fahrrad füllt ihr wieder ihre letzthin erwähnte Operation ein (Defloration). Dann 
meldete sich als nächste Erinnerung Professor Y., bei dem sie in Hehandlung war, 
nachdem sie wegen der aufgelösten Verlobung in den Morphinismus verfallen war* 
Eines Tages kaufte sie auf dem Weg zur Behandlung Bliiinen, als sie mit diesen 
eintrat, sagte er: ,,Ach da kommt ja mein Frühling-* und schloß .sie leicht in die 
Arme. In dem Moment sei in ihr dasselbe kalte Gefühl aufgestiegen, das sie dem 
Verlobten gegenüber empfand, wenn er zärtlicher werden wollte, und das ganze 
Vertrauen sei dahin gewesen. 

,,Prof. Y, war in der Zeit meines Unglückes mein Vertrauter. Wenn ich weinte, 
nahm er mich wie ein kleines Kind auf den Schoß, um mich zu triksteii. Das waren 
Vertraulichkeiten, die ich mir hier ahnungslos hatte gefallen lassen, nachdem ich 
sie bei meinem Vater doch nicht mehr unbefangen genießen konnte.** 

Der nächste Traum w'ar nicht minder bedeutungsvoll: 


,,Ich war bei meiner Kusine (sie ist jetzt verheiratet und hat ein kleines 
Kindchen), ich hatte das Kleine auf dem Schoß — es klopfte, da sagte ich, 
trotzdem ich nur Gast war: Von jetzt ab habe ich ,, herein'* zu rufen, w'enn es 
klopft! E.S trat eine schw'arz verschleierte Gestalt ein, da erschrak ich und 
dachte: Da kommt er ja schon wieder! Die Gestalt w'ar verhüllt wie eine 
Türkin. Sie gab mir einen Brief. Darin stand: ,,Epheu wird verdorren!“ 
Darunter eine unleserliche Unterschrift. — Ich weinte, mein Nichtchon 
versuchte, mich zu trösten.“ 

Nachtrag: ,,Ich w^dlte den Brief nicht aniiehmen, ich fühlte jedoch den Blick 
der Gestalt, diese Maclit zwang mich, ihn anzunehmen.“ 

Der erste Einfall bei Analyse dieses Treaumes bringt die Frage: ,,Das wird 
w'ohl der Tod sein ? Da wird doch nichts passiert sein bei Eltern und Geschwistern, 
da müßte ich gleich heim!“ Neben einigen belangloseren Erinnerungen tauchen 
Todes wünsche gegen die Eltern und das Schwesterchen auf. Sie hatte eine Zeit, 
wm sie in jedem schwarzen Vogel, den sie sah, den Todesboten von zu Hauseerblickte, 
sie Kcliickte dann Telegrammenach Hause, umsich zu erkundigerij w'as passiert sei. 
Ihr ewiger Wunsch war cs, allen Schmutz, alle Schuld von der Erde zu verbannen. 
Ich erinnere an das Entsetzen, das Anna befiel, als sie vernahm, daß auch die ver- 
götterten Eltern so etwas ,, Schmutziges“ wie Scxualverkehr übten und daß sie 
selbst dessen Produkt sei. Kurze Zeit iiachher tauchten die genannten Todes- 
gedaiiken auf, als Anna einige Zeit vom Hause fort war. Sie konnte rum die Eltern 
nicht mehr überwachen (ich verw^eise auf den Schluß dieser Trauinaiialyse), nur 
der Tod eines der Eltern hätte dem Treiben ein Ende machen können. Eine nicht 
geringe Rolle spielte dabei auch die Eifersucht auf den Vater, au den sie fixiert ist. 
So fiel ihr Haß auch auf das Schw^estercheii in dessen ersten Lebensinonaten, 
w'ährend sie es jetzt zur Kompensation der bösen Wünsche mit Liebe überhäuft. 
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Zur Verschleierung der Gestalt fällt ihr zunächst die ,,Rnse von Stambu]*^ 
ein, wo sicli das Liebespaar des Stückes nie ohne Schleier sprechen darf. „Nach 
der Hochzeit durfte er sie ja ohne Schleier sehen, für die Menschen aber mußte sie 
verschleiert sein.“ Dieser Einfall zeigt schon, daß es sich u. a. wieder um die 
Beziehungen zum Arzt und zur Analyse handelt. 

Die Einfälle führen dann weiter zu Tagträumen aus der Jugend von 
türkischen Frauen, von Tänzen und von türkischen Männern, die die Wasser- 
pfeife rauchen. 

„Die Verkleidung als Türkin war schlau gewählt, ich hätte mich sonst nicht 
bewegen lassen, den Brief anzunehmen. So ging etwas Zwingendes von der 
Gestalt aus, etw'as Schönes und Schreckliches zugleich.“ 

,,Was ist es denn?“ 

, , Schrecklich war die schwarze Farbe, schön ist an einer solchen Verkleidung, 
daß man alles sehen kann und selbst nicht gesehen wird.“ ^ 

Wenn noch irgend Zweifel hätten aufkommen können, hier tritt die 
Identifizierung der Gestalt mit dem analysierenden Arzt völlig klar hervor. Daß 
er als Mann in Frauenkleidung auf tritt, erfüllt den Wunsch der Patientin nach 
einem bisexuellen Liebesobjekt. 

Epheu war ein Kosenamen, den ihr der Verlobte beigelegt hatte. Zum Ver- 
dorren berichtet sie freimütig, daß sie ja eben am Verdorren sei. Daheim habe 
sie doch wenigstens die zärtliche Liebe der Eltern, sie w-erde abends zugedeckt 
und bekomme immer einen Gutenachtkuß, das müsse sie jetzt entbehren. Ver- 
dorren ist gleich natürlich auch Sterben. (Gerechte Strafe für die Todeswünsche 
gegen die Eltern.) 

Die unleserliche Unterschrift wird als Schrift eines Arztes erkannt. Der 
Ausspruch: ,,voii jetzt an habe ich .herein* zu rufen“ führt zu einer Kritik am 
Verhalten der Mutter. ,,Sie ist immer so nachgiebig, w^enn ich mal verheiratet 
bin, so bin ich Frau und kein Kind mehr; ich finde das ewige Nachgeben feige.“ 

Ich erinnere auch daran, daß Anna ohne vorher verständigt zu sein, in 
Narkose defloriert wurde. Künftighin will sie erst ,, herein“ rufen. 

Der Brief führt nach heftigem Widerstand noch zu einer Erinrerung an 
einen Zwist mit dem Verlobten, der einst recht zudringlich und eindeutig zärtlich 
werden w'ollte. Seit dieser Zeit bestand bei ihr immer ein inneaes Wehren gegen 
alle Intimitäten gegenüber dem Verlobten. Nach diesem Einlall fragt Anna 
unvermittelt: „Habe ich denn auch diese Sexualität an mir?“ Nach dem Voran- 
gegangeuen erschien diese Frage zunächst verblüffend. Sie zeigt, wie heftig der 
Parapathiker sich gegen die Erkenntnisse der Analyse wehrt, selbst wenn sie 
bereits völlig klar zutage liegen, und wie vorsichtig man das’Fortschreiten der 
Analyse beurteilen muß. Anna berichtet weiter: ,,An meinen Eltern habe ich 
dergleichen nie bemerkt. Als ich im 16. Lebensjahre die Wahrheit erfuhr, ver- 
suchte ich den Sexual verkehr der Eltern zu hindern, Ich markierte abends Übelsein, 
Leibschmerzen und dergleichen, so daß ich unter Bewachung der Mutter schlafen 
mußte und wußte so Vater aus dem ehelichen Schlafgemach zu verdrängen. Als 
ich dann mit 19 Jahren doch noch ein Schwesterchen bekam, war ich außer 
mir und konnte mir nicht erklären, wie das trotz aller meiner Überwachung hatte 
geschehen können.“ 

Es folgten noch einige wreitere Übertragungsträume (auch eine Manier 
des Widerstandes). Davon hebe ich folgenden hervor: 

,,Sie hielten einen Vortrag über Säuglinge, denionstriertfii einen 

Säugling und fragten am Schlüsse des Vortrages: Wer bekommt nun das 

Kind? Sie kamen auf mich zu und sagten: Da haben Sie’s! Ich lief schnell 

damit fort, als ob es mir wieder abgenommen weiden könnte.“ 
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Nach diesem Traum bericht fährt Anna fort: „Ich denke an den Tag, an dem 
ich die größte Angst im Leben hatte. Als ich zum erstenmal die Periode bekam, 
klärte mich eine Freundin darüber auf und sagte unter anderem, wenn die Regei 
ausbliebe, so bekäme man ein Kind. Kurz darauf blieb sie denn auch wirklich 
aus, ich bekam Fieber über 38* — der .\rzt hat cs selbst gemessen, es war mir 
sehr übel, ich hatte Lust, nur Saures zu essen (die Freundin hatte mir auch von 
<len abnormen Gelüsten der Schwangeren erzählt). Ich kann mich noch erinnern, 
wie ich abends betete, die Periode möchte wieder kommen. Endlich kam sie, und 
mit einem Schlage war die ganze Krankheit verschwunden. Später fragte ich die 
Mutter, die sagte mir, man bekäme nur Kinder, wenn zwei Menschen sich lieb 
hätten. Als mir kurz darauf ein junger Arzt, für den ich schwärmte, einen Kuß 
gab, entsetzte ich mich, legte mich zu Bett, bekam Fieber. Der Hausarzt konnte 
nichts finden außer Fieber. .\ls einmal abends die ganze Familie ausgegangen war, 
nahm ich heimlich ein so heißes Fußbad, daß ich mir beinahe die Füße verbrannte, 
aber es half nichts. (Uieses Abortivum und Emmenagogum hatte ihr eine Freundin 
verraten.) Als bald darauf die Periode von selbst w'ieder kam, war ich sofort wieder 
gesund." 

Eine ähnliche Episode wiederholte sich hochnial.s, als .Vnnu gelegentlich 
ihrer Operation innerlich untersucht wurde, unter dom Einfluß der Vorstellung, 
daß man gravid werden könne, wenn ein Mann die Genitalien berührte. Eingehende 
w.viielle .Aufklärung erhielt sie erst durch den Verlobten. 

Es folgt ein Traum: 

,,Ich war in einem Garten, da waren Palmen und Bananenbäume 
(die kenne ich eigentlich nicht). Ferner sah ich Neger und Negerinnen, 
viele Tiere, Wölfe, Bären, Löwen und Kamele. Da war noch ein Mensch, 
ein Weißer, zu dem sagte ich: „Kennen Sie das Bild vom Frieden?“ Da 
rjef ein Neger, »lor den Garten abschließcn wollte, ,,die Goldschlangc fehlt 
iiocli! ‘ Du fiel von einem Palmenbaiira herab die Goldschlange, sie zerbrach, 
der Weiße hob den Kopf auf, infizierte sich daran und lag krank, Schwester 
M. pflegte ihn bei Tag, ich bei .Nacht. Das Bild war wunderschön." 

den Tr.auines ergab in kurzen Zügen folgendes: Der Garten 
ist ( er Garten der Seele. Der Weiße ist meine Wenigkeit. Nachdeni ich Anna 
so vjel von den Bestien ihres Innern gezeigt, fragt sie mich mit nicht luißzii- 
Vers e ender Ironie, ob ich überhaupt das Bild vom Frieden kenne Die w'ilden 
lere sind nun zahm. Auch <Iio Neger und Negerinnen, Symbole der schwarzen 
Uidenschaftoii, sind friedlich. Der erste Einfall zum Traum lautete: „Das war 
wie iin Paradies." Die Goldschlange („es war nur häßlich, daß eine Schlange 
dabei sein mußte )ist ein gloißncrisches Wesen, in ihr verkörpert sich die am Schluß 
genannte behwestew M., die ich zu gleicher Zeit behandelte, und mit der Anna 
eine innige Freundschaft lioiiclielte, weil sie auf sic eifersüchtig war und sie aus- 
lorc en Ich werde vor ihr gewarnt, ich infiziern mich an ihr. Wunder- 

^ Schlange, das Symbol der Sünde, zerbricht- 

Ich infiziere mich an der Schlange, werde also entwertet« 
sündig und sinke wenigstens auf das Niveau der Patientin herab. .\iif „Abschließeii" 
a.ssnziiert Anna, es war vielleicht Zeit zum Abschließcn (der Behandlung). 

In iler nächsten Sitzung gehe ich auf den Sadismus ein. .Anna berichtet 
hierzu, daß sic in den Kinderjahren an den Puppen Operation gespielt und ihnen 
den Bauch aufgeschlitzt habe. Das lierausfalleiulc Sägciuehl stellte do.s Blut dar. 
Sie gibt heute auch zu, daß sie Todcsgodankcii gegen den einstmaligen Verlobten 
und dessen Frau hegt. Sie ph.antasiert davon, daß sie nach deren Tode ihr Kind 
hätte erobern können und für sich behalten. Als Folge traten nach der Tnlion 
Selbstmordgedanken auf. Weitere Träume handelten immer wieder davon, daß 
.Anna entbunden wird und ein schw’arzhaariges Kind bekommt. Ihre .Assoziationen 
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zu schwarzen Haaren führen immer wieder auf ihr kleines Schwesterchen. Der 
Grund hierfür ist lange nicht aufzufinden. bis mir ein Traum zu Hilfe kommt : 
,Jch sah mein kleines Schwesterchen nackt. Zu meinem Schrecken 
entdeckte ich an ihm, daß es schon crines piibis hatte, also kein Kind mehr 
sei. Ich stellte es in die Badewanne, seifte es ein und schnitt ihm die 
Haare ab.“ 

Unter mancherlei Widerständen förderte die Analyse höchst wichtiges 
Material zutage. Annasieht oftim Traum Kinder junge Mädchen von 17, 18 Jahren, 
die sie durch Abschneiden der crines pubis, Wegmassieren des Busens und Stutzen 
der Haare zur Pagenfrisur zu kleinen Mädchen ummodelt, indem sie gleichzeitig 
auf Kopf und Füße dieser Figuren drückt, werden sie immer kleiner. 

Im 15. Lebensjahre, als ihr Vater verreist war, schlief sie in seinem Bett, 
das die Mutter trotz ihrer Bitte nicht frisch überzogen hatte. Sie erinnert sich, 
damals sehr schlecht geschlafen zu haben. Bald darauf bemerkte sie mit Ent- 
setzen an sich das Wachsen der crines pubis und glaubte, sich an dem Bett infiziert 
zu haben, da die Bettdecke in Berührung mit dem Bart des Vaters gewesen sei. 
Sie schnitt sich die Haare mit der Schere immer wieder ab. Erst später habe sie 
erfahren, wie ein Mädchen in dem Alter aussehe. 

Nach ihrer mehrfach erwähnten Operation habe sie sich ganz tadellos und 
rein gefühlt und bei den nachfolgenden gynäkologischen Untersuchungen gar 
keine Scham mehr empfunden, weil die crines pubis abrasiert waren. So ist 
es ihr auch heute das größte Vergnügen, die Frauen bei Operationen zu rasieren, 
sie fühlt sich nachher immer ganz wohl und leicht. „Wenn diese Behaarung nicht 
wäre, brauchten sich die Menschen nicht schämen, sie wären dann wie die 
Kinder“. 

Als Kind beobachtete sie täglich, daß die Mutter mit einer Flasche be- 
waffnet ins Badezimmer verschwand. Sie glaubte, die Mutter tränke eine 
Flüssigkeit, um Kinder zu bekommen, bis sie eines Tages durchs Schlüsselloch 
beobachtete, wie die Mutter auf einem Bidet sitzend sich das Genitale wusch. 
Daraus schloß sie, daß die dort zu erblickende Behaarung die Krankheit sei, 
welche der Mutter durch die öfter erscheinende Masseuse wegmassiert werden 
sollte. Auch sei es ihr höchst verdächtig gewesen, daß ihr einmal der Vater sagte, 
die Mutter leide viel an Kopfschmerzen, während sie doch schon erfahren hatte, 
daß der häufig eintreffende Arzt ein Frauenarzt war. Diesen Mann haßte sie, 
weil sie nie dabei sein durfte, wenn er die Mutter untersuchte. Sie phantasierte 
sich zusammen, der Mutter würden heimlich Kinder abgetrieben. Als sie eines 
Tages hörte, die Mutter habe eine Narkose bekommen, dachte sie: ,, Hoffentlich 
wacht sie nicht mehr auf, dann hört die widerliche Heimlichtuerei auf.“ Während 
■der Arzt im Hause war, spielte Anna jedesmal mit ihrer Kusine und ihrem Bruder 
im Badezimmer Massage. Letzteren beneidete sie bis in ihr 8. Lebensjahr darum, 
daß er einen Penis hatte und hoffte, so ein Glied werde ihr auch noch wachsen. 
Als sie sich in dieser Hoffnung betrogen sah, versuchte sie ihn dem Bruder weg- 
zumassieren, bis ihr die Kusine verriet, das nütze nichts. Im Zorn darüber habe 
sie künftighin den Bruder vom Massagespiel ausgeschlossen. (?) 

Im Anschluß an diese Reminiszenzen muß Anna, in die Enge getrieben, 
mehrere eindeutige homosexuelle Szenen gestehen, die sie mit ihrer früher erwähnten 
homosexuellen Freundin erlebt hat. Unter anderem wurde sie von ihr im Gebrauch 
des künstlichen Phallus unterwiesen. Bei wiederholter Besprechung ihrer Sinn- 
lichkeit verneint Anna immer noch heftig, jemals etwas Ähnliches wie einen 
Orgasmus verspürt zu haben. Auch hier wird ein Traum zum Verräter: 

,,Ich befand mich in einem Raum, in dem vier Türen waren. Diese 
gingen zugleich auf, da kamen vier Herren herein. Sie hatten Plakate umhängen, 
auf zwei stand: angenehm auf den anderen: unangenehm. Sie begannen 
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mit Schlägern zu fechten. Ich geriet dazwischen, wurde getroffen, hatte 
viel Schmerzen und sagte, ich wolle noch nicht sterben, nur einmal glücklich 
sein. Die vier Herren riefen: Einmal!? Ich sagte ja. Da brachten alle Viere 
Zuckerbrote, die wurden an Seilen aufgehilngt. Die beiden von den Herren 
mit angenehm hingen weiter oben, ich konnte das eine eben erreichen, leckte 
daran, es schmeckte nicht recht. Ich wollte das andere noch hoher hängende 
erreichen, stieg auf einer Leiter mühsam Sprosse um Sprosse hoch, die 
Leiter zerbrach, ich fiel herunter und wachte auf.“ 

Die vier Herren sind Ärzte, unter denen auch ich mich befinde. Im weiteren 
ein Dr. P., Frauenarzt, der Anna kürzlich untersuchte. Die Untersuchung sei 
zuerst schmerzhaft, nachher angenehm gewesen. Der Arzt habe dann gefragt: 
Ist das ein unangenehmes oder ein angenehmes Gefühl? Das sei eine Unverschämt- 
heit gewesen, das gehe ihn doch nichts an, es habe sie empört. Genauere E.xploration 
ergibt, daß der Arzt die Untersuchung abbrach, weil er den drohenden Orgasmus 
bemerkte. Die Empörung Annas mag sich wohl eher hierauf als auf die Frage des 
Arztes bezogen haben. Die Zuckerbrote im Traum sind je nach der Rangordnung 
der Sympathie für die einzelnen Ärzte verschieden hoch aufgehängt. Das Herunter- 
fallen passiert ihr bei meinem Zuckerbrot, weil ich ihr immer wieder die Auflösung 
der Übertragung präsentiere. Zur Zahl vier fällt ihr ein, daß die erwähnte Unter- 
suchung um 4 Uhr stattfand, ferner, daß sie im 4. Lebensjahr beim Doktorspiel 
zum erstenmal verbotene Lust genoß. Das Schlägerfechten deutet auf einen 
homosexuellen Akt unter den Männern. Sie zieht dann das Interesse auf sich. 
Anna gefällt sich auch in der Rolle des Weibes, um das vier Männer kämpfen . 

Bei Besprechung ihrer Mysophobie und Syphilidophobie kommt zum 
Vorschein, daß sie fast bei jedem Erwachsenen den Verdacht hat, daß er mit 
einer so schmutzigen Krankheit behaftet sei. Selbst gegenüber dem einstigen 
Verlobten sei ihr dieser Verdacht gekommen, nur gegenüber dem Vater habe sie 
niemals solche Gedanken gehabt. So hat sie ihre Treue zum geliebten Vater ge- 
sichert. Zeitweise trug sie aus verzweifelter Angst vor einer Infektion eine 
Jodoformgazetamponade in der Vagina. 

Ein Traum von maßgebendster Bedeutung war folgender: 

,,Ich lag in sehr bequemer Stellung in einer Höhle, die eine ganz kleine 
Öffnung hatte. Wie ich da hineingekommen bin, weiß ich nicht. Ich hatte 
sehr mit Drang zur Onanie zu kämpfen. Da kam Dr. Gerster herein zu mir 
und fing mit mir einen Geschlechtsverkehr an. Erst war es ein unangenehmes 
Gefühl, dann angenehm. Ich erwachte und bemerkte, daß ich mir das 
angenehme Gefühl durch Onanie selbst verschaffte.“ 

Der Traum behandelt eine Urphantasie im Sinne Freuds. Anna befindet 
sich im Mutterleibe und so entpuppt sich der hereinkommende Arzt zweifellos 
als die Figur des Vaters. Zu der ganz kleinen Öffnung fällt ihr ein, daß sie als Kind 
glaubte, die Kinder würden durch den Nabel geboren. 

Eine beliebte Tagesphantasie Annas ist folgende: 

Sie hat furchtbar viel Geld, geht eine Scheinehe ein, läßt sich nach ein paar 
Tagen scheiden und bekommt nachher ein Kind. Dann hätte sie den Frauen- 
titel, wäre kein Fräulein mehr, ihr Leben hätte aber einen Inhalt und die Sehnsucht 
wäre dann gestillt. 

Soweit die Hauptdaten der Analyse. Im Laufe der Behandlung 
schwanden die anfänglich sehr häufigen Erregungs- und Verstimmungs- 
zustände vollkommen. Ich sah die Patientin nach anderthalb Jahren 
wieder, sie versicherte mir glaubhaft, daß sie vom Abusus von irgend- 
welchen Medikamenten frei geblieben sei und dokumentierte dies damit. 


310 


daß sie die ganze Zeit in ein und derselben Stelle ausgelialteii hätte 
und arbeitsfähig gewesen sei. Dem Leser der Analyse wird zunächst 
auffallen, wie voller Widersprüche sie ist. Das ganze Wesen war eine 
einzige Dissonanz. Tm Kern erweist sich die Affektstörung als ein 
psychosexueller Infantilismus. Daß die Imagines des Vaters gerade 
in Ärzten gesucht werden, hängt damit zusammen, daß Arzt und Masseuse 
sich gerade mit den Sexualorganen der Mutter befaßten, so erfolgte 
eine Identifizierung der ehelichen Vorgänge im Elternhaus mit ärztlichen 
Dingen. Der übermäßig betonte Wunsch nach einem Kinde hat den 
Sinn, daß Anna in ihrem Kinde die eigene Kindheit wieder be- und er- 
leben will. Die starke Sexualität wird kompensiert durch eine Mysophobie. 
Daß auch der Gegenpol, eine Mysophilie, nicht fehlt, geht daraus hervor, 
daß beim Puppenspiel die Puppen durch Verabreichung von Abführ- 
mitteln zum Beschmutzen des Bettes veranlaßt werden sollten. Aller- 
dings bestreitet Anna konsequent alle mysophilen Tendenzen. Sie hat 
anscheinend die mj'^sophile Periode ihrer ersten Lebensjahre vollkommen 
verdrängt. Stark ausgeprägt ist der Sadismus, ferner die Tendenz 
zur Homosexualität. Dies betont Stekel als Charakteristikum beim 
Narkotomanen. (Impulshandlungen, 1922 , Urban und Schwarzen- 
berg.) 

Bei Beobachtung von Narkotomanen ergibt es sich, wie eingangs 
erwähnt, mit besonderer Deutlichkeit, daß weder mit der bloßen 
Entwöhnungskur noch mit der Annahme endogen bedingter Psycho- 
pathie etwas anzufangen ist. Hier ist die Domäne der Analyse, die 
es allein ermöglicht, in die Biologie des Psychopathen und Parapathikers 
einzudringen und erfolgreich therapeutisch einzugreifen. 


Ein Fall von Impotenz 

auf zwangsparapathischer Grundlage. 

<ZähIzwang.) 

Von Drd. med. Emil Gutheil, Wien. 

Richard U., ein 29 jähriger Beamter, kommt wegen Impotenz 
in Behandlung. Er führt seine Krankheit auf die Onanie zurück, die 
er seit dem 12. Lebensjahre betrieb. Seit 8 Monaten lebe er jedoch 
abstinent. Sein trostloser Zustand versetze ihn in tiefe Depressionen, 
die häufig mit Selbstmordgedanken einhergeheii. Patient sei von 
zwei Ärzten (Elektrotherapie und Massage) ohne Erfolg behandelt 
worden. 

Richard hat mäßig, angeblich nur mit Hilfe von Phantasien und 
ohne manuelles Zutun onaniert. Im 13. bis 14. Lebensjahre zweifelte 
er bereits an seinem sexuellen Vermögen und bestärkte diesen Glauben 
durch zahlreiche „Aufklärungsbücher“ über die Onanie. So kam es, 
daß sein erster Koitus (cum puella publica) im 17. Lebensjahre erfolglos 
war. Seit dieser Zeit sei ihm bei den Koitusversuehen nie eine 
Erektion geglückt. Minderwertigkeitsgefühle, Schüchternheit und eine 
direkte Angst vor dem W eibe seien stets Begleit- und Folgeerscheinungen 
solcher Versuche gewesen. Dabei pflege sich im Membrum ein eigentüm- 
liches Gefühl der Blutleere einzustellen, „als ob es abgestorben oder 
überhaupt nicht vorhanden wäre“. Das Glied ziehe sich bis auf die 
kleinsten Dimensionen zusammen und verschwinde beinahe zur Gänze 
im Skrotum. Die „Blutleere“ stelle sich auch bei anderen unangenehmen 
Anlässen ein, wie Abweisung von seiten eines Weibes oder Mißerfolg 
in der Arbeit und sei geradezu das Stigma seines geschlechtlichen 
Unvermögens. Bei guter Laune treten diese Symptome nie auf. 

Bei der Prüfung dieser Angaben konnte ich keine Veränderungen 
in der Durchblutung des Membrums, etwa eine Entfärbung, kon- 
statieren, wohl aber eine mäßige Längenabnalime des Gliedes, die 
während der ganzen Zeit der Depression anhielt. Die Reduktions- 
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weite zwischen dem normalen (nichterigierten) Zustande und dem 
geschrumpften betrug zirka 2 cm. Das Glied des Kranken war relativ 
klein. Wie ich erst gegen Ende der Analyse erfuhr, hatte Patient die 
Größe seines Gliedes sowohl in dessen Normalzustände, als auch in 
den beiden Grenzzuständen: Schrumpfung und Erektion zahlenmäßig 
seit langem gekannt. Wir werden darüber noch berichten. Morgen- 
erektionen werden zugegeben. Da somatische Grundlagen der Impotenz 
nicht gefunden werden konnten, wurde die Analyse durchgeführt. 
Sie förderte bei der Erforschung der Ps}^chogenese der Impotenz ein 
mächtiges sadistisches und zwangsparapathisches Material zutage 
und brachte nach 29 Sitzungen die Heilung der Impotenz und nach 
weiteren 53 Sitzungen die völlige Lösung der pathologischen Komplexe 
der Zwangsparapathie. Bemerkenswert ist, daß die Äußerungen des 
Kranken lange Zeit hindurch mit großer Unlust erfolgten und seine 
Assoziationen meist träge und stockend waren ; wortkarg und verbittert 
durch die bis dahin erfolglosen therapeutischen Versuche leistete er 
der Durchforschung viele Sitzungen hindurch den allergrößten Wider- 
stand. 

Richard ist der jüngste Sohn eines böhmischen Kleinkaufmannes. Der ersten 
Ehe seines Vaters entsprossen zwei Kinder — Martin und Elsa^) — der zweiten, 
der auch Patient entstammt, drei Söhne. Zwischen den Kindern der ersten und 
zweiten Ehe bestand eine größere Alters differenz. 

^ Die ersten Erinnerungen des Kranken, denen Dr. Stekel gleich den ersten 
Träumen die Bedeutung des ,, Leitmotivs der Parapathie“ zuschreibt, gehen ins 
dritte Lebensjahr zurück. Die damals zwanzigjährige Stiefschwester hat den 
Knaben in den Anfangsgründen des Lesens, Schreibens und Rechnens unter- 
wiesen. Nach einem Jahre verließ sie das Elternhaus, heiratete und blieb dauernd 
in der Fremde. Nach einigen Jahren unglücklicher Ehe wurde sie als Mutter 
dreier Kinder Witwe. Martin nahm sich 22 Jahre alt, angeblich wegen eines 
Zungenkarzinoms, das Leben. Patient stand damals im neunten Lebensjahre. 
Auch der Vater des Kranken starb (1906), worauf die Mutter mit dem Patienten 
nach Wien übersiedelte. Trotzdem nun der Knabe von der Schwester dauernd 
getrennt blieb, bewahrte er ihr unverbrüchliche Liebe. 

Die ersten Kinderjahre des Richard U. (4bis6) waren trotz der großen Liebe, 
die ihn im Elteinhause umgab, von einem einzigen Affekte beherrscht: der Angst. 
Dienstboten pflegten beim Federnlesen Schauergeschichten zu erzählen, wefche 
nächtelang sein Hirn beunruhigten. Der schw'ächliche, rachitische Knabe hatte 
Angst vor fremden Kindern, vor Erwachsenen, vor Tieren und Zigeunern, am 
Abend vor hohen Bäumen und in der Ferne brennenden Lichtern ; in der Nacht 
schreckten ihn phantastische Tiere mit Hörnern, Schlangen etc. In solchen Mo- 
menten pflegte ihn die Mutter in ihr Bett zu nehmen, worauf die Ängste schwanden. 
Die Gegend, in der sein Elternhaus stand, war sehr unruhig. Blutige Prügelszenen 
unter den Dorfbewohnern sowie Mißhandlungen der Bäuerinnen seitens ihrer Ehe- 
gatten waren auf der Tagesordnung und hinterließen in der Seele des Kindes tiefe 


*) Die Namen sind aus Diskretionsrücksichten geändert. 
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Spuren. Auch war er wegen seiner körperlichen Minderwertigkeit Mißhandlungen 
seitens der Spielgenossen wehrlos preisgegeben. Allmählich kam es soweit, daß er 
das Gcprügeltwerden als Selbstverständlichkeit empfand und keine Versuche der 
Abwehr unternahm. 

Nach der Heirat der Schwester — Patient war zirka fünf Jalire alt — über- 
nahm seine Mutter die Eolle der Erzieherin und brachte auch dem Knaben in 
Form von Fabeln die ersten geographischen Kenntnisse bei. Diese frühzeitige 
geistige Überbelastung — man bedenke, daß das kindliche Hirn bereits vom 
dritten Lebensjahre an mit allerlei Wissen vollgepfropft wurde! — zeitigte auch 
ihre Früchte in Form einer hypertrophischen Entwicklung der geistigen Fähig- 
keiten des Knaben auf Kosten seiner körperlichen Konstitution. Sein Wesen 
wurde scheuer, die mannigfachen, damals schon bestehenden kindlichen Phantasien 
gew'annen immer reichhaltigere Nahrung. So bildeten damals, als Folge seiner 
geographischen Edukation, die Fabriksbilder auf der bekannten Franckschen 
Zichorienschachtel für ihn den Gegenstand tagelangen Studiums und mannig- 
facher geographischer Kombinationen. 

Im 6. bis 8. Lebensjahre tauchte eine (vom Patienten merkwürdigerweise 
lange verheimlichte) zweite Leidenschaft auf, die anfänglich in spielerisch getrie- 
benem, wirrem Kopfrechnen bestand und mit der Bereicherung seiner mathe- 
matischen Kenntnisse an Kompliziertheit ganz außerordentlich zunahm, um 
schließlich zu einer Zwangshandlung auszuarten. Dieser Zählzwang dauerte als 
Symptom bis in die Gegenwart an. 

Der Knabe wendet sich allmählich von der Gesellschaft der Spielgenossen, 
die er fürchtet, ab und sucht immer mehr die Einsamkeit, wo er sich mit geo- 
graphischen und mathematischen Phantasien abgibt. Er trauert tief über seine 
körperliche Unzulänglichkeit und träumt von Kraft und Größe und davon, wie er 
die Scharen seiner Widersacher überwältigen würde. . . (Hier liegen die Anfänge 
seiner sadistischen Phantasien.) 

Ein peinliches Erlebnis fällt in die Zeit des 6. bis 7. Lebensjahres: Knechte 
und Mägde, die sich im Hofe seines Hauses unterhielten, verlangten von dem 
Knaben, er solle ihnen seinen Penis zeigen. Er sträubte sich dagegen und als sie 
ihm mit Gewalt drohten, tat er es endlich; doch stellte sich damals zum 
erstenmal in seinem Leben das Gefühl der Blutleere im Gliede 
ein. Patient führt es auf die Scham vor den Mägden und auf die Angst vor der 
Gewalttätigkeit der Knechte zurück. (Kastrationsangst!) Ohne Zw'eifel spielen 
beide Faktoren mit; und wenn die Analyse das Gefühl der Blutleere im Gliede auf 
die Verdrängung einer bei jenem .\nlaß stattgefundenen erotischen Erregung 
zurückführen konnte, so ist gerade diese Form der Verdrängung sicherlich der 
Angst um das Genitale zuzuschreiben. Man muß auch bedenken, daß der Kranke 
bis zur Zeit der Analyse der Ansicht war, daß der Penis ein Nervenzentrum dar- 
stelle, gleichsam einen liCbensknoten, dessen Verlust dem Tode gleichkomme . . . 

Im 8. Lebensjahre verläßt der Knabe das Elternhaus, um in der Nachbar- 
stadt die Volksschule zu besuchen. Die Lebensjahre 8 bis 10 bringen für das ver- 
schüchterte Kind die weiteren Demütigungen von seiten der Kameraden und 
den Ausbau sadistischer und anderer Phantasien. Die volle se.xuelle Aufklärung 
(9. Lebensjahr) begegnet beim Knaben einem starken Widerwillen, besonders 
aber der Gedanke an das weibliche Genitale, über welches der Knabe bereits 
im 6. Lebensjahre von Knechten erfuhr, daß es ,, unangenehmen Geruch verbreite“. 
Die ganze Sexualität erscheint in diesem Alter bereits verdrängt und gehemmt. 
So leistet der Knabe den Verlockungen onanierender Kameraden keine Folee, 
auch ist der Mangel jeglicher Neugier für das andere Geschlecht auffallend. 

Die Introversion des Knaben nimmt indessen ständig zu. Er wird immer 
lebensfremder und entwickelt sich zum Stubenhocker und Bücherwurm. Zu 
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seinen Erfolgen in der Geographie und Mathematik kommen Kraftleistungen 
auf dem Gebiete der Geschichte. Ein altes Geschichtsbuch, welches er unter 
allerhand Gerümpel fand, verhilft ihm zur Erschließung auch dieser Wissensquelle. 
Er interessiert sich mit besonderer Vorliebe für die Jahreszahlen, prägt sich eine 
Unmenge derselben ein und wird geradezu zu einem Jahreszahlensammler. . . 

Ini 10. Lebensjahre kam der Knabe ins Gymnasium nach R., an dem vor- 
wiegend katholische Geistliche lehrten. Der Zufall wollte, daß er von seinen 
dortigen Kostgebern tyrannisiert wurde, er suchte daher seinen Trost im eifrigen 
Studium. Bald erregte er Aufsehen durch seine geographischen, mathematischen 
und geschichtlichen Fertigkeiten und gewann in der Schule jene Anerkennung, 
die ihm im Leben bis dahin gefehlt hatte. Der hl. Josef, den ein geistlicher Lehrer 
als Muster der Demut und Gottergebenheit hinstellte, bildete für den Knaben ein 
Objekt großer Bewunderung. Der Knabe stand ebenim schweren Kampfe gegen seine 
Sexualität; der Begriff der seelischen Reinheit beschäftigte ihn unentwegt; so war 
auch diese religiöse Strömung für den Knaben eine willkommene Stütze in seinem 
Kampfe gegen die „Unreinheit“, die ihm allerorten, vor allem aber in seinen eigenen 
Gedanken entgegentrat. 

Wir erfahren, daß das religiöse Bedürfnis, welches sich nun offenbart, bereits 
nach der Austragung bestimmter psychischer Konflikte aufgetreten ist. Wie 
dem aber auch sei, der Einfluß dieser katholisch-priesterlicheii Erziehung auf das 
jüdische Kind war ein bedeutender und nicht alltäglicher. Richard entstammte 
einem frommen jüdischen Hause und kam in diese Schule nur aus dem Grunde, 
weil in der nächsten Umgebung seines Geburtsortes keine andere Schule vorhanden 
war. Wie die Analyse zeigt, kam es mit der Zeit zur Bildung eines Mixtum 
compositum zweier Arten von Ethik in seiner Seele (Stekel), wobei er in 
erster Linie die hedonistische Seite der jüdischen Ethik (bekanntlich ist die jüdische 
Auffassung des Lebens eine mehr auf den realen Genuß gestellte) gegen die aske- 
tisch gerichtete katholische vertauschte. Aus vielen, gewichtigen Gründen 
brauchte er jedoch diese Askese. 

Er hatte kein Glück bei Mädchen! Wegen seines von Aknepiisteln verun- 
zierten Gesichtes sowie wegen seines schwächlichen Körperbaues hielt er sich für 
einen Ausbund von Häßlichkeit. (Häßlichkeitskomplex. — Selbstverständlich 
erwies sich dieser Komplex als eine Rationalisierung seiner psychischen Häß- 
lichkeit.) — Ferner hielt er die ganze Sexualität als eine Sache der niedrigen Volks- 
schichten und als eine „Schweinerei“. Er nahm sich vor, dieser Betätigung 
stets aus dem Wege zu gehen. Es ereignete sich häufig, daß die Worte: „Sie gingen 
zur Werbung“, „Freier“ oder dgl. bei ihm einen direkten physischen Ekel hervor- 
riefen. Daß sich seine Eltern sexuell betätigten, wollte er nicht glauben und ver- 
brachte viele Nächte damit, daß er sie belauschte und beobachtete, um sich darüber 
Klarheit zu verschaffen, angeblich ohne daß ihm dies gelungen wäre. Er legte 
sich folgende Sexualtheorie zurecht (9.-10. Lebensjahr): Es gebe „reine“ und 
„unreine“ Geburten. Bei den ersteren gibt Gott das Kind in den Leib der Mutter, 
die „unreinen“ sind die Folge des Geschlechtsaktes. Die Frage, auf welchem Wege 
er zur Welt gekommen sei, bildete für ihn schon damals einen Gegenstand ange- 
strengten Nachdenkens, wobei er den Gedanken an eine „unreine“ Geburt ab- 
lehnte. Wieder kam ihm hier der katholische Einfluß zu Hilfe und wir entnehmen 
dem weiteren Berichte des Kranken, daß er sich seine Geburt völlig analog vor- 
stellte, wie die Christi (Chris tusparapathie). Sein Vater war denmach der gott- 
ergebene heilige Mann, Josef von Nazareth, er selbst hatte nun die Aufgabe, in Christi 
Fußstapfen zu treten, um sich und die Menschheit zu erlösen. . . In der Identi- 
fizierung mit dem Heiland liegt auch der starke Zweifel verborgen, ob er seines 
Vaters Sohn sei. Auch in zahlreichen Tagträumeu kommt dieser Zweifel zum Aus- 
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druck. Auf seine Christusidentifizierung ist auch die Idee zurückzuführcn, 
daß er um sich eine Schar junger, jüdischer Leute versammeln wollte, um sie' 
in der hebräischen Sprache unentgeltlich zu unterweisen. („Das bin ich meiner 
Nation schuldig!“, sagte er zur Begründung.) Die Christusparapathie ist wohl der 
Gipfel der Sehnsucht nach Reinheit beim Parapathiker. Verquickt sich diese Sehn- 
sucht mit dem sogenannten „Familienroman“ (er ist nicht seines Vaters Sohn) und 
dem „Glauben an die historische Mission“, dann ist die Bildung einer Christusidenti- 
fizierung erklärlich. Doch zeigt die Erfahrung und wir werden es auch in diesem 
Falle sehen, daß die Religiosität des Parapathikers ein Artefakt darstellt, ein 
Produkt der Verdrängung und Überkompensation antimoralischer Impulse, welche 
Verdrängung für den Kranken um so unheilvoller wird, je mächtiger die polare 
Spannung wird zwischen dem ,, Heiligen“ und dem „Verbrecher“ in seiner Brust. 

Wir können uns lebhaft vorstellen, wie ein „unreiner“ Gedanke auf einen 
Kranken wirken muß, der sich mit Christus identifiziert. Aber wir wissen, daß 
der Parapathiker diese Identifizierung als einen Affektakkumulator verwendet. 
Er braucht starke Affektentladungeu und schafft sich zu diesem Zwecke künstlich 
eine große Potentialdifferenz zwischen den beiden Polen seines Trieblebens: Askese 
und Sinnengenuß; hält sich einmal für einen Heiligen, um wiegen seines Verbrecher- 
tums gegen sich selbst wüten zu können und spielt ein anderesMal mit deinGedanken 
an das Verbrechen, um sich in der Sehnsucht nach dem Heiligenschein verzehren 
zu können . . . 


Auch unserem Kranken gelang die Sublimierung nicht vollständig. Die 
tiefe somatisch-psychische Umgestaltung, welche die bald einsetzende Pubertät 
beim Knaben bewirkte, machte alle seine guten Vorsätze und alle bis dahin auf dem 
Gebiete der Sexualität vollbrachte Verdrängungsarbeit zunichte. Es meldeten 
sich mit unbezähmbarer Wucht die Sinne. Er mußte häufig an nackte Frauen 
denken, Standbilder mythologischer Gestalten erregten ilm gewaltig und ver- 
msachten Erektionen, mit Neugier und Neid begann er sich auch für die erotischen 
Erlebnisse seiner Kameraden zu interessieren; doch schon damals (12. bis 14. Lebens- 
n j Glaube, er würde bei einem geschlechtliclien Versuche versagen. 

Da iiM er noch einmal gegen seine Sexualität Sturm. Er versuchte den Teufel mit 
dein Beizebub auszutreiben, indem er die sexuelle Phantasie, und mehr noch die 
Jsre tion, gleichsam den sichtbaren Beweis seines sündhaften Denkens, mit der 
geographisch-mathematisch-statistischen Phantasie bekämpfte. Es kommt an 
dieser Stelle zum er.sten mal klar zutage, daß da.s groß angelegte Svstem seiner 
parapathischen Phantasien über die wir noch genau berichten werden, in erster 

^Tn somit dem Keuschheits bedürf nis 

1’ Verlaufe zogen dann die kontrasexuell gerichteten, ver- 

scineii Phantasien enthalten waren, den Libidoanteil 
® ... V ^ sich und wurden so zu Symbolakten, zu Ersatzhandlungen, zu 
onanistschenÄquivale^ Die finale Tendenz der psychischen Impo- 
tenz, die hier in der Keuschheitsklauscl liegt, weist einen komplizierten Bau auf 
und wird durch die Identifizierung des Kranken mit Christus, durch die Aversion 
gegen die sexuelle Betätigung sowie durch den latenten Sadismus begründet, 
über den noch die Rede sein wird. 

Im 17. bis 18. Lebensjahr versucht unser I\xanker auf Anraten seiner Kollegen 
einen Koitus cum piiella, der jedoch erfolglos verläuft. Seine parapathische Hyper- 
osmie in bezug auf das weibliche Genitale sowie seine Angst vor dem Weibe machen 
ihn einer sexuellen Erregung unfähig. Später geht er mehreren Gelegenheiten, 
mit besseren Mädchen intim zu werden, aus dem Wege. Nachdem weitere zwei 
Beischlafversuche mit Dirnen mißlungen waren, gab er die Hoffnung, jemals potent 
zu werden, auf. Ein eigentümliches Bitterkeits* und Resignationsgefühl begleitet 
von nun ab alle seine Unternehmungen. Wenn man bedenkt, daß er in dieser Zeit 
auch von seinen Vorgesetzten schlecht behandelt wurde — er war mittlerweile 
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Beamter eines großen Schiffahrtsunternehmens geworden — dann nimmt es nicht 
Wunder, daß der Suizidgedanke ein unentwegter Begleiter des Jünglings war. 

Als ihm (18. —19. Lebensjahr) die Existenz immer schwerer zu werden be- 
gann und er immer weniger Beziehungen zum Leben fand, meldete er sich frei- 
willig zum Militärdienste, in der Hoffnung, durch den schweren Beruf die Gedanken 
auf andere Bahnen lenken zu können. Es gelang ihm dies nur teilweise, denn ein 
(Iroßteü seiner Phantasien gewann durch den Kontakt mit dem Militär lediglich 
eine andere Schattierung. Wir finden in dieser Zeit eine Reihe wirrer statistischer 
Phantasien, so z. B. den Zwang, aiiszurechnen, wie viel Militärpflichtige die 
einzelnen lü-onländer der österreichisch-ungarischen Monarchie aufbringen könnten, 
wie ihr Verhältnis zur Einwohnerzahl dieser Kronländer beschaffen sei, wolche 
Ortschaften den einzelnen Ergänzungskadern angchören, wie viele Ergänzungs- 
bezirkskommandos vorhanden seien usw. usw. Er spann stundenlang diese Phan- 
tasien , verlor sich gewöhnlich in Kombinationen und Berechnungen, bis er müde 
wurde. Diese ,,onanistischen Äquivalente'* — wie wir seine Phantasien genannt 
haben — erlaubten ihm äußerlich die Keuschheit zu bewahren, untergruben jedoch 
infolge ihres bewußtseinsunfähigen latenten Inhaltes sein Selbstvertrauen immer 
mehr. 


Nachdem er sein Freiwilligenjahr hinter sich hatte, übernahm er einen 
angenehmeren Posten innerhalb seiner früheren Firma, in der freien Zeit betätigte 
er sich in einem S{K>rtverein und versuchte seine körperliche Minderwertigkeit 
ilurch systematisches Turnen zu überwinden. Seiner Energie und eiserner Zähigkeit 
gelang dies mit der Zeit vollkommen, so daß er heute ein gewiegter Sportsraann 
und Athlet ist.^) Seiner Vorliebe fürs Wasser, die er seit der frühesten Jugend 
zeigte, hatte er insofern entsprochen, als er den Schwimmsport zu seinem Haupt- 
training wählte. Mit der Zeit wmrde ihm sogar die Leitung eines Danienschwimni- 
Vereines übertragen, woselbst er eine Schwimmschule gr°ündete. Seine Tatkraft 
stieg ins Unermeßliche, er entwarf fortwährend neue Pläne, arbeitete an der Ver- 
besserung der Sportanlagen und fand endlich die volle Anerkennung. 

Aber das Stromgebiet seiner Sexualität blieb versumpft. Er arrangierte 
sich förmlich die Niederlagen bei den Mädchen und es war ihm unmöglich, ein 
ernsteres Freundschaftsverhältnis mit einem Mädchen zu schließen. Dieses Be- 
nehmen setzte er noch während der Behandlung längere Zeit fort. Ein heiteres, 
jedoch lehrreiches Erlebnis des Patienten sei an dieser Stelle erwähnt: 

Während der Behandlung faßte Patient endlich den Mut, eine Damen- 
bekanntschaft zu machen. Er sprach während eines Sonntagsausfluges in der 
Umgebung Wiens zwei Damen an. Patient verbrachte mit ihnen - es waren zwei 
Schwestern — sehr angenehm den ganzen Abend und beim Abschied wmrde er 
eingeladen, sie zum nächsten Ausfluge, den sie gemeinsam unternehmen woUten, 
in ihrem Hause abzuholen. Sie nannten die Adresse: O’Briengasse'* und die 

Hausnummer. 

Wer war 0 Brien ? schoß es unserem Kranken in diesem Augenblick durch 
den Kopf. — Wer war 0 Brien? — Er dachte während des ganzen Heimweges 


1) Ich habe bei den Zi^gsparapathikern einige gemeinsaine Züge beobachtet, die darauf 
hinzuweiscn scheinen daß diese Kraken einen chara kterJogis ch bestimmbaren Typus dar- 
stellen. Sie sind in der Befolgung der von ihnen selbst angenommenen Ideen ungemein konsecjuent. 
Sie werden, wenn es ihnen irgendwie in ihr System paßt, über Nacht abstinent im Rauchen, Trinken 
und in der Tiebe, sie neigen dazu, diätetische Vorschriften mit großer Zähigkeit zu befolgen, ohne 
Rückfälle zu produzieren. Fremden Zwang vertragen sie nicht und mag es auch der Zwang 
des Harnes, des Stuhles oder des Sexualtriebes sein. (Stekcl ) Mit Hilfe ihrer Zwangssymptome 
revoltieren sie gegen diesen äußeren Zwang. (Stekel.) Viele flüchten vor dem als Zwang empfundenen 
Sexus zum Militärdienst, welcher im gegebenen Falle nicht ala ein fremder Zwang empfunden 
wird, da sie ihn freiwillig angenommen haben. Sie neigen zu raschen und einschneidenden Ent- 
schlüssen in bezug auf ihre Lebensform, etc. In der Analyse zeigen sie ein großes Verständnis, 
bringen ein reiches anamnestisches Material und eine Menge von Träumen sind pünktlich in der 
Ordination, doch werden ihre parapathischen Phantasiegespinste in der Analyse zerrissen, dann 
zeigen sie oft das Bestreben, aus den letzten Fetzen, aus affeklleeren Fragmenten der zerstörten 
Phantasien Zwangssymptome zu rekonstruieren, um über den Analytiker triumphieren zu können. 
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angestrengt nach, woher er den Namen kenne. Und als er zu Hanse ankani und 
an den in Aussicht stehenden Ausflug dachte, wurde ihm plötzlich klar, daß er 
sich wohl den Gassennamen gemerkt, die Hausnummer aber völlig ver- 
gessen habe . . • 

Ich klärte den Patienten über diesen Trick des Unterbewußtseins auf. Es 
handelt sich hier um den geheimen Widerstand gegen die Schließung der Bekannt- 
schaft, der allein es zu Wege bringt, daß ein Mann, der an einer Zählzwangs- 
parapathie von dieser Intensität leidet*), eine simple Hausnummer im- 
stande ist zu vergessen, wenn es sich darum handelt, seine Mannhaftigkeit zu 
beweisen, . , 

Wenden wir uns nun der Phantasie tätigkeit unseres Kranken zu! Wie 
oben erwähnt, trägt die falsche Erziehung des Ivnaben Schuld daran, daß diese 
parapathische Erscheinung bereits in den ersten Lebensjahren zur Entfaltung 
kommen konnte. Unter anderem vermag der Knabe bereits in seinem 10. Lebens- 
jahre die geographische Länge und Breite sowie die Einwohnerzahl der meisten 
Ortschaften der Welt mit Leichtigkeit auswendig anzugeben, ob es nun Singa- 
pore oder Newcastle, Wladiwostok oder Sevilla ist. Als Beispiel diene die folgende 
Phantasie aus dieser Zeit (geographischer Typus): 

I. „Ich werde durch wandernde Zigeuner in der Nacht geraubt. Ich gerate 
mit ihnen über Rumänien nach Bulgarien, wo ich ihnen entkomme und in Tirnovo 
bei Arbeitern lebe. Von hier werde ich ausgewiesen und gerate in die Türkei (nach 
Saloniki?) und von hier auf ein Sclüff. Auf diesem Schiff durchfahre ich viele 
Ländergebiete und Seen, bis ich an die Westküste Nordamerikas gerate und hier 
in eine Erziehungsanstalt nach Los Angeles gesteckt werde. Hier verbringe 
ich mehr als ein Jahr, erlerne englisch und spanisch. Die allzu strenge Behandlung 
in der Erziehungsanstalt und die Sehnsucht nach dem Elternhaus bewegen 
mich zur Flucht und nach endloser Wanderung durch das Folsengebirge, wobei ich 
von Bären und sonstigen Raubtieren bedroht werde, gelange ich nach der Stadt 
Denver-Colorado. Nach den vielen Entbehrungen und Leiden mache 
ich hier Halt und um mir etwas Geld für die Weiterreise zu verdienen, trete ich 
als Jungarbeiter in die dortigen Gußstahl- und Hüttenwerke ein, wo ich hei großer 
Hitze neben den Hochöfen Arbeit mache. Nach einem halben Jahre fahre ich 
über Saint Louis, Chicago, Cleveland und New- York nach Hause zurück, wo ich. 
wie ein verloren gegangenes Kind nach mehrjähriger Abwesenheit von den Eltern 
aufs herzlichste empfangen werde. Mein Fall erregt nicht nur im Orte, 
sondern auch in der Umgebung und Presse, sowie in der Schule 
allgemeines Aufsehen und Bewunderung, ich bin Gegenstand all- 
gemeiner Achtung...“ 

Die Kompliziertheit des Materials zwingt mich, die Deutung dieser Tages- 
zwangsphantasie sofort vorzunehmen. 

Der Tagträn mer spricht hier vom Geraubtwerdeii. Er wird von Zigcimern 
gezwungen, Reüsen zu uiiternehmeu und Mühen zu ertragen; es ist uns anderseits 
bekannt, daß er diese Reisen in der Phantasie nicht ungerne unternimmt; daraus 
folgt, daß ihm das Gezwungensciu,in welches ersieh hineinphantasiert, willkommen 
ist (masochistische Tendenz). Gleichzeitig sehen wir hier ein schönes Symbol 
des Zwanges, in engerem Sinne das Symbol seiner Zwangsparapathie: höhere 
Mächte (Zigeuner) rauben ihn und zwingen ihn, seiner parapathischen Lust iiaclizu- 
gehen (zu reisen). Sie tragen auch die Verantwortung dafür. (Lust ohne Schuld.) 
— Ein weiterer Beitrag zur Sy mbolik des Zwanges liegt in der ,, Erziehungsanstalt“ 
i n die er in seiner Phantasie gesteckt wird und wo er eine „allzustrenge Behandlung“ 
über sich ergehen lassen muß. Auf seiner Fliiclit aus dieser Anstatt bedrohen den 

») Wir werden dtescii Vergessen später richtiger einschäteen, wenn wir über sein phaii o* 
inenales Zahlengedächtnis hören werden. 
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Kranken „Bären luid andere Raubtiere**; dies ist die symbolische DarsteUiing der 
Gefahren, die ihm von seiten des Tierischen in ihm selbst erwachsen^). Wenn 
man bedenkt, daß der Träumer ja selbst der unbewußte Regisseur seiner Phanta- 
sien ist und sozusagen selbst daran die Schuld trägt, wenn er in seiner Phantasie 
bedroht wird, so fällt es uns nicht schwer, zu erkennen, daß die gefährliche Reise 
des Träumers, zu der er in seiner Phantasie gezwungen wird, keine gew’öhnliche ist, 
sondern eine parapathische, die einen spezifischen tieferen Sinn verbirgt. Eine 
reale Reise bietet dem Kranken auch nicht einen Bruchteil jener Lust, die ihm 
aus den geographischen Phantasien er'svächst. Woran liegt aber diese Lust? — 
Es zeigt sich, daß die geographische Phantasie als solche nur eine Staffage, nur ein 
Beiwerk bildet für sein wdrres Spiel mit den Ortsnamen; die Lust liegt am 
Namen. Der Name einer Ortschaft stellt einen geheimnisvollen Schatz vor, 
einen Fetisch, mit dem er nach Belieben schalten und uralten, an dem er stunden- 
lang stille Freuden erleben kann. Wie beim Fetischismus (vgl. Stekel „Störungen**, 
Bd. VII), sehen wir hier die typische Reihenbildung; denn wie der Fetischist 
in seinem Verstecke unzählige Schuhe, Schürzen, Kopfpolster, Haarzöpfe, Prothesen 
aufbewahrt, so sammelt unser Kranker im Gehirne unzählige geo- 
graphische Namen und hat den Ehrgeiz, den Schatz kontinuierlich zu ver- 
mehren. Das ist der Sinn seiner geographischen Phantasie. (Die Ein- 
wohnerzahlen und sonstiges Zahlenbeiw'erk gehören in das Kapitel „Zahlen** und 
werden dort besprochen werden. Es handelt sich dabei um Verdichtungen der 
geographischen mit den Zahlenphantasien.) An dem Ortsnamen ist aber wie beim 
Fetiscliismus auch die Libido fixiert— wie dort nur äußerlich; in Wirklichkeit sind 
sie nur Schemen und Symbole für leibhaftige, doch bewußtseinspeinliche sexuelle 
Objekte, was auch ihren erotischen Charakter erklärt. Wo diese sexuellen Objekte 
zu suchen sind, erhellt aus seiner, in der Phantasie geäußerten „Sehnsucht nach dem 
Elternhause**. 

Die Phantasie I sclüießt mit einem erhebenden Gefühle, bei dem sein Macht- 
bedürfnis und sein Bestreben ein Held und ein Ausnahnisfall zu sein, vollauf 
erfüllt wird. 

Die Analyse gestattet uns das Heimweh des Träumers zu erklären. Es handelt 
sich um die Mutterfixierung. Das sexuelle Objekt, welches sich hinter dem 
Namensfetisch verbirgt, ist die Person der Mutter (genauer: ihr Genitale). Der 
bewu ßtseins unfähige, inzestuöse Gedanke wurde von der Mutter 
auf den Lehrgegenstand verschoben, in dem sie ihn in seiner zarte- 
sten Jugend unterwiesen hatte; die Geographie. (Verladung). Darauf 
bezieht sich auch die „Erziehungsanstalt**, in welche er in seiner Phantasie ge- 
steckt wird. 

Der nächste Traum ist in dieser Hinsicht sehr lehrreich: 

1. Ich komme mit dem Zug in eine ungarische Provinzstadt in Be- 
gleitung meiner Mutter, infolge unbekannter Ursache trennen wür uns von* 
einander und ich laufe in der Stadt von Hotel zu Hotel, ohne zu 
wrissen, weshalb. Dann kehre ich zum Bahnhof zurück und suche wieder 
sehr hastig nach etw’as. Alle Leute schauen sich nach mir um, sie halten 
mich für verrückt. Hier begegne ich wieder meiner Mutter und komme 
allmählich zur Ruhe. 

Patient begibt sich mit der Mutter auf eine Reise — ins verbotene Land«), 
Er trennt sich von ihr und wird — wir ergänzen: deshalb — von großer Unruhe 
geplagt. Er läuft von Hotel zu Hotel (von Dirne zu Dirne) und sucht nach etw^as 

M Ähnliche Mechanismen findet man in der Psychogenese der Paranoia und anderer 
Paralo^en. 

, . Traum stammt aus der Zeit der Bandenkämpfe im Burgenland. Ungarn steht 

hier für das „Verbotene“. 
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Ujibekaiuilem; er kann es nicht finden. Man hält ihn für verrückt (parapathisch). 
Endlich findet er bei der Mutter Ruhe. Hotel zu Hotel“ kann auch heißen: 
„von einer Phantasiestadt zur anderen“* Das Ziel ist wohl dem Bewußtsein fremd 
. .ohne zu wissen weshalb , . aber das Unterbewußte weiß es und es bewirkt 
»eine trostlose Stiniraungslagc. 

Der nächste Traum ist noch deutlicher: 

2. ln einem illustrierten Blatte sc haue ich in Gesellschaft meiner 
Jlutter die Bilder an. Hierunter sind solche, welche die Donaugegend 
zwischen Wien und Hainburg darstellen. Auf einem Bilde ist die neue 
Überfuhr bei Hain bürg sichtbar. Unter dem Eindruck tliescr Bilder 
entschließe ich mich einen Tagesausflug in diese Gegend zu 
machen. Ich wandere den ganzen Tag in Wäldern herum, nach Mittagsteige 
ich gegen Hainburg ab. lu der Sichtweite von Hainburg passiere ich 
einen zirka 100 m langen, gepflasterten Straßentuii nel. Ander 
Donau angelangt, kehre ich in ein Gasthaus ein und beschließe mit der 
letzten Überfuhr nach Hainburg zu gelangen. 

Der Traum zeigt die Beziehung zwischen Bild, Mutter und Reise. Der Traum 
ist übrigens ein typischer Mutterleibstraum (der Tunnel — Vagina). Zum Bilder- 
anschaiien gab mir der Patient die vorher erw^ähnte kindliche Leidenschaft an, 
mit Hilfe der Franckschen Fabriksbilder Reisephantasien zu entwickeln. Dann 
fiel ihm ein frivole.s Lied ein, welches er in letzter Zeit in einem Musikkaffeehaus 
gehört hatte, es lautete ungefähr so: 

Der Herr Mayer, der ist schlau, 

- Der hat ’ne tätowierte Frau; 

Wenn er nachts nicht schlafen kann. 

Schaut er sich die Bilder au . . . 

Die Beziehung zwischen dem Bild und der Erotik, respektive zwischen dem 
Bilde und dem weiblichen Genitale, wird durch diese Angaben in ziemlich krasser 
korm belegt. — Zu Ilainburg assoziiert der Kranke den Namen „Freund Hain“, 
seine Gedanken gehen zum Tode. „Tod“ bedeutet (in der Umkehr) Geburt. „Hain- 
burg“ steht also für den Mutterleib. 

Die Besprechung des letzten Traumes und der Beziehungen zwischen dem 
Wasser und der Sexualität des Kranken bringt uns auf das Gebiet der Urethral- 
erotik, 

Es zeigt sich, daß dieser Zwangsparapathiker mit großer Vorliebe den 
Zwangseiner Blase zu überwinden pflegte, indem er die Miktion möglichst 
lange hinausschob. U. a. war er auch in der Schule stets bemüht, den Harndrang zu 
überwinden, um zu Hause mit desto größerer Lust zu urinieren. (9. bis 12. Lebens- 
jahr.) Noch während der Behandlung pflegte er zur Erhöhung der Libido bei 
seinen Koitusakten den Urin in der Blase zurückzuhalten. Er berichtet, daß er 
i n früherer Zeit gegen das Gefühl der Blutleere im Gliede durch Harnretention 
manchmal mit Erfolg angekämpft hat. Die Miktion bezeichnet er als lustreich. 

Unser Kranker verträgt keinen Zwang und revoltiert durch seine Parapathic 
gegen jede Art von Autorität und gegen jede höhere Macht. Stekel hat dieser 
typischen Eigenschaft des Zwangsparapathikers in seinem „Fetischismus“ (Bd. VI I 
der „Störungen“) vollauf Rechnung getragen. Auch dieser Fall bestätigt zur 
Genüge, daß sich die Zwangsparapathie als ein Sieg des eigenen Zwanges über 
jeden fremden entfaltet. 

Eine schöne Darstellung des Zwanges mit masochistischem Einschlag bringt 
auch der folgende Wachtraura aus der ersten Behandlungszeit: 

II. ,,Ich befinde mich nackt in einem Zimmer. Unter mir befinden sich auf dem 
Fußboden des ganzen Zimmers lange, lotrecht gestellte, scharf geschliffene Stahl- 
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platten, 4 --5 cm von einander entfernt. Ich versuche eine solche Körperstellung 
einzunehmen, daß ich durch die messerähnÜchen Platten nicht zerschnitten werde. 
Es gelingt mir nicht, die Füße zwischen die Platten zu stecken. Ich stütze mich 
endlich teils auf den Knien, teils mit den Fingern an der Schärfe der Platten, da 
ich auf diese Art — ob wo Id ich auch so sehr geschnitten w^erde und große Schmerzen 
erleide — mit einem verhältnismäßig kleinen Schaden davonkomme. Ich warte 
inaessen auf die Befreiung aus dieser Lage,'* 

Es ist wohl unschwer, in dieser Phantasie den masochistischen Grundzug 
wahrzunehmen. Doch mächtig wie dieser Masochismus ist auch die sadistische 
Komponente des Kranken entwickelt. 

Schon in den Jahren 8—10 fällt uns eine Reihe von Begebenheiten auf, die 
ein eigenes Licht auf die Psyche des Kindes w'erfen. Patient berichtet, er habe da- 
mals mit großer Schadeufreiide junge Katzen und Hühner im Weiher ertränkt. 
Lange Zeit vermag er diese Handlungen nicht zu erklären, bis er einmal sagt: 
„Ich habe es getan aus Freude darüber, daß es doch noch Lebe- 
wesen gibt, bei denen ich der Stärkere bin und daß auch mir jemand 
wehrlos ausgeliefert sein kann“... 

Die Erklärung des Kranken erweckt den Eindruck, als sei seine konstitu- 
tionelle Minderwertigkeit die Ursache der kriminellen Handlungsweise gewesen. 
Dieser Zusammenhang besteht tatsächlich. Und doch sind die Äußerungen dieses 
Sadismus in den Jahren 8 bis 10 bereits sekundärer Natur, 

Die Analyse zeigt hier nämlich folgende psyclüsche Entwicklungsstadien: 

a) Die infantile Kriminalität, die durch die Einflüsse der Umgebung (Blut- 
taten bei den Ortsbewohnern) ursprünglich Nahrung gewinnt, wird durch den 
Einfluß der Erziehung (Mutter, Schw^ester) verdrängt. 

b) Die körperliche Minderw'ertigkeit des Knaben sowie andere noch zu 
erwähnende Momente innerhalb der Oedipuseinstellung lassen jedoch eine totale 
Verdrängung nicht zu und bringen es mit sich, daß dieser infantile Sadismus 
(sekundär) wieder aus dem Unter bewmßtsein hervorgeholt wird und die noch 
nicht widerstandsfähigen Wälle der Moral, \velche die Erziehung errichtete, sprengt 
(Ertränken der Tiere). 

c) Die Erziehung arbeitet jedoch weiter {Priestergymnasium) und so kommt 
es, daß mit der Zeit für den antisozialen Trieb der Weg zur realen Auswirkung 
versperrt wird und nur noch der Weg in die Phantasie offen bleibt. In der Tat 
wird die Phantasie des Kranken in kurzer Zeit von dem mächtigen 
Strome des Sadismus überschwemmt. Dies zeigt deutlich der Bericht des 
Kranken über seine sadistischen Wachträume, den ich nun folgen lasse. Es handelt 
sich um Phantasien aus dem 12. bis 14. Lebensjahre, Ich muß aber bemerken, daß 
um diese Zeit die Parapathie bereits ausgebildet ist, obwohl die späteren Jahre 
noch mehrere Schichten dem parapathischen System beifügen konnten. Von einer 
sadistischen Betätigung ist keine Rede mehr, nur Phantasien wie die folgenden 
kommen in unzähligen Variationen bis in die letzte Zeit vor. 

III. ,,Seit Beginn meiner Geschlechtsreife hatte ich sehr oft Zwangsvor- 
stellungen, welche durch das Lesen über Mord, Gewalttätigkeiten und Torturen 
hervorgerufen wurden. Lektüre über gewisse geschichtliche Begebenheiten, w^elche 
auf ähnliche Vorfälle Bezug hatten, hat Zwangsphantasien erweckt, die mit starken 
Geinütsaffekten verbunden waren. Z. B. A’ernichtung Sodoms, Prokrustes Bett, 
Regulus’ martervoller Tod, Ma.ssenausrottung von Völkern im späten Altertum, 
Kreuzzüge, Hexenprozesse, Gewalttätigkeiten gegen Eingeborene in den Kolonial- 
kriegen und in der letzten Zeit Judenpogrome und verschiedene Terrorakte, Einzel- 
heiten aus dem Inquisitionsverfahren usw\ 
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Der seelische Prozeß bei solchen Zwangsvorstellungen verläuft laut folgender 
Beispiele; 

1. Lesen oder Hören über Massenmorde: 

Die Vorstellung einer mit Stich- und Hiebwaffen, Keulen, Heilen, Äxten 
n. dgl. bewaffneten Menge, welche sich auf eine andere Menge oder auf einzelne 
Personen stürzt. Ich sehe vor mir Tote mit zerschmetterten Schädeln und Rück- 
grat, zerhackte Leiber in Hlutlachen. Hiebei schließen sich die Fäuste 
krampfhaft zusammen, ein leichtes Fieber ergreift den Körper, 
der Pulsschlag beschleunigt sich. Zuckungen in den Gelenken kom- 
men vor. Ferner tritt Blutleere im Gliede auf, mit oder ohne 
Samenabgang. Die Zahnreihen pressen sich fest aufeinander und ein 
rauschähnlicher Zustand kommt über mich. Die Befreiung ans diesem 
Seelenzustande ist sehr schwer, durch einfache Gedankenablenkung fast unmöglich, 
nur durch Gesellschaft oder durch praktische Betätigung. 

2. Gedanken über Massenmorde, welche mit Planmäßigkeit 
ausgeführt werden: 

Die zum Ermorden Bestimmten werden entklei<let in enge, gedeckte oder 
ungedeckte Räume zusammengepfercht und durch Hunger gequält. Sie werden 
nach Alter, Geschlecht, Arbeitsfähigkeit, Gesundheitszustand etc. in Gruppen 
eingeteilt, ihr Hab und Gut beschlagnahmt, auch ihre Kleider und Leibwäsche, 
damit sic nicht anläßlich der Tötung ihrer Eigentümer in Verlust geraten. Dabei 
spielen folgende Tötungsarten eine Rolle: Hinein werfen in Flüsse von Brücken 
oder steilen Ufern, Lebendigbegraben, wobei die Leiber aufeinander gepreßt 
werden, um mit dem Raum ökonomisch umzugehen (!), Aufliängen auf einem 
langen Balken, welcher mittels mechanischer Vorrichtung emporgezogen wird; 
selten Vergiftung durch Gase und dann nach obiger Art Begraben, Verbrennen in 
geschlossenen Häusern. 

Die Affekte sind dabei den früheren ähnlich, jedoch viel schwächer. Zahlen 
spielen eine bedeutende Rolle, und zwar Berechnung des Rauminhaltes der 
Massengräber (1), Anzahl der Getöteten und der Mörder und viele Dctailziffern, 
welche Anlaß zu einem wirren Kopfrechnen bieten, wmraiif eine tiefe seelische 
Depres.sion zu kommen pflegt. 

3. Töten von Einzelnen: 

Der Betreffende wird durch Würgen, Erstechen, Erdrücken getötet, seltener 
Gurgelabschneiden. Affekte wie unter 1, jedoch bedeutend schwächer. Die Ge- 
danken können leicht verscheucht werden. 

4. Torturen: 

Folgende Arten: Aufhängen bei den Füßen, Spalten des Körpers durch 
Anseinanderziehen der Füße mittels aufgewundener Seile, Stecken von scharfen 
Gegenständen unter die Nägel, ,, Riemenschneiden“ aus der Haut, Zusammen- 
pressen der Finger in Schraubstöcken, Stellen in einen engen Raum, welcher bis zu 
einer beliebigen Wärme ober und unter Null Grad temperiert werden kann : speziell 
bei Männern: Berühren der Genitalien mit rotglühenden Eisenstangen; bei 
Frauen: Einschlagen gespitzter Holzbeile und Gießen von Blei in die Vagina. 
Letztere Vorstellungen in der letzten Zeit häufig anfgetreten als Ideenverkettung 
zu ,, Schändung“, „Vergewaltigung“ etc. Die Affekte sind hiebei von den 
1 bis 4 angeführten die heftigsten. Nachher tiefes Schamgefühl wegen des 
Auftretens solcher Gedanken, Selbstverachtnng, eventuell Selbstmordpläne, 
endgültige Aufgabe der Hoffnung, die geschlechtliche Potenz jemals zu erreichen, 
ein Familienleben führen zu können usw^ Ein Gefühl der Resignation tritt ein, 
verbunden mit Weinen und Zerknirschung. 


Fortschritte der analytischen Sexual vrissettscliaft. 
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Bei gewissen Begriffen treten folgende Zwangsvorstellungen als Assozia- 
tionen auf: 

a) Verfolgung: Leute werden von mit Ochsenziemern, Knütteln, Keulen 
und Eliten bewaffneten Personen gejagt, auf einen Platz ziisammengetrieben und 
blutig geschlagen. Jammern und Röcheln der Getroffenen. 

b) Schindanger: Massenverhaftungen von gewissen verfolgten Personen 
in einem Wasenmeisterhof, bzw. Leute w-erden auf einem durch Mauern umgebenen 
Platz zusammengetrieben und wie oben behandelt. 

c) Terror: Fahren von Autos mit Maschinengewehren auf der Straße, 
Hineiiifeuern in die dichte Menge. Mächtige Gestalten schlagen mit Keulen und 
Beilpicken die Köpfe und das Genick der Passanten ein, welche tot zusammen- 
sinken. 

d) Ku-Klux-Klan: Mit Feuerwaffen versehene ä la ,,Wildw^est“ bekleidete 
Männer, gute Schützen, welche ihre Opfer mit großer Iheffsicberheit, kalten 
Blutes niedermachen. — — 

Wollen wir unser Augenmerk auf die sub 1 vom Kranken geschilderte psy- 
chische Reaktion richten! Es ist ein Zustand von ausgesprochen epileptoidem 
Charakter, der Stekels Theorie von der Epilepsie in gewissem Sinne bestätigt. 
Das Zusammentreffen der kriminellen Ideen mit einem im Rausche vor sich 
gehenden Ivrampfanfall ist jedenfalls äußerst auffallend. Die Saraenabgänge 
beweisen den latenten sexuellen Charakter der Erregung. Wir müssen uns vor- 
läufig mit dieser Erwähnung begnügen, denn noch gestattet uns unser bisheriges 
ananinestisches Material nicht, die Genese des Sadismus zu erfassen. 

A\ie war das Verhältnis des Kranken zum anderen Geschlechte? 
— Er fürchtete das Weib. Frühzeitig bemerkte er nämlich bei seinen Eltern als 
auch bei seiner verheirateten Schwester, daß die Frauen das Regime über ihre 
Gatten führen und daß sie unduldsam und kalt sind. Und früh schon faßte er den 
Entschluß, sich vom AVeibe nicht beherrschen zu lassen. 

Die Zeit der ,, Alleinherrschaft* in seiner Kindheit — wie er sich ausdrückte — 
ging rasch vorbei. Die Angst vor der Unterw^erfung unter das Weib verdichtete 
sich mit der auf der Inzestfixierung beruhenden A^erehriing des AVeibes zu einem 
einzigen Gefühle. Doch lieben heißt nach Stekel dienen können. Fürchtet man sich 
vor dem Dienen, dann heißt es, daß die Liebe in demselben Maße geschwinden, 
als das Machtbestreben gestiegen ist. Dann kommt es auch zur parapathischen 
Entfaltung des Sadomasochismus, indem man entwed er aus dem Dienen erotisches 
Kapital schlägt (Masochismus), oder aus dem Gegensatz davon (Sadismus), nicht 
aber aus der Liebe allein. In dem Bilde eines kommandierenden Weibes, dem wir 
in einem tiefer angeführten Traume begegnen, liegt das für unseren Kranken ver- 
hängnisvolle A^erdichtimgsprinzip aus Furcht und Liebe verborgen. Es ist klar, 
daß er nur an einem AA'eibe, da s er nicht fürchtet, genesen kann. 

Traum 3. Inmitten einer großen Schar feldmäßig ausgerüstete 
Soldaten eile ich dem Franz Josefs-Bahnhof zu, auf dessen Geleisen eine 
Truppeninspektion slattfinden soll. Die Soldaten diängen in die Halle. 
Nirgends ist ein Kommandant sichtbar, der sie in Ordnung bringen sollte. 
Um uns vor den bereits auf den Geleisen befindlichen preußischen Abteilungen 
nicht bloßzustellen, halte ich die vorw’ärts drängenden Leute zurück und 
schlage vor, mir als Erstem zu folgen und somit das Bild einer dis- 
ziplinierten Truppe zu bieten. Mein Vorschlag wird angenommen. 
Ich gehe vor, die anderen folgen mir einzeln. Am Perron nehme ich Auf- 
stellung. Da kommt eine ungefähr 30jährige, schöne, große Frau 
in deutscher Uniform am Pferde angeritten und besichtigt 
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unsere Front. Sie fragt nach dem Kommandanten, niemand gibt ihr 
Antwort. Hierauf schaut sie jeden einzelnen von uns an, ich suche ihrem 
Blich auszuweichen. 

Soldaten bedeuten Triebe. Boi der Zwangsparapathie handelt es sich um 
Triebe, die unter einem Zwange stehen (beachte: militärischer Zwang!). Die 
preußischen und österreichischen Soldaten sind die zwei gegensätzlichen Trieb- 
arten in seiner Seele: die disziplinierten und die undisziplinierten. Er luußsellrst, da 
kein Kommandant sichtbar ist, die undisziplinierten Soldaten unterscin Kommando, 
in seine Zucht nehmen. Die Frau in militärischer Uniform symbolisiert die Para- 
pathie, die seine Triebe beherrscht, das Weib im allgemeinen, deren Einfluß er 
sich entziehen will (,,... ich suche ihrem Blick auszu weichen“ . . .) und schließlich 
die erwähnten Inzestpcrsonen (Mutter, Schwester). Die Traumgestalt ist verdichtet. 

Noch deutlicher bringt der nächste Traum die Einstellung des Kranken zum 
Weibe zum Ausdruck: 

Traum 4. In Gesellschaft von befreundeten Herren sitzen ^yi^ auf 
einem Balkon, dem sich ein offener Gang anschließt. Wir erwarten irgend- 
eine junge Dame. Das Gespräch wird im lustigen, etwas ausgelassenen Tone 
geführt. Endlich läutet es, wir sind auf das Erscheinen der Dame 
gespannt, doch kommt stattderselben ein j unges Kätzchen herein, 
ganz schwarz, mit rotem Bändchen geziert und schaut uns neugierig an. 
Die Herren fallen in ein schallendes Gelächter ein, ich jedoch betrachte 
näher das Tier und es steigt in mir der Gedanke auf, die Katze sei die 
erwähnte Dame in einer verzauberten Form. Die Katze winkt mit 
den Augen, mit ihr zu gehen und sie geht den Gang entlang gegen die Ecke 
des Hauses. Um bei der Gesellschaft nicht lächerlich zu werden, gehe ich 
nicht auf den Gang, sondern durch das anschließende Zimmer, wo ich 
über in der Luft hängende Leitern hinuntersteige. Ich sehe, daß die Katze 
sich öfters uradreht, um sich zu überzeugen, ob ich folge! 

Der Traum ist ziemlich klar. Das Weih ist für unseren Kranken eine Katze. 
Ihren Verlockungen folgt er nicht auf dem gewöhnlichen W^ege, sondern über 
,,in der Luft hängenden Leitern“, d. b. auf parapathischen, phantastischen Wiegen. 
Uns fällt hier die Angabe des Kranken ein, er habe in seinem 8. bis 10. Lebensjahre 
Katzen im W'^eiher ertränkt. Die Katzen hatten größtenteils weibliche Namen. 
Die Handlung des Knaben entpuppt sich nach dieser Traumanalysc als eine Symbol- 
handlung. W'ie in diesem Traume das W'^eib in eine Katze „verzaubert“ ist, so 
können wir in den Katzen, die er damals mit Wollust ertränkte, ebenfalls „ver- 
zauberte“ Weiber erblicken. Seine Angst vor dem W’cibe, die ihm durch die selbst- 
herrliche und despotische Persönlichkeit seiner Mutter eingeflößt wurde, hat er 
in diesen Symbolhandlungcn überwunden. Die sublime Liebe zu seiner Mutter 
konnte er jedoch nicht aufgeben. W^ir finden sie in unzähligen Formen in seiner 
Parapathie. In der Parapathie kommt auch die brennende Frage seiner Einstellung 
zum W^eibe zur Erledigung. Es gibt jedocli keine Lösung. Seine Parapathie ent- 
fernt ihn von dem Weibe und macht ihn zum Sklaven der erotischen Symbolismen. 
Wb‘r wissen bereits, daß auf dem W^orte und dem Begriff Vagina in der Phantasie 
des Kranken seit langem ein Fluch lastete. Zu diesem Zwecke ersann er sich 
einerseits die Theorie von seiner, ,, reinen“ Geburt und ersetzte anderseits das 
bewmßtseinspeinliche W'ort, die fluchbeladene Körperregion, durch tausenderlei 
geographische Namen, So wmrde das Spiel mit den Namen zum Spiel mit dem 
verpönten Geschlechtsteil, zum onanistisehen Äquivalent’). 

Ein Onanist fürchtet aber das W^eib nicht mehr. Er braucht es nicht. Er 
ist sich selbst das W^eib. 
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') Dem Kenner des FciiFchisnuis fäJlt die Analogie sofort auf. 
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Die Bespreclumg der Abneigung unseres ivrnnken gegen das Weib bringt 
uns auf eine neue wichtige Fährte. Es zeigt sich vorerst, daß das Membrum des 
Knuiken in dessen Kinderjahren durchaus nicht unproportioniert klein gewesen 
war. Ferner: daß eine häufige lustreiclie Phantasie des Knaben den Wunsch 
nach einem möglichst langen Phallus enthielt. Merkwürdigerweise besteht 
aber gleichzeitig noch heute die Auffassung des Patienten, daß ein großes 
Glied dem Weibe beim Koitus Schmerzen verursache. Die Analyse dieser 
drei Momente ergibt, daß die Schrumpfung des Membriims eine Ver- 
drängungserscheinung darstelle, in welcher der (sadistische) Wunsch 
des Kranken, mit seinem Phallus das Weib während des Beischlafes 
zu durchbohren, zunichte gemacht wird. Wir haben den wichtigsten Grund, 
warum der Kranke besonders gegen seine Erektion ankämpft, so daß er es bereits 
zuwege gebracht hat, bei schlaffem Gliedezuejakulieren. luseiiiersadistische n 
Idee liegt die stärkste Hemmung für seine Potenz’). 

Eine deutliche Sprache führt der folgende Traum: 

5. In der Absicht, einen Scherz auszuführen, bindeich eine schw'arze 
Maus am Schw^anze an mein Glied, so daß es den Anschein hat, als 
wäre die Maus die Verlängerung meines Gliedes. Dann knöpfe ich 
die Hose zu, jedoch bleibt der Vorderkörper der Maus auswendig und sich t- 
bar. Ich will mich so meinen Kollegen zeigen. Inzwischen vergesse 
ich daran, gehe urinieren und erblicke die Maus mit dem langen Schwanz 
an meinem Giiede hängend. Sie ist tot. Da erschreckte ich sehr. In diesem 
Augenblick erw^ache ich und fahre rasch mit der Hand umher, um die Maus 
zu entfernen. 

Der Träumer bindet an das Glied eine schwarze Maus, so daß es den Anschein 
hat, als wäre die Maus die Verlängerung seines Gliedes. Es drückt sich darin 
einerseits der Wunsch des Kranken nach einer ,, Verlängerung^^ des Penis aus, 
anderseits sehen wir hier die W^ehrhaftmachung seines Geschlechtsteiles. (An das 
Reizwort ,,Maus‘‘ assoziierte der Kranke sofort ,, nagen, beißen“ etc., womit er 
die aggressive Tendenz seines „Scherzes“ genügend beleuchtete.) Die Verlängerung 
seines Penis wird uns noch beschäftigen; hier wollen wir nur den Satz hervorheben, 
wo er sich mit der außen sichtbaren Maus den Kollegen zeigen will. In seinem 
Gebaren spiegelt sich ein exhibitionistischer Wunsch wieder. Er wird jedoch 
verdrängt. („Inzwischen vergesse ich daran . . .“.) — Patient bemerkt weiter 
im Traume, daß die Maus, die er an sein Glied gebunden hatte, tot ist. Er erschrickt 
darüber und erwacht, wobei er den Kadaver mit der Hand entfernen will. Die 
Maus symbolisiert in einer anderen Determination das weibliche Genitale ("„Maus“ 
ein bisexuelles Symbol!), in weiterem Sinne das Weib* *). Der Traum heißt somit 
nach dieser Auffassung: Der Kranke tötet während des Geschlechtsaktes durch 
sein überlanges Glied das Weib; an seinem Penis haftet der Tod! 

Wir werden hier an die Penissymptome des Ivranken erinnert; auch sein 
Penis pflegt ja bei bestimmten Anlässen abzusterben. Wir bringen das Absterben 
des Gliedes (Impotenz) mit den bewiißtseins peinlichen W'ünschen in einen kausalen 
Zusammenhang und bezeichnen den Penistod eben als eine Verdrängungs- 
erscheinung, in der antiinoralische (z. K. sadistische, exhibitionistische u. a.) 
Impulse begraben werden. 

Einen weiteren wichtigen Beitrag zur Psychogenese der Impotenz bildet 
die Einstellung des Kranken zum weiblichen Genitale. Es herrscht Ekel vor de r 

M Ks ist sehr wahrscheinlich, daß die Angst des Patienten vor der Erektion eine 
mittelbare Ursache der bestehenden Unterentwicklung seines Penis ist. Wir haben 
gefunden, daß die Angst vor der Erektion der Verdrängung des (sadistischen) Wunsches nach 
einem überlangen Phallus entspreche. Der kleine Phallus sichert ihn gegen den latenten Sadismus. 
Über die Wechselbeziehungen zwischen Psyche und Soma belehrt uns die Parapatliienforschung 
täglich von neuem. 

*) Vgl. die Kosenamen: „Süßes Mäuschen“, „Mausi“ etc. 
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Vagina und Angst um das eigene Genitale. Der Kranke schildert seinen 
Abscheu vor dem «eiblichen Geschlechtsorgan wie folgt; 

Ich dachte schon als Kind (und die Retlensarten der Bauern burschen waren 
für mich damals ausschlaggebend) , daß die Vagina einen unangenehmen Geruch 
verbreite. Reim Worte „Weib“ spürte ich schon einen penetranten Geruch in der 
Nase. Außerdem herrschte bei nur die Vorstellung, daß das Weib heim Ge- 
schlechtsakte eine dickflüssige Substanz ausscheide, die giftig ist, 
daß das Gift allmählich in das Blut eindringe und ein längeres Fortsetzen der ge- 
schlechtlichen Beziehung unfelübar ein langsames Siechtum nach sich ziehen 


miissc » ■ « 

Die Angst des Kranken um sein Genitale ist eine Kastrationsangst. 
Doch kommt hier noch ein anderes Moment in Betracht. Patient findet, daß er 
eigentlich seinen Penis als Schauplatz der verschiedensten Affektäußeiungen ver- 
wendet daß er einmal in den Penis einen seiner Feinde projiziert, der umgebracht 
werden'soll, ein anderes M al wieder s i ch s e 1 bs t m i t s e i n e m Pc n i s i d e n ti f i z i e r t 
(beiden Parapathikern ziemlich häufig!) und es zustande bringt, ein oftmaliges 
Siiizidiiim wegen der auf ihm lastenden Schuldgefühle — an seinem 

Penis zu begehen. Der Penis ist bei ihm tatsächlich der ,,Ubeaskiioten und das 

Nervenzen trura“, wie er sich ausdräckte. Der gegen das eigene Ich wutende 
Vergeltungshaß richtet sich gegen dasjenige Organ, welches die letzte Brsacne 
seiner Schuld darstellt: gegen seinen Penis, ln seiner Phantasie erfolgt unter t em 
Bilde der Schrumpfung des Gliedes eine Sclbstkastration, die nach seiner intan- 
tilen Gleichung dem Tode entspricht. 

Resümieren wir unsere Resultate in der Erforschung der Psychogenese 
der Penissensationen, so ergibt sich folgendes: 

Das Gefülil der Blutleere und der Schrumpfung des Gliedes, welche Patient 
als Folge-, resp. Begleiterscheinungen der Depression angibt, erweisen sich nach 
ihrer analytischen Durchforschung, gleich wie die Depressionen selbst, als 1' tilge 
pathologischen Phantasierens. Sie können als „Negative der Brektiiiu* 
aufgefaßt werden ; denn sie stellen ein Produkt des Kampfes gegen die Sexualität 
dar und eine Umkehr sexueller Erregungen (die wegen ihres liewußtseins- 
unfähigen Charakters der Verdrängung anbei ingefallen sind) in einen Zustand 
völliger An ästhesie. Die Verdrängung ist so gründlich, daß mit der Beseitigung 
des bewußtseinspeinlichen Gefühlskomplexes nicht nur die Erektion, sondern 
überhaupt jegliches Gefühl im Membrnni ausgeschaltet wird. 

Zwei Komplexe sind es in der Hauptsache, die verdrängt zu obigen Sym- 


ptomen führen; 

A. Die sadistische Idee, die Vagina mit dem in der Phantasie bedeutend 
verlängerten Phallus zu durchbohren — und 

B. Der passive Kastrationskomplex. Wir ciinnern uns hier an das 
peinliche Erlebnis des Kranken in seinem «. bis 7. Lebensjahre, bei dem er von 
Knechten und Mägden gezwungen wurde, sein Mcmbruin zn entblößen, .Aus dem 
Studium der Kinderspiele ist uns bekannt, daß die lünder, besonders Knaben, 
ihr Genitale gerne entblößen, solange ihnen dies von der Erziehung nicht verlxiteii 
wird Hier wurde aber der Knabe zu dieser an sich lustreichen Betätigung ge- 
zwungen (vgl. Phantasie 1, Symbole des Zwanges). Br kam durch seine 
Blutleere einer etwaigen Erregung bei der Entblößung zuvor (Um- 
kehr des exhibitionistisclieii Komplexes), eine Reaktion, die durch die Gewalt- 
androhung von seiten der Knechte mächtig gefördert wurde. Seit dieser Zeit 
verliert er bei Depressionen das Gefühl, daß er ein Membrum habe. („Als ob es 
nicht vorhanden wäre...“) Er fühlt sich kastriert. Wir sehen, daß in seinen 
Penissensationen zwei polar entgegengesetzte Strömungen: die Idee eines 
übermächtigen Phallus (tierisch-sadistisch) und die Idee eines kastrierten, 
nicht existierenden Phallus (asketisch-ma.sochistisch) nebeneinander zum 
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Ausdruck kommen. Doch ist es uns ohne weiteres verständlich ,daß der anämische, 
anästhetische und geschrumpfte Phallus als Ausdruck der Verdrängung des Sadis- 
mus imponiert, so b edarf es einiger Erklärung, auf welche Weise er in dem passiven 
Kastrations komplexe seine Ursache haben soll. Dies zu beantworten, wird uns 
insbesondere durch die Aufdeckung der homosexuellen Komponente der 
Parapathie leicht gemacht. Ich stelle mir vor, daß er die Kastrations- 
angst durch seine Homosexualität (freiwilliger Verzicht auf den 
Penis) überwunden hat, indem er aus dem Zustande des Kastriert- 
seins parapathische Lust geschöpft hat. Und in der Tat sieht man in 
seinen Tagträumen, die nach der Verdrängung der infantilen Phantasie von einem 
mächtigen Phallus aufgetreten sind, daß er keinen Penis mehr begehrt, 
sondern — eine Vagina'). 

Patient berichtet, daß die Schrumpfung des Gliedes auch einzutreten pflege, 
wenn von ihm eine beliebige männliche Leistung erw^artet werde. Er fühlt sich 
nicht als Mann. 

Ein Traum des Ivranken bringt den homosexuellen Komplex deutlich zum 
Ausdruck: 

6. Ich lag auf dem Rücken aut dem Fußboden und eine bekannte 
Dame von der Leitung der Schwümmsektion kam auf mich zu und ver* 
suchte gegen meinen Willen mit mir geschlechtlich zu ver- 
kehren (sie in knieender Stellung). Sie war voller Glut, doch meine Leiden- 
schaft külüte sich ab, als ich bemerkte, daß das Mädchen vorne ganz 
behaart war, und zwar zog sich von der Brust bis zur Scham 
ein zirka 10 cm breiter Haarstreifen mit Haaren bis zu 7 cm 
Länge. Dieser Anblick widerte mich an. Auf meinen Wunsch drehte sie 
sich um, ich versuchte ihr Gesäß zu streicheln, doch konnte ich meinen 
Widerwillen nicht beherrschen. Das Glied zog sich daraufhin bis 
auf die kleinste Größe zusammen. 

Die Dame, die unseren Patienten im Traume vergewaltigt, ist — das zeigt 
der Traum deutlich — keine Dame, sondern ein Herr (die behaarte Brust!). Der 
Traum ist von großer Bedeutung. Wir ersehen ans ihm, daß die Penissensationen 
mit dem homosexuellen Komplexe eng Zusammenhängen. Das Auftreten einer 
homosexuellen Wunschvorstellung, wie hier im Traume, bringt es mit sich, daß das 
Glied auf die kleinsten Dimensionen zusammenschruinpft (Impotenz). Was die 
in diesem Traume vorkommenden Zahlen bedeuten, werden wir bei der Be- 
sprechung des Zahlenkomplexes erklären. 

Der näcliste Traum vertieft unsere Kenntnisse über den homosexuellen 
Komplex: 

7. Im ,,36“-Wagen der Straßenbahn bei der Börse angelangt, mache 
ich die Bekanntschaft einer hübschen Dame. Nachdem der Wagen an der 
Endstation angelangt ist, steigen wir als Letzte vom Wagen aus und gehen 
stadtw'ärts. Wir kehren in ein Haus ein. Die Dame führt mich in ein gegen 
den Hof zu gelegenes, ärmlich möbliertes Zimmer. Sie zündet Licht an, da 
schaue ich das Mädchen näher an und zu meinem größten Staunen erkenne 
ich in ihr nicht jene Dame, mit der ich in der Straßenbahn bekannt wurde, 
sondern ein mageres Mädchen mit strohgelbem Haar und Sommersprossen 
ira Gesicht, das ziemlich ausdruckslos schien. Diese Wahrnehmung trifft 
mich unangenehm, doch verrate ich meine Gedanken nicht. Wir setzen uns 
auf ein altes Kanapee und kleiden uns nach einer WeUe bis aufs Hemd aus. 
Ich habe Angst, daß ich versagen werde, doch nach kurzer Zeit stellt sich 
bei mir eine starke Erektion ein. In dieser Minute stürzt mein Vetter 

Phaiitasien von einem, übermächtigen Gliede finden wir bei I^tenlhomosexuellen häufig. 
Diese Kranken fühlen den geringen Grad ihrer Männlichkeit und glauben ihn durch ein über- 
mäßiges Glied kompensieren zu können . 
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ins Zimmer hinein. Ich stehe auf tuid frage ihn verlogen, was er von mir 
wünsche. Das Mädchen bleibt liegen und deckt sich zu. Ich bin bestrebt, 
meine Verlegenheit zu verbergen. Ich schaue herunter und sehe, daß ich 
bloßfüßig bin, bücke mich daher, um mir die Socken anzuziehen 
Der Traum 7 bringt vorerst die Einstellung des Itranken zum Weibe. Der 
Kranke entwertet es. Eine hübsche Dame verwandelt sich in seiner Phsuitasie in 
eine häßliche und schließlich in eine Dirne. So drücket sich seine Angst vor der 
Untreue des Weibes aus. Auch dafür hatte er leider Beispiele in seiner 
Wir sehen ferner im Traume die seiner Gesundungstendenz entsprechende Ab- 
lösung der Angst vor dem Versagen durch eine kräftige Erektion. In dem ent- 
.scheidenden Augenblicke drängt sich iedoch in sem 

Obiekt vor. Der Kranke schämt sich vor dieser männlichen Person seiner bloßen 
Füße IFuß = Penis); wir werden hier lebhaft an die exhibitionis tische ..zene aus 
dem 6.-7. Lebensjahre erinnert und sagen: Im Traume 
Wunsch zum Vorschein, der Wunsch, wie ehedem, eine Entblößung 
dem Manne vorzunehmen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine Fixierung an den Vetter - bei dem 
der Kranke wohnt - besteht. Daran ändert nichts die Tatsache, d»ß dm ei en 
in stetem Unfrieden leben. Bezeichnenderweise sprechen sie nie 
Dinge, obwohl sie lange Abende zusammen verbringen und in 
schlafen. Die Fixierung an den V'^etter bedeutet für unseren a i _ . 

Aktualkonflikt und ist bereits ein Symptom, dessen Lrsachen in ei a , 

Wurzel des homosexuellen Komplexes gelegen sind. & i,*. . 

klärung des Kranken über diese Fixierung, wie vir es in diesem Zeitpun g 
haben, ohne ihm die Genese der Homosexualität vor Augen geführt zu ha on, 
einen geringen Schritt zur Beseitigung des Symptoms. • 

Aus dem uns vom Patienten zur Verfügung gestellten anamncstischen 
Material ergibt sich klar, daß der homosexuelle Komplex sich bei unserem KranKen 
in phobischem Sinne äußert und er gegen den Ansturm der homosexuellen W unsc v- 
vorstellungen einen schweren Kampf zu bestehen hat. Als Beispiel dafür sei ler 
erwähnt, daß er einmal mit dem Gefühle unüberwindlichen Ekels von einer Dirne 
fortging, nachdem sic ihm den Situs inversus vorgeschlagen hatte, h rauen mt 
einem Sclmurrbartanflug erwecken bei ihm tiefen AKscheu u. dgl. mehr. Hinter 
all diesen Phobien steckt der Wunsch nach einer homosexuellen V er- 
gewal tigung, wie er sie im Traume 6 erlebt. 


Bezeichnend ist, daß der Jüngling, der in seiner Kindheit Katzen und Hennen 
mit Vorliebe ertränkte, in seinen Depressionszuständen stets nur von einem 
Selbstmord in den Tiefen eines Sees phantasierte (Gesetz der Talion). 

Seine Beziehung zum Wasser ist überhaupt merkwürdig. 

Schon im .3. bis4. Lebensjahre pflegte er dem fließenden Wasser Märcheninhalte 
abzulauschen. Der Vater fragte ihn während der Spaziergänge am Ufer des Flusses: 
Was spricht das Wasser?“ — „Es entwickelte sich bei mir mit der Zeit eine 
Sehnsucht,“ erzählt der Kranke, „nach etwas, das kaum zum Bewußtsein kommt, 
nach etwas unbesclireiblich Schönem; fort wollte ich... mich von einem 
triiec fließenden Wasser eines großen Stromes tragen lassen, aus der Enge meines 
Alltagslebens in die Freiheit . . . Ich wußte stets, daß es ein utopisches Begehren 
sei und Melancholie war immer die Folge solcher Gedanken, aber ich gab mich 
Len immer von neuem hin. Lange Zeit beschäftigte mich die Phant:«ic in einem 
völlig verschlossenen Boote, mich von dem mächtigen Amazonen- 
strom tragen zu lassen“... ■ c v • 

W'ährend der Behandlung konnte er diese Phantasie insoferne realisieren, 

als er seinen Sommeriirlaub zu einer Reise im Faltboot von Regensburg nach Wien 
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benützte. Wir erfahren, daß jede kleinste Bootsfahrt bei ihm ein permanentes 
Lustgefühl verursache, die letzte Reise habe er in einer Art Rauschzustand ver- 
bracht, die auf einen erotischen Hintergrund dieser Leidenschaft schließen läßt* *). 
Eine Phantasie aus der Pubertätszeit gestattet uns einen tieferen Einblick in dieses 
Problem: 

IV. ,,Ich fahre auf einem Dampfer im Adriatischen Meer nach Venedig 
oder Ancona. Auf selbem Schiff befindet sich auch ein Mädchen, Tochter eines 
bekannten Rechtsanwaltes, das mir als sehr exzentrisch bekannt ist. Das Schiff 
sinkt und ich rette mich mit dem Mädchen in einer verschließbaren 
Kiste, welche auf dem Bord gelegen war und in welche ich in Aufregung während 
des Schiffsunterganges Brote, Würste und Schinken aus der Schiffsküche 
eingepackt habe. Ich liege 2 bis 3Tage lang in der Kiste, eng gepreßt an das Mädchen 
und leide unter Durst. Der Sturm wirft uns auf eine Insel, wo wir mehrere Wochen 
verbleiben. Während dieser Zeit enthalte ich mich zuerst, mich dem 
Mädchen zu nähern, dann erwacht in uns beiden der Geschlechtstrieb in 
höherem Maße und ich kojtiere das Mädchen. — Nach der Befreiung aus dieser 
Einsamkeit treffen wir in der Heimat ein. Das Mädchen gesteht ihren Eltern, 
daß sie nicht mehr Jungfrau ist. Die weiteren Kombinationen sind: 

a) der Vater setzt sich mit mir ins Einvernehmen, dankt mir für die Errettung 
seiner Tochter, nimmt mir jedoch das Versprechen ab, seine Tochter später zu 
heiraten (Phantasie bei guter Laune); 

b) er schwört Rache und läßt nichts unversucht, um mir zu schaden und mich 
in materieller als auch in moralischer Hinsicht zu ruinieren (Phantasie bei schlechter 
Laune)2).“ 

Die Analyse der Wasser Phantasien unseres Kranken zeigt einen eigenartigen 
Inhalt, Es handelt sich nm Spermatozoenphantasien, wie sie von Stekel 
und Süberer beschrieben wurden. Der Wunsch, einsame Wasserreisen mit un- 
bekanntem Ziele zu unternehmen, sich von den Wellen tragen zu lassen, ferner 
das permanente Lustgefühl und der leichte Rauschzustand, die während dieser 
Reisen hcrnschen, sind für diese Phantasie charakteristisch. Die Idee unseres 
Kranken, die Reise in einer Kiste (Phantasie IV) oder in einem allseits verschlossenen 
Boote zu absolvieren, ist nach dieser Auffassung verständlich. Wen das Mädchen 
symbolisiert, wird bei einer späteren Gelegenheit erörtert werden. Die Spermatozoen- 
phantasie, die Identifizierung des Kranken mit dem Spermatozoon beruht auf 
einer bis zum Extrem, ja bis zum Absurdum geführten psychischen Regression. 
Man macht mit ihrer Hilfe noch einmal, und zwar bereichert um eine Unzahl inzest- 
erotischer Begehriingsvorstellungen, den Weg in den mütterlichen Leib durch. 
(Die Reise ,,nach einem unbekannten ZieP‘ entspricht nach unserer Auslegung 
des geographischen Komplexes der Reise in den Mutterleib. Alle typischen Kenn- 
zeichen der Mutterleibsphantasie sind bei unserem Kranken vorhanden.) Der 
Zweck dieses grotesken Phantasicrens ist die Renaissance, eine in der Phantasie 
durchgeführte Neuauflage des I^bens; ihre Ursache: die Erkenntnis von der 
Wertlosigkeit des bisherigen Lebens. (Eine häufige Bemerkung des Patienten: 
,,Ich hielt mich stets für verpfuscht.“) Als ich den Kranken über diese kindische 
Phantasie anfklärte, erwartete ich für den ersten Moment eine Ablehnung der- 
selben von seiner Seite. Statt dessen teilte er mir mit, daß ihm dieser Gedanke 
durchaus nicht neu sei, er habe ihn sogar in manifester Form bereits 
gehabt. Auch habe er sich lange Zeit hindurch mit den Problemen der Vererbung 
und der Übertragung der erworbenen Charaktereigenschaften vom Vater auf den 
Sohn beschäftigt, insbesondere in bezugauf die eigene Person, wobei ihn das Problem 

*) Er erzählte mir dann, daß er in einem deutschen Städtchen unverhofft eine Koitus- 
gelegenhcit gefunden und vollauf ausgenützt hatte. Die Reise im Boot wirkte hier offenbar 
stimiilietend. (Seine Impotenz war mittlerweile behoben.) 

*) Beachte den Reichtum an Einfällen in den Phantasien des Kranken. Unstreitbar ist 
hier eine starke schriftstellerische Begabung ins Pathologische gezerrt worden. 
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der Befruchtung in hohem Maße anzog. Es war klar: die Spermatozoenphan- 
tasie bildete die Wurzel seines merkwürdigen Verhältnisses zum 
Wasser. 

Der nachfolgende Traum ist ein typischer Sperinatozoentraum. 

8. Ich habe als Tourist in (jcsellschaft einen Berg bestiegen. 
Der Führer, ein Mann mit Vollbart (wie ein amerikanischer Farmer) zeigte 

auf einen Fluß, der in der Nähe entsprang und sagte: Das sind die Quellen 
des Euphrat. (Assoziation des Kranken: Euphrat ist nach der Bibel der 
Fluß, der das Paradies umfließt.) Der Berg war hoch und steil und ^ 
stark bewaldet. Der Führer bat auch auf Grund einer Landkarte 
die Umgebung erklärt. Ich wunderte mich, wie dorthin gerade die 
Quellen des Euphrat kommen . . . 

Wer die Bedeutung des „hohen, steilen und stark bewaldeten Berges“ als 
Sexualsymbol kennt, wird das Besteigen des Berges und die Bezeichnung des 
Führers, dort seien die „Quellen des Euphrat“ zu finden, richtig einzuschätzen 
wissen. Die Beziehung des geographischen Komplexes zur Sexualität haben wnr 
bereits erörtert. Danach wird uns auch die ,, Landkarte“ im 1 raume verständlich 

sein. (Die weibliche Genitalregion.) 

Noch deutlicher ist der nächste Traum. 

9. Ein prachtvolles Landschaftsbild. Nächst einem Meeruler 
liegt im Tale eines Baches ein schöner Landort, angelelmt an eine mit 
Wald und Weingärten bedeckte Bergseite. Ich stehe am oberen Ende 
des Ortes zwischen den Häusern und blicke auf die See aus, die 
eine zergliederte Bucht bildet. Hinter mir und etwas links befindet 
sich ebenfalls am Ufer ein großes rotes Fabriksgebäude mit eiuem 
riesigen Schlot. Während ich die Aussicht genieße, höre ich neben mir 
zwei Männer laut sprechen. Der eine sagt: ,, Selbst bei einer Strömung 
ist cs unmöglich, daß ein Mensch von der Fabrik bis zum 
Orte schwimmen könnte.“ Ich wollte einwenden, daß dies möglich 
sei, doch in diesem Augenblicke war im Hofe des gegenüberliegenden Hauses 
ein großer Lärm hörbar, es entstand ein Tumult und vor lauter Schreien 
konnte ich das Weitere nicht verstehen. Ein ^lann aus der Menge wies 
auf eine kleine Tafel, welche auf einem hinter mir befindlichen Hause an- 
gebracht war und wo man die Jahresziffer 1906 deutlich sah und rief^ aus: 
Seht Ihr, soweit hat das Hochwasser iin Jahre 1906 gereicht! 
Schallendes Gelächter ertönte nach diesen Worten. Eine große Menge von 
Leuten wendete sich zur Küste. Ich ging mit. Nachdem ich mit der 
stets wachsenden Menge eine hohle Bergseite und einen natür- 
lichen Tunnel passierte, sah ich neben der Straße rechts oder links 
einen Bach, in welchem sich große haifischähnliche Fische befanden. 
Endlich kamen wir zum Ufer der Seebucht. Ringsherum steile, bewal- 
dete Berghänge, gegenüber der kahle Bergkegel mit der Fabrik, 
Ich ging rechts entlang dem Ufer und erblickte im Wasser riesen- 
große Amphibien, einige glichen Schildkröten, jedoch mit 
dickem Leib ohne Testudo, andere hatten Köpfe wie Wild- 
schweine und Füße wie Krokodile. Anwesende versicherten 
mich, daß diese Tiere völlig ungefährlich sind... 

Der riesige rote Schlot gegenüber der Meeresküste ist der Phallus, das Meer 
mit der „zergliederten Bucht“ die Vagina. Der Ausspruch der zwei Männer ist 
nach unserer Auffassung dieses Traumtypus verständlich. Die Jahreszahl 1906 
gewinnt ihre Bedeutung dadurch, daß sie nach Angabe des Kranken das Geburts- 
jahr des Sohnes der Schwester Elsa darstellt. Es handelt sich hier um eine Traum- 
entstellung; 1906 steht an Stelle von 1893, dem Geburtsjahr unseres Kranken, 
denn die Traumsituätion bringt eine Reproduktion des Zeugungsvorganges. Die 
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seltsamen Tiere (haifischähnliche Fische, Amphibien, Scliildkröten ohne Testudo 
usw.) symbolisieren die Spermatozoen.^) 

Erst gegen Schluß der Analyse lernte ich eine neue wichtige Determination 
der Spermatozoenphantasie kennen. Patient hatte im 10.— 11. Lebensjahre 
von einer Verwandten gehört, daß er durch Zufall zur Welt gekommen sei 
und daß sein Vater, der damals das stattliche Alter von 47 Jahren aufwies, seine 
Geburt nicht mehr wünschte. Diese Nachricht hatte den Knaben aufs tiefste 
erschüttert. Er sann lange nach, wie es nur möglich gewesen sei, daß man ihn, 
Richard, nicht wünschte! Und er haßte dafür seinen Vater . . . 

Das Spermatozoon, welches den Keim seines Lebens in sich 
trug, hatte also entgegen den Absichten der Erzeuger, einem eigenen, 
geheimen Zw'ange folgend, die Entstehung des Kindes durchgesetzt. 
Dies war der geheime Stolz des Kranken. — Vielleicht liegen in 
diesem Bewußtsein des ,, Sieges des Eigenen über das Fremde“ auch 
die tiefsten Wurzeln der Zwangsparapathie? Ich wage dies nicht zu 
entscheiden. Phantasien und Träume zeigen jedenfalls, daß der Kranke diesen 
folgenschweren Weg der Keimzelle später noch ungezählte Male unter großer 
Lustempfindung durchgemacht hat. 

Wir haben uns jedoch nicht vorzustellen, daß die Spermatozoenphantasie 
in frühem Kindesalter, hier etw^a im 10. bis 11. Lebensjahre entstanden sei. Jahre- 
lang verarbeitet der Kranke infantile Gefühls- und Gedankeninhalte und verquickt 
sie mit später dazukommenden Erkenntnissen über den Zeugungsakt, um schließlich 
nach Jahren in seinem Regressionsbedürfnis das sonderbare Resultat der intellek- 
tuellen Verarbeitung jener infantilen Gefühls- und Gedankenkomplexe dem all- 
gemeinen parapathischen System einzufügen. (Für die Mutterleibs- und Vaterleibs- 
phantasic gilt selbstverständlich dieselbe Erklärung.) Die Spermatozoenphantasie 
bildet in unserem Falle als das polare Gegenstück zur Idee von der ,, unbefleckten 

Empfängnis“ die auf der Inzesteinstellung des Kranken beruhende Idee von der 
„unreinen Empfängnis“. 


Der meistverbreitete Typus der Tagesphantasien unseres Kranken enthält 
eine Verschmelzung mehrerer bisher bekannter Arten. Die erotische Seite der 
Phantasien ist ziemlich manifest, auch ihre Beziehung zum Ödipuskomplex. 

früherer Zeit): „Ich habe eine gleichaltrige Schwes ter 
(Höhe 173 cm), mit der ich gemeinsam die Schulen besuche und auch mit ihr 
wohne, und zwar in Odessa, bei einer jungen Witwe. Meine Schwester ist 
eine Vorzugsschülerin, sie ist überhaupt groß und stark, mit männlichen Eigen- 
schaften, sie hat sich seit der frühesten Kindheit in Gesellschaft von 
Knaben bewegt, mit ihnen Kegel gespielt, geritten, gebadet usw. Sie ist sehr 
energisch, zielbewußt und wülensstark und besitzt scharfe Urteilskraft. Ich hin- 
gegen ergebe mich der Erotik; meine Schwester ahnt was infolge ihres Scharf- 
sinnes, sie ist jedoch zu klug um mir darüber Vorwürfe, bzw. überhaupt eine Er- 
wähnung zu machen. Eine Zeitlang verkehre ich mit einem Stubenmädchen aus 
dem Hotel dortseibst, bis ich 16 bis 17 Jahre alt werde. Da erwecke ich die Auf- 
merksamkeit meiner Hausfrau, welche im Alter von 33 bis 35 Jahren steht. Eines 
abends, nachdem sich meine Schwester zurückzieht, hält mich die Frau bei der 
Abeudtafel zurück und wir legen uns zusammen in ihr Bett. . . Bis zum Schlüsse 
meiner Mittelschulstudien dauert das Verhältnis an, durch welches wir beide vollauf 
befriedigt werden. Niemand ahnt was davon, ich bin sorgsam bemüht, davon 
niemanden, auch unabsichtlich in Kenntnis zu setzen, da ich um den guten Ruf 
meiner Schwester fürchte. Während meine Schwester mit Auszeichnung matu- 
riert, komme ich nur mit Mühe durch ihre Unterstützung durch. 


Vgl. st ekel „Störungen“ B. V„ der Spennatozoen träum, S. 422. 
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Mein Verhältnis mit der Dame erweckt jedoch schließlich die Eifersucht 
eines russischen Hauptmannes, der sich um die Witwe bewirbt. Er wagt es 
nicht, mich anzurenipeln, weil ich ihm bei einer Bootsfahrt im Hafen, als er infolge 
Zusammenstoß mit einem Dampfer beinahe ertrunken war, das Leben 
gerettet habe. Seine Eifersucht wächst jedoch zusehends, der Boden wird mir 
in Odessa zu heiß und ich entschließe mich, Odessa zu verlassen, nachdem ich 
vorher gelegentlich einer Geschäftsreise vom Vertreter der Donan-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft in Galatz die Versicherung erhalten habe, in deren Dienst angenommen 
zu werden. Ich teile der Geliebten mit, daß ich Odessa verlasse. Sie ist ganz 
verzweifel t, sic sucht mich mit aller Kraf t zur iickzuhalten, doch blei be 
ich, obwohl mir das Scheiden einen großen Schmerz verursacht, bei 
meinem Entschluß und verlasse die Stadt, um in Galatz den Dienst anzutreten. 

Dort bleibe ich nicht lange. Erst werde ich nach Russe in Bulgarien, dann 
nach Somovit versetzt. Dort leite ich den Umladedienst von Bahn zu Schiff und 
umgekehrt. Meine Vorgesetzten sind mit mir sehr zufrieden. Die Station liegt 
fern vom Ort und ich nehme Wohnung in einem alleinstehenden Hans, wo eine 
bulgarische Gärtnerin mit ihrem Kinde wohnt. Wir werden intim mit- 
einander und sie erzählt mir, daß sie aus einem reichen Hause ist, jedoch von 
jemandem, den sie geliebt hat, verführt wurde, worauf sie dieses Kind gebar. Des- 
halb wurde sie von ihren .Eltern verstoßen, sie ging nach Somo'dt, wo sie sich mit 
wenig Kapital die Gärtnerei errichtete, von deren Ertrag sie sich und das Kind 
ernährt. Ich fasse Liebe zn diesem Weibe und wohne mit ihr und sorge 
für ihr Kind, 

Von Somovit werde ich nach Radujevac (Serbien) versetzt. Dort nehme ich 
bei einer älteren, jedoch ziemlich schönen Frau Quartier, welche eine 
erwaclisene Tochter besitzt. Ich mache der Tochter den Hof. Die Mutter 
bemerkt dieses Verhältnis, macht mir zuerst Vorwürfe, dann aber 
gerät sie selbst in Erregung und ergibt sich mir. Auf diese Weise führe 
ich einen Geschlechtsverkehr gleichzeitig mit Mutter und Tochter. 
Dies wird im Orte bekannt, weshalb ich vorziehe, meine freie Zeit in der Stadt 
Negotin zu verbringen. Sowohl die Mutter als auch die Tochter sind sehr anspruchs- 
voll in der Liebe, hiedurch beginne ich mich ihnen zu entfremden und sinne nach, 
von ihnen loszukommen. Schließlich lasse ich mich beim österreichisch-ungarischen 
Konsulat in Turn-Severin assentieren, verlasse den Balkan und fahre nach 
Wien , um meine militärische Dienstleistung anzutreten,” 

Der Kranke hat mir eine Menge Phantasien, wie die obige, zur Verfügung 
gestellt. Sie variieren ein und dasselbe Thema. Die Analyse, die wir jetzt vor- 
nehmen wollen, führt uns in die Tiefen der Parapathie und bietet die Einleitung 
für das Verständnis des Zahlen zwanges. 

Im ersten Satze fällt uns die seltsame Bemerkung des Kranken über seine 
Schwester auf: ,,Höhe 173 cm“. Auf meine diesbezügliche Frage erklärt er, er 
müsse bei den Gestalten in seinen Tagträumen zwangsweise auch an ihre Höhe 
denken. Seine „Schwester“ sei in allen Träumen, in denen sie vorkoinmt, 173 cm 
hoch, auch bei den anderen Personen schwebe ihm stets eine Zalil vor, die sich auf 
ihre Höhe bezieht. Die Stiefschwester des Kranken (eine andere besitzt er nichtl 
ist, wie wir eingangs erfahren haben, bedeutend älter als er, also nicht ,, gleichaltrig“, 
wie er in der Phantasie berichtet. Ihr Wuchs ist unansehnlich und die Zahl 173 
kann sich auf sic nicht beziehen. Nach der bewährten Methode des Dr. Stekel 
versuche ich jedoch unentwegt die Lösung des Geheimnisses dieser Zahl zu finden, 
bis es mir nach folgendem Zwiegespräch gelingt: 

Ich: Wie hoch sind Sie? 

Patient: Ich bin eigentlich 179 cm hoch; doch pflege ich in meiner Phantasie 
stets 10 cm draufzugeben, da es mein inniger Wunsch ist, pößer und stärker zu 
sein, als ich es gegenwärtig bin. Ich habe wegen meiner Körperschwäche in der 
Kindheit genug gelitten . , . 


Ich: Somit beträgt Ihr Wuchs in Ihrer Phantasie 189 cm; die Schwester ist 
173 cm hoch; wie viel beträgt der Altersunterschied zwischen Ihnen 
und Ihrer Schwester? 

Patient: 16 bis 17 Jahre... 

Ich: Soviel beträgt auch der Unterschied zwis chen 189 und 173! . . . 

Die merkwürdige Zahl 173 fand hiemitihre Erklärung, wobei bemerkt werden 
muß, daß mich die .Assoziationen des Kranken zur Zahl 173 vom Thema weit weg- 
ffihrten und diese Technik bei der .Aufklärung des Zahlengcheimnisses glatt 
versagte. 

Aus der Lösung ergibt sich, daß der Kranke zur Wahrung des Geheimnisses 
seiner Schwesterfixierung die Altersdifferenz zwischen ihm und der Schwester 
auf die Höhendifferenz verschob, wmbei er den w'ahren .Altersunterschied annullierte. 
Über den Ort ,, Odessa“ gilt das über Ortsnamen vorhin Gesagte; sie haben keine 
direkte Beziehung zum Inhalte der Phantasie, sondern werden lediglich als Kollektion 
angewendet, wie es beim Fetischismus der Fall ist. Hinter der , »Vielheit“ seines 
Namensharems verbirgt sich jedoch eine verpönte „Einheit“. Ü 

Die Witwe, bei der er in Odessa wohnt, steht für die Schwester. (Den Ver- 
dacht auf die Mutter habe ich beim Anblick der Altersangaben: 16 bis 17 und 33 bis 
35 —Unterschied also zirka 17 Jahre — gleich fallen gelassen. Es handelt sich hier 
um eine Darstellung zweier Eigenschaften die eine Person (seine Schwester) 
aufw^eist, in diesem Falle ,,Schw'ester“ und „Witwe“, durch zwei Personen, von 
denen jede eine Eigenschaft der erwähnten Person repräsentiert. Wir finden 
diesen Symboltypus häufig. Die Deutung der ,,Witw'e“ als Schwesterimagostamrat 
vom Kranken selbst. Ich mache ihn aufmerksam, daß die Phantasie ja aus jener 
Zeit stamme, in der die Schwester Elsa noch keineswegs eine Witwe war. (Später 
wurde sie es tatsächlich.) — Er kann es nicht erklären. Anderseits finden wir in 
den Phantasien unseres Kranken fast ausschließlich Liebesverhältnisse mit Witwmn. 
Seine spätere Erklärung, er fühle sich bei Witw'en geborgen, als Kind etc. — stimmt. 
Doch zeigt die Analyse auch andere, tiefere Motive : es liegt hier offenbar einTodes- 
wunsch gegen den Gatten des Inzestobjektes vor. Dem Schwager grollte 
der Kranke als Kind, daß er ihm die Schwester, an der er innig hing, weggenommen 
hatte. Der Todeswunsch erscheint also bei dieser Sachlage plausibel. Auch der 
„russische Hauptmann“, der auf sein Verhältnis mit der Witwe eifersüchtig ist, 
stellt Elsas Gatten vor. Der Passus über seine Lebensrettung bedeutet eine 
Heuchelei; in Wirklichkeit hat ihm der Kranke das Leben nur mit Hilfe seiner 
Parapathic gerettet, die ihn verhindert, den kriminellen Beseitigungswunsch in 
die Tat umzusetzen. 

Auf den inzestuösen Charakter der Phantasie deutet auch der .Ausspruch des 
Kranken hin, er sei bemüht, sein Liebesverhältnis geheimzuhalten, um den 
,, guten Ruf der Schwester“ nicht zu gefährden. 

An dieser Stelle muß zum .Altersproblem der Schwester noch einiges ergänzt 
w'erden. Ist es ein Zufall, daß der Kranke auf die .Aufforderung von Dr. Stekel, 
ihm eine beliebige zw^eistellige Zahl zu nennen , die Zahl 46 nannte, das damalige 
Alter seiner Schwester? — Wir sehen darin ein Zeichen, daß dieses Altersproblem 
den Kranken unbewußt intensiv beschäftigte, ln der Tat bestätigte er dann diese 
unsere Annahme in mehreren Phantasien und Träumen. So lautete auch der 
erste, in der Analyse gebrachte Traum: 

10. Die Schw'immstaffette, für die ich mich interessierte, wurde beim 

Wettschwimmen der Frauen-Schwiramvereine von einer anderen geschlagen; 

ich errechnete, w'ieviel Prozent der Zeitunterschied betrug. 


’) Wir könnten annehmen, daß die „gleichaltrige Schwester" die weibliche Komponente 
seines Wesens symbolisiert. Doch erschdnt mir diese Deutung konstruiert und zn wenig belegt 
durch das entsprechende analytische Material. 


Der Traum zeigt in erster Linie das typische Miiulerwertigkeitsgefühi des 
Parapathikers; er wird von den anderen überholt, er kommt den anderen in dem 
großen Wettschwimmen des Lebens nicht nach. Doch zugleich zeigt der Traum 
sein Interesse für die Altersunterschiede, das er im Traume auf 8chwimmzeit- 
iinterschiede verschiebt. Hier errechnet er diese Differenz nach den Prozenten. 
Hedenken wir, daß cs sich im Traume 10 um ein Damenwettschwimmen handelt, 
so ist die Schlußfolgerung nahe, daß er in diesem Traume die Altersdifferenz 
zwischen der eigenen Person (die Stafette, für die er sich interessiert) und einem 
weiblichen Objekte errechnet. 

Im weiteren Verlaufe der Phantasie V sehen wir eine Variation des luzest- 
problems. Der Träumer gewährt hierin einen Einblick in seinen geheimen para- 
pathisfhen Lebensplan, dessen Auffindung unbedingt nötig ist, soll der thera- 
peutische Erfolg gesichert werden. Es besteht beim Kranken die geheime 
Idee, den Mann der Schwester unizubringen und mit ihr wie mit 
jener bulgarischen (iärtnerin das Leben gemeinsam zu fristen. Ich 
rnuß an dieser Stelle bemerken, daß die Schwesterfixierimg eine Verschiebung des 
Ödipuskomplexes darstellt und die Affekte hier mit denen des Ödipuskomplexes 
zeitweise identisch sind. Das Verhältnis mit Mutter und Tochter, über welches wir 
df Eortsetzung der Phantasie zu hören bekommen, bestätigt unsere diesbe- 
zügliche Auffassung. Den Affekt der Trennung macht der Träumer bei vertauschten 
Rollen (die Schwester, die Witwe, die Bulgarin u. a. werden von ihm verhissenl 
zu wiederholten Malen durch. Ks ist dies eine parapathische Verarbeitung der 
(traumatischen) Tremuingsszene von der Schwester. Die Überführung eines 
iinlustvollen passiven Erlebnisses in eine Serie aktiver znm Zwecke besserer Ab- 
reaktion derselben. (Freud.)') Gleichzeitig sehen wir hier Spuren seiner sadistischen 
Einstellung zu dem Weibe. Er phantasiert von einem fortwährenden Umworbensein 
und davon, daß er den Weibern die Herzen bricht. In Wirklichkeit ist er aber ein 
\\r ürSster Sorte und ist bis datiin nicht in die Lage gekommen, eines 

Weibes Liebe zu entfachen, geschweige denn ein Weib stehen zu jassen. . . . 

hortsetziing des Tagtrauines bringt den Kranken wieder in die Situation 
de.s j röstors bei einer verlassenen Frau. Die Bulgarin und ihre Tochter sind Ersatz- 
nbjektefür des Patienten Mutter und Schwester. (,,... Auf diese Weise führe ich 

™it Mutter und Tochter...“). Daß ersieh aus diesem 
Verhältnis, welches er als lästigen Zwang empfindet („ ... und sinne nach, von 
ihnen lesziikomnien. ..“) in den Zwang des Militärdienstes hinüberrettet, Lst für 
den Zwangsparapathiker charakteristisch. Hier sehen wir auch, daß er sich in 
die Zwangsparapathie vor dem Inzeste flüchtet. 

Welche Rolle der Inzest beim pathologischen Träumen .spricht, erhellt aus 
den folgenden Zwangsphantasien des Kranken, die ihn gewöhnlich während der 
Arbeit befielen: 

J haiitasie \i: ..Herr T., ein entfernter Kiisin der ersten Frau meines 
Vaters, nähert sich ihr und will von ihr Besitz ergreifen. Durch seine Brutalität 
und durch das lange Bohren seinerseits verliert sie ihre Sinne und gibt sich ihm hin. 
Ihr Sohn (er ist sozusagen eine „Filiale“ von mir in meinen Phantasien; oft Lst er 
es, der an meiner Statt die Reisen unternimmt etc.) kommt gerade hinein und 
überrascht die beiden in ihrer Umarmung. Er gerät in Zorn und haut dem 
Manne etwas an den Schädel, daß er blutüberströmt zusammen- 
bricht. 

Phantasie VH. Der Begriff einer Familienaktiengesollschaf t. 
Auf der Insel Rhodus lebt eine weitverzweigte Familie griechischer Abstammung. 
Sie besitzt die Insel und eine eigene Schiffahrt. Eigentümer können nur Familien- 
mitglieder werden. Alle sind groß und .stark. Sie heiraten untereinander und er- 
leben in diesem Zusammenhänge viele Liebesabenteuer. Ein türkischer Pascha 

') , .Jenseits des I,ustprinzips.“ Psyclio-analytischer Verlag, Beiheft Nr. If, zweite Auflage. 
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vergewaltigt einmal ein junges Weib von dieser Insel. Die Lösung ist 
so, daß er darüber Freude empfindet, der Familie einen Makel zugefügt zu haben, 
doch erwächst ihm ein Rächer in der Person eines jungen Griechen 
aus dem Rhodusgeschlechte. 

Phantasie VIII. Ich führe ein Liebesverhältnis mit einer Witwe und ihrer 
Tochter, Der Gedanke, daß die Frauen mir Unannehmlichkeiten be- 
reiten (Ehebruch etc.), bringt mich zur Verzweiflung und ich muß 
schließlich Selbstmord begehen...“ 

Die Auslese, die ich hier gebracht habe, genügt wohl, um sich ein Bild der 
Einstellung des Kranken zu seiner Familie zu machen. ,,Die erste Frau seines 
Vaters“ steht zum Zwecke der Traunientstellung für die „zweite Frau seines 
Vaters“, d. h, für seine Mutter. Der entfernte ,,Kusin“ steht für den Vater. Die 
Ilaßeinstellung zum Vater, welche beim Kranken der Gedanke an körperliche 
Beziehungen zwischen den Eltern erzeugt, ist in der Phantasie VI deutlich er- 
sichtlich. Doch müssen wir an dieser Stelle einen wichtigen Umstand hervorheben; 

Jahrelang beschäftigte sich unser Kranker (9 bis 14) mit der Frage der Ver- 
wandtschaft zwischen den Kindern der ersten Frau des Vaters und denen der 
zweiten Frau. Auf sein Drängen erklärte ihm ein Kollege in der Schule (9 bis 10), 
daß der Vater wohl beiden Teilen gemeinsam sei, die anderen Kinder jedoch eine 
andere Mutter geboren hatte. Diese Erkenntnis gab dem Knaben neuen Stoff zum 
Grübeln und er entwickelte mit der Zeit eine seltsame Phantasie, die ihm auch 
gestattete, die Altersdifferenz zwischen ihm und der geliebten Schwester auszu- 
gleichen. Er phantasiert sich darin zurück in den Vaterleib, wo er 
als Spermatozoon neben seiner Schwester, die ja demselben Vater- 
leibe entstammt, zu liegen kommt. ^) Sie ist auch das Mädchen, mit dem 
er sich in der Kiste beim Untergang des Schiffes (Phantasie IV) rettet. Das Wasser 
spült beide ans Land (Erde = Mutter), wo sie dann in sexuelle Beziehungen 
treten. Wir w'erden bei der Besprechung des Zahlen zw'anges sehen, daß der Kranke 
in seiner Phantasie zu diesem Zwecke eine imaginäre Mutter geschaffen hat, 
die ein Verdichtungsprodukt von seiner und Elsas Mutter darstellt. (Er bringt 
die zwei Mütter auf einen ,, gemeinsamen Nenner“. . .) 

Die Phantasie VII ist olme weiteres verständlich. Die Erkenntnis über die 
Schwesterfixierung verhilft uns zur Erklärung der Vergewaltigungsszene. Der 
,, türkische Pascha“ und der junge ,, Bacher“ sind die beiden Rivalen bei der Rhoden- 
serin (Schwester). 

In der Phantasie VIII erklingt das Motiv der Angst vor der weiblichen Un- 
treue. Auch hier ist der inzestuöse Charakter des Wachtraumes offensichtlich. 
Man muß bedenken, daß beide Frauen, Mutter und Schwester, in einem verhältnis- 
mäßig frühen Alter des Kranken Witwen geworden waren und für letzteren die 
akute Gefahr bestand, sie an andere Männer zu verlieren. In diesem Umstande ist 
auch ein wichtiger Antrieb für die in seiner Phantasie erfolgte Verdichtung beider 
Inzestobjekte gegeben. 


Unser größtes Interesse erweckt der den Kranken arbeitsunfähig machende 
Zählzwang. Er überfällt ihn während seiner Bureaubesehäftigung und zwingt ihn 
die dringendsten Arbeiten beiseite zu schieben und dem unsinnigsten Kopfrechnen 
nachzuhängen. Eine Abwehr dieses Zwanges gelingt äußerst selten; meistens 
besteht gleichzeitig eine derartige innere Hochspannung beim Patienten, daß das 
Nachgeben der Zählleidenschaft im Interesse einer momentanen Beruhigung direkt 
als erwünscht erscheint. 

Patient verfügt heute bereits über eine enorme Technik im Kopfrechnen, so 
daß er z. B. ohne besondere Schwierigkeit fünfstellige Zahlen miteinander multi- 
pliziert. (Die Zahl 65729 hat er in meiner Gegenwart auswendig und ohne An- 


Eine neue Deterroination der.Spennatozofnphentasie. 
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strengiing zum Quadrat erliobeii.) Quälend ist für ihn das zwangsartige Auf- 
treten dieser Rechnungen auf der Straße, daß er z. B. die Nummern zweier elek- 
trischen Straßenbahnwagen, die von den entgegengesetzten Seiten kommen, 
rasch miteinander multiplizieren muß u, dgl. mehr. Verblüffend ist auch sein 
Datengedächtnis. Die ananmestischen Angaben des Kranken umfassen stets 
Tages-, Monats- und Jahreszahlen, z. B,: „Am 21. .\pril 1912 hatte ich Einzel- 
arrest“; oder: „Am 31. Juli 1911 machte ich mit der Dame eine Bootspartie“; oder: 
„Da erschien der Erlaß vom 5. März 1917“ etc. 

Der nächste Traum versetzt uns auf das Gebiet dieser Zwangshandlung: 
11. In einem großen Saale allein beim Tische sitzend, überprüfe ich 
eine sehr verwickelte Kassagebarung. Ich bin ganz in Rechnungen vertieft. 
Rings um mich herum gehen Männer und Frauen auf und ab, unterhalten 
sich, sprechen auch zu mir, besonders die Damen versuchen mich 
in die Unterhaltung zu ziehen. Ich gebe keine Antwort und setze in 
aller Ruhe die Rechnungen fort. Dank meiner Vorsicht stimmen die 
Resultate der einzelnen Rechnungen mit den Tatsachen über- 
ein, ich mache den Abschluß und beende meine Arbeit. 

Der Traum bringt einen Hymnus auf die Zählparapathie. Während ringsum 
TjOben und Freude herrschen, sitzt der Kranke bei seinen Rechnungen, ohne den 
Damen, die ihn in die Unterhaltung hineinziehen w’ollen, die geringste .\ufraerk- 
samkeit zu schenken. Hier liegt da.s Kernproblem des Systems: die Abkehr von 
der normalen Geschlechtsbetätigung. Er sucht im ITauine das Wohl- 
gefühJ, das ihn beherrscht, wenn die Rechnungen ,, stimmen“. 

Wir müssen auf die Details der Zwangshandlung näher eingehen und lassen 
dem Kranken zur Schilderung derselben das Wort: 

„Der Zählzwang, der sich anfangs als Vorliebe für das Kopfrechnen 
äußerte, datiert seit meinem 6. bis 8. Lebensjahre. Er kommt in Form von mannig- 
iachen Rechuuugsoperationen a) bei beliebigen Anlässen vor, z. B. Rechnungen 
mit Hausnummern, Straßeiibahimummeni, plötzlich einfallenden Zahlen etc.; 
oder b) in Form von ausgedehnten statistischen Phantasien, die bis auf die geringsten 
Details durchgeführt w'erden (vide tieferl); oder endlich c) vergesellschaftet mit 
geographischen, sadistischen u. a. Phantasien. 

Die Operationen, die ich vollführe, sind: Bestimmung der Teilbarkeit der 
betreffenden Zahlen (insbesondere durch 9), Zerlegung in Primfaktoren, Poten- 
zieren, Wurzelziehen, Bildung von Ziffernsummeu der betreffenden Zahlen etc. 

Um ein Beispiel zu geben, will ich die Kopfreclinung mitteilen, die ich heute 
im Bureau zwangsweise ausführen mußte. Es fiel mir plötzlich die Zahl 675 ein. Ich 
rechnete: Wie viel Dreier und wieviel Fünfer enthält diese Zahl 675? (Dabei dachte 
ich an etwas anderes, ich glaube an Frl. B., vom Tarifamt, das sieh für mich zu 
interessieren scheint.) — Es sind hier 3 Dreier und 3 Fünfer. 

3 

675.5= 3375; |/3375 = 15, 

2 

675.3 = 2025; j^2Ö25 = 45. 

Nachdem ich dies gefunden hatte, stellte sich momentan eine Berulüguug ein, 
doch bald überkam mich eine Depression und schließlich bemerkte ich die Blut- 
leere im Gliede. — Bei der Zahl 675 spielt der Sechser am .\nfang keine besondere 
Rolle; es könnte auch ein Neuner sein. Den Kern der Zalil bildet 75, die ich mit 
großer Vorliebe anwende, wobei 6 oder 9 entweder der Zahl 75 vorangcstellt oder 
als Faktor verwendet w'erden. 

Genau so wie es mir heute möglich ist, während der kompliziertesten Rech- 
nungsmanipulationen zu phantasieren, ist es mir auch umgekehrt durch jahrelange 
Übung möglich geworden, während meiner normaleu buchhalterischen Betätigung 
Phantasien zu spinnen, ohne mich beim Addieren zu irren. 
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Die Entwicklung des Zahlenzwanges war bei mir folgende: 

Von meinem 4. bis 6. Lebensjahre an war ich immer dabei, wenn mein Vater 
am Abend die Einnahmen unseres Geschäftes berechnete. Ich pflegte damals die 
2-, 10- und 20-Hellerstückc säulenförmig übereinanderzulegen, um die Rechnung 
zu erleichtern. Oft hörte ich bei solchen Gelegenheiten den Vater klagen, das 
Geschäft trage nicht genügend, es seien noch soviel und soviel an Fakturen zu 
zahlen u. dgl. Und obwohl wir damals zu den reichen Familien gehörten, be- 
herrschte mich ewige Angst vor dem Armwerden. Ich glaube, daß die Klagen 
des Vaters, der ein Pessimist und ein Nörgler war, bei mir diese Angst erzeugt 
haben. Dazu hörte ich oft auch die Mutter dem Vater Vorwürfe machen, er verstehe 
mit dem Gelde nicJit umzugehen und sei unwirtschaftlich, so daß ich in per- 
manenter Sorge um unsere Zukunft lebte. Ich erinnere mich, daß ich im 7. bis 8. 
Lebensjahre schon auf Grund einer Tageslosung die Jahreseinnahmen berechnet 
und dann den täglichen, wöchentlichen und monatlichen Durchschnitt bestimmt 
habe. Einmal sagte der Vater zur Mutter in einem sehr ernsten Tone, er habe eine 
große Schuld zu begleichen und besitze nicht genügend Geld. Diese Mitteilung 
des Vaters hat mir eine derartige Sorge bereitet, daß ich mich an einem Sonnfcag- 
nachinittag ins Geschäft eingeschlichen habe, um -an Hand der Lieferscheine, 
Fakturen, Forderungen etc. festzustellen, ob wir diesen Betrag aiifbriiigen können 
oder bankrottieren müssen. 

Die erste Zwangsrechnung ist, soweit ich mich erinnern kann, in meinem 
10. bis 11. Lebensjahre aiifgetreten. Ich berechnete den Tagesdurchschnitt der 
Jahreseinnahmen nach Prozenten. Ich tat dies zum erstenmal einem starken 
Drange gehorchend, in einem völlig verträumten Zustande. (In späterer Zeit über- 
trug sich dieser Zwang auf Berechnungen der Schiffstransporte, die von und zu 
der Insel Rhodus gingen.) Dabei grübelte ich nach, wie es möglich wäre, die Ge- 
schäftsverwaltung günstiger zu gestalten, als es der Vater getan hatte. Ich wollte 
alles besser machen^). 

,,Die häufigste Gelegenheit zum zwangsartigen Zählen hat bei mir das Auf- 
treten von Erektionen ergeben. Durch das Zählen (Multiplizieren, Potenzieren, 
Wurzelziehen etc.) gelang es mir gewöhnlich die Erektion niederzuphantasieren, 
wöbei meistens bei schlaffem Gliede der Ausfluß erfolgte. . So viel der Kranke. 
Wir können noch ergänzen, daß Geburtsdaten, Längen- und Gewichtsverhältnisse 
bei ihm seit jeher eine große Rolle spielen. Er dachte oft und viel über das Alter 
der biblischen Gestalten nach, es galt ihm als unerreichbar. Das Alter des Vaters 
interessierte ihn ganz besonders. Er betrieb damit eigene Spielereien, so z. B. 
versuchte er die Geburtsdaten des Vaters nach dem jüdischen, julianischen und 
gregorianischen Kalender auszudrücken u. dgl. mehr. Ferner berechnete er früh 
schon die Altersunterschiede zwischen den einzelnen Familienmitgliedern und 
kontrollierte, um wie viel sich der Quotient aus der Division: Alter des Familien- 
mitgliedes durch Alter des Patienten, mit den Jahren verringerte-). Die Lebens- 
dauer aller Lebewesen interessierte ihn auch schon seit der frühen Kindheit. Aller- 
dings befiel ihn bei dem Gedanken an die vermutliche Lebensdauer der Menschen 
immer ein Zw'ang, dieselbe bei den eigenen Familienangehörigen nicht nachzii- 
prfifen. Er haßte sogar die Zahlen 50 bis 60, w'eil der Vater damals in diesem 
Alter stand und er an die Möglichkeit seines Todes nicht erinnert werden wollte ; 
wir wissen jedoch, daß er damals an einer beharrlichen Angst litt, der Vater könnte 
plötzlich sterben, denn er kannte den Vater eigentlich nur als älteren Mann. 


*) Die W’urzel des I^hrgeizes, welchen er im späteren Leben bekundete, liegt in dieser Hin- 
Stellung zum. Vater. 

*) Z. B.: Vater 47 — Patient 1: 47 : l 47. 

,, 48 — ,, * *2; 48 : 2 = 24. 

.. r>0 — ,, 4; 50 : 4 = 12*5, u. s. f. 

Ein ähnliches Beispiel findet sich bei Stekel ,, Storungen“ Bd. IV. 
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lai Verlaufe der analytischen ßehandJung gab mir der' Kranke folgende 
Erklärung über den Sinn der Zahlen, die zunächst eine Analogie mit’ dem geo* 
graphischen Komplex verrät. Diese Ähnlichkeit ist schon dem Kranken selbst 
aufgef allen : 

„Ich habe nach Ihrer Methode den Sinn der Zahlen, deren System mir völlig 
unbekannt ist, zu erfassen versucht und bin zu dem Schlüsse gekommen, daß die 
Zahl für mich eigentlich eine Art von Wertgegenstand bedeutet. Ich hatte immer 
den Ehrgeiz, möglichst viele Zahlen in mein Hirn zu pressen und habe ich ein 
Quantum konsumiert, dann fühlte ich mein Selbstbewußtsein steigen. Ich habe 
Zahlen gesammelt, wie andere Marken oder Münzen sammeln. In freien Augen- 
blicken spielte ich mit ihnen (später wiederholte ich dasselbe mit den geographi- 
schen Begriffen) und freute mich ihrer. . .“i) 

Die Mitteilungen des Kranken eröffnen der Analyse eine breite Pforte zu dem 
verwunschenen Schloß seiner Zahlenparapathie. Der Zwang verrät eine äußerst 
komplizierte Struktur und die restlose Erforschung desselben stellte an die Geduld 
und Ausdauer des Analytikers überaus große Ansprüche. 

Es gelang mir zu finden, daß die diversen zwangsweise ausgeführten Rech- 
mingsoperationen eine bestimmte symbolische Bedeutung hatten und insbesondere 
die vom Patienten angeführte Zwangsrechnung hat uns das erste Verständnis für 
das Zahlenproblem vermittelt. Die Analyse ergibt folgendes: 

Multiplizieren (auch dasPoten zieren) bedeutet bei unserem Kran- 
ken das Anscli wellenlassen, die Erektion des Gliedes: 675,5=3375. 
Die Zahl 3375 stellt somit das erigierte Membrum dar, (Die dritte Potenz von 15.) 

Das Wurzelziehen (auch das Di vidieren) ist somit das Abschw'ellen- 
lassen des Gliedes und 15 stellt das erschlaffte Membrum darr. 

Dieselbe Prozedur kann man auch bei der nächsten Rechiiiiiig beobachten: 

G75.3 = 2025 (die zweite Potenz von 45), die Erektion; 1^2025 = 45, das er- 
schlaffte Glied. 

Stellen wir uns nun vor, daß das Vermehren und Verringern, das Potenzieren 
und Wurzelziehen diverser Zahlen längere Zeit fortgesetzt wird, wie es bei unserem 
Kranken der Fall ist, dann werden wir zu dieser Deutung geradezu gedrängt. Wir 
erkennen hier die Bedeutung der Formeln: 

1 

„075.5 == 3375; 1/3375 = 15“ und 

2 

„675.3 = 2025; [^2025 = 45“ 

als Onanieüquivalente und lernen hiermit einen Teil der (lelieimsprache des 
Kranken kennen, die ihm zur Verschleierung seiner bewußtseinsunfähigen eroti- 
schen Anwandlungen dient. Was die Zahl 75 bedeutet, konnte ich vorläufig nicht 
eruieren. 

Ein anderes Beispiel der zahlenonanistischen Betätigung: 

Es fällt ihm die Zahl 106 ein; daran schließt sich folgende Kopfrechnung an: 
106.9 = 9.54.6 = 5724: 

5724; 9 = 636 : 12 = 53 (es ist unteilbar, er nimmt daher 
die nächst höhere Zahl 54 und setzt weiter wie folgt fort): 

.54.12 = 648.9 = 5832; 

5832 ; 9 = 648 : 3 = 216 : 36 = 6 : 3 ^ 2. 

*) Di^e Mitteiiuiigeu sind wichtig. Sie besagen, daß für den Kranken das Bewußtsein, über 
^i^rartige Fähigkeiten zu verfügen, eine wertvolle Waffe im Kampfe gegen sein Minderwertigkeits- 
gefühl bedeute. Die Zwangshandlung bietet ihm nicht nur geheime I^ust, sondern auch ein stolzes 
Machtgefühl. Diese zwei Faktoren ergeben das Haupthindernis für die Analyse. 


^2 
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Mit der Erreichung dieser Primzahl gibt sich der Kianke zufrieden. Auch 
hier fällt uns das An- und Abschwellenlassen der Zahlen auf. 

Die AnaJyse ermöglicht uns auch das weitere Verständnis des ZahJenzwanges. 
Nach großen Widerständen gibt der Kranke zu, mit der Idee gespielt 
zu haben, daß der ganze männliche Teil der Familie zugrunde 
gehe, damit er der Erbe des Geldes und der Frauen sein könne. 
(Hier liegt auch eine w^eitere Wurzel der sadistischen Phantasien des Kranken: 
hinter den Massen von Gemarterten, Zusaramengeschossenen und 
Aufgespießten, die in seinen blutrünstigen Phantasien ihr Leben 
lassen müssen, steht die bewußtseinspeinliche Gruppe der von ihm 
zum Tode verurteilten Familienmitglieder. Wir verstehen jetzt, daß er 
die Religion unbedingt benötigt. Sie soll ihm helfen, die Stimme des Verbrechers 
in seiner Brust zu übertönen, denn der schüchterne Mann, als den wir unseren 
Patienten kennen, ist, wie es sich zeigt, ein Massenmörder der Phantasie.) Er läßt 
im Geiste den Vater sterben und teilt sein Vermögen (Teilbarkeit 
der Zahlen; Zerlegung in Primfaktoren etc.) Die Angst vor dem Arra- 
werden heißt in der Übersetzung ins Infantile und Egoistische; die Angst, es werde 
für ihn nach dem Tode des Vaters zu wenig übrig bleiben. Daher auch das große 
Interesse für die Kassagebarung, welches Interesse i n unzähligen Träumen 
wiederkehrt. („Ich prüfe eine komplizierte Kassagebarung“ ...) Die Idee, über 
die I^eiche des Vaters zum inzestuösen Liebesgenuß zu kommen (der Ödipuskom- 
plex) bildet den Hintergrund der ganzen Zählparapathie. Der Patient erzählt 
darüber: 

„Ihre Frage nach der Ursache meiner Verarmungsangst kann ich nur so 
beantworten, daß ich stets in der Angst lebte, der Vater könnte sterben ~ er war 
damals (9 bis 10) schon hoch in den Fünfzigern und sehr kränklich — und uns 
völlig unversorgt dalassen. Ich beschäftigte mich mit diesem Gedanken sehr 
intensiv. Dabei dachte ich, ich würde mit der Mutter den Ort verlassen (geo- 
graphische Phantasien!) und in die Fremde ziehen müssen, denn alle übrigen 
Kinder waren bereits fern von der Heimat.“ 

Der Todeswimsch, der gegen den \ater gerichtet ist und der sich auch im 
Interesse des Kranken für die Geburtsdaten, Lebensdauer u. ä. manifestiert, be- 
zieht sich auch, wie wir gesehen haben, auf den Schwager. Das Altersproblem 
spielt hier insofern eine Rolle, als aus den Rechnungen des liranken ersichtlich 
ist, daß er als Kind um jeden Preis älter werden wollte, um die Distanz zu den 
Inzestobjekten verringern und die Rivalen verdrängen zu können. Dieser Todes- 
wunsch erzeugt aber nach dem Tode dreier Familienmitglieder (Bruder Martin, 
Vater und Schwager) eine starke Reaktion des Gewissens. Der nächste Traum 
bringt dies zum Ausdruck: 

8. Ein Herr fordert einen seinerzeit mir geliehenen Betrag zurück, 
worauf ich erwidere, daß ich momentan nicht in der Lage bin, diesen Betrag 
ziirückzuerstatten. Der Herr wurde sehr aufgeregt. Ich wandte mich an 
meinen Vetter, doch gab dieser dem Herrn recht. Ich wurde sehr verzweifelt 
und stellte den Antrag, diesen Betrag in Ratenzahlungen zu begleichen. 

Die Schuld, von der in diesem Traume die Rede ist, bezieht sich auf den 
Todeswunsch gegen seine Familienangehörigen, den wir aus jener Zeit 
kennen, als er an den Geschäftseinnahmen krampfhaft zu errechnen suchte, wieviel 
er nach dem Tode der Familie erben würde. Diese Schuld zahlt er, dem Prinzipe 
der Talion gemäß, das ganze bisherige Leben lang in Form der unheilvollen Para- 
pathie. Wir sehen, daß in dieser Parapathie auch ein Großteil Buße liegt für 
seine infantile Kriminalität. 

Der fetischistische Charakter der Zahlen verrät uns, daß hinter den zahlen* 
onanistischen Manipulationen eine bewußtseinspeinliche Gestalt verborgen ist 
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Es wird uns nicht schwer fallen, sie in Träumen und Phantasien zu agnoszieren. 
Ein bemerkenswerter Traum: 

12. Mein Freund S. beklagt sich mir gegenüber, daß er schwanger 
sei und demzufolge innere Schmerzen fühle. Da ihm kein Arzt 
helfen kann , beschließe ich, bei einem Zauberer um Rat zu fragen. Vorerst 
mache ich in Gesellschaft zweier bekannter Herren und zweier bekannter 
Daraen von der Schwimmsektion einen Ausfing und Kahnfahrt und am 
Abend kehre ich mit ihnen in unser Klubheim ein, wo eine Unterhaltung 
stattfindet. Ich entferne mich unbemerkt aus diesem Kreise und begebe 
mich zum Zauberer, welcher am selben Gang ordiniert. Bevor ich hingehe, 
schaue ich mich um, ob mich niemand beobachtet und trete mit einer Be- 
klemmung ein. Ich komme in ein größeres, geräumiges Zimmer herein. In 
der Ecke befindet sich ein großer Tisch, bei welchem der Zauberer sitzt, 
während sein Assistent ihm gegenübersteht. Der Zauberer ist ein 
Greis mit weißem langen Bart. Beide sind sehr beschäftigt. 

Der Zauberer läßt mich beim Tisch setzen und fragt mich aus. Ich 
habe erst kein rechtes Vertrauen zu ihm, dann aber erklärt er mir so genau 
die Vorgänge, welche sich bei meinem Freunde .abspielen, daß ich diese 
.Angelegenheit mit g.anz anderen Angen zu betrachten beginne. Er erkundigt 
sich über die Lebensgewohnheiten meines Freundes, insbesondere, welche 
körperliche Lagen er anzunchmen pflegt. Ich erwidere ihm, daß 
meines Wissens er in der Nacht auch öfters aufstehen muß, um zu uri- 
nieren, er dürfte eine schwache Blase und empfindlichen Magen 
haben. Zum Schluß erklärt der Zauberer, daß die von mir mitgeteilten Daten 
nicht genügen, ich müsse noch ausführlichere Angaben in bezug 
auf meinen Freund liefern. Hierauf verabschiede ich mich von den 
beiden und gehe in den Kreis der Unterhaltenden zurück. 

Statt ihrer bemerke ich den Kassier von der Schiffstation Belgr.ad, 
er legt mir große Bücher zur Revision der Stationspersunenkassa vor. 
Es stellt sich dabei ein großer Abgang heraus. Der Kassier ist 
außer sich deswegen und kann sich das nicht erklären. Mir .selber ist die 
Sache auch höchst unangenehm. Endlich klärt sich der Abgang auf. Unter 
dem Wechselgeld befinden sich die nicht ausgegebenen F.ahrkarten mit den 

eigenartigen Nummern: und die halbe Karte Der für diese 

Fahrkarten entfallende Betrag von Dinar 186 (die weiteren Ziffern 

sind mir entfallen) hat mit dem bei der Revision wahrgenomraenen Fehl- 
beträge übereingestimmt. 

Nach beendeter Revision nehmen wir aus dem Bootshause ein großes, 
breites Boot. Es steigt eine Gesellschaft ein, meine Mutter und 
Schwester sind auch dabei und wir rudern auf dem See herum. 

Der Traum ist geradezu ein Schulbeispiel einer unterbewußten Entstellungs- 
arbeit. Nicht seinetwegen — sondern des beunruhigenden Zustandes wegen, in 
dem sich sein Freund befindet, eilt er zu jenem seltsamen Zauberer... Diese 
Entstellung hat neben ihrem eigentlichen Zweck, das peinliche Krankheitssymptom, 
die Impotenz, zu verschleiern, noch einen tieferen Sinn. Der Freund ist ,, schwan- 
ger“... Es handelt sich hier um den Ausdruck der latenten passiven Homo- 
sexualität des Kranken und des um diese Zeit auftauchenden AVnnsches, uns 
sein Genitale zu demonstrieren, sich weniger „psychisch“ als vielmehr „physisch“ 
untersuchen zu lassen, wie er seinerzeit von den Knechten untersucht wurde. Denn 
die Assoziationen des Kranken gehen von dem Worte „schwanger“ direkt zur 
„ärztlichen Untersuchung“ und dem „Untersuchungsstuhl“. — In der Bezeichnung 
„Zauberer“ liegt eine Anerkennung für die Analyse. Es ist wohl jedermann klar, 


22 * 


;j4ü 


daß der „Zauberer und sein Assistent“ Dr. Stekel und ich siiid^). Der Traiim- 
entstellung dient auch die Schilderung des Dr. Stekel als einen „Greis mit weißem 
langen Bart“; dieses Bild entstammt nicht der Vorstellung von dem Arzte Stekel, 
sondern von dem Zauberer Stekel. Die „körperlichen Lagen“ beziehen sich darauf, 
daß ich auf eine gelegentliche Frage des Kranken, ob ein Coitus a posteriori schäd- 
lich sei, ihm die Erlaubnis gab, beim Koitns die jeweils angenehmste Lage anzu- 
wenden. 

Der zweite Teil des Traumes zeigt einen überaus wichtigen Komplex. Wir 
haben vom Kranken bereits gehört, welche Manipidationen er in seinen Zwangs- 
phantasien mit Zahlen ausführt. Es war mir von vornherein klar, daß die Unter- 
suchung der Zahlen nach ihren symbolischen Werten von der Annahme ausgehen 
mUsse, daßdie in Träumen und Phantasien vom Kranken mitgeteilten 
Zahlen bereits Umwandlungsprodukte gewisser unbekannter Aus- 
gangszahlen sind, also Vieliache, Potenzen, Wurzeln etc. Und unentwegt ging 
ich bei den unscheinbarsten Zahlen aus, rückläufige Schlüsse auf deren Provenienz 
zu ziehen. 

In der Analyse mehrerer Parapathiker, die einen Zablenkomplex aufwiesen 
(vgl. Stekel Bd. IV, S. 240, mein Fall von Impotenz) fand ich unter Anleitung 
Dr. Stekels, daß die stereotyp vorkommenden Zittern meistens eine geheime 
Bedeutung haben. In der Mehrzahl der Fälle waren es Altersangaben von bestimm- 
ten Personen und bezeichneten eben als Pars pro toto diese, meist bewußtseins- 
unfähigen Personen. Oft waren es wichtige Jahresdaten, oft enthielten sie 
ein warnendes Memento u. dgl. In diesem Falle gab es jedoch keine eigentlichen 
stereotypen Zahlen, sondern eine Unmasse der verschiedensten Größen, von der 
Primzahl bis zu 7- bLs Sstelligen Ziffernprozessionen. Ich halte dafür, daß der 
Analytiker in jedem Falle, w'o von seiten des Kranken Zahlenoperationen zwangs- 
weise ausgeführt w^erden — und es gibt eine ziemlich stattliche Gemeinde solcher 
Parapathiker in seiner Forschung nach dem Sinn dieser Zwangshandlungen die 
vom Patienten mitgeteilten Zahlen bereits als Endresultate anzusehen habe. 

ln meinem Falle brachte die langwierige und zeitraubende Suche nach den 
latenten Grundzahlen befriedigende Resultate. Denn es zeigte sich, daß in den 
Tiefen des Bewußtseins unseres Kranken ein bestimmter, gordisch verknpteter 
Zahlenkomplex seit Jahren einer Lösung harrte und daß die in seinen Dämmer- 
zuständen jahrelang zwangsweise betriebenen Versuche, das Rätsel seines Lebens 
zu entwirren, auf der Oberfläche geblieben sind und bleiben mußten; denn es handelt 
sich hier um eine schier undenkbare und groteske, kindlichem Gehirne entsprungene, 
jahrelang gehütete und bis in die Gegenwart herübergerettete Phantasics Der 
„Abgang bei der Personenkassa“ bedeutet den schmerzhaften Mangel jener Person 
die dem Träumer Ruhe und Glück bieten könnte. Man entdeckt im Traume zwei 

„nicht ausgegebene Fahrkarten mit den eigenartigen Nummern: und die 

1 4olol 

halbe Karte Sie lauten auf den Betrag von 186... Dinar 

Ich hatte nun den Einfall, daß die Brüche Symbole von Ehepaaren sind und 
deutete den E i n s c i i in Zähler als den \ater flncubiis^.j die zwei ve r*) ** 


*) Wegen der Durchsichtigkeit der Traumentstellung verwende ich diesen 'j'raum häufio' 
zu pädagogischen Zwecken, indem ich ihn den Patienten zur Erklärung jener wichtigen psycho^ 
togäschen Tatsache demonstriere, daß bewußtseinspeinliche Inhalte von der Traumzensur durch 
indifferente ersetzt werden. Hier: Impotenz durch Schwangerschaft, der Kranke durch seinen 
hreund, der Arzt durch den Zauberer, ln der Schilderung der Krankheitsssymptome des Freundes 
(,,er hat auch eine schwache Blase und einen empfindlichen Magen“ und „er muß in der Nacht 
fxrm aufstehen, um zu urinieren“. . .) liegt eine gewisse Ironie und eine Verspottung unserer 

uißbegierde und Gründliclikeit bei der Aufnahme des an amnestischen Materials. 
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schicdcncn Neiuier als die zwei Frauen des Vaters (Succubus). Ich 
überlegte dann folgendermaßen: 

Die Karten -jgßY* und 2j”ä79 zusammen den Betrag von 186... 

Dinar. Wie kommt der Träumer auf die Zahl 186. . . ? — Ich versuchte die beiden 
Brüche zu addieren. Der gemeinsame Nenner betrug 931,371.219, eine Zahl, mit 
der ich nichts anzufangen wußte. Plötzlich fiel mir ein, <laß der Träumer ja eine 


halbe Karte -gjg-Tg- angibt. Ich rechnete sodann: ^ 

Die halbe Karte, oder anders: die Hälfte von 21579 beträgt 


1 

43158- 


Der 


gemeinsame Nenner der beiden Brüche L~ 43 i(^ ^158 J 1.862,742.438. 

Überrascht fand ich nun, daJJ der Nenner tatsächlich die Zahl 186.... enthielt. 
(Dr. Stekel machte mich aufmerksam, daß in den Zahlen 43158 und 43161 in der 
Mitte der Geburtstag des Patienten, 31, vorkommt — gleichsam im Jlutterleibe - 
wodurch die Annahme, daß die Zahlen 43158 und 43161 die „Mütter“ ausdrücken, 
eine Bekräftigung erhält.) Ich zog aus meiner Entdeckung den Schluß, daß der 
Kranke in seinem Unterbewußtsein eine eigenartige Phantasie konserviert hat, 
in welcher er die zwei Frauen seines Vaters sozusagen „auf einen gemeinsamen 
Nenner“ gebracht hat, d. h. eine Phantasicgestalt geschaffen hat, die ein Ver- 
dichtungsobjekt der beiden Frauen bildet. Das Symbol für diese Phantasie- 
mutter bildet die Zahl 1.862,742.438, die nicht einmal im Traume voll und frei 
erscheint. Mit Hilfe dieser Phantasie gelingt es dem Kranken, sich über die Zeit 
und den Baum zu erheben und die Vergangenheit und die Gegenwart zu verschmel- 
zen. Ein schweres infantiles Problem kommt hier zur Lösung, Es ist dies die Frage, 
wie es kommt, daß er und seine Schwester Geschwister sind und doch von zwei 
vollkommen fremden Müttern abstanimen. Diese Frage war für den Knaben des- 
wegen so dringend, weil sic mit dem lazestproblem innig verbunden war. So hat 
er nun der Versuchung die Tore verschlossen, indem er den geringen Zweifel au der 
ßlutsvcrwfandtschaft zwischen ihm und seiner Schwester durch diese Phantasie 
behob. Doch ist diese Phantasie auch mit der Spermatozoenphantasie vergesell- 
schaftet, wie wir es bereits (S. 334) gesagt haben. Es handelt sich dabei um die 
parapathische Lösung des Altersunterschiedes zwischen dem Kranken und Elsa. 
Der lYaumer macht den Weg aus dem beiden Geschwistern gemeinsamen Vater- 
leibe mit seiner geliebten Schwester in den Phantasien ungezählte Male durch. 
(Phantasie Nr. IV. z. B.) 

Wer jemals in die Abgründe der Seele eines Infantilisten geblickt hat, staunt 
über eine solche Phantasie nicht. Es gibt sich hier eben jenes dem Gesunden un- 
verständliche zwiespältige Gebaren des Parapathikers kund, der im Oberbewußt- 
sein reite, ernste Pläne verarbeitet, während er gleichzeitig unterbewußt mit 
großer Leidenschaft dem absurdesten, aus infantilen Gedankenkomplexeii zu- 
sainraengetragenen Tand nachhängt, der ihm auch nie bewußt werden kann, w'eil 
er eben für den Norraalmenschen absolut undenkbar ist. Wäre unser Kranker ein 
Paralogiker, dann könnten wir von ihm möglicherweise diese Phantasien in Form 
von Wahnideen bereits im Bereiche seines pathologischen Oberbewußtseins vor- 
finden. Der Parapathiker besitzt jedoch die Fähigkeit sie unter der Schwelle des 
Bewußtseins zu neutralisieren. 


In der bezeichnenden Abschlußszene des Traumes 12 sehen wir als Bestätigung 
des früher Gesagten den Kranken mit Mutter und Schwester auf dem Gewässer 
(seiner Parapathie) rudern . . . Der Traum enthüllt die Erfüllung eines tiefst ver- 
borgenen infantilen Wunsches. 

Bei der Aufhellung dieser infantilistischen Phantasie hatte ich keine 
nennenswerten Widerstände zu bewältigen. War sich der Kranke der ganzen 
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Tragweite seiner psychischen Regression auch nicht bewußt, so konnte er dennoch 
bestätigen, daß ihn das Problem der beiden Ehen des Vaters sehr lebhaft be- 
schäftigte. Einmal fragte ihn ein Bekannter, ob er von der ersten oder von der 
zweiten Frau des Vaters geboren worden sei. Er lief hastig zum Vater und ver- 
langte von ihm Aufklärung darüber. Als ihm dieser mitteilte, er stamme aus 
der zweiten Ehe, gab er sich damit nicht zufrieden und grübelte lange nach 
(9 bis 10) . . . 

W enn wir auf Grund des vom Patienten gebrachten Assoziationsmaterials 
sowie gemäß der allgemeinen psychischen Struktur des Falles die Deutung des 
letzten Traumabsclmittes solcherart formulieren mußten, so erscheint es nun am 
Platze, uns bei dieser Gelegenheit einer kleinen, aber wichtigen Überlegung hin- 
zugeben. 

Die vom Patienten im letzten Traumabschniti?^ raitgeteilten Zahlen sind — 
(lies zeigte einwandfrei die Analyse — Endresultate bestimmter rechnerischer 
Operationen. Demnach müssen wir annehmen, daß in irgendeinem Traum- 
teile, zu irgendeinem Zeitpunkte des Traumgeschehens diese Rech- 
nungsoperationen stattgefunden haben. Dem Traume 12 ist dies jedoch 
nicht zu entnehmen. 

So oft uns ein Patient, den wir auf forderten, eine beliebige zweistellige Zahl 
zu nennen, irgendein bestimmtes, wichtiges Datum, eine wichtige Jahreszahl, 
ein Maß od. dgl. auf seinen Fall bezüglichen Wert angab, konnten wir diese merk- 
würdige Erscheinung auf den Umstand zurückführen, daß der betreffende Kranke 
niit der gegebenen Zahl in unterbewußten (latenten) Phantasien kontinuierlich 
beschäftigt war. Können wir die vom Kranken im Traume bes ti m m t ausgeführteu 
Rechnungen (431o8 : 2 = 21579und43158 . 43161 — 1862742438) als den gesuchten 
,, latenten J rauminhalt‘‘ bezeichnen? — Nein; denn schon die Suche des 
Träumers nach dem gemeinsamen Nenner enthält einen spezifischen „latenten 
rraiiminhalt , der in der buche nach der abstrusen Phantasiegestalt, der gemein- 
samen Mutter, gelegen ist. — Es bleibt nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß 
hier zwei gesonderte Irauniinhalte übereinander gelagert sind, von 
(lenen der erste vom Träumer aufgefangen werden konnte; es ist dies der mit- 
geteilte Sachverhalt mit den zwei Fahrkarten, Darunter liegt jedoch ein zweiter 
Irauminhalt (der — wohlgemerkt! — mit dem sogenannten , .latenten Traum- 
inhalte“ nicht identisch ist!), der ungefähr so lauten könnte; 

„Ich hab^ eine Rechnung durchzuführen. Und zwar muß ich 

den Bruch 2Y579 4urch 2 dividieren und zum Zwecke der Addition 
des erhaiteneti Quotienten [^3~] und desBrnches |^plen gemein- 
samen I^eniier der beiden Brüche finden. Er lautet - 43158 43161 - 
1.862,742.438 . . .“ 

Daß hinter diesem Trauminhalte und dem Bestreben des Träumers, Brüche 
zu verdichten, die Frage einer symbolischen Verdichtung zweier Gestalten 
(als „latenter Trauminhalt‘') verborgen ist, würde ein gewiegter Analytiker ohne 
Schwierigkeit vermuten. Viel schwieriger ist es aber, aus dem ursprünglichen 
Traumtext eine solche Deutung hervorzuholen. 

Es freut mich, an diesem Beispiel die Behauptung meines Lehrers Stekel, 
daß die Träume eine stereo metrische Struktur aufweisen, bestätigen 
zu können. Es wird sich möglicherweise zeigen, daß das den Analytikern wohl- 
bekannte Phänomen der ,, Verdichtung“ im Traume nichts anderes ist, als die 
stellenweise sichtbare Übereinanderlagerung mehrerer Trauminhalte. 

Im folgenden lernen wir aber einen neuen Sinn der Zahlenzwangsparapathie 
kennen. ‘ . 
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Wir haben bereits berichtet, daß das Geschichtsstudiuni für den Knaben 
einen starken Anlaß bot, mit Jahreszahlen zu spielen. In seinem 8. bis 10. Lebens- 
jahre erfand er ein eigenartiges Zereinonial für seinen Zablenkult. Er pflegte sich 
am Abend in einem finsteren Zimmer einzuschließen, woselbst er mit einem 
schwarzen Federstiel, dessen Spitze zugeschnitten und also hell w'ar, in der Luft 
Jahreszahlen zeichnete. Dabei befand er sich in einem leichten Dämmerzustände, 
der offenbar lustbetont war. Nach solchen Zahlcnorgien traten gewöhnlich schwere 
Depressionszustände auf sowie die bekannte Blutleere im Gliede, welche uns die 
verpönte Erregung, die hinter diesem Getriebe verborgen war, verraten. 

Nachdem wir nun den fetischistischen Charakter der Zahl als solcher kennen 
gelernt haben, wird es uns nicht schwer fallen, die Handlung des Knaben als 
einen verschleierten Inzestakt zu erkennen, bei dem der schwarze Federstiel 
mit der weißen Spitze, welcher bei dem feierlichen .\kte verwendet wurde, ein 
Phallussymbol darstellt und die Zahl ihrem fetischistischen Werte nach für das 
verpönte weibliche Genitale steht. Für diese Erklärung sprechen in hohem Maße 
die Penissensationen, die sich nach solchen Phantasien cinziistellen pflegten. 

Allein es zeigt sich, daß auch dieses Symptom einen komplexen Bau aufwreist. 

Ich ersuchte^den Kranken um eine nähere Schilderung seines Gefühlszustandea 
während dieses eigenartigen Spiels. Er suchte lange nach Worten und gab seine Er- 
klärungen äußerst zaghaft und unwillig, ein Beweis, ilaß sie von Wichtigkeit waren. 
Nachstehend mein Stenogramm darüber: 

„Das Zeichnen der Jahreszahlen in der Luft hob mein Selbstbewußtsein . . - 
als ol”ich überall, bei all den Schlachten, mit all den Königen, über die ich im 
Geschichtsbuch gelesen und die ich als Material zum Phantasieren verwendet 
habe, mitgelebt hätte . . . Oder als ob die geschichtlichen Umwälzungen mit 
meinem Mitwissen erfolgt wären... vielleicht unter meinem Einfluß... 
als ob ich eine Art Schicksal wäre“ . . .(Ich; „Sie scheinen überhaupt in dem 
Glauben gelebt zu haben, daß Sic einen geheimen Einfluß auf das Schicksal haben?“) 
„ln der Tat. — Es war eben zur Zeit, als mein Stiefbruder Martin sich das Leben 
genoiniiien hatte. Ich habe ihn nie mögen... Ich muß sogar zugeben, daß ich 
anfangs eine große Freude darin gefunden habe, daß es so gekommen ist. Daun 
dachte ich aber, daß ich eigentlich an seinem Tode schuld sei, daß 
mein Wille ihn dabei geleitet hätte und ich fürchtete die Strafe Gottes. 
Denn ich war damals gläubig. Ich phantasierte oft, daß ich imstande hin, meine 
Feinde ilmch die Kraft meines Willens aufzureihen. .. Ich stand immer dariU)er 
und jenseits aller Gefahr...“ (Ich: „Hatten Sie unter den Zahlen irgendwelche 
besonders gerne?“) ,,Nein. Ini allgemeinen waren mir Revolutionszahlcn sym- 
pathisch, insbesondere 178ß, das Jahr der französischen Revolution, dann Idöö 
(Verteidigung Belgrads gegen Mohammed 11.), 1588 (Untergang der spanischen 
.Armada), 1848 usw. Indem ich die .lahrcszahl in der Luft au fschrieh, erlebte ich 
das entsprecheiule historische Ereignis mit allen seinen Affekten, d. h. ich phanta- 
sierte den Ziisammeiibnich des unsympathischen Teils...“ (Ich: ,, Besteht viel- 
leicht irgendein Zusammenhang zwischen Ihrer Zahlenspielerei und den geheimen 
Kräften, von denen Sie pliantasioreu?“) „Wenn ich es gefühlsmäßig beurteilen 
darf, ja!“ — 

Die Analyse deckt in dem Treiben des Kranken ein seltsames magisches 
Zeremonial auf. Wenn ich es magisch nenne, so meine ich damit einen, den 
religiösen Übungen ziemlich ähnlichen Akt, bei dem der Versuch unternommen 
wird, auf (.Irund des Glaubens an die Allmacht der Gedanken einen 
Einfluß auf das Schicksal anszuühen. Die ganze Aufmachung: dersehwarze 
Stiel und die weiße Spitze, die in der Luft geheimnisvolle Zeichen malt, erinnert 
sie nicht an das „Mene, tekel upharsin“? (Gezählt, gewogen und zerstückelt). 

Ich suchte nach einer Todesklausel, die diese vom Patieuteu gefundene 
Analogie des magischen Aktes mit dem biblischen Ereignis bestätigen könnte und 


344 


ich fand sie; die ,,Flammenschriffc^‘ unseres Kranken enthielt ebenfalls den Sinn: 
„Gezählt, gewogen und zerstückelt.“ Überdenken wir, was uns der Kranke über 
sein Zeremonie! mitgeteilt hat: 

1. Das Spiel steigert sein Selbstbewußtsein; 

2. er hat das Gefühl, als ob er mit seinem Federstiel das Schicksal 
spielen würde; 

3. Bruder Martin hat sich quasi in Vollstreckung seines geheimen 
Willens das Leben genommen; 

• K Kranke triumphiert mit Hilfe seiner Manipulationen 

über^ seine Feinde; er „phantasiert den Untergang des unsympathischen 
Teils : er läßt Flotten zerschellen, er schlachtet die Bourgoisie ab, er stürmt 
Barrikaden — — alles das mit seinen schwachen, rachitischen Gliedern... 

Besprechung dieser Angaben trat der latente Mordkomplex all- 
immer deutlicher zeigten sich die Umrisse seiner geheimen 
Großen, d. h. den Vater und den Schwager umzubringen 
die Revolution gegen die Unterdrücker), um über ihre Leichen hinweg zum Be- 
sitze zweier Frauen zu kommen: der Mutter und der Schwester. 

Hier liegen auch die Wurzeln seiner Haremsphantasien: stellen doch die Mutter 
und die Schwester des Kranken gleichsam einen auf zwei Personen reduzierten 
r auch Phantasie VII). In seinem magischen Zeremonial fließen 

die beiden mächtigen Ströme: der sexuelle und der kriminelle zusammen, 
geschichtlichen Phantasien äußerlich verdeckt, dem Ivranken die 
Erfüllung seiner geheimen, infantilen Lebenspläne bringen. Die Penissensationen 
nach dieser Aufklärung verständlich; bei schlaffem, geschrumpftem 
Gliede - denn verpönt ist das Spiel des Knaben -- genießt er in der Dämmei- 

stunde seine verborgenen Quellen entspringende, antimoralische und antisoziale 
Lust ...» 


... nun in diesem Zeitpunkte dem Scheine gefolgt und uns der Freude 

Uber die bisherigen Funde und das stets wachsende Wohlbefinden des Kranken 
hingegeben ), dann hätten wir ein wichtiges Problem des Zahlenkomplexes über- 
sehen müssen und^ würden damit dem Kranken einen großen Gefallen erweisen, 
denn stolz darauf, dieses Geheimnis bis dahin nicht preisgegeben zu haben. 

.... nalyse schien mir an den Wurzeln der Zwangsparapathie zu stocken. 

Wir kamen nicht vorwärts. 

In dieser Situation führte ich den Kranken meinem Lehrer Dr. Stekel 
noch einmal vor. Vie leicht konnte er das letzte Rätsel lösen. Wir rekapitulierten 

berichten letzten Träume des Patienten 

I des Dr. Stekel ist es nicht entgangen, daß der Kranke zu 

dem Zahlenproblem noch etwas Zusagen habe. Gelegentlich dieser Vorführung des 
Kranken fragte er seiner Intuition folgend den Patienten unvermittelt: 

- Wie groß ist Ihr Penis ? - Sie werden ihn wohl schon gemessen haben ? - 
Ohne zu überlegen antwortete darauf der Kranke: - Die normale Größe 
meines Gliedes beträgt 7 cm. Bei Depressionszuständen schrumpft der Penis auf 
bem zusammen, in erigiertem Zustande ist er 12cm lang.... 

Es wurde nun mit einem Male klar, welche Bedeutung die Zahl 75 hatte. Es 
war mir schon längst aufgefallen, daß die meisten Zahlen, die in seinen Träamen 
Vorkommen — ich greife die aus einigen Träumen heraus ~ 22975 5712 675 
OT5, 21579, 317582, 7252 etc,, die Ziffern 7 und 5 in beliebiger Folge enthielten< 
675, 975, 22975 u. a, waren überdies Vielfache von 5; die Zahlen 5712, 

willen er in Bchandhing gckcmnien war, war bereits seit 
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317582, 7252 Vielfache von 7, 5712 war durch 12 teilbar u. s. f. Auch in der Zahl 
12 sind 5 und 7 als Summanden enthalten. 

Ich zog daraus den Schluß, daß das Spiel des Kranken mit den Zahlen, das 
Rechnen mit den Vielfachen von 7, 5 und 12 d. h. seinen Penisausmaßen; das Qua- 
drieren derselben. Potenzieren') und Wurzelziehen bei den Vielfachen dieser 
Zahlen u. dgl. m. eine larvierte Onanie darstelle und den Zweck habe, die 
verpönten sexuellen Regungen in einer dem Bewußtsein zuträglichen Form und 
bei äußerlich bewahrter Keuschheit abzureagieren. Ich verstand auch den folgen- 
den Traum nach dieser Entdeckung ohne Schwierigkeit: 

13. Während ich in einer kleinen Gesellschaft saß, bekam ich eine so 
starke Erektion, daß ich mich in das Nebenzimmer begeben mußte, sodann 
die Hose öffnete. Zu meinem Staunen wuchs das Glied aufs Dop- 
pelte, das Wachsen war direkt sichtbar. Dies verursachte eine 
außerordentliche geschlechtliche Erregung, aber auch Schmerz. 
Ich ging erregt auf und ab in dem Nebenzimmer und Avünschte mir einen 
Harem mit 1728 Frauen, um mich befriedigen zu können. 

Die Zahl 1728 wird uns verständlich, wenn wir von ihr die dritte Wurzel 
ziehen; sie ergibt 122). Der Traum hat für uns eine weitere wichtige Bedeutung. 
Er zeigt uns, daß unser Kranker unter dem Mantel des Asketen und des impotenten 
Schwerenöters einen unbändigen Trieb verbirgt. Er ist ein verkappter 
Don Juan. Hinter der Angst vor dem Weibe steckt das Verlangen nach Tausenden 
von Weibern, um seinen Liebesdurst zu löschen. — Wir wollen nun eine Harems- 
phantasie anhören ~ es ist eine von vielen, — die diese Zusammenhänge 
aufweist: 

IX. ..Infolge des Krieges herrscht ein bedeutender Frauenüberschuß. Das 
soziale Elend der Frauen wird dadurch gemildert, daß ein Siegerstaat z. B. Frank- 
reich in den Kolonien Marokko, Tunis, Algier u. a. große Heime errichtet, wo die 
Frauen, Witwen von Gefallenen und andere, konzentriert und an Männer abge- 
geben werden. Die Kinder werden in speziellen Heimen auf Staatskosten erzogeu, 
— Bei schlechter Laune denke ich an den bewaffneten Widerstand der Einge- 
borenen, der rücksichtslos gebrochen wird. 

Es werden für die Frauen im ganzen Laude Wohnstätten errichtet — man 
verfährt dabei ökonomisch und bedenkt auch, daß die Kosten womöglich berein- 
gebracht werden müssen; — an die Wohnstätton schließen Gärten an und Plätze 
für die heranwachsende Jugend. Für Hygiene und Komfort ist gesorgt. Den Frauen 
wird Gelegenheit zum Heiraten geboten, ihr erster Zweck ist, Kinder zu gebären, 
damit das Land von Weißen bevölkert werde. Geräumige Säuglings-, Kranken- 
und Invalidenhäuser, sowie Werkstätten für die täglichen Hausfrauenarbeiteii 
(Flicken, Bügeln, Waschen etc.) sind ebenfalls vorhanden. Die Wohngebäude sind 
ü Stock hoch, haben von außen 14, von der Hofseite K Zimmer , zusammen 120 
Zimmer, ln einem Zimmer wohnen 24 Frauen, im ganzen Lande sind 24 Heime, es 
sind somit in der Kolonie 60.120 arbeitsfähige Frauen. An diese Kopfreclmung 
schließt sich die ßestiraraung der Zahl der Säuglinge, schulpflichtigen Kinder, 

Invaliden etc., worauf große Müdigkeit eintritt “ 

Die hier vorkoramenden Zahlen können mit unserem Schlüssel: „5, 7 und 12“ 
leicht nachgeprüft werden. (Vgl. auch Traum 6.) 

Der Kranke spielt also im Geiste mit seinem Penis, wenn er 
den wirren Trubel der Kopfrechnungeii über sich ergehen lassen 
muß. Inzest, Paraphilie, Sadismus und all die Komplexe, die wir bereits kennen, 
gewinnen hier ihren bewußtseinsfähigen Abfluß. Deswegen folgen nach diesen 
Akten höchster Lust tiefe Depressionen, Selbstvorwörfe und Suizidgedanken. 

•) Man beachte: Der Kranke bringt zwar seinen Penis nicht zur „Potenz“, dafür aber 1-, 
2-, 3-, 4- und 5-stelligc 2iahlen. 

*) 12 zur dritten ,, Potenz* *' ergibt 1728. 
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Die vorliegende Zwangsparapathie ist der Ausdruck 
der Abkehr des Kranken von der normalen Sexualität und 
stellt einen mißlungenen Sublimierungsversuch anti- 

sozialer und antimoralischer Impulse dar. 

Die Ursache dieser Abkehr liegt: 

1. in den traumatischen Erlebnissen des Kranken in seiner frühen 
Kindheit, insbesondere in der brutalen Art seiner sexuellen Aufklärung; 

2. in der mächtigen polaren Spannung zwischen den Verbrecher- 
instinkten des Kranken und seiner Sehnsucht nach dem Heiligenschein ; 

3. in der Ödipuseinstellung des Kranken. Den bewußtseins- 
unfähigen Tnzestakt (mit dem aus Schwester und Mutter verdichteten 
Sexualobjekte), zu welchem er vom Ünterbewußtsein getrieben wird, 
vollführt er mit Hilfe zweier Arten von Symbolen (Fetischen): 

a) Geographische Namen, 

die von ihm als Ersatz für das verpönte Sexualobjekt verwendet 
werden, die er sammelt, mit denen er spielt, aus denen er eine, dem 
Normalen unverständliche, parapathische Lust schöpft usw.; 

b) Zahlen, 

die er ebenfalls in einem fetischistischen Sinne gebraucht. Sie 
bilden ein komplexes System und bedeuten: 

«) das verpönte Genitale der Mutter, resp. der Schwester, 
worauf auch der „magische Akt“ hinweist; 

ß) sein eigenes Genitale, an dem er mit Hilfe des An- 
und Abschwellenlassens der Zahlen, sowie der Anw'endung der 
drei I.ängenmaße seines Gliedes (geschrumpft, normal und erigiert) 
rechnerisch-onanistische Akte vollführt. 

Außerdem hat die Zahl, insbesondere die geschichtliche Jahres- 
zahl, eine magische Bedeutung und enthält 

r) die Todesklausel. Durch das Zeichnen der Jahreszahlen 
vollzieht der Kranke einen auf dem Glauben an die Allmacht 
der Gedanken beruhenden Akt. (Er spielt das Schicksal . . .) Die 
Tage seiner Haßobjekte werden gezählt, ihre Taten gewogen 
und ihre Herrschaft zerstückelt: Mene, tekel upharsin . . . 

Das mächtige Problem der Altersunterschiede zwischen der 
eigenen Person und den inzestuösen Sexualobjekten versucht er auf 
parapathischen Wegen zu lösen und schafft dadurch einen weiteren 
Typus des Zählzwanges, den Zwang zur 
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d) Berechnung der Altersunterschiede nach Brüchen, 
Dezimalen und Prozenten. Der Zweck dieser symbolischen Spiele 
liegt in seinem Bestreben, die Distanz zu den Inzestobjekten 
künstlich zu verringern. Die Unlösbarkeit des Problems 
bringt es mit sich, daß die Ver.suche immer von neuem unter- 
nommen werden müssen (Wiederholungszwang). 

Die Zwangsparapathie geht mit Erscheinungen einer absoluten 
psychosexuellen Kegression des Kranken einher. Als typisches 
Regressionsphänomen haben wir hier die Vaterleibsphantasie 
kennen gelernt, die mit dem Inzestkomplex purapathisch verankert ist. 
Sie entspringt einer äußerst pessimistischen Bewertung des Lebens 
lind enthält das Wiedergeburtsproblem . . . 

Eines der lästigsten Symptome innerhalb der Zwangsparapathie 
unseres Kranken bildete die Impotenz. Sie war der ausschließliche 
Grund, warum er die Hilfe des Arztes in Anspruch nahm. 

Wir haben die Impotenz des Ivrankeii als eine der vielen Abkehr- 
erscheinungen von der normalen Sexualität angesprochen und sie im 
Rahmen der Zvvangsparapathie zu verstehen gesucht. Ihre Psycho- 
genese ergibt folgendes Bild: 

1. Fixierung der Libido des Kranken liei Inzestobjekten. 

2. Hxierung der Libido bei homosexuellen Objekten. 

3. Die Verachtung der sexuellen ümgangsformen und 
die Idee eines asexuellen Lebens. (Christusidentifizierung. — 
Idee von der „reinen“ Geburt. — Keusehheitsklansel.) 

4. Angst vor dem eigenen Sadismus (der verlängerte Phallus 
als Mordinstrument — Angst vor der Erektion des eigenen Gliedes). 

5. Angst vor dem Weibe als Lebenspartiier. (Der Vorsatz, 
sich vom Weibe nicht beherrschen zu lassen. — Schlechte Beispiele 
in der Familie: Despotismus der Gattinnen, Ehebruch etc.) 

G. Angst vor dem Weibe als Sexualpartner. (Koitus = 
Siechtum. — Vagina ein ekelerregendes, stinkendes und gefährliches 
Organ etc.) 

Diese Umstände haben den Komplex der Hemmungen ergeben, 
die den Kranken an der Entfaltung seiner sexuellen Sehlagfertigkeit 
hinderten. 

Der Kranke wurde gelieilt. Seine Potenz hat er längere Zeit 
hindurch nur an Prostituierten erproben können, demzufolge war er 
verschiedenen Unannehmlichkeiten ausgesetzt, die der Umgang mit 


dieser Mensch ensortc mit sich bringt. Sie konnten jedoch den wieder- 
gewonnenen Glauben des Kranken an seine Leistungsfähigkeit nicht 
mehr stürzen. In letzter Zeit fand er ein entsprechendes besseres 
Mädchen, bei dem er auch eine gewisse seelische Bindung vollziehen 
konnte. Viel größere Mühen verursachte seine Zwangsparapathie. 
Stein um Stein, Pfeiler um Pfeiler mußte das mächtige Gebäude ge- 
stürzt werden, bis er so weit kam, daß er sich über seinen unheimlichen 
Zwang erheben konnte. Er dankte uns in einem längeren Briefe, aus 
dem ich einige bezeichnende Sätze ihrer allgemeinen Bedeutung wegen 
herausgreife: 

„...Ich war schon öfters nahe daran, auf die weitere Behand- 
lung zu verzichten, da mir die Hoffnung auf die Genesung geschwunden war. 
Nur Ihr konsequentes, zielbewußtes Vorgehen in bezug auf die Erforschung der 
Ursachen meiner Krankheit hat mir wieder die Kraft verliehen, gegen die Zahlen 
siegreich anzukämpfen. Ich hoffe, daß ein Rückfall nicht mehr erfolgen wird, da 
ich gegenwärtig eine gründliche seelische Umwandlung durchgemacht habe...“ 
n. s. f. 

Dies ist auch unser einziger Weg bei der Behandlung einer solchen 
Zwangsparapathie: konsequente Zerfaserung der Psychologie des 
Symptoms und unbeirrbare Suche nach dem Sinn und der Tendenz 
der Parapathie. Die Gefahr, den Patienten mitten in der 
Arbeit zu verlieren, ist eine bedeutende. 

In den letzten Tagen der Analyse ereilte unseren Patienten ein 
schweres Unglück: seine geliebte Schwester Elsa starb plötz- 
lich. Erfahrungsgemäß nehme ich an, daß ihr Tod zur Heilung des 
Kranken in einem gev\issen Sinne beigetragen hat. Sein geheimer, 
parapathischer Plan, das eigene Leben mit der (mittlerweile verwitweten) 
Schwester zu teilen, ist dadurch vereitelt worden. Es gelang ihm dann 
leichter, die Libido von ihrer Person abzulösen und einem anderen 
Objekte zuzuwenden. 

Zum Schlüsse möchte ich noch meinem Lehrer Dr. St ekel für 
die Überweisung dieses Falles und die Hilfe während der schwierigen 
Analyse lierzlichst danken. Nach seiner Auflösung des wichtigsten 
Zahlenzwanges (erigierter und schlaffer Penis) fiel das ganze System 
in kurzer Zeit in sich zusammen. Wieder ein Beweis, wie wichtig 
neben den Einfällen des Analysierten die Intuition des Analytikers ist. 


Ein kastrierter Bräutigam. 

Von Dn Fritz Wittels. 

Vor einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, eine Patientin zu sehen, 
die aus Havanna auf der Insel Kuba stammte. Sie hieß Gloria, 26 Jahre 
alt. Ihre Muttersprache war spanisch, Umgangssprache mit mir fran- 
zösisch. Sic kam aus Leysin in der französischen Schweiz, wohin man 
sie wegen eines angeblichen Luiigenspitzenkatarrhs geschickt hatte. 
In diesem Höhenkurort verfiel sic in einen Zustand von zunehmender 
Verstimmung, so daß man sie nicht allein lassen konnte. Sie litt an 
Angstzuständen, weinte viel und äußerte Selbstmordabsichten. Die 
Familie schickte ihr die um einige Jahre jüngere Schwester nach, mit 
der sie sich immer gut vertragen hatte. Da sich die Verstimmung aber 
nicht besserte, anderseits von dem Lungenkatarrh ~ wenn er über- 
haupt je bestanden hatte — nach einigen Monaten Höhenkur nichts 
mehr übrig war, kam ?. nach Wien. Hier sah sie einer der geschätz- 
testen Neurologen der alten Schule und teilte mir schriftlich mit : Typische 
Melancholie. Therapie; Opium, Medinal protrahierte Bäder, Nach der 
Ursache der Verstimmung befragte der Neurologe die P. nicht, da er 
weiß, daß Melancholie keine, Ursache hat, sondern von selbst aus- 
bricht. 

Als ich die P. übernahm, litt sic nicht melir an .\ngst, sondern sagte, die ganze 
Welt sei tot; alles sei ihr gleichgültig; Hoffnung auf Genesung bestehe nicht. Sie 
war aber gleichwohl zugänglich und erzählte, dali sie sich vor zehn ^lonaten mit 
dem Freunde ihres Bruders verlobt habe. Monatelang hätten sie beide im höchsten 
Glücke geschwelgt, bis sie erkrankt und wegen Abmagerung, Blässe und Schwäche 
in den Verdacht eines Lungcnleidens gekommen sei. Man habe sie nach Europa 
geschickt, sie sei aber noch bis vor kurzem mit ihrem Bräutigam in regem Brief- 
wechsel gestanden. Es trat dann im Briefwechsel eine Pause von etwa 6 Wochen 
ein. Als nach Ablauf dieser Frist wiederum ein Brief von ihm kam, in dem er 
raitteilte, daß er nicht ganz i.vohl sei, brach bei P. furchtbare Angst um das Leben 
des Verlobten aus; obgleich von einer gefährlichen Krankheit gar nicht die Rede 
sein konnte. P. datiert ihr gegenwärtiges Leiden vom Empfange dieses Briefes an. 
Allerdings w'arsie von Kindheit auf ein einsames, nachdenkliches Mädchen gewesen. 
Sie trug das Haar in der Mitte gescheitelt über einem schmalen Madonnengesichte, 
blaß, dürre Büßerfinger. 

Allgemeine menschliche Erfahrung, die in der .\nalyse stets bestätigt wird, 
ließ mich bch.TiHpten, daß sie den Bräutigam nicht liebe; mindestens nicht glücklich 
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hebe. In der ungetrübten Hoffnung auf glückliche Ehe kann eine Parapathie nicht 
ausbrechen. Wirkliche Liebe, das ist wirkende Liebe, bricht Angst. Diese Be- 
hauptungen sind freilich besser umzukehren: Der Parapathiker kann nicht lieben 
und nicht leben. Ewige Wiederholung des ehemals Erlebten ist sein Schicksal. 

Als ich der P, einiges von diesen Gedankengängen mitteilte, brach sie in 
Iränen aus und sagte mit klagender Stimme, das sei ja eben das Unglück, ihr 
Bräutigam sei vor etwa zehn Jahren durch einen schrecklichen Unfall um seine 
Geschlechtsorgane gekommen; er sei kastriert. Ich habe mich später durch ein- 
gehende Erkundigungen überzeugt, daß diese Angabe tatsächlich richtig war. 
Das Leben führt manchmal so groteske Stücklein auf, die außer von Voltaire im 
Uandide noch von keinem Dichter erfolgreich ausgedacht worden sind. P. war sich 
über den Zustand dieses Mannes seit langem im klaren. Er sei so traurig gewesen, 
sie selber immer einsam, sie wollte ihn glücklich machen und selber verzichten. 
Liebe zu einem unwürdigen Manne sei vorausgegangen und darum sei sie ohnehin 
für weltliche Liebe untauglich geworden. Jetzt aber könne sie von ihrem Bräutigam 
nie mehr lassen, er habe sie, als sie sich verlobten, wiederholt beschworen, ob sie 
ihrer Liebe zu ihm ganz sicher sei, er könne Enttäuschung nicht ertragen, müßte 
sie mit seinem Leben bezahlen. 


Sie wehrte sich nicht gegen meine Behauptung, daß sie ihn nicht liebe. Sie 
liebe ja jetzt nichts und niemanden. Alles sei untergegangen. Aber sie habe ihn 
bis vor kurzem geliebt und monatelang wie im Rausche dahingelebt. So benützte 
sie ihren Zustand, um ihm ohne eigene Schuld verständlich zu machen, daß sie ihn 
nicht liebe: niemanden und nichts und also auch nicht ihn. Tatsächlich erzielte 
sie bei ihm langsam dämmernde Einsicht. Ein Unbewußte.s sprach hier zum anderen. 
Zuerst mußte sie ihn verlassen ; ein angebliches Lungenleiden zw^ang sie dazu 
Hernach brach infolge irgendeines künstlichen Mißverständnisses die Korrespon- 
denz ab, so daß sie m der Entfernung dahinlebte, als ob er nicht existierte. Als er 
sich aber wieder meldete, wurde der Konflikt vordringlich und da er schrieb, daß 
er krank sei, nervös, überarbeitet, w urde der Todeswunsch gegen diesen traurigen 
Bräutigam übermächtig. Daher die unbegründete Angst um ihn und - in der 
oberen Schichte - daher auch die Selbstmordgedanken nach dem Rechte der 
Vergeltung. 

In einem spateren Stadium der Analyse, als ich von der Kranken schon viel 
mehr wußte pschah es, daß ihr Widerstand die Form annahm, sie wolle einen 
Intermsten befragen, ob sie nicht körperlich krank sei. Als dann einer kam. teilte 
ich ihm sub sigillo medici die erstaunliche Geschichte vom kastrierten Bräutigam 
mit. Der Internist fand sie körperlich gesund, glaubte nach meiner Mitteilung auch 
den ganzen Zustand zu begreifen und sagte: „Der Mann ohne Penis muß weg. 
Das ist das erste. Mit dieser Einsicht erwies sich der Internist dem Neurologen 
der gar nicht gefragt hatte, allerdings überlegen. Aber die ganze Parapathie 
^eclHe ]a erst hinter dem Manne ohne Penis, der die wahren Ursachen verdeckte. 
Die Tatsache, daß die unglückliche Verlobung schon in einer der ersten Stunden 
gebeichtet wurde, beweist jedem Analytiker, daß hier eine Deckung vorangetra-en 
wird, um vom Kerne der Parapathie abzulenkeii. Man muß ja fragen: Woher die 
asketische Tendenz? Warum Verlobung mit einem Kastraten? 


Die ersten Stunden waren mit endlosen psalmodierenden Klagen über das 
Unglück des ausgezeichneten Mannes ausgefüllt. Er. der beste, sanfteste, edelste 
Mann, und sie nicht imstande, ihr Versprechen zu halten. Sie sei dazu ausersehen, 
sein Unglück noch zu vervollständigen Langsam träufelte ich ihr das gefähr- 

liche Gift der ^Vahrheit in ihre Deklamationen. Muß man doch bei Melancholischen 
besonders vorsichtig sein, weil jede Erkenntnis zu weiterer Begründung ihres 
Elends herangezogen wird. Überdies arbeitete ich unter ungünstigen äußeren 
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Verhältnissen, nämlich unter den Augen von mißgünstigen Beobachtern, und wollte 
jeden, auch vorübergehenden, Echec vermeiden. 

Die Psychanalyse entwickelt sich zwischen der gehässigen Verständnislosigkeit 
einer konservativen Schule und den wahnwitzigen Hirngespinsten der Orthodoxie. 
Die konservative Psychiatrie wird durch ihre materielle Weltanschauung von der 
Erkenntnis ferngehalten, daß Vorstellungen, noch dazu unbewußte, Krankheits- 
symptome sollten erzeugen können. Die Orthodoxen wiederum glauben sich 
jeden Unsinn leisten zu können, wenn sie ihn nur m die früheste ^ndheit verlegen. 
Unsereiner, der seinen Weg zwischen Blindheit der einen und Fanatismus der 
anderen sucht, hat keine Rückendeckung und allen Grund zur Vorsicht. 

Ich ließ also erst eine starke Übertragung auf mich anwachsen. Schmi in 
der ersten Woche stellte Gloria eine antike Venus ohne Arme auf den Tisch. Kurz 
bevor sie die Analyse sechs Wochen später unterbrach, setzte sie diese Bildersprache 
fort indem sie die Venus entfernte und an deren Stelle eine s an dalen bind en de 
Nike stellte. Das hieß, daß sie trotz allem den Sieg über mich davontrage, indem 
sie die Vorbereitungen zur vorzeitigen Abreise traf. . ^ . , . , , „ ^ 

.Vis ich die Übertragung für stark genug hielt, benützte ich folgenden Traum, 

um den Deckkomplex Bräutigam knock-out zu schlagen: t k k -n 

Ich habe einen Brief erhalten - von meiner hreiindin. Ich habe ihn 
geöffnet, aber mcht gelesen. Ein breites schwarzes Band war um den Brief 
geschlungen. Darunter steckte eine rosa Rose, eigentlich eine Knospe. 

P gibt an daß die Schrift der Freundin der des Bräutigams sehr ähnlich sei, 
daß sie einen Brief von ihm erwarte, der gerade heute (nach dem Traume) ange- 
kommen sei Sie erwartet im Traume entweder einen Brief, in dem der Bräutigam 
ihre Knospe freigibt, bevor sie zur Rose erblüht ist, oder einen Brief von der Freun- 
din mit der Mitteilung, daß der liebe Verlobte leider gestorben sei. 

Meine Aufklärungen erregten einen Strom von Tränen: „Aber dann bin ich 

ia ein Tier, dann bin ich ja schlecht, nein, das will ich nicht “ 

Am gleichen Abend sagte sie zu ihrer Schwester: „Tiens, il ra’a ditaujourd hui 
une Chose, qui m’a trüs frapp6 par sa vürite“. 

Vom Bräutigam gab es dann noch viele Träume, die ihn verhöhnten. Für die 
Analyse wurde er zur quantite nögligeable. Im Sommer, der ihrer Verlobung 
voranging, hatte sic einen Offizier kennengclernt, der ihr gefiel. Die Familie 
wünschte eheliche Verbindung mit diesem geeigneten Bewerber. P. floh von dem 
Geeigneten zu dem höchst ungeeigneten anderen. Ein Traum: 

Der Offizier, ich und andere um einen Tisch. („Tisch und Bettl“) 
Draußen der unwürdige ehemals Geliebte. Ich sage: „Er spielt am lüavier 
die fünfte Symphonie.“ Der Offizier sagt: ,,Icli kann auch die fünfte Sym- 
phonie spielen.“ 

Ich vermute nach diesem Traum, daß irgendein unwürdiger ehemals Ge- 
liebter an ihrem Genitale manipuliert hat. Jeder Traumdeuter kennt das Klavier, 
auf dem gespielt wird, als ein Symbol für das Genitale und die Zahl fünf als Symbol 
für die Hand. Die Hand ist übrigens das einzige Geschlechtsorgan, das ihrem 
Verlobten geblieben ist; ein trauriges Schicksal (Beethovens fünfte; die Schicksals- 

^ Ich errate noch mancherlei, was ich der P. nicht sage. Sie erzählt, daß der 
ganz harmlose Arzt in Leysin ihr im Einschlafen als fürchterliche Fratze erschienen 
sei. Solche Fratzen, zumeist Negerköpfe von den Tabakpflanzungen ihrer Heimat, 
haben sie schon vor Ausbruch der Krankheit oft erschreckt. Ein Traum: 

Meine Mutter liegt im Bett. Ein Bauer, ganz schwarz, schrecklich 
anzuschauen, kommt herein. Auf einmal fällt er auf das Nebenbett (Ehe- 
betten) und stirbt da. 
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Immer träumt sie vom Lande, von Höfen, Gärten, wo sie ihre Kindheit ver- 
bracht hat. Irgend etwas ist in früher Jugendzeit passiert. Aber was? Sie rückt 
mit dem Allerweltsgeständnis heraus, daß sie viel onaniert habe. Ich hätte mir das 
schon anläßlich des Auftretens der Venus ohne Arme denken können. Bis zum 
16 . Lebensjahre. Nachher nicht wieder oder nur selten und dann jedesmal furcht- 
bar an Kopfschmerzen gelitten. Bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahre sei sie 
kräftig und fröhlich gewesen. Von da an kränklich und zart. Wiederum stellt 
sich die Eichtigkeit des Satzes heraus, daß nicht die Onanie an sich schädlich ist, 
sondern der Gewissenskampf dagegen. Soll man also diesem Mädchen raten, mit 
der Onanie wieder zu beginnen? Nein; solange die pathogenen Phantasien, die 
hinter der Onanie stecken, verborgen sind. Immerhin kann man ihr ein Stück 
Minderwertigkeit wegnehmen, an dem sie ebenso heimlich wie heftig gelitten hat. 
Sie wird aufgeklärt, daß Onanie den Wert oer Persönlichkeit nach keiner Richtung 
herabsetzt. 

Wie ist sie zur Onanie gekommen ? Ein Bauernbub hat sie verleitet. Sie war 
damals zehn Jahre alt. Später habe sie den Buben nie meder gesehen. 

An dieser Stelle blieben wir einige Zeit stecken, bis folgende Träume kamen ; 

I. Ich trage ein rotes Kleid, das rechts und links aufgetrennt ist. Meine 
Schwester auch ein rotes Kleid; aber nicht aufgetrennt. 

II. Ein Brief von meinem Bräutigam, der Verse enthält (Verhöhnung 
des Kastraten). Er ist dann selbst da. Der Bräutigam sagt: Dein Bruder 
bat nicht genug Energie..,.. Es handelt sich um irgend eine Sache, die 
gemacht werden soll . . . 

j:\Js ich diese beiden Träume Dr. Stekel mitteilte, sagte er: ad I. Sie hat ihre 
Virginität verloren und kränkt sich darüber. Sagen Sie ihr das auf den Kopf zu. 
ad II. Der Satz: „Bruder nicht genug Energie“ ist umzukehren. Er hat zuviel 
Energie. Der Bruder hat mit ihr etwas angestellt. 

Diese beiden Deutungen trafen den Nagel auf den Kopf. P. sagte, sie sähe, 
daß ich doch alles wüßte und zögerte nicht länger, das schreckliche Erlebnis zu 
beichten, ihr eigener Bruder habe sie im Alter von zehn Jahren defloriert. Er war 
der fingierte Bauernbub gewesen. 

Man nauß praktischer Analytiker sein, um an den unbedingten Wahrheitswert 
dieses Geständnisses zu glauben. Der dramatische Höhepunkt einer Analyse — 
wenn es überhaupt gelingt ihn zu erreichen — entschädigt den Analytiker für 
Mühen von Wochen und Monaten. Nach meiner Behauptung, daß sic defloriert 
sei, entstand eine lange Pause, worauf sie tonlos und gänzlich gebrochen die trau- 
rigen Tatsachen brachte. Das Erlebnis des Analytikers auf solchem Höhepunkte 
möchte ich im Anschluß an ein ähnliches Wort des Nationalökonomen Franz 
Oppenheimer das analytische Staunen nennen. Kein Zweifel, die P. lebte 
seit fünfzehn Jahren von einem schrecklichen Geheimnis gedrückt. Ihr Vater war 
sehr streng. Er sagte, ein Mädchen müsse immer mit gesenkten Augen einhergehen. 
Das tat sie denn auch. Aber welch furchtbare Erinnerung verbarg diese Stirnei 
Dabei ist sie dem Bruder ewig treu geblieben, konnte sich mit anderen Männern 
nicht abgeben, es sei denn mit einem Kastraten. 

Traum: 

Im Hause meiner Kindheit. Frühling. Ich pflücke große Fiiederzweige 
und sage mir: die sind für den, der mich heilen wird (Übertragung der Bruder- 
liebe auf mich). Ich wickle die Zweige in eine Zeitung und diese Zeitung 
wird steif und zu einer ägyptischen Statue. Aus dem Kopfe der Statue 
wird mein Vater und sagt, daß ihm etwas wehe tut. Er sieht sehr unglücklich 
aus. Ich frage ihn, wo es ihm wehe tut und er zeigt mir ein Loch in seinem 
Kopfe. Deutlich sehe ich das Loch. 
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P. hat versucht, die Schande, die sie über ihren \ ater brachte, ohne daß er 
es ie erfuhr (das Lochi) gutziiraachen, indem sie ihn in seiner Todcskianklieit aut- 
onfernd pflegte. Das schlägt angehenden Parapatlukern bekanntlich übel an. 

’^ Eslt ohne weiteres verständlich, daß ich dieser P. durch das 
Beichte sehr genützt habe. Sie war fest überzeugt gewesen, daß 
Geschöpf unter der Sonne sei. Ihr Schicksal schien ihr von antiker 1 urchtbarkeit. 

Steckte doch Idnter allem noch der Wunsch nach drängte 

Im weiteren Verlauf der Analyse wurde P. nnrulug. Die Sch\se.ster d g 
nach Hause und P beklagte sich wiederholt, daß diese Schwester wie eine Amazone 
dahWebe unfso gar nicht zärtlich sei. Eine andere Wurzel der Parapa ue iimre 
vermutlich über (Ue Schwester gegangen. Die Damen reisten ab, angeb i 
Geschäften gerufen. In der letzten Nacht träumte sie. 

Meine Mutter, mein Bruder rufen mich. 

Diese ’Traummiitter ist sie selber, ihr Bruder ruft sie, wo immer sie auch 

hat später nichts mehr von sich hören lassen, bie hat die Spuren hin^ 
<;ich verwischt nachdem ich ihr durch Traumdeutungen, die wie bpren^ungen 
*kt.n Thr Gitaimnis entrissen hatte. Ans .verlälilicher Qnelle habe ,ch jedoch 
erfahren, daß Gloria sicli heute wohl befindet. 

Der Fall ist für mich besonders bedeutend, weil er der erste war, 
den ich nach der aktiven Methode Stokels behandelt hal)c. Wü vyarteii 
nicht immer, bis der P. uns seine Einfälle zu den Tränmen preisgibt. 
Der Widerstand des P. ist zumeist so groß, daß wii- nach der Methode 
Freuds zu langsam vorwärtskoinmeii. Sobald die Übertragung des l . 
auf uns genügend groß ist, sagen wir ihm auf den Kopf zu, was wir mit 
Hilfe der vorgesclirittencn Technik der Traumdeutung erraten. AVo wir 
irren, da merken wir’s bald und treten geordneten Rückzug au. Wir 
wollen aber nicht vergessen, daß P. auch richtige Deutungen, die ins 
Schwarze treffen, zuerst gewöhnlich absurd finden. Die Hauptregel 
Fi euds, daß der P. alles, was ihm durch den Kopf geht, mit mibcdingter 
Aufrichtigkeit gestehen müsse, bleibt so gut wie immer eine Fiktion. 
AVir haben allesamt keine Übung im Auf rieh tigsein. AA''aruni sollte 
gerade der Parapathiker aufrichtig sein, der seine Krankheit liebt und 
mit dem Arzte kämpft, der sie ihm entreißen wUl? Meine P. wußte von 
Anfang an, was sie als Kind erlebt hatte. Sie hat es gleichwohl ver- 
schwiegen und hätte noch Monate länger geschwiegen, wenn ihr A\ ider- 
stand nicht im Feuer gelungener Deutungen zusaminengebrochen wüte. 
Was P. nicht wußte, war der ursächliche Ziisanuueuhang z.wischcn der 
unmöglichen Verlol^ung, der Verstimmung und der Fixierung an den 
Bruder, Die Virago, mit der sie in Europa war, sollte ebenfalls den Brudei 
ersetzen, aber die Schwester war nicht zärtlich genug. P. reiste nach 
Hause, als ich gerade dabei war, ihr diese Zusammenhänge begreiflich zu 
machen. Da sie heute gesund ist, hat sie genug verstanden, um aus der 
Sackgasse hcrauszufinden. 


Fortschritte der analytisclico Sexualwissenschaft. 
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Komplexreizmethode. 

Von Df. Tremmel, Nervenarzt, Heidelberg. 

Frage: Verfügt der Analytiker über eine Möglichkeit, bei Patienten, 
deren Komplexe er kennt, die durch diese Komplexe bedingten nervösen 
Krankheitserscheinungen, und zwar im Wachzustände, zu einer im voraus 
bestimmten Minute zur Auslösung zu bringen? 

Antwort: Ja. 

Diese Methode, die ich Komplexreizmethode nennen möchte, 
besteht, um es kurz zu sagen, in folgendem: 

Der Analytiker versucht sich an den im Unterbewußtsein lagernden 
Komplex heranzuschleichen, ihn zu reizen, und macht dasselbe, was 
sonst (angeblich spontan) im Alltagsleben durch eine unterbewußte 
Assoziation bew^erkstelligt wird. 

Um diesen unterbewußten Komplex anzugehen und ihn zu reizen 
gebrauche ich bei beschriebener Methode eine zwmsinnige zwiefach 
deutbare Redewendung, die ganz speziell dem individuelle^ Denken des 
betreffenden Patienten angepaßt ist. Der eine Sinn ist für das Ober- 
bewußtsem, der andere für das Unterbewußtsein (Komplex) gemünzt. 

Die vier angeführten Beispiele mögen dieseMethode näher erläutern. 

Ich bemerke, daß ich aus den jeweiligen Krankengeschichten nur 
das zu unserem speziellen Verständnis Allernotwendigste, und zur 
Charakterisierung des Falles Interessierende anführe. Auch soll keine 
gesamte Aufzahlung sämtlicher nervöser Erscheinungen stattfinden 
sondern nur jeweils der dominierende Komplex und die mit ihm in 
Zusammenhang stehenden nervösen Symptome. Auch muß ich es mir 
versagen, näher einzugehen auf die theoretischen Fragen, auf die 
eine Rolle spielenden Unlustgefühle, die inneren Konflikte, die in 
Unmenge vorhanden sind, ja vorhanden sein müssen. Ich darf dabei 
an die von Stekel 1908 aufgestellte Formel erinnern: „Jede Neurose 
entsteht durch einen psychischen Konflikt.“ 

Fräulein A., 30 Jahre alt, bringt als körperliche Beschwerden unter anderem 
vor; beit 11 Jahren wöchentlich öfters auftretende linksseitige Facialisspasmen 
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mit neuralgischen Schmerzen, die bis in den linken Arm ausstrahlen, täglich 
Kopfweh, monatlich öfters auftretende Migräneanfälle. 

Ihr Vater leidet an Kopfweh, ihre Mutter an Migräne, eine jüngere Schwester 


,,Ja, (?) Fräulein A., wenn Sie einmal verheiratet sind, dann können Sie 

auch nicht bis 4 Uhr im Bette liegen.“ t -j i ti* 

Für A., die ja zu Prof. X. ging, um ihn wegen ihres Leidens zu konsultieren, 

war die Bemerkung: „Wenn Sie einmal verheiratet sind“, die Fortsetzung hatte 
sie überhört, gleichbedeutend mit sexuellem Verkehr. Sie war von vornherein 
darauf eingestellt, aus ärztlichem Munde die Bestätigung ihrer Ansicht zu hören, 
zog befriedigt von dannen, sich schmeichelnd, und versicherte mir, sie habe es 
ia immer gesagt, ihr helfe nur der geschlechtliche Verkehr. „Ich kenne mich ja 
ganz genau“, erklärte sie im Anfang fast jeden Tag. Worin sic sich aber nicht 
auskannte, das war der Wirrwarr der unzähligen inneren Konflikte. 

Durch diese wenigen oben angeführten Einzelheiten glaube ich 
einen kleinen Ausschnitt der Persönlichkeit von A. gegeben zu haben, 
der dem Leser genügen wird, um ihm einen Einblick zu ermöglichen, in 
die im folgenden geschilderte Komplexreizmetliode, wie ich sie bei A. 
an wandte. 

Patientin kommt Uhr guter Laune zur (20.) Analysestunde. Sie ist 
aufgeräumt, hat gut geschlafen, fühlt sich heute frei von Kopfweh, freut sich 
ihres Lebens und so weiter. 

Die Unterhaltung geht flott und angeregt vonstatten, keine Unlustgefühle 
u. dgl. zeigen sich. 

Schon im Anfang dieser Sitzung schrieb ich eine Notiz auf einen kleinen 
Block. A. sah dies, konnte aber unmöglich den Inhalt lesen. Sie wußte auch gar 
nicht, um was es sich handle und hatte von meinem Vorhaben^ keine .\hnung. 
Diesen beschriebenen Block verwahrte ich unter ihren Augen in einem Schubfach, 
indem sich sonst nichts befand. Die Notiz lautete klar und deutlich: Heute Punkt 
() Uhr werden Sie Ihren Gesichtskrainpf bekommen und werden neuralgische 
Schmerzen haben, genau so wie Sie es sonst klagen. 

Die Unterhaltung war bis kurz vor 6 Uhr, wie ich oben schon schilderte, 
keinerlei Widerstände n. dgl. machten sich bemerkbar. Einige Minuten vor 6 Uhr 



gutes ist. j 111..^ ;i,,« Tatrnhs»nl..asifin; Heirat. Nun Gfläubt 



w MIO A lui* r 1 

erfahren wir es und ich referiere zusammenfassend: 



nachmittags im neu., uongeub 

im Verlauf der Sprechstunde ungefähr folgende Bemerkung: 
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fuhr ich in meiner Rede, die nichts Unvermitteltes enthielt, — alles war lo'^isch 
aufgebaut — ini Thema betreffs Gesundheit fort: 

,,Ich muß Ihren früheren Angaben zustimmen. Ihre häuslichen Verhältnisse 
sind nicht gerade erfreulich; wenn Ihre Umgebung Ihnen mehr Verständnis 
entgegenbrächte, wäre es sicherlich besser. Es ist aber einmal so zu Hause, wenn 
Sie andere \ eihiiltnisse hätten, wäre Ihnen auch geliolfen; sehen Sie, unter anderen 
Umständen wären Sie gesund,“ 

A. reagierte mit sofortigen Facialisspasmen und klagte über heftige, ur- 
plötzlich gekommene Neuralgien. 

Man sieht also: eine halbe Stunde glänzendes Wohlbefinden, 
Koinplexreiz, Reaktion! War es das ,, andere Verhältnisse haben“ 
oder ,, unter anderen Umständen“ oder beides zusammen ? 

Jedenfalls, die beabsichtigte Wirkung war da. 

Flau L., über 50 Jahre alt, hat Hochschulbildung und hat ein Examen ge- 

T 1 vielen Jahren bestehende linksseitige Trigemimisneuralgien, 

mit Lidkrampf und Träiicnsekrction. 

B. kleidet sich wie ein Mädchen von 25 Jahren, was in Berlin, wo B. zu Hause 
ist, in dem Großstadttrubel nicht besonders auffällt. Sie ist bestrebt, auf alle 
nur erdenkliche Weise ihr richtiges Alter zu verbergen. Mittet und Institute 
gegen as Itern sind nicht unversucht geblieben und man darf sagen, die tag- 
täglich vorgenommenen Prozeduren hatten einigen Erfolg. Der flüchtige Beobachter 
schätzt B. auf zirka 30 Jahre. 


ßei Untwhaltung mit B. fällt auf, daß sie immer wieder Eriimerungeii 
ais Ihrem 20. Lebensjahr produziert. Des öfteren hört man die affektbetonten 
Worte: ,,Ja, als ich zwanzig Jahre alt war.“ 

Näher auf diesen interessanten Fall einzugehen muß ich mir versagen. 
Sie ist es sicher, unbeschadet ihrer für Parapathiker typischen Behauptung 
daß sie der mteressanteste Fall sei, der noch nicht einmal in der Literatur zu’ 
finden sei, wie ihr ein hervorragender Neurologe versichert habe. 

-K ich ein von Patientin angeschlagenes Thema. Sie erzählte 

Uber 20 Minuten sehr spannend und unterhaltend von ihrer Jugend, ihren 

, ""n T sprechen: „Unser Vater sagte 

eine kommt wie es kommen muß. Es besteht in der Welt 

n Gesetzmäßigkeit, jeder muß mit seinem Los zufrieden sein. Gegen die Natur- 

ä dfese Gesetz- 

mauigkeit zu erkennen usw. 

1 o f ^^*1' gnädige Frau, ich bin auch davon überzeugt, alles läuft seinen 

bestimmten Gang, betrachten wir den Kosmos, das Weltall, di^ Atome, überall 
dmse Gesetzm^igkeH, überall der bestimmte Weltenlauf. Eigentlich unfaßbar 
für uns kleine Erdenburger, auf dem unendlichen Weltall. Sehen Sie, es ist eben 
das xavra pst, das uns zu denken gibt.“ 


Ich hatte nicht nötig weiterzufahren, Patientin klagt über Neuralgien, 
zuckt nnt dem Lid, man sieht Lidlcrampf und Tränensekretion. Was 
war vorgegangen ? Das ni'jza. pst hat es ihr angetan, alles läuft, alles 
rinnt, auch ihre Jugend. Man wird, man muß alt werden und gegen 
den Tod ist kein Kraut gewachsen. 


Fall C. Technischer Beamter, 
Kindheit an starkem Heimweh. 


über 40 Jalire alt, veriieiratet, leidet seit 
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T. ,i.v Sr.l...lP dann währoiul seiner fachlicl.cn Ausbihliingszeit, als jiinger 
Beamt« und jetzt als reifer Mann 

„.einer Stelhmg weite^ebmeht, "^TAf ^Welmen, 

hätM. Mmche gute Verseteung “ 'f ' “*/ ,|er ersten Stund. 

E;”2“>^iert,'er;;nug.e 

p"r zuefMonute in eine. S-^rinnn ^ ^“vo^" 
„ael, seinem Heimulsert, hier »eetemmen “af e um 

Wieder nacl, ''-t’^tb^Me™ “"T 

SefBeSerSl nicht fand, hum er an mir. Mein Rat war auch in Anbetracht 
seiner anderen nervösen Störungen; Analyscveisucli. 

Aus dieser führe ich folgendes »o- Herzsensationen, 

wenn ihn dar VeXür “ Stellung, z, B. im 

fühlte einen Druck aut der . 1 mächtig großes Stück Erde 

BetVlreten Druck, SU keine* Dutt uzw. Ah und 

erdrücken xvollte . Er hatte ^ bestimmte Form hatte, Hin- und 

zu machte das btuc ^ , . jj, er kam und ihn zu erdrücken drohte, 

„erbewegungen Ij; “ „„ijahriger Knabe in einer ü»se 

• ,* vnn hier aus in efn Tanzlokal schaute. Er sah gerade, wie seine ^^t^i 
spielte und von hier a . aiifgefordert wurde, und dieser sich seiner Mutter 

von einem „ahm. .\ls er .lies sah, fing er fürchterlich 

näherte um . ^ äußerte daß man ihm seine Mutter nehmen wollte; ,,dei* 

«.men *" ' "J „f“ „i,|,t n.hm.n'‘. Dieter Eindruck ist kalten ge- 

SXe,D .H«t wirtebricb heut» noch plattitch vor mir, et verfolgt nueh 

'"■"'"Brc betteht unter anderem ein autgetproebeuer 

vvtrtpeir Starke religiöse Komponenten, ausgesprochenes Mitleid, rodesfurcht, 
Khrge z, ^ ^ lotzters bedingten anderen hrscheniuiigen. 

Schuldgefühl und di f daß C. mit auffallender Häufigkeit 

Auch möchte ich " f ^ ^veise von einem NVeg erzählte, der vom 

1 mmerwietler, und zwar m atfa Abendessen mit der 

Sanatorium zum Teich fühlte, dui ucm 

Krankenschwester noch spazieren ging. vnn Helliiiiff 

i 11-/^ /iniii iCnnmlex-Provokationsthema. \oii lieuuiig» 

Analyukct spater einmal gelegeutlieh au ^ehr bezeicliuend erklärte 

zurück, so Überzeugt man sic i von . ein • , morgen, 

diesbezüglich einmal ein Patient: kh icht und will es nicht.“ 

gesund zu sein. Er aiizufiihren. 

(Es müßte eigentlich ubcrflnssig sein, diese alt , -„i,.,, Vn„po -i 

'''”''Zerb;l'J.run^S 

Tfli 1.111 (1 Ihnen recht geben, man Kanu siipi n • ,*>*'' • -i „ 

„icli muu innen icc o i . Sauatoniini haben sie ihre 

reL<l¥l!u6sÄh“äbeTe Sue. Sobaueu Sie. es gibt viele Wege, so .u.uehor 

Weg, der führt nach Rom.“ 
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über den* Druot prompt wurde Patient unruJnV klaffte 

Hei.wehgef«hl. C. wurde ^ierS 

Erinnerungen iisw. auftauchten. Gedanken und 

Patient. Herr Doktor, mir geht alles durcheinander.“ 

Arzt: ,,Also bitte, was?“ 

Patient: ,, Alles durcheinander.^'* 

Arzt: ,, Bitte: zu Roin?‘‘ 

Patient. , Rom, Papst, Canossa, Heimweh, — “ 

Arzt: ,, Bitte weiter.‘‘ 

Gott — “ 

Arzt: „Bitte weiter.'' 

Patient: Hinmel (p^u^e) 

Arzt, ,,^\as fällt Ihnen zu ,Weg‘ ein?“ 

Ar,l^^ *7 bin. Himmel.“ ‘ 

Arzt. ,,Zu ,der Weg‘.“ 

Patient: „Der Weg zum Teich.“ 

Heimwehgefühl?“ 

latient: „Kann ich nicht mehr sagen.“ 

Arzt. ,,AVie fühlen Sie sich jetzt?“ 

Patient: ,, Alles gut, ganz wohl.“ 

Her ^all. Hier war es die Assoziation: Verlassen 

der Heimat, pilgern nach fremdem Land (Tannhäuser— Heinrich IV ) 

kölen' Z "" /^®^‘^«kengänge, die wir aus der Analyse ersehen 
können, die einmal angestoßen, mitwirkten. 

Fall D. bfetct für unsere Betrachtung ein gan^ besonderes Interesse 
Er zeigt wie hier durch einen akustischen Beiz, dann durch die zwei- 
sinnige fiedewendung. ferner durch einen (spontanen ) visuellen Eindruck 
Assoziationen hervorgerufen wurden und eine Komplexreizung stattfand. 

Anfall, Z 

Beinen um sich. Der Anfall sSreto a?s d/. S ® 

rasch zu erledigen. Nach dem Unfall füliHp p +• i**" drängte, eine Arbeit 

»ei niedergemLl, tetae arWea„„,ahig, 
und zu Brechreiz, schlafe ganze Nächfo ^ * Kopfschmerzen, Übelkeit, ab 

Träumen unterbrochener Schlaf Ab und zu’ 7;tf * l®»chter, unruhiger, von vielen 

Er war Kriegsteiinehmer wurde 1918 Z 1“.“ t" 

seinen ersten Anfall. ^ verschüttet und hatte damals 

wechseln und will Kuntlgfw”rbler'w*e^^^^ "p?’’' “»^Weilen, hat, vor, diesen zu 
mit dem er auch wegen l„rijrbe»atfä™ 

ihn zu enterben. nicbesaffare (Heiratsabsichten) im Konflikte war, 

wleder^gmthlW mw *w!,'rd"e*t Sf 1 wohl und frei fühlte, 

zu PmvLerc„.'''4reHn„"r.:„ SZZ T" 

Kassiens einen Anfall hatte Di^e <?,>., nh.v,, uescnait durch das Drangen des 

ffuter T aol ,f •’ '^ährend der ganzen Zeit bLs zum Reiz in zunehSl 
Anfall raachte*Tich*bem?rfbL? ™‘i «»^d der beginnende 

an. woraus ^'-'yaenaSsschnitt 
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Patient kommt in guter Laune zur Sitzung, ‘’f foSde 
Tag. Auf der Chaiselongue mit geschlossenen Augen hebend, teil g 

Emfalle^ nje ^ J'ch'das Bild" nur 

So habe ich es am liebsten in Erinnerung, s^^ ' Mch ^ kommt von 

gerne an Heimat erinnere. Sehe 

“ Büd Ut im uife». fließe™, sehe Bild vo™ meine™, 

grund, auf einer Seite drückt (.) eine es i _ Hintergrund, sehe 

und unten ist Silhouette, Profil ' vAter - wie Photographie, 

ganz gut, ist ein Gegensatz (1) zu Lild v ,p ^ j. ^twas im Affekt) na, ach, 
nein, Farbe ist schwarz, wie richtige bilhouette (Patient 

das Bild da, habe es ja in meiner Tasche. Tvpen wie 

Gemälde von einer Landschaft im Vordergrimd ^ 

Spitzweg (Patient lacht kräftig) trinken ei,^<^.^ Lehens ihres Daseins. 

Sanz plötzlich gekommen, schon jahrelang nicht mehr daran gedacht. 
IS hin ihr Grillen und Sorgen, geht aus dem 

schenket ein. laßt uns lustig sein (munterer Gesichtsausdr ) ( )• 

Teil drinf^e durch Klopfen mit dem Bleistift auf den Tisch, bei Patient 
Uraschlig des Gesichtsausdr^rkes bemerkbar, ich sage beim nochmaligen Klopfen 
los los^^ 

’ Patient: Kommt miese Stimmung, unverständlicher ® ^ 

Gesichteausdnick, Patient wird unruhig, fängt an, mit den Armen zu zittern, 
die Beine werden krampfhaft gestreckt, atmet tief). 

Arzt: „Halt! Was ist los?“ 

Patient: „Erinnert an was, hält noch an (ängstlicher Gesichtsausdruck) 
ireendeine Sache hat sich mir erinnert, wenn eines habe, weiß auch das andere, 
\hl ia ja (lacht, hab es, weiß was es ist, wie über Kassier im Geschäfte ärgern 
mußte,’ hat. er ,los, los‘ gesagt (Patient lacht), schlechte Stimmung ist vorbei 

und alles wieder gut.“ ....,,• i- 

In seinem Tagebuch schreibt Patient über diesen V organg: 

Im Laufe der heutigen Behandlung ist es mir gelungen, den Grund einer 
ulützlich aufgetretenen miesen Stimmung zu finden und diese somit zu beseitigen 
llh war in der besten Stimmung, als mir auf einmal eine ganz plötzlich «‘serable 
ankam ich fing an zu zittern, ich wußte ja im ersten Augenblick «m und 

Tondhrkommt Schts“‘‘^u‘^HiIie%a'l^^ elgründet und 

sc^lmnTar auch die schlechte Stimmung vollständig weg. Ich wußte nun genau, 

SnfrmiL^^L^ArÄ 

und damit gleichzeitig die Mißstimmung Usw. ausloste. 
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^Iit D. wurde dieser Mechanismus geiiauestens besprochen Um 
.so vorsichtiger mußte ich zu Werke gehen, wenn die „zweisinnige“ 
Keizmethode geJingen sollte. Sie fiel positiv aus. Doch hatte ich die 
noch zu erwähnenden Kautelen nicht außer acht gelassen. 

Wir wissen: D. Jiatte seinen ersten Anfall im Krieg. Die Analyse er»ab unter 

eeht*^anrh ^ ^^^gserlebnisse und Erinnerungen wirksam waren. (Dies 

geht auch aus dem unten beschriebenen dritten Vorfall hervor) A.uch führt 
Patient wegen seiner beabsichtigten Verlobung einen kleinen iSeg 

unter -’^weisinnigen“ Methode war ähnlich den früheren 

PatLt hör^f sprachen über Heilung, Gesnndwerden. 
folgte R^ewiunt ' g‘^‘>rauchte ich 

besteh”S\^‘^’ Freund, Sie haben recht. Auch die Krankheit 

heit hin A Existenzrecht. Ein Kampf der Krankheit gegen die Gesund- 

ihrer Pe^ ^“grift dort Abwehr. Schließlich hat die Krankheit gesiegt und von 
und wnllen^^n f h^f ^ ergriffen. Beide unzertrennlich. Sie haben sich liebgewonnen 
1 Mtem R?na^n t auseinandergehen. Da kommt der Psychotherapeut. In 

eTneTfpÄ J^>-^"*^heit von der Person loszureißen, auch er hat 

seine Methode, seinen Plan, aber wer weiß im voraus, welche Geschütze die Krank 

Sehen Sie, es ist hier genau so wie im Krieg, der Erfolg entscheidet.“ 

Es war nicht nötig, weitere Worte zu sagen. Die ünmic im ganzen 

Körper, Z.ttora m Armen und Beinen, Stöhnen, das urpjotzlieh bei dem 
bis dahm munteren Patienten auftrat, zeigen den beginnenden (sagen 

wir) AnMI, der kupiert wurde durch den lächelnden Hinweis: „Na 
sehen Sie, mein Freund, was ist denn los?“ 

Ob es ohne diesen meinen Hinweis zum vollendeten Anfall ge- 
kommen wäre, oder ob auch hier D. sein „Halt“ sich zugernfen und 
eine Selbstanalyse vorgenomraen hätte, dies kann ich nicht ent- 
scheiden D. hatte aber einige Tage später (in der dritten Bohandlungs- 
woche) bei einem Vorfall, bei dem ein visueller Eindruck seine nervL 
Storung hervorricf, gezeigt, daß er schon mit der Kunst der Selbst- 
analysc etwas vertraut war. Lassen wir ihm das Wort. Ich zitiere 
seine diesbezüglichen Tagebuchanfzeichnungeii, die er ini Anschluß an 
die Besprechung des Vorfalls anfertigte. 

c« frisch, doch sonnig und leuchtend, ein herrlicher Herbstmoi-o-en 

so auch die ^timmung in meinem Innern, frisch, munter und guter Dinge voller 
bonne und Zufriedenheit, mit der ich stadteinwärts (Hauptstraße) gfhe Ich 
ein dem Automaten, als mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel 

m?rb uberkoinmt, das zu beschreiben ich kaum imstande bin. Ich fühle 
akwnm^ geschlagen, Kopfschmerzen, kaput, elend und müde 

a s ^üß?e ”>c*it mehr tragen, ein Gefühl des Ekels steigt in mir auf’, 

zieh^ Erinn Augenblick übergeben. Vor meinem geistigen Auge 

-Ulf scWir Felddienstzeit vorüber, da tauchen Bilder vor mü- 

, sc reckhehe, grauenvolle Bilder, wie ich sie sah zur Zeit der Frühjahrsoffensive 
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1918. Da lagen sic wie hingemälit von den Maschinengewehren, Reihe au Reihe, 

Enfflsinder in ihrer khakifarbenen Uniform. 

^ Solche und ähnliche Gedanken mehr kornrnen mir im W eiterschrei teil 

lind ip weiter ich gehe, ie dreckiger wird meine Stimmung. 

Da denke ich mir Holla! woher aiii’ eiiinial so plötzlich diese miese Stimmung, 

Engländer) diese miese Stimmung ausgelöst. 

I<-h darf noch erwähnen, daß es D. in einer tiefen Hypnose gelang, 
sieh sämtliche seiner „miesen Stimmung“ vorausgegangenen Einzel- 
heiten dieser „Engländeraffäre“, die ihm bis dahin unbewußt «aren, 
in das Gedächtnis ziirückzurnfen. Interessehalber seien seine . u - 
Zeichnungen angeführt: 

Des weiteren durchlchte ich auch nochmal in der Hypnose die Eng ander- 
•nlaie Nurweili ich gan. gciian, wann mir zum erstenmal ,he hhak.farhe 
;S 1,11 d ich zum erstenmal den Engländer sah. Ich bog um die Eoke^benn 
Hotel D und ging einige Schritte weiter, als mir auf der andcreii Seite der Strabe 
lifhcllo'cker Farbe ins Auge fiel. Ich ging über die Straße, «ah noch daß der 
nvi^er der Uniform ein englischer Sanitätsoffizier war, der mit seiner Dame ^or 
mir^ging, und schon wurde der Eindruck (der dann sofort die Miüstinimung pp 
hervorrief) durch einen anderen verdrängt (- ich beobachtete einen Herrn und 
eine Dame, die sich an dem Postkartengeschäft, in dem auch mehrere kunstgewerb- 
liche Plakate ausgestellt waren, eine humoristische. Postkarte kauften ), ohne 
daß er mir zum Bewußtsein gekommen war. Die richtig miese Stimmung, die etwa 
bei dem Automaten begann, endete, als ich ca. 100 m weiter bei der A-Straße den 
iriiffländcr wieder sah.“ 


An der Richtigkeit dieser Erinnerung in der Hypnose bestand 
für D nicht der geringste Zweifel. Hätte ein solehor versneht, aueli 
mir für einen Augenblick aufzntauclicn, so hätte Patient als Gegen- 
ar«mmcnt folgende Tatsache zur Verfügung gehabt, daß ihm nämlich 
in derselben Hypnose, die bis dahin ihm unbewußt gebliebenen, während 
der angeblichen Bewußtlosigkeit im Anfall sich abgespielten vielen 
Einzelheiten und Unmenge Kleinigkeiten seines Anfalls im Gese aft 
ebenfalls vor seineni geistigen Auge vorübergezogen sind, über lese 
wirklich nicht zu konibinierendeii Einzelheiten machte er sofortige 
Aufzeichnung; diese decken sieh, wie er später brieflich mitteilte 
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wie cs für ihn anders auch nicht zu erwarten war — voll und ganz mit 
den Aussagen seiner Geschäftskollcgen, die während derganzen damaligen 
Anfallszeit Augenzeugen waren. 

Zum Schlüsse möchte ich noch besonders darauf hinweisen, daß 
zum Gelingen dieser Rcizmethode äußerst vorsichtig, genau überlegend 
und selbstverständlich ganz individuell vorgegangeii werden muß. 

atient darf vom Vorhaben des Arztes keine Ahnung haben, er muß 
guter Laune zur Sitzung kommen. Während dieser muß ein fühlbarer, 
seehscher, harmonischer Kontakt zwischen Arzt und Patient bestehen.’ 
Der Analytiker muß sich seiner Sache sicher sein, muß den Patienten 
zur äußersten Aufmerksamkeit zwingen können. Er muß die seelische 
Struktur des Patienten genauestens kennen und über Reaktionszeit 
un -ait infoimiert sein, um darnach das Mehr oder Weniger an rheto- 
rischen Tricks richtig wählen zu können, denn der für das Unter- 
bewußte gemünzte zweite Sinn darf vom Oberbewußtsein nicht gleich- 
zeitig erfaßt werden. Auch muß man weitere Worte für den Fall des 
tißhngens schon parat liegen haben, um vielleicht in anderer Rede- 
wendung etwas deutlicher anspielen zu können. Patient darf nicht 
merken, daß, nachdem die Reizworte gesprochen sind, der Arzt auf 
etwas wartet das Thema muß nötigenfalls weitergeführt werden können, 
Ohne daß dabei Patient etwas auffällt. 

In dieser Siteung dürfen keine nennenswerten Widerstände auf- 
tauchen, kein ün ns^efühl darf sieh beim Patienten vorher bemerkbar 
gelten. Und plotzheh dann, wie der Diabolns ex maehina, wie eine 
Bombe aus heiterem Hmmel steht beim Patienten deutlieh sichtbar 
™d vollständig einwandfrei das provozierte Krankheitssvmptom zur 
Verfügung Dieses bietet - auf diese Weise provoziert - L Arzt 
einen nicht unwesentlichen Vorteil in der analytischen Behandlung 

Hat man nämUch dem Patienten früher schon (in den Lten 
Sitzungen), nachdem man sich ein klares Bild über seinen Zustand ge- 
muht hat, mit Nachdruck versichert, daß sein Leiden seelisch 
bedingt sei, und was seelisch verursacht, durch Psychotherapie weichen 
müsse hat man ihm ferner damals klipp und klar erklärt, man werde 
.hm die Psychogenität seines Leidens, an der er anfangs meistens 
zweifelt, einwandfrei beweisen, man werde ihm diesen Beweis nicht 
schuldig bleiben, so wird dieser Patient nach gelungener Reizmethode 
vielleicht den Zufall dafür verantwortlich machen wollen. Wenn man 
aber im Anfang der betreffenden Eeizsitzung unter seinen Augen, 
aber ohne daß er es lesen kann, sein Vorhaben deutlich schriftlich 


fixierte und üim dann dieselbe Notiz nach gelungenem Versuch vor- 
zeigen kann, so wird es wohl nicht mehr schwierig sein, ihm den Be- 
weis der Psychogenität zu erbringen. 

Hat Patient diese Überzeugung und will er sich dieser Erkenntnis 
nicht verschließen, so hat man in der Behandlung die erste Etappe 
hinter sich. 

Patient hat einen Einblick getan in den unterbewußten Mechanismus, 
ist in der Lage, daraus später die Nutzanwendung zu ziehen. Er hat 
gelernt, wie man mit Erfolg über plötzlich aiiftauchendc Unlustgefühle 
Herr werden kann und weiß, wie man beginnen wollende nervöse Sto- 
rungen schon in statu nascendi unschädlich machen kann. 

Gestatten cs die äußeren Umstände und kann man nach reiflicher 
Überlegung der Schicklichkeit und Zweckmäßigkeit bei mehreren 
Patienten zur gleichen Zeit in ein und derselben Sitzung diese Reiz- 
methode zur Anwendung bringen, so hat man sich für diese Patienten 
eine gute psychotherapeutische Atmosphäre geschaffen. 

Auf diese Weise hatte ich einem gebildeten Herrn — der ungläubigste 
Thomas — nachdem ich ihn genauestens kannte, drei andere fälle 
demonstriert, bei denen zu gleichem Zeitpunkt der eine einen regel- 
rechten großen hysterischen Anfall, der zweite ein minutenlanges 
Schütteln des ganzen Körpers, der dritte starke Neuralgien im Nacken 
und Kopf produzierte. 

Ich nahm ihm nicht übel, daß er mich anfangs bezichtigte, ich 
wollte ihm, um ihn zu überzeugen, etwas vormachen: „Wie könne der 
Arzt vorher sich schriftüch festlegen, daß punkt 6 Uhr drei Leute, 
die bis dahin vollständig munter waren und sich gut unterhielten und 
die — genau wie er selbst — die unverfängliche Rede und Erläuterung 
des Arztes anhörten, jeder mit solchen Erscheinungen reagieren?“ 

Aber nach kurzem Meinungsaustausch mit den betreffenden 
Patienten änderte er seine Ansicht und wurde gläubig. 

Auch das negative Ausfallen bei richtiger Methode, besonders 
gegen Schluß oder am Ende der Behandlung, läßt sich therapeutisch 

verwerten. 

Auf alle die aus dieser Reizmethode sich ergebenden psychothera- 
peutisch zu verwertenden Möglichkeiten konnte ich nicht näher ein- 
gehen. Diese richtig herauszufinden, ist die Kunst des Therapeuten. 


Bruchstücke der Analyse einer Parapathie auf 
narzißtischer Grundlage. 

Von Leo Kaplan, Zürich.^) 

Vorbemerkungen . 

Die Schwierigkeiten, die einer vollständigen Wiedergabe einer 
Analyse im Wege stehen, sind dem erfahrenen Psvehanalytiker wohl- 
bekannt. Die Einblicke, die man in die fremde Psyche macht, stütecn 
sich auf Beobachtungen, die sich durch viele Monate hinziehen. Manche 
Zusammenhänge werden erst klar, wenn mam sich dem Ende der Analyse 
nähert. Viele Erwartungen, die man aufängUeh vielleicht gehegt 
• muß man im Laufe der Analyse fallen lassen. Wochenlang müht man 
sich um die Aufklärung von etwas ab, was dann plötzlich, wenn gewisse 
Widerstände überwunden sind, als reife Frucht in den Schoß fällt 
Wurde man alle die Veischlingungen des Weges der psychanalvtisehen 
Erforecliung schi dem wollen, so hätte man zur Wiedergabe einer 
durehptuhiten Analyse öfters einen dicken Band mit langweUigeii 
und den Leser ermüdenden Einzelheiten füllen müssen. 

Abgesehen davon, ist es nicht zu vergessen, daß die Bäume 

daß eine Summe von auf- 
gezahlten Einzelheiten noch nicht das Bild des Ganzen abgibt Wie 

bei der kunstlenschen DarsteUuug, so ist es auch bei der Wissenschaft, 
liehen notwendig eine gewisse „Perspektive“ zu beobachten. Darum 
muß die Darstellung oder Schilderung einer Analyse etwas anders 
sein, als die bloße Beproduktioii von Protokollen der einzelnen Sitzungen 
■Aus den angegebenen Gründen Uberschreibe ich die nachfolgende 
Schilderung als „Bruchstücke“ einer Analyse. 

Die Vorgeschichte des Falles. 

. „ Der um den es sich hier handelt, liat eine lange Voro'eschichte Der hp- 
treffende junge Mann (der, als er zu mir kam, ungefähr 28 Jahre alt war) hat sich 

dL lassen: er wechselte bereits drei 

der Analyse wurde aufgegeben angeblich aus Sprachschwierigkeiten : 

Deutsch-Schweizer, der junge Mann ist Russe, kann sich aber 

über Gewährten Anhänger der Freudschule Gelegenheit, seine Ansichten 

die Arbeitfmelhoden b«X Schulfn vÄhr.^A"^^^^ interessante Folgerungen, wenn man 
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aufzugeben. Die ürunae, mo me n.i j „.,„,,,f„,, ,ini{ hier eine hvuerctluscbe 
begreiflicherweise unbekannt; ich kann mir vermuten, daü hier eine inper 

Einstellung ihre schädliche ^ Patient sich docii nicht wohl 

Ä%Str“„.L™ ar.au, auch „»r da„ 

leisesten Versuch gemacht zu hatt^'’konnte ich einsehen. 

Aus Aufzeichmingen, di j stand er oineii ge^^isscu Wahn 

daß in den Jahren, wo er in äiz_ic er ^ verstand er es. 

(worüber Näheres unten) duichlebt hat e merK g Oberfläche kam. 

den wahn vollkommen ^nd TrfraiJte ^ n«r dem Papier. 

Er erlebte Wahn m stiU^^ ^_^d^ Einblick in die Sache gewann. Ich kannte 

und ich war der emz g , ^ Umgebung, in der er sich bewegte, merkte 

a.„.™ ..acur.,«,. 

Der Anfang der Analyse. 

... ,1 • n„a M'iTin sich an mich wandte, lebte er auch in sehr 

Zur Zeit, hat die Beziehnnge« zur Heimat 

schweren materiellen darum sein Studium nicht 

unterbrochen, er für eine psychotherapeutische Behandlung 

fortsetzen, noch em_ Stimmung, sah etwas menschenscheu aus, 

bezahlen. Er war m sehr Kot wandte er sich an mich, 

fühlte sich sehr gequält, n ^ Behandlung übernehmen soll, du 

Ich schwankte, ob ich die Psycl^alj^ Verautwortnng nicht über- 

ich die S<^f.™"Krßte den^ih ^ nLhgeben, da dem junge,, MeucCeu 
“nte dergegibenen Umetamleu eonet. eine v.„e Verwahrlosung droirte. 

Die „Stumpfheit“. 

Der Mann klagte in der ersten Stunde darüber daß er sich impotent fühk 
daun habe er von Zeit m, ' ,i 

5:j*^ruÄ ühe^re Är -oÄle. Er sprach gewahnlich.duraher 
sSr r Är “1 b ,ua„“mcht leicht fasse,, konnee worum es sich «gen« 1. 
handel?. Wenn man Aussagen aus verschiedenen bitzmigcn zusammeustellt . 

hplrDTnmt man ungefähr folgendes Bild darüber. . i *i i 

Ts Jüre Mies mit einer Decke überdeckt. Als wäre zwischen ihm und 
der Welt eine Wand. Würde man die Zunge mit Leder überziehen so wurde 
man den Geschmack der Speisen nicht haben. Oder wurde man Ilandschuhe 
anziehen, so w'Urde man die Gegenstände nicht mehr mit genügender Klarheit 
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K.ie„^ „.ch ™, den. Eil;„ut S« Orga^ÄS 3Ä“'’" 

«in« U^lpflndlhÄrd.fR^^^ r'r“ f '"‘«vemion: 

damit der Obiektp t ®®^“»*ob]ekts und in Zusammenhang 

wand InfoIeelL^ ’5“’ ist wie eine Scheidet 

spiel die ZuLe die ?f t die Reize der Welt unempfindlich, wie zum Bei- 
Speisel Wenfdie schmackhafter 

der Höhenunkt der Prn? if ''^«*>es nicht aus- 
i«t S^reir»^ “"‘n"'"“'"- ““ ..Stumpthelf: 

Objekt einschiebt ^ zwischen dem Sexualsubjekt und Sexual- 

der MelsJ^diiTodeVieL^ Man hat öfter angenommen, daß, wenn 

ihm unüberwindlich sJheiWndp*^^®f «>'l®*>t, auf irgendwelche 

weit abwendTS Lhfrehr 

nn. Dies. A«’l„s,ov..Lnttle“t«triSL'" ™''" ™'“ 

lnngen^Xrdtet,?2'e1tS '‘"t <'“ “«hr 

nehmenden Liebesenttäuschun? vernnnv^t!^^’ keiner ernst zu 

an mangelnder Energie an dem Nirh^ scheiterte die Liebesaffäre 

^u führen. TfehTÄ starke in siegreichen Ende 
der Patient ist ein aSesmochen Mit anderen Worten, 

«ionsneigung primär zukommen muß, ™ Charakter, dem eine Introver- 

hypnotisiert zu werden."ln^"i^erbindun^^^ Verlangen, 

somnambule Zustände hatte Er stand^in der^^™!!!- f’ ^^‘"dheit 

Zustande um den Tisch so lange herum ging in schlaftrunkenem 

ins Bett befördert ward. Einmal gine er «ntra 'on der Mutter überrascht zurück 
wurde aber von einem spät nLh^ Ha,? ^ *” Zustande aus dem Hause, 

und ins Haus befördert Mas er währpnH*^ ^uruckkehrenden Nachbar abgefaßt 
weiß er nicht anzugeien. somnambulen Zustände erlebte, 

beleuchtet. Meines ErachVns*°^t™an"^d^ theoretisch 

wert nicht der Umstand, daß man schlaHru^rerk Zustande bemerkens- 
vornimmt, sondern daß man sich durch verschiedenes 

heit nicht stören läßt. Ist schon Ir ^ Schlaftrunken- 

der Objcktwelt, eil 'introVe^sronst^cSif f Schlaf eine Abwendm?g Z 
m erhöhtem Grade. Man ist gleichsam mir “’- Somnambulismus 

darum für die möglichen StörLgen aus der Welt' de^ OhiJb?‘ 

Im Lichte dieser Erörterungen ist das WrlaTi» ^ Objekte unempfmdlich. 
w.,d.n, begreiflich. wiederur„.lr hypnotisiert so 

der Sehnsucht nach dem 


Inzest. 

Neben dem .starken autoerotischen Zug macht eir>i, k«- „ . 

auch der Inzest fühlbar. In seinen schriftlichen Aufypifi, * Patienten 

vor der Analyse bei mir' finde XliT föl«ndrdaJäürit"T^^ o".',,'*!'' 

Mutter 'ich"'sehe ‘'".?““ris?ben”‘Tu '''' 

un. hnnn es ibnin nic,,^.!e^tibe“r L"lil-:, eit‘I“ b 
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die Mutter lieben, aber der Vater stört mich daran. Meine Eitelkeit ist verletat, 
ich eehe von der Mutter weg zum Dienstmädchen. Aber das Dienstmädchen 
Itn M rch nicht lieben, weil ich doch die Mutter li.be und .hr n.cht 
untreu werden kann. Ich schwanke zwischen zwei... 

Und unmittelbar darauf heißt es noch: „Der (gesclüechtliche) Verkehr 
erscheint mir als etwas Tierisches — Unmoralisches.“ 

Die ganze Art dieser Aufzeichnung, obwohl von einem Erwachsenen 
stammend, verrät den infantilen Charakter. Der Schreibende spricht hier im 
Präsens: „ich sehe, daß zwischen Mutter und Vater etwas pschieht. Zur Zeit 
dieser Aufzeichnung konnte er jedenfalls dies nicht , sehen , . 

von den Eltern. So stark ist aber die infantile Einstellung, daß er noch heute 
sieht“ wie , ,etwas“ (das heißt der sexuelle Verkehr) zunschen Mutter und \ ater 
geschieht und er ihnen das nicht verzeihen kann. Da sein Stolz dadurch verletzt 
ist geht er von der Mutter zum Dienstmädchen, das heißt, er vereucht seine 
erotischen Gefühle von der Mutter abzulösen und sie aui em anderes Sexualobjekt 
zu übertragen Die Voraussetzung für diese Übertragung ist hier die „Ermedngu ig 
des Sexualobjekts“ (Freud). 

Wir wissen daß die Kinder ihre Eltern oft überschwänglich überschätzen: 
sie sind ihnen meistens die vollkommensten Geschöpfe der Welt, einzig 
’\rt‘ mit denen sich niemand messen kann. Ebenso überwertet 
liebesobiekt Es ist klar, daß das inzestuöse Sexualobjekt m erhöhtem Grade 
üi'rÄ wird: 1 Mutter ruutl dem vorliebten Sinn, des Knatan so ure 
ein. Göttin orscheinen. Der Widerstand gegen den Inzestgedanken wird darum 
die Tendenz hervorrufen, jedes andere Sexualobjekt zu erniedrigen das heißt 
es möglichst dem Objekt der inzestuösen Erotik unähnlich zu machen. 

Zueleich liegt in dieser Tendenz zur Erniedrigung des Sexualobjekts 
eiffontlich ein Festhalten an dem Inzeste. Das Wesen der Erotik, ihre ungeheinmte 
Auswirkung fordert eine Hochschätzung des Sexualobjekts. Wird es erniedrigt, 
entwertet so bedeutet das eine Hemmung des erotischen Affek^, eine \ erun- 
möglichnng seiner Auswirkung, weil gegen das innere Wesen der Erotik gerichtet. 

Unser Patient erzählte in der Analyse die folgende Episode aus seinem 
Tpbensiahre- Sie hatten zu Hause ein Dienstmädchen, das nicht übel aussah. 
W^nn rSern orrLen, legte sie sich oft halb aasgezogen auf sem Bett. 

schlich er sich zu ihr, die Erektion trat ein. Sie gab ihm nach. Aber im 
Sn ett er’ doch, die Erektion verschwand. Aus der oben 

InShrten Aufzeichnung geht hervor, wodurch dies Versagen bedingt war: 
ffhiP dLh die Mutter und konnte ihr nicht untreu werden! Und aus dieser 
^Lestuösen Einstellung heraus folgt die hypermoralischc Auffassung: „Der Verkehr 
erscheint ihm als etwas Tierisches - Uiiinorahbches. 

Aus derselben Lebensperiode erzählt noch der Patient: Im selben Hause 

. ® auch ein Arzt. Der war mit einer sehr emlachcn krau, 

wie seine Familie, verheiratet Diese Frau gefiel ihm sehr, er daclitc immer, 

:r;“h rr - au.„ di«. iciubn,.,,„g - a.„n 

üh EiS^miE WM hi.r nicht im Spiel - ist ans der gcsclii hlcrten rnKStilMon 
SH,,S hrnaim zu verstehen: Wes. Situation liiBt sieh namli.h felgeud.rmaaeu 
charakterisieren: Die Geliebte (die Mutter) ist die krau eines anderen, der Neben- 
buhler Uer der „geschädigte Dritte“ gehört notwendig hinein. Diese Voraus- 
setzung macht ziim Beispiel das Wesen des Don Jiianismus mis. Don Juan muß 
imLr die Frau eines anderen verführen, einen Nebenbuhler beseitigen. D,c 
ganze Unersättlichkeit Don Juans hängt mit den. Inzest zusammen: weil Don 
luan unbewußt der Mutter treu bleibt, kann er sich an keine krau binden die 
Unbefriedigung, richtiger die Unmöglichkeit seinen sexuellen Hunger zu stillen 


treibt lim von einem Weib zürn andern, läßt ihn als unersättlich erscheinen.!) 
Und unser Kranker zeigt auch diese Lnersüttlichkeit in einer Aufzeichnung, wo 
es heißt: „Großes Verlangen, allen Bekannten ihre Mädels abspenstig zu machen, 
mit den Frauen anderer zu verkehren. ‘‘ Das heißt, es muß unbedingt ein 
„geschädigter Dritter^' da sein, nur in dieser^Form will ihm die erotische Situation 
Zusagen, weil dadurch etwas dem Inzeste Ähnliches gegeben wird. Im Falle mit 
der hrau des Arztes liegt eine Synthese von (symbolischem) Inzest und Er- 
niedrigung des Sexualobjekts vor. 


Den geschilderten Zügen entspricht auch die Art seiner Liebesaffären. Ge- 
wöhnlich verhält es sich damit so: Wenn ihm ein Mädchen oder Frau gefällt, so 
trägt er sich mit Plänen herum, wie er mit ihr anknüpfen wird, tut aber meistens 
keinen Schritt, um wirklich in nähere Berührung mit der Dame zu kommen. Ist 
eine günstige Gelegenheit gegeben, so nützt er sie denkbar schlecht aus: er ist 
verlegen, spricht fast nicht, hält sich so, als gehe ihn die Dame gar nichts an. Nur 
zwei Liebesaffären hatten einen anderen Charakter. In dem einen Fall war es ein 
sehr einfaches, ungebildetes Mädchen, eine Bureauangestellte, wie es scheint ein 
sehr gutmütiges, herzliches Geschöpf. Das Mädchen hat für ihn sehr viel Gutes 

Öretari- Fr fni* cio oinKm 1 Ä iL _ j • 1 1 . 


Die Impotenz des Patienten, seine Unfähigkeit, energisch in der Liebe zu 
sein, ist noch durch ein sehr wichtiges Moment bedingt: nämlich durch einen 
starker femininen Zug in seinem erotischen Charakter. In der Analyse suchte er 
einmal seine damals stark auftretende Sexualabwehr folgendermaßen zu moti- 
vieren : „Er versetzt sich nämlich in Gedanken in die Lage der Frau und empfindet 
wie ekelhaft und unschön es sei, mit dem Mann geschlechtlich zu verkehren.“ Das 


Der erotische Dualismus. 



Der feminine Zug. 


rt*-'-**^** , ou. A, XX. .i. txyic Analyse von wagtiers Tannhätiser.) 



ist vielsagend! Erst durch die identifikatinn mit der 

Jiltn^^sTh :,rFrrTrh"l“r"mird» „Uht verkehren, 

schwanken. 

Der Wahn. 

Ti;p vmaiis'^eo'aneenen Betrachtungen geben uns Mittel m die liaml. die 

Wahnideen unserVPat^^^^^ 

rn^e'ien^rttsslÄ« 

Sie füllen viele Per Stil ist meistens^mbcholfen. ein und 

und verteilen sich zeitlich aut r*nrinrhnli Im fol^^enden gebe ich i\nr einen 

dasselbe Motiv »ird IVr 

\tw”deSb“Ve EaSiltan^ d..t Wahaes in seinen wesentlichen .Momenten. 

rari:'?;a“!:h""^ehwa„^^^^^ K, -mehre ein Kind 

zu bekommom " I ankleiden, ein Stein 

"verimimUehte meine Sehwnngerschafl, versteckte mich in den Sehrank. 

V.„ der Zeit meiner Ko„,„likationen. 

l:S Ä “ko?« elneVrostituier«. loh tühle mieh „„wohl, wegen 

der ;:.U' nS’lmrrciste, Einsam, wie 

ieh bin Töl e Äin^Klnder haben, ieU lürchte sie «erden ebens» 
ich bm, nioc , i.„;i«uiich sein wie ich — Ich bin Mama, 
uninteressant und 1 erstenmal in meinem Leben 

• . f ni! mi.rnirht mehr vor der Mathematik, bm gesund, energisch. 
"" '"mleTe l d e Männer, will M.nn sein. - Obne die Verwandten kann 

• 1 • iVifhpn Trh liebte den Pana - den Mann - die Mutter hatte ich 

lrn”‘»bgleil ich sie nicht liebte nn.l ihr den Tod wünsehte, de, lleae. leb 

*"1rtriTuTb““h Nichts. Ich kenne mieh nicht, ich weW nicht, 
was ich von T dachte, was ich war und wns ieh bin. Ich fühle, teh habe 

pfwfliS vcrlorou, ohne Hilfe des Messers# 

V Aus Weib werde ich Mann; alles frühere verschwunden das neue 

kommt.' Jetzt habe ich ein Ziel - zeigen, daü ich Mensch , 

VI. Das frühere Leben verloren, bleibt neues Leben, leb ii 

der Vater für mich. Ich bin Kind — will das Kind retten. 

VII. Zu neuem übergangen, es ist aber schwer, sich vom Alten ' ' 

Ein Schrank - im Innern Kostbarkeit - das bin ich. Schwanken - Inn 

noch nic^^ andere Ich, das frühere Ich gestorlicii. (lodanke: 

das richtige Ich war in sich selbst unterdrückt - mit sich selbst schwanger. 


Foilschritte der auilytischeu Sexnalwissemvchafl. 
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Oanmi bis jetzt Nicht-Ich, - das falsche Ich. _ Ich gebar mich selhcf 
Jänd« „it d„ Mutto ’ schwangere Frau und id.ntijiaicrt sieh au 

s r£liSHi£H r “ 

reÄ“p;.,WeSraM 

geboren wird, bleibt Was oder wer eigentlich 

Erlebnis empfunden. Hier fällt" der t rkw^^ S ^ ! 

mehr vor der Mathematik.“ Das erklärt sich lefif ^ f'o** 

weise zu Hilfe nimmt. In der russischen Snr^’n r Jie russische Sprach- 
Entbindung einen Ausdruck (deutsch etwa wiederzugebet 
sich lösen), der mit geringfügiger ModifikatioTdipT,fi" emerLast 

sehen Aufgabe bedeutet.») Da w von der Lastee)ö!f £ mathemati- 

gabe, die ihm gestellt wir, nicht meh7 zu füfctl ’ ^ 

Nachdem er die Funktion des Weibes ertnllf v><if i. i 
sucht, Mann zu sein. Diese Stimmung KpIio bekommt er wieder Sehn- 
sein, er behauptet sogatrwa^Z sJLlr^^ ^ann 

mit der Liebe zum Vater und Feindschaft zu"r verbunden 

er, daß, als die Mutter vor cSeT lahrfn ? Analyse erzählte 

stehen konnte und sie heftig S Wül er sie nicht aus- 

dem quälenden Gefühl los zu werden das ihm ihreT'^ ““ 

tritt uns die Verdrängung der Inzestliet entgeg^L 

Mit der Liebe zur Mutter wird er selbst WdtK ° i t*v, ^ merken uns besonders: 

tritt aber bei ihm bi. Fei„dacbatrg5™ dt 

fort. Zum Tcii''s^hwanH ernlcb *vä*iSV”h'*' ‘'I* **'“"""“8 <*cc Manmverdens 
und was er ist. Er wird aber dennoch auV\? h"v "**'^‘* was er war 

zeigen, daß er Mann sei. hat jetzt ein Ziel, zu 

der Vatti «icht ' 

Vater: „Ich“ (und nicht der Vater) habe daJRecht^ die Eifersucht gegen den 
zu koiticren. Diese infantile Eifersucht will sie 

,, ich“ entstanden ist/ungültig, rückrän^iV mrrll ^.^^^lichen Koitus, durch den 

werdea), richtiger in den .Mutterleib furückverLVirwerTm 

Analyse bringt der Pafiont folgendrpbfrSÄ'" Während der 

vor: „Er ging mit der Mutter. Sie kamen an ein’Ha i. I^ißdheit 

einer, der alle in das Haus Eintretenden mnrrWp n Schwelle stand 

sich eine übel zugerichtete Frau der T eih’ Mordgeselle hatte neben 

gelingt ihm (dem Knabe^ deloch ;®‘S/^5,^"^g«‘=hlitzt, es floß Blut etc. Es 
die Mutter mit seinem jün«»eren Bruder “ Dort sieht er 

jener Zeit, iS welche er diese angHk-heÄt'ng rsetlto 
) Paap'feuillTbCH OT ÖpeMCHH. 


37t 


„.d, ga. TJ Oa^Mort».'.“!: 

ungeborenen Bruder fnulet, jRt als (1er I j„ren \ngabe während der Analyse, 

anitriHt., so erklärt . 7 «« ^n N bo 0 ^™^ die Eltern schliefen, 

daß der Patient in der Kindheit aus dem Webonzini^ ^ 

verschiedene Geräusche horte, v(im Vater mißhandelt. In 

atmete etc. Erdachte .y.f, infantile sadistische Auffassung des 

dem Mordgescllen drückt j Erinnerung“ hat somit den Sinn ; .\n clor 

Koitus aus. der Mordgeselle = dor 

Schwelle des Hauses (= geborene Bruder. Der Patient 

Vater. Im Innern befindet sudi der ^ ^ väterlichen Koitus rückgängig, 

verseht sieh ecltet dorth» h er ^ 

Berücksichtigen Wir er ist mit sich selbst sc hwanger. 

fiziert, so ist er sein eigner zum Bewußtsein. 

Das kommt dem Kranken m d^ ^ 

Wir überblicken iiochinals Kj^^be identifiziert sich mit der 

stischen Momente heryorheben: Eifersucht gegen den Vater 

Mutter, verhebt sich in sie, aus d_ r ,„an in die Welt gesetzt 

entsteht das Verlangen, den Eifersucht). Das bedeutet eine Rück* 

wurde, ungültig zu pa sich aber mit der Mutter ident.- 

Ter^flsl « K«». Oi« 

'dct Lrzilltisclie jj'“ “ ^“im'wicn des Na^iiUiiius liegt! eia 

das wahre und das falsche Ich. 


T. c H«t-m.^nschentum alsGrundlagedes paranoischen Wahnes» 

DasSondermenschen . Milderte Schwaugersehaftsiihantasic mit 

Es scheint mir unlängst Eisler beschrieben haD). E'” Straßen - 

einer anderen zu Schmerzaiifälle. „Bereits 24 Stumlcn, 

bahnet eme ^ Unruhe ein. Gewohnt« Dmg«'. d‘c 'h» 

ehe diese beginnen, stel .. . Er wird schweigsam nnd reizbar Glcich- 

sonst wenig berühren, regen tritt bei ihm eine Obstipation 

zeitig mit dem Umschwung . Nich solchen regelmäßigen Prodromalieii setzt 

»„f/der kei^^“k»S ‘ eini|o,. St,u.do„ z« .n, da» 

am nächsten lag ritzen kann. Auch das Liegen verträgt er in einer 

der Patient weder 1 : Schmerzen den Höhepunkt erreichen, wird er 

Lage nur auf Minuten. Sol^^hl 'he bc Bewußtseins 

schwach und matt , " 4 , sah vor den Angen schwarz. 

einhergehen, hatte er Glied -rn und ist für eine Zeit benommen: 

Nachher fühlte er ein ,|ie Obstipation auf.“ 

zuerst gehen Winde ab, schheßl welche fast wörtlich vom Patienten 

„Diese Beschreibung“, memt der Ar^> Benehmens im Anfall, den 

stammt, sowie die cindrnc ® mir seblicßlich einen Gedanken auf : 

er vor meinen Augen mimte, /.waiig „„r die Nacbahinuiig einer 

wenn dies alles .^itio^ iber eine in Konversionssymptomeii hallu- 

Entbindnng sein, di(^ Obstipation .um r u« 

zinierte Schwangerschaft....“-) vj,,,„ii,piten die diese Verimituug unter- 



' - ;niSr-Io«l .M«, El.. .i..™ X.»... . >«>™ 

Zdtsclir. f. PSC.", nd. «. 
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Eislers seine Schwangerscliaftsphantasie unbewußt bleibt sie ist mir .inrrl. 

scSTX^tfih^^“T- '^'«gegen von unserem Kranken die Schwanger- 

rier Einzelheiten bewußt durchdacht und nachcdebfc wird Es^ist 

Hysteriker und dem Paranoiker- Während die 
Hysterie Ihre Syniptome unter Ausschluß des Bewußseins bildet läßt le Parano a 
d.^Eindrmgen der krankhaften Vorstellungen als WahnSide 

nicht Sstellti w^rnm t «"f ("'ßlnhes meines Wissens bis jetzt noch gar 

d h zur Kra;kheri^ es bei den einen zur Bildung hysterischer Symptome, 

(tie anderen r“"" -^»'?‘^hluß des Bewußtseins? Dagegen erleben 

sejngp 'Crankheit als paranoischen Wahn ini vollen Lichte des BewTißt- 

sich a^rde^ienLmi^trT^ hysterischem und paranoischem Verhalten läßt 
In gewisser Hinsifl.f- W Herdenmensch und Sondermenscli zurückführen. 
Sie unterscheiden <nVh *1*^ Menschen in die obigen zwei Klassen einteilen, 

d^nen sTe hr Verschiedenheit der Maßstäbe, an 

seinen vollkommene Herdenmensch hat 

Die HerX‘‘ hat dnfrS^^ /«"’dem Muster handeln zu müssen, 

lieh thStisc gemeinsames Leben gewisse ethische und wissenschaft- 

präßeawahM: „|„ i,t etwZ BLlade « a[ch?"4n J|'T‘ 

besonderen, außerordentlichen FäWgkeiten ausgL tagtet '“‘i “’J 

darum den »ewöhnlirhpn ““J^gescactet. jjer bonderniensch ist 

vieles zugänS was unterstellt, ihm ist darum 

simpler pL^rÄ ^ bf^iben muß. Als 

schwanger zu sein: das verstößt ge-^en die ehrwiirdiffp ^ ^ Mann geboren ist, 

Banfe von unzähligen GeneratWn TPe^rde im 

lüste, so bleibt dafür nur der We- der hvsterischeo K“ 

seinen Narzißnius noch frisch erhalten haS sin^ Konversion. Der aber, der 
fühlt, ist über alle Herdenerfahrung erhaben und krin^sicTf 
statten «ie diesbezügliche WahnvL[lng 

stellung dnndmmt! S dSert’sdnerM^hn^^^^^^ eine merkwürdige Mittel- 
anderen zu verbergen und S geSg^hm^^^^^^ 

Wahncliarakters seiner Vorstellung bewuß*- und recSnoi i scheint des 

seine Gedanken lächerlich finS 

Gedanken zurückhaltend. Mitteilung dieser 


Eine mythologische und eine metaphysische Parallele zum Wahn 

hreud hat als wesentlichen Zug des Narzißmus die Allmacht eezei^t»! Am 
einfachsten und allgememsten läßt sich dies so begründen- Der T^nKe^i '••i ' 

''oUkifmmenheit zu N^n rlbt d« 
zrzißt sich solbst; er imill folglich sich selbst überoerten, sich selbst ilie höchL 

Ibid. p. 127. 

Fracz p%^ticke,'?9^Kä? xu““ Psychoaualytische Probleme. Wieu, 

s. Freud: Totem und Tabu. Wien. I9l:?. 
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h (Ipr untpr fremder Macht steht, von 
Vollkommenheit auschreiben. t “^jikommen. Der liöchstvollkommene 

fremder Macht abhängt, ist • . ,|anim allmächtig. In einer spateren 

muß darum machterfüllt sein. Der. < ^ Narzißnnis bereits überwunden hat, 

Phase der Entwicklung, wo der ^»„j^elitigen Gott stellt die Religion die 

tritt er die Allmacht dem Go e a . \Hmächtige, ist keine Kreatur, ist un- 
schwache“ Kreatur gegenüber. acn Allmächtigen, erzeugt 

g boren, ungeschaffen.^ Denn J Ä^tVfst n^ von anderen geschaffen, 
haben?! Der Narziß t is aber sich selbst geboren, 

sondern war mit sich selber schwa g ’ gebären? Man muß diese Fragern 

Im sogenannten Apophisbuch sp«eht de U g_^^ entstanden war, entstanden die 
Ich bin es, der als Chepra entstan . ■ „ . j jj vereinigte mich mit 

Ea«Äe„..:. ich älum (cWas) au, «1» 

meinem Schatten, und ich ergoß Tefenet (Dämonin) . . • Als ich meine 

Schow (Dämon) Menschen entstanden aus den Tränen, 

Glieder vereinigt hatte, w^^^ . ...i, ... 


dirSn^Ä Allmacht den E.vkrcmenten entstehen, doch 

„iohts":x^ Ä i-f^r:t:rrrE^^ 

birgt in sich die noch ,Vfel wird mit sich selber schwanger 

"'7- '-'-■fr"';';;,:.""™ Mcch™ »h. 

cc«iuue^'* "f 3 die Autuurt in der huddhiCiccheu Mein- 

Physik, in der Lehre bedeutet Werk oder Handlung Im Huddhis- 

Das sanskritische ort Karm Kausalität, wodurch eine Reihen- 

mus versteht man darunter eine gern • werden, so, daß die jedesmalige 

folge von Existenzen zu ^ des Verdienstes aller ihrer Vorgängerinnen 

Existenz das Produkt der di« Buddhisten sagen, bncht au , 

ist. Also ein Individuum stirb . , , ^ Ujj nichts, als ihre guten und bösen 

die sUle erlischt vollständig mu ^ der \Verke wird zum Keim für em ganz 
Taten und deren Folgen Dj f « ^ J ^„,es bestimmt natürlich die guahtat 
neues Individuum «"^^'%^'‘^f'^\fnachdein Schuld und Verdienst uberwiegt, 
des zu erzeugenden ludividuu . j der Substanz der beiden orstcren 

wird durch die treibende Kraf^ Dasein gerufen, und 

ein Tier, ein Mensch, em (lOtt, cm lenes Erstereii, denn es steht 

reses:;cite Wesen ist 

unter dem Einflüsse von dessen 

f„S.Sfg.SrG‘o";. «t, .»prcCc,., eine K,.cr„c Wo,,«. 

inuiviuuti^ ^ Jena. Kur. DicUerichs. 1015. 


p. 108 . 


Roeder: Urkunden zu. Religion d. alten Ägypten 
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Wesen stad. Die verfSenen \feen irte°"'" , "'“'■''»'enen krealürliehen 

Energie, der Karman der stah in bestimmte 

deutscher Buddhist: „Jedes Leheilesenfat da iid 

eigenen individuellen Kraft Diese Kriff vi-irr^ n -t- "»r ihm allein 

In-Kraft fEn-ergie). . . v'örtlichen Sinn zu einer 

nennt’ÄuddliT^ dlfrs^'SeVesm 

liehen wie eeistio-en nhxrc.-c la ”®".®sens ). „Ich, in jeder korper- 
Forni des psychischen Regung, 'bin 

Antwort: ,,(ßuddha)Xhrt nä^mlich^d^ fragen? Darauf lautet die 

akt liefern nur sozusagen ™ Vereinigungs- 

lichkeit dner Sen Cdil^ pfS Lebewesens ist, nur die^IöV 

Hinziitritt einer individuellen Energie Material erst durch 

•i-A ^ einer Iiidividiialität sich entwickelt-).“ 

Lebewesen, üder^ al^cTand^rausgedrück^^^^^ Ewigkeit in einer Reihe von 

Prozeß, und die Ichs sind nur die eSin« ist ein individueller Ich- 

„Der Idiprozeß^rnS! TgSoßen n 

Anfangslosigkeit her, indenf er immer wnedef siJh Telfp"’ 

immer eine Existenz zerfällt, da faßt das Kanima auf' Prn li 

hat, aufs neue, an neuer Stätte und steckt hier einM gebrannt 

zu neuer Persönlichkeit entwickelt. Der Budd h rieh 

Fassen w'ir den buddhistischen Gedankenffane- knrr er & )• 

u„ SU khugun, ..'eh ies mi, siel, selhu, fchitSg^r'rd'rehtacT'sIc',; 

Kranken. Es h«ißl'doch'*lOTt*'phS!^vTm^ Jas Ende im Wahne unseres 
gestorben, - Ich gebar mich selbst.“ ' ' »fitlere Ich, das frühere Ich 

Welchen Sinn hat diese Geburt’ fihorhi;,.! 
unseres Kranken in seinen verschiedenen MSmeiri den Wahn 

hier sich das Bestreben kundgibt den P*Pmi^^ ^ f®.^chtet es uns ein, da« 
Weibe ein Mann zu werden. Diese Verwandlnntt^i* überwinden, aus einem 
Wunders der Wiedergeburt- dl" geschehen mit Hilfe des 

geboren.“ Das neue Ich häjgt mj dem alten 

desselben Ichprozesses. Darum ist eben diese Seu^rT’?’ sind sie Phasen 
Schw'angerschaft des Ich mit sich selbst. ®me W iedergeburt: eine 

Der Wahn von der Schwanffersehaft mif u lu 
lektueller Sphäre den Kampf, den^der KrLfcf m f »P'^gelt also in intel- 
hat. W^ir sehen hier den Heitungsprozeß am W^erke.""'""“ P^eminisrnus gekämpft 

buddhistischen Ideenganges haTuns"ferSfensi^^^ Kranken und des 

SSS f- noch ein Moment 

Wir haben gehört, Buddha lehrt die Wiedereeburf p.-kk 

für eine derartige Lehre? oder muß sie geglaubt werden’ BiIh Beweis 

ganz reale Antwort, indem er nämlich behauptet fder 

u^h_^Jur Ertaubung seta« Bu.,dhaÄ'„: 'dt tV,: 

Inus. Biiddliisraiis als Weltanschauung. 2. .A.ufl. Theos. Verlags- 

*) Ibid-, p. 50. 

Ibld., p, 60. 

•) Ibidu, p. 62. 
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sich seiner Irüheren Daseinsformen nu erinnern, anriiek bis in Zeitrnnme von n„- 

gcheat«r („j„r vielmehr die buddhistische Metaphysik) nimmt 

Wir sehen, Buddha (oaer v F=ihi"keit sich seiner früheren 

hier Zuflucht zura S«ndermenschentu^ ^ weiteres jeder „Herdenniensrh“. 

Daseinsformen zu ermnern, * j ^ j, ein Sondermensch geworden 

Man muß vorher das Buddhawi«^ p,„f,„en 

Ärnnl Mt die buddhistische Theorie nicht beikommenl Sie ist 

bnddhis«so^ 

logischer Sinn abgewinnen. Ivämnfe durchkämpfen mußte, bis er zum 

Buddha jahrelang sein- j^atte er seine Leidenschaften über- 

Buddhawissen gelangte. In ^ Prinzen zu einem erleuchteten Buddha 

wunden und ist aus eifern Selbstsucht gen P m betrachtet, sind, 

geworden. Was die Buddhalegende ^ch Das alte Ich ist 

psychologisch der Biiddhalcgende hätte 

gestorben, ein neues Ich ist geboren. _ j jrüheren Daseinsformen, 

Lset Kranker ebenso sagen aTrder »tlgU aber ist er ein Mann'), 

in einer derselben a. B. war er eine Ftan in der er . 

Der buddhistische *®‘^Yürden wir z. B. unserem Krouken ein- 

matisierte Wahn unkorrigier i' .tt gidi gelbst den cminrischcn Tatsachen 

wenden wollen, daß ,].,rch die Vereinigung von Vater und Mutter 

widerspricht, da doch jeder f ^ buddhistische Theorie berufen, 

in die Welt gesetzt wird; *,? <ias äußerliche Material bloß abgibt, 

daß die Vereimgung dies Material sich zu eine, 

und erst durch Hinzutn ■■ ^ j j „,jt, sich selber schwanger und 

Individualität entwickelt. Somit ist ua-s icn 

gebiert sich selbst. ovctomatisiertcn Wahnes hängt damit zusammen. 

Die Unkorngicrbarkeit des sy p'^^^essc dem Denkenden entgogontreten. 

daß Psyclii«ehe Bildun^^ zusammen. Der Narzißt projiziert sich 

Das hängt wiederum eigenen imaginären Doppelgänger in eine 

in den Raum hinein und verwa .. . ° verschiedene innere Erlebnisse in 

übersinnliche Realität Ebenso P «J‘Xektlven Charakter annimint. Alles was 
eine imaginäre „der jener Erfahrungstatsache erscheinen -ft-ill, 

uns als Widerspruch mit dieser ^J^^j^^jj^j^rsinnliche Gebilde in geschickter Weise 
wird vom systematisierte^ Widerspruchloses entstellt. Dadurch wird der 

)U™?k“bor ld mit «ln intollektiicUen Mi.tolii mnmgrciihnr. 

Die magische Auffassung des Koitus. 

N.vch diesen Ahschweifnngen ke^ X' eigeni' 

erinnern uns, daß der KrJ^ke ^ j^j^beu oben die Impotenz 

lieh mehr eine und auch auf die inze- 

zurückgeführt auf eine pnm _i,i:„ßiieh erschien uns die Impotenz von einem 

stnöselindimgnn die Mutter und scM 

nm“"^dV\timfi^^^ der linpn.en. end- 

Ln’^Pflichten durchaus Bei der AuflösunK des Küri'cts, nach dm Tode, 

bitte männlichen Sinn in sich «,r Gemeinschaft mit den Cöltrm de. 
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guJfcig zu festigen. Denn neben der autoerotischen Neigung regte sich doch nicli 
das AngezogenwCTden vom Objekt, das sich unter anderem auch in der inzestuösen 
Bindung kundgab. Wenn ihrnrseits führt nwar öfters nn efnen, VeZm ta Tr 
erotischen Situation, kann aber unter Umständen auch dazu führen daß ein 

icientitiziert wird. Das heißt, tfie inzestuöse Bindung führt in solchen Fällen nicht 

zur Impotenz sondern beeinflußt bloß die Wahl des Sexuale bjekt^ ^ 

.SterFälfen^Tteäd^^^^^^ znr Impotenz zu führen uld führt in den 

unT Weise der ’"^*’\^:‘^“;/«ndern beeinflußt vielleicht nur die Art 

muß natürlich eine viel Kombination der drei genannten Momente 

Impotenz eher kommen emmende Wirkung ausüben, so daß es zu einer 

die RichLn»"/!!^ fritt aber ein Moment auf, das ganz verhängnisvoll in 

des Koitiio r wirkt. Ich meine nämlich die magische Auffassung 

manifestiert ausgeprägten Narzißmus eigentümlich ist. Der Narzißt 

Persönlichkeit D*l**^*^**f "^*”*^*^ Allmacht, den Zauber, die Anziehungskraft seiner 
Don Tiian.-. 11 einerseits zur Ausgelassenheit, anderseits zum 

des Kran - Diese Tendenz spricht sich z. B. in folgender Aufzeichnung 
spviioii ”^™^^®^®^^angen, mit Kokotten, Prostituierten, Dienstmädchen 

7pj«ron f'* yerkeliren — aus lauter Renommisterei, um meine sexuelle Kraft zu 
Pr^fhM-’ man mich d^afür lobt und den anderen davon erzählt.“ In der Analyse 

Pr *^1,* * Kuabe große Bewunderung für jeden hatte, von dem er hörte, 

zu vollbringend“ dachte immer dabei: „er war imstande, so was 

tischen also als Machtentfaltung, d. h. als Ausdruck des ^arziß- 

der Koitus in den K gedacht. Wir wissen, daß bei Völkern auf primitiver Stufe 
wollte £ erdchd«^^ Fruchtbarkeit eine große Rolle spielt*). Man 

Koitus Denn Natur neu beleben durch die magische Kraft des 

maßen im nach außen projiziert, zertließt gewisser- 

ZdeL ZetTe tain dämm leicht beeinflußt 

Tr Seh h„vS d« Naraißten. Das vera-andelt swar die Feste 

slt, Ter führt Beobachter berichten, oft .n sennelle Orgien«), Ander- 

»amkeit, so daß bei manchTTOkern ‘der”Sn® Ji“ S™““ 

ist. nndTro fa 7„'riInTkT“'’n Koitus verbunden 

konserviert weS» ® Lobo»s, darf nicht vergeudet, muß 

vor S-;;?“ „n“ aeTr‘ 

Er habe in früheren Jahren meinte er viel onl? k®” ausgeprägt, 

er darf also keinen weiteret sTc^averte^^ 

Sonst wird er im Studium nicht vorwärts bommln känLnV’'^ ramicren. 

Ant„frTtiko"r"hardre“'fh„"!-“" so ausdrücken: Der 

-V u Mj tro ciKer nat ciie Abneiffuns^ pfu-»« tiiT« r«,vu* • , 

etwas Ihm Oehonges, mit Ichheit 

*) Beispiele bei .\Jbr. Dieterich: Mutter Erde. 2. .\uH. Tdoz Tt n -r u ,n,« 

») K. Th. Preuss: Globus. Bd. b«. p. 356. 

y« «« «-« ^ c. t»,.. 

an den Acke,b«ut»toi dw SeitcUal «ir vinnd,™.« der R«s>e voU "«n S.S'MlSdT'''"'''”''''’ 
diwer ÄriOMe,'“' w "4“ »1S 5SSÄ'‘X."" »f“«*"'»«»'.... 

^ Besitz. Der Samen, dernür heut^L “V 
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besetztes, der Objektwelt abzugeben; er hält es, als etwas Kost- 
bares, zurück. 

Analerotik. 

TV "U Ino hat die Psvchanalyse längst beim Analerotikcr ent- 

Emen ““"J , ^ hcrvorstecliende Charnktoreigentümlichkeit des 

lSL«kerdi‘e' Sparsamkeit ang^e^ äTA»l"m"S? wSl 

‘ÄranÄS:Seira;l“deI”'vl;r::n“^:was i«r ik„ K^tkarem V..- 

s;s»ri,:?^p.fdÄ 

vom Verins. von 

en, der Knabe beb.ndelt Kot der S«.e, nm er dnreb 

Onanie Viel „Lebenskraft vergeude ® ^ ^ gesehen daß jedes E.xkremen t 

oben an dem altägyptischen Mythus j J Speichel oder Tränen , 

«i« -»n™ .ir nne„ 

"'"Tn^usamreXf/lnif Im Gesa^^^ 

des Kranken. N^enbei doch^ auf etwas Objektives beziehen muß, 

keine wirkliche Erinnerung, die s fast halluzinatorischer Deutlichkeit 

vorliegt. nun zur Sache selbst: 

und mutet ihn wie eine richtige Erinnerung an u ^ 

r De^ere" 

Sperma-, bzw. Kotverlust, Versicherung der Mutter haben , 

tung kundgibt. D« Au*oerote ^ 

er wird eine ebenso starke Potenz ha ausgerüstet damit, was diesem 

dieser Pseudoerinnerung TrLme des Patienten, welcher 

noch fehlt, repräsentiert, geht klar _ • genaue verkleinerte Kopie des 

lautet: „Der Vater. Ihm g®g®^«^er sein SoJ«. ^ ^ Ähnlichkeit. 

Vafprs“ Er behauptet auch sonst, er habe mit aem y»» & 

Spennavovipst). F«. die 

- 7 . , , .,,„uam= träumte ,,aus seinem Anus Uns Weltall henmspresscii 

zu müJseW*“ „Der'^ns an X^SeMrstcUem S^Uich 

kommtirS SelbstüberschatxunR mm .Aus- 

druck.“ Intern. Zeitschr. f. Psa. Bd. 6, p. «» «na ö,». 
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Tendenzen der narzißLXn kontradiktorischen 

Die Träume. 

I. Der Träumer blickt durch das Fenster p;« i m i i. . 
beim Hause mit einem Spaten die Erde Er'tde^^T 

SymboHü/die Mutter^)' “zim dicbe^Mfä^^^ mythojogische 

den Viter. Was die gescha-olleie Backe aStrifft »".«r erinnere ihn an 

ohne weiteres klar: seit einigen Tagen nämlich lit/derA 

Wurzelhautentzündung und mußte sich darum eino ^“^^ysand an einer Zahn- 
liegt also im Traume eine Identifikation de« t •• ^ Operation unterziehen. Es 
iliesem gibt der AnalysLd ferl^^^^ dem Nachbar vor. Von 

Aus diesen Daten resultiert folgendes- I^^r\lTer t 
ruft die Eifersucht des Sohnes hervo? Sein Stln * d*® Das 

diesen Koitus verhindern. Dieser Frevel tat we-en^w soll 

bekommt eine geschwollene Backe (SelLtbestraWr 

TßitGt ein SGlir <?r}innr»« t* ‘j. ^ • 

Das Pferd ist jetzt eine Kellnerin geu-ordem " Restaurant hinein, 
ganz wilder Jagd. - Er" bSidfte *^oft ^die*^^ 

Kellnerinnen und überhaupt mit Mädehp« n wie frei sie mit den 

auch ins Restaurant gehen J^Vdort "de er 

werde. Bekanntschaften mit Mädchen anknüpfen 

Ausdruck2).''Jfun^dif ^"Te d‘® (Autoerotik) zum 

mehr schüchtern zu sein. Darum ’verwandefj ?"deren objekt-erotisch und nicht 
III Er sitzt anf dp^ T sich das Pferd in eine KellnerinS). 

AnalvsP I^io IL . ■ Zimmer. ^ 

Analyt dieses lYamres n^nd"""!!^’ angeführt war, ist während der 

Traumes ist außer Zweifel Vo^ Prof xTal?' Charakter de.s 

bereits ffesiirochen er iVi d« d ^ ! *’ Ri»?ang unserer Schilderung 

lunff war der Krm’lrp ^ genannte Psychotherapeut. Mit seiner Behänd- 

S ewt t P,r X®“” Er äußerte öfters, «Ire er seiuer- 

giLtngst g Sud - ftychanalytfker gegangen, so »-äre er 

•) Die Erde als Frau und Mutter tritt z. B. im folgenden Gedicht Eogaus auf: 

Jeder Frühling ist ein Kuß, 

Den der Himmel gibt der Krde, 

Daß sie jeUo seine Braut, 

HiV • I Später eine Mutter werde. 

Ziehung zwischen Ackern und Koitieren finden wir in einem Iglauer Spruch* 

I hab* amal g’aekert, 

I hab^ amal g'eggt, 

I hab* amal g'schlofa 
Beim Dirnl im. Bett. 

ik f V. < A- Dieterich, Mutter Erde. p. i^o n 1 Tn i 

Franz Deutf4c“l014‘.''KaJ. xlv."“ ^ G™“dzüge der Psychoan^yse’ Wien, 

Mann im Spief“mireinM'nämr?^^’!^ ai^treffen. In einem gälischen Märchen z. B gewinnt ein 
wandelt. R. KoUler-Klein, Schriften Bd i“’v^n^fi^pf^^“^ *“ ““ Mädchen ver- 
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Deutung Die Angst vor Kot- und Sperniaverlust dos Antoerotiken! ver- 

auf Prof. X. abzuwälzen. . 

IV, Draußen arbeitet der Maurer, der siebt durch 
Zimmer hinein. Der Träumer tannt milder Braut des Maurers, einem Mädchen 

von hoher Gestalt, einen modernen Tanz. 

Analyse. Am Vorabend war e,Gn der 

die ältere. Es ist ein sehr vo los Mädchen, sehr j,^ben. wie 

txderte. Er dachte: „Warum kann ich bin!“ - 

dieser Maurer? Weil ich nicht schon, tun pflegt, indem der Herr 

Er tanzte im Traume, so wie man es F*?* ^ „ vorschiebt. - Die hohe 

seinen Fuß ein stehende Menschen, den 

Gestalt bedeutet ihm (wie er spontan angibt) „nonc 

Gegensatz zu ,, niedrig . .... „„ älteren Schwester muß man 

Deutung. Der Übergang von der jüngeren z.^ Wirklichkeit 

auffassen als den Versuch, sich prostituierten. Im Traume ist 

waren die Mädchen ausgel^scn, vom ypu ..erniedrigten“ Scxual- 

das Mädchen von .^boher“ Gestalt: es ist der 

Objekt zum idealisierten (hochge wertet bearbeitete. Es ist 

Maurer erinnert an den Mann dem vorliegenden Traume auch noch 

darum nicht ausgeschlossen, d**? ‘‘‘"bj ^ idealisierte Mutter, der 

Za^T^vZr!" Z TtSn tritt in unLrem Traume als Ersatz des 

Koitus auf. b das Fenster hinaus. Gegenüber steht ein Storch Er 

,11 He; StoJc mit dem Stock erscWageii. Der Stock wird aber zu dünn 
1 «rhein\ ihm für diesen Zweck nicht geeignet. Der Storch verwandelt 
S in ein j«ng«s Mädclien, er ladet es ein. zu ihm ins Zimmer hinaufzu- 
kommen. früher den Hang, erotische ilezichungen mit älteren 

Analyse y , letzten Zeit dachte er: Wozu denn die ültcicn Daiuon, 

icn wi storch = Kinderbringer = mütterliche.s Element. Der 

•t"* hl als Phallus aufznfasscn. Die sadistische Auffassung des Koitus heim 
Stock ist wo bereits bekannt. D*>r Traum drückt wiederum eine Abwendung 
Kranken ist jfitcr«» Damen zu den jungen Mädchen, aus. Be merkenswert 

vom (jie Stolle, wo es heißt: ,,Der Stock wird zu dünn und scheint 

ist noch des Storches) nicht geeignet.“ Da.s heißt der Widerstand 

gegen “n In'icstVM 


Die therapeutischen Wirkungen. 

Bekanntlich sind narzißtische eaiapathicn einer therapeutischen 
Beeinflussung meistens unzugänglich. Und das aus zwei iruiuen. 
I. Es entstellt ein systematisierter Wahn, der, wie oben gezeigt war , 
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unkorrigierbar ist; 2. ist der Narzißt in seiner Selbstüberschätzung 
und -uberhebung fremden Einflüssen unzugänglich, und hat auch als 

meistens introvertiert keinen Rapport mit jenen, die ihn beeinflussen 
wollen. 

Aber wie es scheint, gibt es manche Ausnahmen, Der Narzißmus 
als Ubergangsstadium vom reinen Autoerotisraus zum Objekterotismus 
I T "‘^'^.'■“«''svoller, unausgeglichener, schwankender Zustand 

am n ®'=»>st, aber als Objekt, als Etwas außer 

Ihm sich Befindendes. Ferner: der Narzißt liebt sich selbst, er bedarf 

aber der anderen, um sich in ihnen zu spiegeln, um von ihnen bewundert 
zu werden. So wird der Narzißt von der Introversion abgelenkt, immer 
wieder zum Objekt hmgelenkf. Mit anderen liegen im 

sdlf M Objekt hinführen. 

boM Momente bewirken das, was man als „Überwindung des 
JNarzißmus bezeichnen kann. . ^ 

PsvcI;'e™Jietr Äußerungen der individuellen 

dlSrn "" '^"‘»'‘»klungsphase im Leben 

des Menschen Das zwingt uns zur ferneren Annahme daß die Über- 

wim^ung des Ni^zißmus, d. h. also das Fortschreiten der EntwieUung 

der Psychosex-uahtät ein spontaner (nicht durch irgendwelche sumestivf 

Oder therapeutische Maßnahmen hervorgernfenef) Prlzeß sr 

Dj Anfangsstadium dieses Prozesses charakterisiert sich durch 
Auftreten von Minderwertigkeitsgefühlen, Anwallungen von Demut, 
die ab und zu wiederum durch Größenideen abgelöst werden. 

ut^ bei unserem Kranken waren diese Symptome sichtbar. Er 
kam m die Ana^se mit sehr starken Minderwertigkeitsgefühlen. Aber 
w^ noc^ ezeic nender in diesem Falle war, worauf der Kranke selbst 
mich aufmerksam machte, ist ein Auftreten von Religiosität zu jener 
Zeit Man muß nämlich beachten, daß diejenige Generation russischer 
Studenten, zu der unser Kranke gehörte, sehr wenig religiös gestimmt 
war. Auch er selbst war vorher und auch später ferne von dem, was 
nian als religiös bezeichnen könnte. Nun berichtet er mir während 
der Analyse, daß, wenn er jetzt in die Natur hinausgehe, ihn ein reli- 
giöses Gefühl überfällt, was er bei sich früher nie gemerkt hatte. Wir 
müssen darum in diesem Falle diese religiöse Anwallung als Symptom 
im Gange der Parapathie behandeln. Es fragt sich nur, was dieses 
Symptom zu bedeuten hat? 
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Wir haben oben ausgetUhrt, der Narzißt überwertet sich selbst, 
fühlt sich allmächtig, ist sich selbst Gott. In der Phase der Über- 
windung des Narzißmus wird die. Allmacht dem Gotte abgetreten, 
der Mensch wird aber demütig: das Narzißtiscie wiri yorn 
Religiösen abgeliist. Ich werte darum das Au treten religiöser 
Gefühle bei unserem Kranken als Symptom der Überwindung «es 

Narzißmus. ^ . , 

Der psycha.ialytische .1 Bchaudlimg möchte ich in unserem I alle 

keine nbertrlbene Bedeutung beilegen Ich nehme an, daß 

. i T> 'a'iir llhorwindiuiiff clos IStirzißiuiis uiul 

Sr erg:r . .mr 

gebracht lind ihn geeigmU 

e:^:i:hTupLhiich die iiniK^ 

Narzißmus hcrausziibringcn suchti, 

''“'71' will jedoch einzelne Momente besonders hervorheben, und da 

wird sich zeigen, auf welchem miihevolleii IVege Krlolge in soleheni 

MIC zu erringen und wie schwankend und iinsieher diese hrfolge sind. 

1 • i-oni (rl-iiihto er fest an seine Impotenz 

Ak der Kranke zu mir kam, giauim n .... 

und getraute sich 

„blamieren . Als it i ' ™ U(,„ widerstand bedingen, verhielt 

Momente aiitzeigte, d ej men s^x e 

er sich meistens skeptisclu ^ ,,i<»e Zeit 

jeder andere Mann Hause er verkehrte, 

taut seine Krenndsehat zu nu Da , ^ 

Die Dame tat bclmtto ihm entgcgiu uuu - . / xu„i„;„i, 

Er konnte sieh 

tlh" ..>.-’.t d»s nehtige.-, ,,. .1 hhiß em 

7of ill daß ihm so was gelungen sei“, „die Geliebte will ihn bloß 
trösten“ rte. Kr fühlte sich pnteill, und grühelte und zweifelte dennueh 

weiter fort^)* 

" r jer Moralisten werden wahn»chcluUdi hier der 

>) Kritiker aus de -l* BcUandeUcn tu uniuomlinchcn öcliriUcn vcrlcUel. Harau 

den Vorwurf • Die I*«ycUiuud)*jtc will im allgemeinen die Metwehm *“ 

Win ich nun folgendes verldlm; sic will blo« ln Hnem Fdl, wie 

„moralischen“ noch xu ,, AcxucU-lüdiUg machen. Diese Tüchtigkeit bi uncnlbchrhch. rann 
der nnsrige, den huldigen (ausgcinmtnicn nutürlich ducu nlisolulcn Asketism ). 

mag dann welcher Ethik man wiU nu ^ ^ ^erö bi 

Wertvoll bi nur die „jchl unrührl, wdl man dcli den notigen Critl nicht luimul* 

aber, wenn man z. B. die irnuocii 
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Am Unglück löste sich dies Verhältnis nach einiger Zeit. Es sind 
f «lio ß™« behandelte ihn, 

von Ohe I ’■ r sozusagen legalen Verkehr etwas 

von oben herab, nicht rücksichtsvoll genug, demütigte ihn öfters. So 

kam es zu einem Bruch, wobei die Dame zuletzt sich ganz unfein gegen 
h« benommen haben soll. Diese Enttäuschung, zu deren HerL 
fuhrung der Patient wahrscheinlich iigendwie doch beigetrauen haj 

«--'"‘-^-tand und doJTZZZl: 

hin die geschilderte Stininiung schwankt 

Wieder, Endgültiges hat eich nicht herauskristallisiert 

gebilIln'‘wo,t"'n' phantastischen, ein- 

gebildeten Welt. Ungeachtet, daß er nicht mehr so jung war hatte 

Phantasien. Es kam ihm aber^nfe i^l,"si„'„" u'?“ '^■'“™'™hn- 
zManii“ nicht ohne Arbeit ,.nd , «en Sinn, daß man ein „großer 

werden kann. Er dachte sich ii^^ei^*^^'^ und andauernde Arbeit, 

der bloße Wunsch der flüchtL r 

Introversion heL;zr^L 

btSLX:nn:r^^^ 

abznfinden, daß man Iht Z ' T 

Manid‘ sein muß und seirkanm L'Cw dTd^es^X^* 

narzTßdscheo TM ^ '>'''™-h‘0‘>- Nachdem er seine 

«rerTndot s h'^'n «-^‘heint ihm die Welt zu 

tenV vir Ob •" V" . aufgegeben, was ihm 

war. Ob er cm entsprechendes Äquivalent dafür bekommen hat > 
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Die nüchterne Einstellung zur Welt hat dennoch die Oberhand 
gewonnen. Er hat jetzt das Krankhafte seines früheren Daseins und 
dessen Kraftlosigkeit eingesehen. Er ist noch nicht vollkommen gesund, 
da verschiedene Schwankungen noch Vorkommen; er ist aber auf dem 

Wege dazu^). 


>) Diese Arbeii ist vor mehr als einem Jahre nicdergeichrieben. Seit jener Zell sind die 
Impolenzbefürchtungcn vollkonimcn vcTschwundcii. 


Einiges über das religiöse Gefühl und den 
Narzißmus vom psydio-synthetischen 
Gesichtspunkte. 

Vortrag, gehalten in dem Psydiolog.-Philosoph. Vereine und in dem medizinisdien 
Vereine in üothenburg (Schweden), Februar 1923. 

Von Hmanuel af Geijerstam^). 

Das Problem in der Psychoanalyse, das mir längst als eines der 
interessantesten und wichtigsten erschienen ist, ist das von der Natur 
des Unbewußten. Bekanntlich unterscheidet Freud das Bewußte, das 
Vorbewußte und das Unbewußte. Obgleich die Psychoanalyse in 
Schweden wenig gekannt ist, obgleich sie in hiesigen medizinischen 
I^cisen sehr kühl empfangen worden ist (der naheliegende Vorschlag, 
Sigmund Freud den Nobelpreis zuzuteilen, ist meines Wissens noch 
nicht gemacht), kann man gleichwohl heutzutage mit einer ziemlich 
verbreiteten oberflächlichen Kenntnis der Freudschen Lehren, rechnen. 
Ich setze also als bekannt \mraus, daß nach Freud das Unbewußte der 
Kulturentwicklung nicht gefolgt ist, sondern immer noch das infantile 
rriebicben, die ungehemmten, egoistischen Wünsche des Kindes re- 
präsentiert. Ich habe in drei vorher veröffentlichten Aufsätzen^) eine 
Opposition gegen hreud, der ich mich selbst anschtieße, erörtert. Die 
dabei zitierten Psychoanalytiker sind Jung, Silberer, Maeder, Putnani 
and last but not least Strömme (in Kristiania). Mehrere Berührungs- 
punkte mit ihnen, obgleich eine Sonderstellung einnehmend, hat außer- 
dem Stekel, seit vielen Jahren in stärkster Widerspruchstellung gegen 
hreud. Stekels Lehren werde ich später berühren. Die übrigen genannten 
Gelehrten sind in bezug auf ihre Ansichten natürlich untereinander 
nicht identisch. In dem Pimkte aber halte ich sie für verwandt, daß 
sie in dem Lnbew'ußten mehr als nur das Infantile und Inferiore 

*) Die Ansichten des geschätzten schwedisclien Gelelirten decken sich nur teilweise mit denen 
des Herausgebers dieses Jahrbuches. Wir bringen diese gedankenreiclie und schöne Arbeit gleich- 
wohl, weil sie eine gute Darstellung des „Synthetischen oder Progressiven“ der Schule C. G. Jungs 
bringt. Die orthodoxe Freudschule lehnt Jung mit heftigen Worten ab, um sich dem Inhalt seiner 
hehre mehr weniger verschämt anzunähern. Unsere Tribüne läQt alle Schulen zu Worte kommen. 

*) Einige Worte über die Psychoanalyse der „Züricher Schule“, Sv.häkarst. 1918, Deutsch 1920, 
„Anagoge Psychoanalysis“, Sv. häkarst. 1920, Psyche and Eros, 1921, ,,yägra reflexioner one 
anagog psykoanalys“, Medicinsh Revue, Bergen, Norwegen, 1922. 
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scheu. Ich werde wogen Platzmangels aut diesen Streit Ivicr nicht 
näher eingchen, da ich in den zitierten Aufsätzen eine, wenn auch 
kurzgefaßte Darstellung davon gegeben hal)c, will nur hervorheben, 
daß man gegen Freuds einseitige Sexualdeutung eine ablehnende 
Stellung einnimmt und zu der Auffassung gekommen ist, daß der 
Traum und die Symptome nicht nur eine sexuelle, sondern auch eine 
allgemeine, sogenannte anagoge Deutung verlangen. Die Sexual- 
symbolc haben eine weitere Bedeutung bekommen. Das Sexual* 
obiekt im Traume bedeutet auch die Lebensaufgabe. Wenn 
ein Mann träumt, er küsse ein Weib, hat dieser Traum nicht nur 
erotische Bedeutung, sondern auch eine tiefere, nämlich, daß er einen 
intimeren Kontakt mit seinen Lebensaufgaben sucht, daß er danach 
strebt, sich im Leben ziirechtziifinden. M. a. \N., er suelit eine 
tiefere und vollere Lebenseiiistelluiig. In scüiem primitiven Trauiu- 
bUde sucht er dasselbe, was die Menschheit seit Urzeiten in der Kdigion 
gesucht hat. Das menschliche Seelenleben läßt sich durch einen Kampf 
zwischen Sinnlichkeit und Geistigkeit charakterisieren. Diesen Konflikt 
hat der Mensch durch die Religion zu lösen gesucht. Menn jemand 
gegen sein Trieblebcn kämpft und cs als etwas Erniedrigendes empfindet, 
kann ein solcher Konflikt durch eine große Liebe erlöst werden. Die 
tiefere Erotik spielt im Loben des einen Menschen dieselbe Rolle wie die 
Religion in dem eines anderen. Daher kein Wunder, daß der erotische 
Traum eine tiefere Bedeutung hat. Es liegt in der Natur der großen 
Liebe, das Geistige mit dem Sinnlichen zu verschmelzen. In einem 
anderen Aufsatze habe ich geäußert, daß der Neurotiker Neigung 
hat, auf die eine Seite die Arbeit zu stellen, die er als eine lang- 
weilte Pflicht auf faßt, auf die andere, als einen Kontrast, Sexualität, 
Genuß, Vergnügen usw. Es wäre vielleicht richtiger, anstatt vom 
Neurotiker, vom Menschen überhaupt zu behaupten, daß er geneigt 
6ci, in seiner Phantasie diesen Kontrast recht groß zu mueheii, d. h. 
sich zwischen Sinnlichkeit und Geistigkeit eine unübersteigUche Kluft 
zu schaffen. Etwas Neurotisches findet man bekamitlieh bei allen 
Menschen. Nach anagogischer Auffassung, insbesondere der extrc^iueii 
Form, welche Strömme vertritt, und der ich mich selbst ansehließe, 
kennt das Unbewußte diese Kluft zwischen Sinnlichkeit und Geistig- 
keit nicht. Nach meiner Auffassung repräsentiert das Un- 
bewußte die spontane Lebenslust, welche ährend der 
Kultureiitwicklung ebensowohl wie die Sexualität zu kurz 
gekommen ist. Es repräsentiert die unreservierte Hingebung an alle 


Fortschritte der analytischen Sexualwissenschalt. 


25 


386 


Anforderungen des Lebens, eine Einstellung, die wir schwache Menschen 
vielleicht nur wenige Momente unseres Lehens im Bewußtsein empfinden 
können. Das Unbewußte hat ein primitives Denken, aber sein Inhalt 
ist nicht inferior. 

Freud hat zugegeben, daß einige Träume auch eine anagogische 
Deutung erlauben, meint aber, daß das anagogische Material eines 
Traumes nicht vom Unbewußten, sondern vom Bewußten oder Vor- 
bewußten stammt. Er wirft den anagogischen Analytikern immer vor, 
daß sie die Analyse zu einer moralisierenden, persuasionsähnlichen 
Methode degradieren. Nach seiner Auffassung vermeidet die wirkliche 
Analyse Jede Spur moralischer Beeinflussung des Patienten. Wenn das 
infantile Material bewußtseinsfähig geworden, die Verdrängung gelöst, 
die infantile Amnesie aufgehoben ist, wird der infantile Trieb sublimiert 
und bekommt ein vernünftiges Ziel. Anderseits sagt aber Freud selbst, 
die Psychoanalyse verlange vom Patienten einen einigermaßen zu- 
verlässigen Charakter. Dazu kommt, daß die psychoanalytische Grund- 
regel für das Abgeben der Assoziationen lautet, der Patient solle ohne 
Kontrolle jeden Gedanken ablesen, der in das Bewußtsein hineinkommt, 
gleichgültig ob dieser mit dem Thema, das der Ausgangspunkt war, 
Zusammenhänge oder nicht, ob er peinlich sei oder nicht. M. a. W. die 
Kur verlangt eine absolute Wahrheitsliebe. Der Analytiker fordert von 
dem Patienten eine Aufrichtigkeit, wie vielleicht in der ganzen Geschichte 
der Menschheit ein Mensch von einem anderen nie verlangt hat. Es ist 
eben eins von den unvergänglichen Verdiensten Freuds, daß er uns 
gelehrt hat, daß dies notwendig ist, wenn man in die tiefere Struktur 
der Neurose eindringen wül. Dies aber spricht nicht dafür, als ob der 
Analytiker keinen moralischen Einfluß auf den Patienten ausübte. Im 
Gegenteil, der Arzt muß, welche Art von Analyse er auch anwenden 
mag, den Patienten sehr oft auffordern, die Grundregel nicht zu ver- 
gessen. Einen Menschen von Nervosität heilen heißt, ihm die Kunst 
des Lebens beibringen, und dies ist, wie ich vorher gezeigt habe, 
eine exquisit ethische Aufgabe. In meinen früheren Aufsätzen habe 
ich versucht, die Auffassung zu stützen, daß das anagogische, ideale 
Material des Traumes in der Tat dem Bewußtsein schwerer zugänglich 
ist, das heißt tiefer unbewußt als das inferiore, egoistische. Ich habe 
die Ansicht ausgesprochen, daß es eine Verwandtschaft gibt zwischen 
der ungehemmten Lebenslust des Unbewußten und dem religiösen 
Glauben. Der Gedanke an einen „Lebensglauben“ als die einzige dem 
modernen Kulturmenschen annehmbare Form der Religion, ist ja nicht 
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neu ln dem Begriffe des religiösen Glaubens Hegt, daß etwas ohne 
logischen Grund als wahr angenommen wird. Eben diese 
Urt man stets im Traumleben. Dort findet man eine Annahme d 
Lebens in allen seinen Phasen, wenn auch das Leben des TVäumerh der 
kalten Vernunft ziemlich wertlos vorkommt. Darum habe ich formuhert. 
das Unbewußte repräsentiere eine dogmenfreie Keligion und die Frage 
g'tdlt ob nicht die Sache so liege, daß der Neurotiker den (daiiben 


vermißt. 

ln einer Kritik Ansi^hTdie "ein^g^^ 

Stekel mir vor, daß ich durch diese A ^ ^ ejaims^to be possessor of the truth). 

Neurosenprobleras habe darstellon wolle ^ Aufsätze die Tendenz ablesen 

ich kann nicht verstehen, wie man dem gt-nannten sau i^^tracHton zu 

kann, die Neurosenbildung nur aus kann ihre Berechtigung 

wollen. Man kann für diese viele für die meisten 

haben, ich bin aber geneigt auf die bewußte Einstellung des 

oder für alle Neuroscnfalle zutrifft, ohne Ru behauptet, daß eine 

Betreffenden zu ^ rhTnfe Z -W auch nkht Stekel mit 

solche Ansicht das ganze Pl«blem e^rsc^^^ Verbrecher ohne Mut luin Ver- 

seiner bekannten Formel Stekel daß das Schuldgefühl des Neu- 
brechen“. In der erwähnten Kritik sagt .“r T^nde„\en oder davon. 

rotikers von der fnn^r^r prZressiven Anforderungen nachzukommen 

daß er versäumt, , bis internal imperative“). Den letzten Uesichta- 

(“the neurotic has not fulfilied h. vertreten und vertrete ihn noch 

Ut habe ich i"/«™ "''»-71;';" “ Äfanr.“ 1 ein AkeepUe«» (Aa- 
immer. Ich habe gesagt. ,,N ^ Tnn^iAnTi^n >** Fs ist wohl ziemlich klar» 

nehmen) der h"8'h"f'n'» eLlne Ahnlii'hkeit iwinchen „Lehens- 

nnß ""Ä Beaentnnj tfibe, „ d.h emlemr 

teitemn Begriti .Inmtellt. Ich labe diene venchied.nen Berilie nicht ver- 
wechselt, wie Stekel behauptet. 


Was das sexuelle Schuldgefühl hetrUft, habe ich ziemlich aus- 
führlich meinen Standpunkt klargomacht, daß dies nie seine tiefsten 
Wurzeln in der Sexualität hat. Sei es im Inzest, im Kampf gegen die 
Onanie, in polygamen oder perversen TemUmzen. Denn dieses Schuld- 
gefühl stammt von dem Bewußten (eventuell Vorbewußten), cs bezeich- 
net das, was ich das negative Gewissen genannt habe, das von Erziehung 
und Vorurteilen stammt. Bewußt verschiebt der Sexualhypochonder 
sein Schuldgefühl auf die Onanie; die unbewußte Wurzel des Schuld- 
gefühles aber, die Ursache, daß er sich für die Onanie keine Absolution 
geben kann, ist die, daß er, gleichzeitig mit dem Versuch zur Unter- 
drückung des Sexualtriebes, aueh die lA*benslust und die Arbeitslust 
unterdrückt. Das ist das negative Gewissen des Unbewußten, das 
Schuldgefühl wegen alles dessen, was man zu tun unterläßt. Also, die- 


h) „pgyehe and Eros". Jan.-FcSr. 1021. New-York. 
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selbe Formel ist auch hier gültig: die spontane Lebenslust, der Lebens- 
glaube kommt nicht zum Vorschein. 

Nach meiner Auffassung ist Freuds Begriff der „Verdrängung“ 
zu eng. Derjenige, der gegen den Sexualtrieb kämpft, sucht nicht nur, 
wie er glaubt, diesen zu unterdrücken. Er kämpft meistens gegen das 
ganze Leben mit allen seinen Aufgaben ; subjektiv genommen verdrängt 
er den Beschäftigungstrieb, ohne es zu durchschauen. Gerade wenn der 
Mensch die Lebensaufgabe in abschreckender Gestalt sieht, wird die 
Sexualität schmutzig und er kann darin keine Schönheit sehen. 

Der treibende Motor für die Kriminalität ist in den meisten Fällen der 
Haß. Stekels Lehre von der unbewußten Kriminalität habe ich früher kritisiert. 
Nach meiner Auffassung ist diese zwar oft in praktischer Hinsicht unbewußt, 
aber im Vorbewußten, nicht im Unbewußten zu suchen. Es ist mir ein 
Vergnügen, hier diese Kritik zu korrigieren, da Stekel in einem späteren Werke, 
das ich damals noch nicht gelesen hatte, von dem Unfuge redet, den die Freudsche 
Schule mit dem Begriffe des Unbewußten treibt, indem sie zum Unbewußten \'icl 
lünzurechnet, was nur vorbewußt, oder wie Stekel es ausdrückt, „nebenbewuißt“ 
ist. Hiezu gehören eben die meisten kriminellen Tendenzen. Was ich in 
Stekels Lehre vermisse, ist der Unterschied zwischen dem positiven und dem 
negativen Verbrechen. Dieses kommt vom Haß, jenes aber ist mit wirklich un- 
bewußten Momenten assoziiert, äußert sich z. B. in Diebs tahlstendenzen, welche 
bekanntlich eine sexuelle oder richtiger progressive Wurzel haben können. (Die 
verbotene Frucht, die Sündenfallmythe.) Stekel ist übrigens selbst der erste, der 
die sexuelle Wurzel der Kleptomanie entdeckt hat. Daß der Haß durch Ambi- 
valenz und Sadismus auch eine assoziative Verknüpfung mit dem Unbew'ußten 
hat, will ich in diesem Zusammenhänge nur kurz erwähnen. 

Um zum Schuldgefühle zurückzukommen, ist es klar, daß nichts so geeignet 
ist, die Lebenslust zu verdrängen, wie der Haß. Also, auch für die Neurosen, wo 
der Haß das Schuldgefülü verursacht, trifft die Formel zu, daß der Neurotiker 
den Glauben, d. h. eine tiefere Lebenseinstellung vermißt. 

Ich wäre auf eine Kritik Stekels nicht näher eingegangen, wenn ich diesen 
Forscher nichtsehr hoch schätzte. Ich habe in diesem Zusammenhang keine Gelegen- 
heit auf alles einzugehen, was Stekel geleistet hat, bemerke nur, daßer von allen jetzt 
tätigen Therapeuten w'ahrscheinlich über das größte Neurotikermaterial verfügt. 
Dazu ist Stekel ungemein ideenreich. Nach meiner Auffassung hat er allerdings 
die Konsequenzen seiner eigenen Lehren nicht weit genug gezogen. Jenen gegen- 
über, die einem Gedankengange zielbewußt folgen, spricht er gern von Orthodoxie. 
Der selbständige Widerspruchsmann in ihm wurzelt zu tief, das ist sowohl seine 
Stärke wie seine Schwäche. Stekel ist der erste, der die Todessymbole des Traumes 
gesehen hat, w'as Freud auch zugibt. Die subjektive Deutung des Traumes, das 
heißt, die Deutung, die in jeder Traumpenson verschiedene Auflagen des Träumers 
«elbst sieht, verscliiedene Seiten seines Wesens, eine Deutung, welche in der 
anagogischen Analyse eine so große Rolle gespielt hat, stammt meines Wissens 
eigentlich von ihm. Er hat sehr früh davon gesprochen, daß die neurotische Seite 
des Patienten w'ährend der Kur einen Repräsentanten im Traume bekommt. 
Weiter, daß es oft vorkommt, daß der Analysator gegen Ende der Kur in den 
Träumen des Patienten stirbt. Die Konsequenz daraus hat er nicht gezogen; 
sonst wären seine Kuren nicht so kurz. Die Freimachung von der Analyse, die 
Ablösungsmechanismen während des späteren Stadiums der Analyse, bat dagegen 
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verständnvLn. -l««? '‘'>’P^‘"“' 1 ^ 21 . sagt er 

Methode“, ln seinem letzten Werke ,, Methode ist daher die 

hierüber unter anderem: ’ -^!.® ^ Subjektes bezüglichen Sinnes 

Herstellung eines auf die zukunfti 

des unbewußten Iroduktes. D , . Methode ist auf der subjektuen 

Tendenz des Traumes. Jungs y Methode nennt Jung die hreudsche 

Deutung aufgebaut. z mehreren Jahren, bie kommt 

die reduktive. 1918. vor. Schon 1911 („De»' 

in Die Psychologie der unbewußten ’ thetischen oder Konstruktiven 

Inhalt der Psychose“) ^ Komplemente zu dem Analytisch- 

als einem Gegensätze aber gleichzC p « betrifft, möchte ich sagen, daß 

Reduktiven. Was genannt werden kann. 

“'•r ««srÄriri: 

ÄSlSBM.s£ilSlS 

daß SiiesTOthetische Traumdeutung nicht vq„ der Psychoanab’se in der Ts>chu 

••“nAri • lÜaiSt sich wirklich, warum k«ner den bcliriU %on ü« „m weiter 

.1 L'z« ^Sen ^ ’ae machet w »lese .\uOerung 


(mfaS der beiden Deutungsarten, mc synthetische ui^d die anm _ 

iehlenswcrtcn Budie von bekannten 

liVirippTis 1914 erscliicnen • — ctitwit-kcU S.* «;„nn vnn den zwei BcispiHcn, die 


voTX^ÄnTls vST'psych^yiU^cse 

hervorgehoben, also etwas Positives, Aufbauendes, Progressives nn den Tag 

Vamen PsydiosjTithese verdient, dann wäre cu • 1 S \e 

Patient kann für bängere oder kürzere Zdts^ipt^^^^^ 

Methode, nola bene, wenn der Arzt gescliickt genug , PP schweren Zwangsneurose litt, und diitc 
erinnere mich an einen beinahe Sdi'thriBcn ’Uann de ^ i,ohcm Grade gebessert »'“V*'' ^jj^ih^gc- 
psychoanalytisclie Gespräche von nur drei Munden ' ^ cingetretenen Tode als PU't'^'L® , 

bif zu seinem fünf Jahre später durch königliche Krankhc^^^^^^ „egativen. inferioren Detern. 

heilt betrachtete. Für die praktische picrapic ist «oft genuje^^^ S^lhese aber war der Fall 

nenten zu analysieren. Das ist eine Sache für .«ch. AU Än^cht keincs«;e^ von - 

Dr. B.S ungcigncl. Die Darstellung "?teischeidot sich svnthcsc oder geistige 

r B. — Stckel. 5 Ian muß vorsichtig sein, wenn "'m j denselben Irrtum väe I reud 

wendet. ES wird mir schwer den Gedanken verwcch-sclt. 

vcriüllt, nämlich, daß er Psycliosynthesc ”“t „aktive > . ^ tieferer lledeiitung nn^ 

Weiter will ich hcrvorlicben, daß kut“ ^yte «.orauf ich ein nndcresmal lUrilckkiOTmcn 

meiner Ansicht sich gegcnscilig V;äclitspunklc angewiesen. ?*^Jiwvnilsrse 

werde ) Natürlich ist man hier auf subjektive n „jcniand den Schritt zur Psyehosynt 

betone« will, ist mein Erstaunen «^cr d c^^" schwed. Arztezcilung- über die Art 

getan habe. Ich habe mich schon einmal vorne ... 

Dr B s zu zitieren geäußert. Er ist mir die . interessiert ist, daß die Psychotherapie nicht nur 
Ein G«"htspunkt.der Dr. B. *''ä^„",'^rÄhti^^ Gedanke, »^üon v-^ v eien 

eine äVissenschaft. sondern «fck onc Kunst ist auch ln der TagöP'«« » ' 

ausgesprochen. Unter anderem hat der j ' unbewußten ein 

Freud geäußcit, daß der AnnlyUker m suiicm „citcr, daß vcischitjlcne ^leropeulra m t 

„nsch.älzbarc Dienste in seiner Aibjiit leiste. U^B ,^.^11,01 Rechte, daß du 

derselben Methode ganz verschiedene Resultate err 
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Är.r„Ä'FslfÄS“^^ 

g^SrH”r„iTifj ^"gsLZ‘gM» 8^°7^^ 

Ävrri’Ä^? 

."‘Ä 

ihn aadeiswo mit ziemlichffisä« ^rte^ « 

WunsclJr^i^h *"!- ^ ErfüUung eines egoistischen 
Wunsches, gewöhnlich sexueller Natur, während nach dem hier x^rtretenen 

s^hen^lXahiri!!; realisiert wird. Hie und da in der Freud - 

die wirkH^ jedoch die letztere Auffassung zum Vorschein, obgleich 

die wirklichen Konsequenzen nicht gezogen werden. Dr. Oskar PfisterM deutet 
oder richtiger übersetzt einen Traum, den zu zitieren ich hier wegen Platzmangels 
unterlassen muß, folgendermaßen: „Bei der Rückkehr ins Serl cheTeben 
muß ich zu meinem tiefen Schmerz (Weinen) mein kindliches^ Wesen mein 

ESi:\u?Srinfa?t le^ mich schwer benac^^ 

konnte, auf die infantilen Zuge in mir scharf aufpassen und sie vorsichtig lenken “ 

Der Verfasser fugt hinzu: „Die von jedem gut durcheeführt^n Tr« fJ ,n »V 

it r. : 

nicht gelingt, sondern daß einTideSln^d "ge“ 

nach Pfhchterfullung, was also der treibende Motor des Traumes wird ebenso 
wie nach Freud dieser der infantile Trieb ist. Ich kann n[ch “lZes sehen 
als daß hier eine progressive, synthetische Traumdeutung vorliegt MaThat S”; 

betr^nTs? Zß “.-'k'*“«» Ätlf-e T?ndet“ 

0 merKen ist, daß derselbe Pfister, der eine solche Traumdeutung gemacht hat 

ZTbrin z"„wt?tßr ^aricb Zlt.;ilrgLcW 

, V Jungs und Adlers interessieren. 

geben Ebe ^Shl. f"' •®i‘^htbegreifliches Beispiel einer Traumdeutung 
Jahren an cinpr 7iom^’/.h ohne Bildung, leidet seit vielen 

DsvciSvI^fscI, Z«'»ngsneurose und wird seit zwei Monaten 

sSen behandelt. Sie träumte kürzlich: „Die Uhr an der Wand ist 

scllXf ?' ur i, A- angeschaut habe.“ Sie fand dies im Traume ganz 

^Ibstverstandhch. Die Bedeutung des Traumes war natürlich die, daß sie als 

c!f 1- jung sein möchte. Diesen Wunsch erfüllt der Traum, indem er, nach 
ekels Ausdruck, die Zeit annulliert. Es ist also eine typische „ Wimscherf üllun»-“ 
und scheint ein guter Beleg für Freuds Theorie. Aber dieser Wunsch ist voll 
ewußt. Nebenbei bemerkt, ist der Traum ganz infantil, sein Mechanismus einer 
v\ unscherf üllung liegt offen zutage. Er ist auf dem primitiven ,, Glauben an die 
Imacht der Gedanken“ gebaut, ein Begriff, der in Freuds Lehre eine große 
KOUe spielt. Dieser Glaube ist eigentlich ein narzißtischer Zug. Das Kind 
ernt bekanntl ich schwer, daß es nicht alles bekommen kann. Ira Traume geschieht 


Psychoan’äläV'rv,‘'4^m^^^^ Psychogenität der Kriegsneurosen.“ „mternat. Zdtschr. 


f. ärztL 


also ein Wunder. Es kommt ihr wie ein Wunder vor, daß sie während einer relativ 
Surren &rso g;su^^ geworden ist (es ging ihr schon im Beginn der ^ur bedmitend 
besser) Nach Freud wäre wohl dieser Traum ein Zeichen dafür, daß di« U 
bewußte noch auf dem primitiven Standpunkte steht, wo der Glaube ^ ' 
macht der Gedanken besteht. Nach anagogischer Auffassung 
Unbewußte ganz einfach den naiven Glauben ans Leben, der von ' 

Fenster fliegt bedeutet - Todesfall^ 

d“Ärtr„rÄ 

leichtert. Der Gatte aber war ab uud zu etwas »eftruii uim^^^^^^ 

hatte kein wirkliches Verständnis für ''"» 5'«“ , J^'ne|„,e dem Ijind« 

Geschichtel), Sie begann daran, zuweilen einige Jugend- 

und der ^“rdra MeVnlTra skh 'afs“» in dl« miten 

Schwärmereien. Hinter '1®'^ ich daß ich die Familien- 

iixierang, >>■«‘“'^„^7"^«'”: ilten S. von Iriner Arbeit bedingt 
spät nach UaiKe "7;%^'"uT,77eehen und hatte ihn In Verdacht, 

war, begann sie immer nach der Uhr Traum korrigiert das. Er läßt 

das er ver^tenen Vergaügnngen ^ ^ 

die Uhr stehen bleiben. Die Patientin 

nach Freud als Zwangsneuro i liebt zir quälen was sich eben in 

ausgesprochene Tendenz, 7" 7jl , kilrer,.t?r'nbelsnchl-‘. Eine, 

der Versucht 7S‘- J.« '7*‘ ™“[e der einzig c.ristierendo Mensch sei. Sie 
von ihren Ilauptgedanke ’ “ | „. „„gebildete Frau empiindet Gedanken. 

zweifelt an der „,„e„ pei„iieh.„ z*„„g. 

(he in allen Zeiten di , . Soliosismus“. Der Gedanke, der sie so viele Jahn* 

Sie leidet an "j'^'^(,i«,iip 0 Mensch sei ist bewußt determiniert, ein Symptom 

r„;'Ä"«z^rrEÄ 7 irleah..g „It d» E„.„ucht gehabt. 
Sie will die einzige, will der Mittelpunkt sein. 

Einer der Hauptpunkte jedet Keurose ist der narzißtisdie Zug. 
der Mittelpunkt des Universums sein zu wollen, das eigene Ich tn Gegen- 
satz zur Außenwelt zn setzen. Daß der Narzißmus v.elleicht noel, eme 
andere Seite hat, werde ich s,Ätor zu zeigen versnehen. Nach ana- 
gogischer Theorie muß hinter jedem Symptom etsvas Progressuts 
Lehen, das vom Unbewußten stammt. Wie die meisten Zwangs- 
gedanken ist auch dieser mit der Zeit verändert, verstümmelt worden, 
das Wichtigste ist wcggelassen. In seiner ursprünghehen Korm hat er 


•) es ist ein uralter .Aberglaube, daB jemaad stirbt, wenn di« Uhr stehen bleibt. (Die Redaktion.) 
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etwa so gelautet: Ich existiere; aber wie sind alle anderen auf die Welt 
gekommen ? Also eine Keminiszenz der Sexualforschung der Kindheit. 
Am Tage vor dem Traume von der Uhr, die stehen blieb, hatte sie den 
Zwangsgedanken gehabt; „Sonderbar, daß ich gehen kann, wenn ich 
will, und stehen bleiben, wenn ich will.“ Darum bleibt die Uhr im 
Traume stehen, gerade w^enn sie will, und sie findet das nicht auffallend. 
,,Ich kann gehen oder stehen bleiben, wann ich ivill“, das ist ja nichts 
anderes als ein naiver Ausdruck für das Mysterium des Lebens. Wenn 
sie alles sonderbar findet, äußert sie Widerspruch eben gegen das Leben, 
Diese Widerspruchstellung wird von dem Traume aufgehoben. Daß 
die Uhr stehen bleibt, deutet indessen auch auf den Tod hin, der im 
Traume weder sonderbar noch beängstigend erscheint. Das Unbe- 
wußte verwechselt Plus und Minus, wie Freud uns gelehrt, verwechselt 
Leben und Tod. Sie leidet auch an einer ausgeprägten Angstneurose, 
erwacht mit Angst und Herzklopfen (die tickende Uhr), glaubt, daß sie 
sterben wird. Wer dem Leben seine Liebe nicht gegeben hat, fürchtet 
den Tod. Wenn die Lebenslust verdrängt ist, dann helfen gegen Todes- 
furcht weder rehgiöse noch phüosophische Betrachtungen. Ehrliche 
Versuche, das Unmögliche zu erreichen, das heißt, den Todesgedanken, 
den Gedanken, daß das eigene Ich aufhören muß, zu Ende zu denken^ 
sind gut, reichen aber nicht aus. Sonderbarerweise hat der Mensch also 
dieselbe Einstellung zum Leben wie zum Tode. Wer das Leben liebt, 
hat Ehrfurcht vor dem Tode. Dies deutet auf einen unbewußten Zu- 
sammenhang, auf etwas, das mit dem Vorbewußten nichts zu tun hat. 
Diese harmonische ,Eesignation dem Tode gegenüber kann, wenn die 
Lebenslust verdrängt ist, vom Bewußten nur als ein toter Buchstabe 
eingeschätzt werden, während alle vorbewußten, inferioren Tendenzen 
dem Bewußtsein relativ leicht zugängüch sind. Um die Liebe zum Leben 
und die Unterwerfung unter seine Gesetze herausströmen zu lassen, dazu 
wu d eine Kraft vom Menschen verlangt, die nur zu oft nicht da ist. Es 
ist das Progressive in uns, das für das Bewußtsein, was Freud ,, un- 
erträglich nennt, ist und nicht der infantile Trieb. Dieses — gleich- 
zeitig das' Leben lieben und den Tod ehren, stammt nach meiner Über- 
zeugung von dem wirklich Unbewußten, dessen Inhalt also nicht inferior 
ist. Wenn ich wagen darf, eine moralische Maxime auszusprechen, so 
scheint mir folgende richtig; Man soll dahin streben, das Leben so zu 
leben, daß der Todesaugenblick der höchste wird. Allen gelingt das wohl 
nicht, aber ich glaube, es hat Menschen gegeben, die uns anderen ein 
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Beispiel sein können, und die, wie ich sagen möchte, in progressiver 
Weise gestorben sind. 

Wir kommen zu meiner Patientin zurück. Ihr Krankheitsbild wird dadurch 
vervollständigt, daß sie eine Menge qualvoller Suizid-Ideen gehabt hat. Ich 
sehe den Selbstmordgedanken so an , daß auch er einen unbewußten progressiven 
Kern hat Wenn der Mensch das Leben verabscheut, kommt der Selbstmord- 
gedanke als eine Selbstbestrafung; er will sich dazu zwingen, sich in das 
zu werfen was für ihn den größten Schrecken hat, nämlich den Tod. Ich glaube 
gar nicht daß Neurotiker, die sich das Leben nehmen, das sind, was man 
geistig fertig nennt. Der suizidale Zwangsgedanke bedeutet daher für das Unbe- 
wußte wie so oft, das Gegenteil der bewußten Formulierung, das heißt; du sollst 
dich in alles werfen, was dich schwierig dünkt. Man findet oft bei Toilesfurcht 
oder bei suizidalen Tendenzen, daß eine orthodoxe Höllenangst hervortritt, die 
sonst überwunden scheint. Der Selbstraordkandidat will manchmal die Holle 
haben. Besonders trifft das bei Psychotikern zu. Ein Bauernknecht, der an Melan- 
cholie litt sagte mir einst mit einer gewissen Genugtuung m der btinmic; „Eine 
Hölle - vä. die gibtes ganz gewißl“ Dieses Bedürfnis einer Hölle, wohl die traurigste 
Manifestation menschlicher Phantasie, hat zweifelsohne eine masochistische 
Wmzel der tiefste Grund ist aber der, daß die Hölle nur die bewuß e, schrecken- 
erregende Etikette des Gegenteils ist, des Himmels. Es ist diw Leben, das eine 
Hölfe, das ewige Feuer, die ewige Liebe, die ewige Arbeit ist. Bewußte oder vor- 
bewußte Determinanten zu Selbstmordtendenzen sind bekanntlich Radicgedanken; 

Jetzt werden meine Verwandten mich vermissen“, usw. Als die Patientin die 
IJhr zum Stehen brachte, liegt darin auch eine Anspielung auf Selbstmord, aber, 
wohl zu bemerken, ohne Angst. Das bedeutet also nur, daß sie bereit ist, in den 
Tod zu gehen Der Gedanke von gestern, gehen oder stehen bleiben zu können, 
hat auch diese Bedeutung gehabt. Wer stehen bleiben kann, wann er will kann 
auch «^ehen wann er will. Man konnte daher den Traum auch so deuten, daß wenn 
sie die Uhr’ zum Stehen bringen kann, sie sie auch zum Gehen bringen kann, das 
erstere auf den Tod, das letztere auf das Leben anspielend. Die Bedeutung des 
Traumes ist in beiden Fällen dieselbe: ich fühle mich jun g, so lange ich will, und ich 
sterbe ohne Furcht- Ich darf hier die Möglichkeit noch einer Determinante zum 
Traume nicht vernachlässigen, wenn auch die Assoziationen der Patientin nicht in 
diese Richtung gingen. Patientin, die in der Jugend homizide Gedanken gehabt 
hat, hat solche auch gegen ihr jüngstes Kind von sechs Monaten gehegt Die waren 
so stark daß sie kurz nach der Geburt das Kind wegschicken mußte. ^\ ährend der 
Kur waren sie verschwunden, und zur Zeit des Traumes hatte sie das Kind wieder 
zu sich nehmen können. Ihr Impuls, das Kind zu töten, war eine Selbstbestrafung, 
weil sie während dieser, wie auch während einer vorhergehenden Schwangerschaft 
vor der Mutterschaft zurückgewichen war und versucht hatte, die Menstruation 
durch warme Bäder zurückzubekommen oder richtiger, das Mud wegzubaden; sie 
war nämlich der Schwangerschaft ganz sicher. Bei der früheren Schwangerschaft 
hatte sich der Mann aus ökonomischen Gründen ihr gegenüber sehr schlecht be- 
nommen ihr ganz brutal einen Fünfkronenschein auf den lisch geworfen und ihr 
befohlen,’ ein heißes Bad zu nehmen. Sie geriet um so mehr außer sich, als sie w'ußte, 
daß sie selbst ähnliche Gedanken gehabt hatte. Sie wollte nach einer Badeanstalt 
an der offenen See gehen, in ihrer verzweifelten Stimmung aber wußte sie nicht, 
ob sie zur Badeanstalt oder in die See gehen sollte (Rachegodaiikc gegen den Mann). 
Unterwegs muß sie einen Bach überschreiten. Sie stolpert, als sie den .\bhang 
hinuntergeht, einige große Steine hinter ihr kommen ins Rollen und beschädigen 
ihren Fuß so ernstlich, daß sowohl Bad wie Selbstmord unmöglich werden, und sie 
statt dessen in das Krankenhaus gebracht wird. Dieser Unglücksfall war von ihr 
unbewußt arrangiert. Sie wäre nicht gestolpert, wenn sie nicht so böses Gewissen 


394 


gehabt hätte. — Es läßt sich denken, daß der Traum von der Uhr auch eine An- 
spielung auf Kindesmord enthält. Er sagt vielleicht, daß böse Wünsche nicht 
lesser sind, als die Handlung selbst. Ich hatte aber nicht aus ihr herausbriegen 
können daß Furcht vor der Schwangerschaft bei dieser Gelegenheit aktuell gewesen 
wäre. Moghch ist doch, daß sie einen solchen versteckten Gedanken sowohl vor 
sich selbst ^s vor mir verheimlicht hat. Hinzuzufügen ist, daß ihr Zustand am Ta<^e 
nach dem Traume gut war.') ® 

anderen Gelegenheit äußerte diese Patientin in irgendeinem Zu- 
sammenhänge, daß sie an ein Fest dachte, an etwas Feierliches, das gleichzeitig 
amüsant wäre. Sie dachte dabei nur an eine GeseUschaft, nicht aber an eine be- 
stimmte Gelegenheit, und kmnnte augenblicklich nichts mehr assoziieren. Bekannt- 
eTn DeVkmZ w" F'-nnds, daß die scheinbar indifferente Assoziation 

indiSori Indifferentes ist. Es galt also, das aktuelle, nicht 

SfpiiPof- ■’ r ä" Assoziation steckte, herauszufinden. 

Mom^nf ^ r'™ ''^‘'Siose ^atur, nicht aber fanatisch orthodo.x, ein 

Moinent, das immer die Prognose verschlechtert. Die Orthodoxie ist nämlich mit 

seTbe^S^L*c?r"^p verwandt. Der Orthodoxe ist ein Buchs tabensldave; das- 

nfmmt /?f ^y^^ole des Traumes buchstäblich 

nimmt (i’tejvel, Strom mo). Das religiöse Gefühl der Patientin wie auch alle 
anderen Äußerungen ihres Lebensinteresses, waren verdrängt - wegen Kontrit 
gedanken wagte sie nicht, in die Kirche zu -eben oder io de?IiLi i ^ 
Dies Gefülü war aber wieder wach geworden sif konnte [et.t n de ^ K 

„gleichzeitig amüsant“ nicht vernachlässigen Noch^ ein ^Fe^ ™ Ausdrucke 
Ste ^so ReSion Analysestunde ein Fest. Sie 

hatten wir besprochen daß icnirauf*L^drvTh^“^1*® 

analvtischer fTin«ielit e'ot.. ti Kredit behandeln wollte, was in psycho- 

herum“^ “ ^ ^ Schuldgefühl 

Tiefenan^lv^“*^ ni’ch^^^ w’ ®®^r elementare Analyse mit 

ist Erb^hruntet d?ß oberflächüche Aktualanalyse 

urbewu^t! n V bewußten Auffassung ganz fremd. Das setzt eine wirklich 

zu sehr !? l Vorbewußten stammen. Es steht 

dur.S . f ^^gensatz zu den Vorstellungen des Bewußtseins. Ich brauche nicht 

er/i- 1 Verwechslung von Sexualität und Arbeit, 

hervorgehoben, dem Bewußten ebenso fremd ist. Man wird 
pÜin'^i die Patientin während der Kur gelernt hat, die vielen 

. Seelenleben zu sehen, und daß die Kur solche Assoziationen sug- 

. * 1 - 7 ?-^^ Antwort lautet, daß Patienten sehr oft, schon in der ersten Stunde, 
exiiaiitä t und Arbeit in derselben Weise sprechen. Sie haben die gleiche 

Traum. Beseitigungside^n gegen den Mann und dessen Freundinnen im 
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Abwehrstellung gegen Sexualtrieb wie gegen den Beschäftigungstrieb. Sie sprechen 
schon von Anfang an so von der Arbeit, daß die Einstellung zur Sexualität durch- 
schimmert. Das wissen wir durch Freud. Dieser Satz kann aber auch umgekehrt 
werden. Sie sprechen ebenso oft von der Sexualität in einer Weise, daß es auf die 
Arbeit paßt. In Hinsicht auf Alkohol habe ich melirnials die gleiche Beobachtung 
gemacht. Die Patienten verwechseln Alkohol und Arbeit. Ich bin überzeugt, 
daß dies nicht vorbewußt ist. Ein Alkoholiker sagte einmal: „Kognak ist ein 
minderwertiges Getränk, aber es ermuntert.“ Das bezog sich natürlich auf Arbeit 
und Psychoanalyse. Ein junger Neurotiker, ohne Veranlagung für Alkoholisinu.'!, 
äußerte: „Ich habe Punsch sehr gern gehabt, aber nie gewagt so viel zu trinken, 
als ich wollte. Möchte mich berauschen, habe aber Angst davor. Ich trinke prn 
Alkohol, obgleich ich es nie gewagt habe, ordentlich zuzugreifen.“ Hier verrät er 
seine Stellung zu allen verschiedenen Lebensobjekten. Ein anderer Patient s^te 
bei der ersten Behandlung: „Alkohol schmeckt eigentlich nicht gut, warum trinkt 
man denn?“ Eine Äußerirng, die man von vielen Alkoholikern hört. Eine Wieder- 
spiegelung ihrer Lebenseinstellung. ,, Warum lebt man, da das Leben doch so 
widerwärtig ist?“, wollen sie damit sagen. 

Wie schon angedeutet, sehe ich in dem Unbewußten etwas, das seinem Wesen 
nach mit dem religiösen Gefühle nahe verwandt ist. Dieser Gesichtspunkt hat. 
wenn ich es richtig verstanden habe, den verstorbenen Professor an der Harvard- 
Universität J. J. Putnam, lebhaft interessiert. Er spricht von der Unlust der 
Naturforscher und vieler Psychoanalytiker, sich einer bestimmten Lebensanschauung 
anzuschließen, und sagt, daß diese Unlust nicht nur von der Mühe herrührt, 
die ein philosophisches Studium verlangt, sondern auch von einem Widerstand 
(Freuds „Widerstand“ in tieferer, analytischer Bedeutung^). M. a. W, er 
charakterisiert diesen Widerstand als von derselben Natur wie denjenigen, den wir 
nach Freud gegen die infantilen Triebe haben. Schon hieraus geht hervor, daß 
Putnam im Unbewußten nicht nur inferiore Tendenzen wahrnimmt, ln seinem 
Nekrologe über Putnam*)schreibt Ernest Jones, dererste Repräsentant derFreud- 
schen Schule in England unter anderem: „Trotz seines Dranges, Naturwissenschaft 
und Philosophie zu vermischen, fiel es ihm nicht schwer, sie praktisch auscinander- 
zuhalten. Ich kenne kein anderes Beispiel, wo die philosophischen Anschauungen 
nicht in den Dienst eines unbewußten Widerstandes getreten wären, um sich als 
skeptische Gegnerschaft gegen irgendeinen Teil der Psychoanalyse zu äußern.“ 
Also, wenn Putnam es gewagt hat zu äußern, daß das Studium des Unbewußten. 
Berührungspunkte mit philosophischen und religiösen Problemen hat, dann kann 
es toleriert werden, alle anderen aber, die ähnliche Gedanken gehegt haben, leiden 
an einer unanalysierten Verdrängung, haben ihren Widerstand gegen eigene 
infantile Triebe nicht überwunden. Man sieht, wie grenzenlos persönlich eine solche 
Kritik ist. Freud und Jones haben eine, ihrem Standpunkte nach, erstaunliche 
Toleranz gegen Putnam. Ich verstehe ihre Schwäche ihm gegenüber, denn man 
findet in seinen Schriften einen seltenen persönlichen Adel. Dieselbe Eigenschaft 
findet man bei Freud. Darum hat sich dieser zu Putnam hingezogen gefühlt, ohne 
zu durchschauen, daß hierin die Ursache liegt, warum er mit diesem einen Nachsicht 
hat, während er bei allen anderen das Nämliche als eine Todessünde betrachtet. 
Mit Zufriedenheit konstatiert Jones, daß Putnam Jung kritisiert. Hinc illae 
lacrimae! Hier sehen wir ein anderes persönliches Moment, das die Toleranz gegen 
Putnam erklärt. Dieser sagt»): „Also, as regards Jung, while I sympathize with 
his recognition of the parental-complex as not wholly covered by the sensuous 
elements contained in it and as based partly on a “religions“ instinct, wliich Freud 

„Über die Bedeutung philosophischer Auschauungen und AusbUduug für die weitere Uut- 
Wicklung der psydioanalytischen Bewegung.“ Imago, 1912, I., 2. 

») Internat. Zeitschr, f. ärztl. Psychoanalyse, V., 4, 1919, 

») Adresses an Psychoanalysis, 1921, pag, 422. Diese Arbeit ist eine posthume Äamniliiag 
von Putuams Vorträgen über die Psychoanalyse. Op. dt* wurde 1918 veröffentlicht. 
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would consider as du<? to fantasy alone, yet I think, that Jung fai]s in almost 
discarding the sensous and especially the infantile sensuous elements aJtogether “ 
Man sieht, daß auch seine Stellung zu Jung derart ist, daß sie ilm realiter mit Freud 
m Konflikt bringt. Jones aber erwähnt von P.s. positiver Einstellung zu Jung nur 
(laß er imstande war, Sympathie zu hegen für das, was er (P.) Jungs Bedürfnis’ 
nach einer breiteren Grundlage für die Psychoanalyse nennt. Diese breitere Grund- 
lage aber ist ja mchts anderes als die weitere, anagogische Deutung, die bei anderen 
eine Todsünde ist. Es ist klar, daß Jones versucht, Putnams Versündigungen zu 
verbergen und gutzumachen. Es ist übrigens ein gewöhnliches Mißverständnis der 
Freudschen Schule, daß eine anagogische oder synthetische Methode nur eine 
abstrakte sei und notwendigerweise impliziere, daß man das Sexuelle und das 
Primitive vernachlässige. Mchts ist, wenigstens mir, fremder Es ist mir 
immer sehr lehrreich, der Entwicklung der Freudschen Schule zu folgen obgleich 
mein Ausgangspunkt in diametralem Gegensätze zu dieser Schule steht Auch 
mir ist es selbstverständlich, daß eine Psychoanalyse nicht zu abstrakt sein darf. 
Nur allzuoft will sich der Mensch zu einem tüchtigen Arbeitsindividuum entwickeln 
will aber nichts davon wissen, daß er eine Sexualentwicklung durchmachen 
muß. Das heißt der Natur ins Handwerk pfuschen, gegen die Gesetze der 
Natur sündigen. Vhll man nicht das Primitive mit in den Kauf nehmen, erreicht 
man die tiefere Geistigkeit nicht. - Daß Putnam, wahrscheinlich als der erste, 
schon 1911 den Gedanken aussprach daß die Sexualsymbole auch eine weitere 
Bedeutung haben, so daß z. B. der Kirchturm nicht nur ein Phallussymbol ist, 
das verschweigt Jones. Putnam schreibfi): „The strongly socialized^idealized 
f simply as branchings out of anything tha’t could be 
bought of as a sexual libido. They exist also as in their own right'and while thev 
•re mterpenetrated with libido, in Freodo senoo, tho r„er 
are expresaons of a„ ev.rywhere operative, self-active, Creative enigv“ Was 
ist dies anderes als Jimgs so verketzerter erweiterte llbidobeSiffl- Es ist 

sTe sehr’ vmSS ““ =»'>'”• MiÄnlich St 

/I*c m Sie zeigt aber, daß seine Motive nicht Widerspruchslust 

und Selbstbehauptung waren, was Freud oft, vielleicht bisweilen nicht ohKrund 
seinen vorherigen Schiern vorwirft, sondern daß er von einer inneren zwfnSil 
Notwendigkeit getrieben war. Charakteristisch für seine BescheWerS un J 
Gewissenhaftigkeit ist, daß er (pag. 412) erwähnt, daß er seine ei-eierSsichts- 

Säumt' dtß'fb rr '"'tirn'*“!, ““ “““ SextlSt nSt S. 

a men, daß aber einige Falle ihn dazu gezwungen haben, zu seinen Gesichts- 
punkten zuruckzukehren. Er erzählt in diesem Zusammenhrnge vor einer 

inÄ Bereitwilligkeit. eineSscTe odex 

infantil sexuelle Deu^tung anzunehmen, ein Symptom war. Dies 
stimmt g^z mit niemer Erfahrung. Anderswo habe ich hervorgehoben, daß die 

Pa«SJ?L?t^pb^P^^^ Be^mßtsein oft weit zugänglicher ist, als die ideelle. Der 
Patient gesteht gein Erotik, nicht aber was sich hinter dieser verbirgt: Arbeitslust 
und Streben nach einer tieferen Lebenseinstellung. - Ein anderes Beispiel von 
Putnams bescheidener und vorsichtiger Art sich auszudrücken, vonseinem Wunsche, 
breud, für den er immer große Dankbarkeit hegte, nicht zu beleidigen, ist eine 
Äußerung*), wm er davon spricht, daß der Analytiker dem Patienten beibringen 
kann, nicht nur verdrängte sexuelle Triebe, sondern auch ideelle Tendenzen zu 
erkennen, die auch gefürchtet werden können und in gewisser Hinsicht („in a 
sense ) verfängt, ,, quasi repressed“ (, .verdrängt“) fügt er hinzu. Putnam kritisiert 
auch hreuüs Auffassung der ethischen Probleme (pag. 451) und seine Tendenz, 

T ®i^sßitig die Moral aus dem Druck der bürgerlichen Gesellschaft auf das 
ndividuum herleiten zu wollen, erwähnt auch in diesem Zusammenhänge, daß 

*) Adresses etc., pag. 421, 

Op. cit. Der betreffende Aufsatz veröfftnt licht 1914, pag. 202. 
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T? Ulf seine eigenen großen ethischen Voraussetzungen Rücksicht. 

’ ie OW d^ er sein Lebenswerk nicht hätte ausführen können, e.n- 
BeheTwiirde daß die sogenannte Sublimierung xvjder 

Benen mu« . & erklärt werden kann durch die gememsanie Wirkung 

Älim £w rtnng d.r G«selkch.ft. Nachh.r fügt er lunzu 

bete any of the more important forma of subl.matmn o»" >»;?■' « 
;?™£a and evidont, Zny- no» inflaonca must enter mto play. «'1001, are ,ust 

“ ‘th’'rb7p"“ ;:h foh 

y„„ r F^::d beranwbe.^ Zeit- 

acbrif “'Image- (VIII 2) e Ja. Aufsatz 

auch von der Entstehung der Begriffe ’*Vat«r Hi 1 ..„/jp,,, Christentum 

ein Symbol des 

die Vatergestalten S i® Ausdruck sowohl für di« Liebe 

gegenüber die Einstellung ^ ‘ ^ *Gott Vater in der christlichen Religion 

Ik auch für die Furcht und für d n Haß- aus Gnade verzeiht, 

wurde die Personifikation idealisierte Elterneigonschaften handelt. 

Es ist klar, sagt er, da.ß j ■ ^ Religion eine Kompensation für das. 

Nachdem Autor sucht der Mensch m der Gestalten (Gott Vater. 

was das Leben ihm j. ' p:<,cnsclnften die sie geeignet machen. 

Gott Sohn, die Mutter Gottes) muß. Ursprünglidi 

dem Menschen Ersatz inr’ Sklaven und der Proletarier. Man sieht. 

Le -f" *p«r, 

Mochauismus zeig« und J";,, " \r' Ja»"ofigi*e 

Kindes unterscheide > j Ausdruck der Regression zur infantilen Psycho* 

,®“'“ T'1or'I1r.r «f gsSe So?m .l„rohgchoude Toodonz. 

briKSkto dS in beiuBt vernünftiger Art nnlösbnt sind, zu eincin mfnutilen 
Stadhira zurüäl Schon hier sicht man des Pudels Korn dnrrhschimmern - 

• TU • /inr» TTntp^^^hied zwischen Freudscher und anagogischor Auffassung. 
Me Knnst to UtonLisheit lernt mnn nicht »nf a.M,eldi.Blieh inWilektnollem 
Wenn der GednX liegt nlso nnhe, dnll cs sich in der Keligion meU unr um 
llfLtilismen handelt. Verfasser zitiert ein dra.stisclies Beispiel von einer Bekehrung 
“rnTotenbette aus Tolstois „Der Tod des Iwan lljitsch“. >“ 

ein Materialist gewesen und der Religion ganz Ireind. Kr i‘R starker 

Angst gegen die unwiderlegliche Gewißheit, daß er sterben muß. 1 lo z* m ‘ 
dem Sterbenden das Bild der Mutter auf und eine Erinnerung aus der l>«<ulhoit 
wie er unter ihrer Leitung zu Gott betete. Und der frühere Materialist kniet 
nieder und fleht zu Gott, ihm das Leben zu lassen, wobei er gelobt, ein guter 
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dS'd« d,rt,. 

vor dem Tode zurück kann^flatiTi f •• Infantilen bedeuten kann. Er weicht 

finden als in dem religiösen Geföhle”rnir!}eH^h**"***^M*^ k«nen anderen Abfluß 
Er ist ,-iedsr ein zur Mutte, ,„tam„enfew„beu. 

der infantilen Lngik gepfäet Dii bist nrnß^nif/’ Redensart wird von 

gib mir das erwlnsehte olt und i?h l?rd.' lÄ-Ge^r* “* '^a •*" 
gehorsam bleiben.“ Dies ist offenbar der traf gegenüber gut and 

der Theorie des Verfassers eine gute Stt^ sd^ 

sublimierte Libido sei, ursprünglich auf die FItiarn ^ 1“ ^'^l^Pose Gefühl nur 

verspricht, ein guter Her, eu!?n a^rJSi to« il, " 0“« 

nicht «ar“. Hier kontmt der proSSie K,r„ ' H, • ' 
zum Vorschein. Übrigens ist es'^hifr wie bei an’en Rp *“ Naixität 

Freuds Terminologie früheren Sexualkadium- di wftileTsT” zn einem nach 
suchen. - Verfasser sagt weiter daß der • i Bewußten zu 

Gefühls und die Sympathie für einen andereV Inhalt des religiösen 

betrachtet, dasselbe ist. „Eine solche Stimmung JLd Tdlf^r 
ein Abklang des Eltern komplexes in der Seek des^ 

Stellungen von idealen Menschengestalten mit idealen“ p” **®*!’ 

«^mer, die besonders anziehend ist!) erwirbt der^ Mentll • fresp. nur 

formation oder Objektivierung der Elternliebe unTZ^ Kmdheit als Trans - 
Liebkosungen u. a. m.) in seiner Psychologie und^e^ hlp'f 
Unbewußten erhalten.“ Dies alles mag rieh ^ese bleiben für immer in seinem 
daß das religiöse Problem hiedurch auch nur nicht finden, 

Zweifel werden die Eltern das Ideal des KiSd^ erschöpft wird. Ohne 

DJS nach einem Ideale» Meiner Vp;!“” aber das Bedürf- 

geborenes, ein Mysterium wie 

Ideale marifestiert sich auch in der Erotik Suchen nach dem 

hervorgehoben habe. Hinter der bewußten^Fr^ft anderswo 

Streben, das dem Bewußtsein viel schwL^I?,!^' '““er ein ideales 

im Traume findet man auch immer SsLliT ^^''^ ^ ® Und 

grcssiven Eigenschaften vertreten die beim g®s“^^<Ien, pro- 

zur Geltung kommen können. Diese synthetisch'erT^ schwer 

ich schon in der ersten AnalvsesSe pLp J Tendenzen im Traume finde 

beeinflußt ist. Nun wissen wir durch’ Freud Therapeuten 

einen mit dem Traume analogen Bau zeigen^’ «f neurotischen Symptome 
diesen, daß die neurotischen Symntome anf^ t ganz richtig von 

Lcbensplane abweicht, und ^er Mensch von seinem 

muß krnen. die Symptome zu respektZen T.^'f 

zu wehren. Letzteres vermehrt nur^dip Vp i statt sich gegen sie 

verdoppelte Stärke. Wenn es dem Patien^^^'ß ^ Symptome 

Zwangsgedanken gelingt zu 4r drängen ^ d Bewußtsein einen 

pression und Apathie.^ Denn das sfmncJ^ Resultat nur vermehrte De- 
gressivität. Es gibt also pfwa« r eine Äußerung der Pro- 

neurotische Symptome Alle sucheiTr"^*^"” Erotik, Reii^on, Traum und 
rnführen, ihm" efnen^esto G™Sd"rgXr ^ 

er ja da" "“I ,-raektukommen, behauptet 

stellune; zu den Eltern prw k tl: ^ einem Ideale werde durch die Ein- 
von idealen Menscheneeqtalf#»Ti^ ‘ Kindheit erworbenen Vorstellungen 

VerfaSaSer Der Geda^irp a r inimer im Unbewußten auf bewahrt, sagt 

«ln» Idei und „Rht TJ n!,‘ Sprache de. TrantS 

wäre danach der Freudarhen '".^"*MIen Triebes bedeuten können, 

»nr konsequent ia der BeL!! ^ « "“'"rUch 

H *?nc, m der Religion nichts Ideelles zu sehen. Wie wäre es auch 
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dem ändörs niöglich, der das Ideelle nicht sehen kann, das hinter dem Ödipus- 
komplexe, dem Traume und den neurotischen Symptomen steckt? Was den 
Gottesbegriff betrifft, fällt es mir natürlich gar nicht ein zu verneinen, daß er 
im Anschluß an den Vaterbegriff gebildet ist. Der Unterschied zwischen den 
beiden Auffassungen ist nur, daß in dem einen Falle Gott = der Vater wird, in 
dem anderen Gott = der Vater ein Symbol des Ideales. Das Zutrauen Kinkels, 
durch die Voraussetzungen der Freudschen Analyse, das Religionsprobicm zu 
erklären, kulminiert in folgender Äußerung: „Für diejenige Psychologie aber, 
die sich das Ziel setzte und der es gelungen ist, das Unbew'ußto in der menschlichen 
Seele zu beleuchten und zu erklären (bem. das Wort „erklären“!), gibt es dort 
keine verborgenen Geheimnisse, nichts „Absolutes“ und „Unergründetes“, wie 
die Scholastik des philosophischen Idealismus vermeint.“ Ich bm leider ein philo- 
sophischer Laie. Aber auch einem solchen muß die zitierte Äußerung als ein 
Beweis der krassesten Naivität erscheinen. Es erinnert an die allbekannte Neiping 
des Halbgebildeten, alles ganz klar und selbstverständlich zu finden und kann 
als Beispiel für primitives Denken angesehen werden. Ich darf nicht verschweigen, 
daß er auch Spencer eine infantile Denkart vorwirft. Sein Begriff „Das I m'rkenn- 
bare“ wäre nur die larvierte Form einer Regression zum Infantilen Natür ich 
würde Kinkel dasselbe von demjenigen sagen, welcher meint, daß wir ini Unbe wußten 
eine psychische Instanz haben, die, wenn auch in einher pnutiven ,Vrt, die volle 
I^benseinstellung vertritt, die wir in unserem Bewußtsein oft vergebens suehen. 
Charakteristisch für Kinkel ist seine Auffassung oder richtiger sein MiUversta^udms 
betreffend den Bibelspruch: „Wenn ihr nicht sanftmütig und milde >*ie die Kinder 
werdet, gelangt ihr niemals in das Himmelreich Gottes.“ 

Er hat eben von den hysterischen Heiligen mit ihrer zweifellos infantilen 
Psychologie gesprochen. Er glaubt jetzt in vollem Ernst daß (’hristus mit jener 
Äußerung buchstäblichen Infantilismus fordert. .Mag Kinkel auch die anagogische 
Auffa.ssung, daß das Infantile im Traume ein Symbol des Irogressiv^n ist, 
verwerfend daß er kein Ohr dafür hat, daß Christus hier mit „Kindern“ etwas 
Gutes meint, das ist eine bedenkliche Sache. Kinkels ganze Anschauung m bezug 
auf diese Dinge erneuert bei mir einen alten Gedanken, nämlich den. daß die 
Psychoanalyse ihres Philosophen bedarf. 

Kinkel spricht auch von religiös gefärbten Psychosen und erwähnt, daß 
bei weiblichen Patienten religiös ekstatische Perioden, wo (Be Patientin stunden- 
lang kniet und Phantasiegestalten küßt, mit Perioden von grobse.xuellen Phan- 
tasien abwechseln, wo sie die Vorstellung bekommt, daß schwarze Geister, mit 
tierischen Zügen, gewöhnlich an Stiere erinnernd, oder der Teufel sie mit Lm- 
armuugen ersticken wollen, mit schrecklichen Sexualorganen zerreißen msw. Man 
sieht hier, wie grobe Sexualität mit religiös gefärbtev Sexualität alteruiert. Du^s 
stimmt gut mit der Anschauung, daß das Unbewußte die grobe Sexualität als 
Symbol der Arbeitslust, der Religion, einer tieferen I/'bensemstelhmg an wendet. 
Wenn schon der Neurotiker die Symbole des Unbewußten nach dem Buchstaben 
nimmt, so gilt dies in noch höherem Grade von dem Geisteskranken. Je hptenscher 
ein Individuum ist, um so mehr erotisch gefärbt ist seine Religiosität. .\IIgemem 
bekannt sind jene weiblichen Heiligen, die immer davon phantasieren ilaß der 
Bräutigö^ni Christus zu ihnen ins Bett kommt. (Ebenso gibt es niännnche Neu- 
rotiker, die bei gelungener Arbeit sexuellen Reiz erfahren.) Dies alles aber spricht 
gar nicht dafür, daß die Religion einen sexuellen Ursprung hat. Was jene Heiligen 
anlangt, deren Andachtsübungen von sexuellen Anfechtungen gestört werden, die 
vom Teufel hervorgernfen sind, so ist dies, meiner Ansicht nach, so aufzufassen, 
daß in dem Augenblicke, wo die sexuelle Versuchung naht, die Religion ihre 
Macht verloren hat, demnach eine volle Lebeiiseinstellung nicht mehr geben 
kann, nicht mehr Sinnlichkeit und Geistigkeit vereinen; die unbewußte Liebe 
zum Leben tritt daher in grobsexueJIor, gleichzeitig verführerischer und ab- 
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schreckender Form auf. Diese Einstellung des Individuums zur Seyn-iHfUf hn 

daW ^‘“Stellung zum Leben. Der Teufel und die SexuaHtät sind* 

anzuLhin Ich finde keinen Grund 

al T? k n. “ ^ sogenannten bösen Mächte spezifische Renräsentantei. 

nfhif 

findet man dasselbe, ewig wiederkehrende Motiv. Einer der KirchenväteJTn 

sagt'\ergüt'S^'oTohL tSt*bt“ühmTe''Ä" 

a„s.«pr„ÄT„gk™ 

schreiben will, während Christus realiter in ^Viders^^?ehsä^ ^Vahrheit zu- 

stabensklaverei des alten Testamentes stand und wSJiib gegen die Buch- 
m der Höllenlehre, ein Kind seiner Zeit wJ HpTr B- 

den vielen Verboten des jüdischen GesefTPo ’ *1® eh sein positives Liebesgebot 
scheint es mir hoffnungslos die zehn CehAt^ gegenüber behauptet hat. Darum 
Bjerr. « gemacht Doktor 

streichen und von der liebe aaszugeLn* ““J Gebote zu 

Psychoanaiyse et« für ^riSchen ton “"«Sdgieeke 

ohne Möglichkeit zur Rückkehr? Daß der Menschheit 

Arbeit auferlegt würde darf nirbt „ ^,„1 , ^ u'icrmeßliche 

sengnng, daß es jedem Me^chm gLn^ '^r^^ ?“ Ober- 

Zeit mit der Lebenskraft, die tief in der''s»£ 'ebgetet oder kürzerer 

machen. Wie selten ist ein wirklirh ho schlummert, Bekanntschaft zu 

daß anr mit neuen Re, ÄS im“ UeTäfTe ' Sn^uS 

Männer sich nicht nuiwegen?hie?ün^ sie^n 

schämen. Sie arbeiten heimlich und u-nllp« 

selbe gilt auch von der ät f Tugendmuster gelten. Das- 

großen Publikum, das in tieferen Lehe^^S* bemerken , daß bei dem 

sich recht oft die Anschauung findet daß T“ ®<I" '«'fniger indifferent ist, 
man jung und gesund ist, daß sie daeeeen u bedürfe, so lange 

eine Frau, sehr polygam veranlagt i^d^o-p *n erinnere mich an 

Ernst mit einer^ewfsren TeÄ^ vollem 

daß sie, wenn sie alt und häßHrh ti-“ ri pb^uptete, sie sei davmn überzeugt, 

aelbsWerstündiich twußt roS obzlci/h r"? 

stand immer noch anfTm SvÄ i, J ”‘f; “°f "“««‘»»d. Sic 

die einzig wertvolle sei und h^t?eTpi- ft «laß die verbotene Frucht 

Extravaganzen Dies ist sozusafrfn a ' ^ ™ Bedenken wegen ihrer erotischen 

Zweifel hat Kinkel we fucra^.^SL*^ zur Religion. Ohne 

man sehr oft die Nplmnf ” R®* jüngeren männlichen Neurotikern findet 

ih».n nicwlelt n SSL^k r?'-“"'“ “ ■>“ « 

Gedanken in die Kirp^l ” * u ®J*ie gewisse Angst vor dem 

Religion in ihrer Phantis^p >sf bewußt determiniert, weil die 

-kommt die AnffstdaW^ Hlß^*^ Sexualv^rbot repräsentiert. Tiefer besehen aber 
aie Angst daher, daß sie ein Gefühl, das realiter existiert, nicht aufkommen 
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I 11 „ mir <lpr halbgebildete Neurotiker, sondern auch der ziemlich 

Echen.iw, .ime B“«“ ^ Sju’bil 

derBete^nde erTabeTta ^ m sagen, daS d» Leben keinen Sinn habe; 
Egoismns nnd W vSereBst'. Es'isUch"r “ich “.. sehen, 

S. r.eke“, ?;S^che'B":pä:dÄn 

rnt;r^^“oÄ 

gesund sind, widmen s.e der ..,,j 

aufgaben zuruckweichen, tritt das relig os t Phcnsiiitcresse Abfluß bekomnuMi 

i|SÄsSi=ss^ 

JetseVhat wie die Religion. Es macht das Bild dieser Menschen nur \ollstandi„. 
daß sie sich auch der Liebe zu den Eltern schämen. . 

Mit diesem Momente hängt eine andere, nicht selten vorkonnnende Er- 

Äen"Unntcn Kastrationskompl» 

Freud nngeiähr •1«'"'^™ örünXn die Zweck.naUigkeit 

fr frr SSir we.™ Sa::i«“ef,':ppV.täo. ii.»h„ng™ 

Patientin der Kind , würde ihm das Organ abschnciden. wenn er 

^::a“r’r— ^t“l““nndt'i:.“"^^^^ Oo,d hiltcl, mnh hillirh 
Sn d h muß seine Liebe bekennen, und das will er nicht. Lr muß sagen: 
Xtcr peccavi.“ Und er hat auf seinem Gewissen Sunden gegen den Vater- 
Er SdL Z^a ren des Vaters gestohlen, er hat allerlei auf Kredit genommen. 
wasX Vater nachher bezahlen muß. Ich denke an einen Zwan^nenrot.ker, he. 
dem das Geldmoment dem Vater gegenüber sehr stark war. Ur war luo ver- 
schwenderisch gewesen, hatte als Erwachsener me die erwähnten V ergehen 
begangen, die für die Kriminalität typisch sind die sich ein Sohn gegen 
seinen Vater erlaubt. Er besann sich aber darauf, daß er einmal als .lunge 


Fortschritte der analytischen Sexualwissenschaft, 
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Shnu^rgtlnZn'haS!’ nLSr Wd? gSlT "«f 

Freudschen Schule hat er den Vater iL^tJetn ^er 

wie es zunächst scheint. Dieses Moment snielf- Dies ist nicht so barock, 

Rolle, was auf tiefe WurzeirinV nTscW c^^^^ 

Insuffizienzgefühl des männlichen NeurotikL h^t >ndeutet. Das 

die nämlich, daß er sein Genitale zu klein ^ Wurzel. 

Erwachsene, auch Brüder und Kameraden, ura^'ih^^ erSeten 
ist eine Tatsache. Dr. Franz Alexander ein 4Tia?f,ff ^ Organe beneidet, 
hat einen hochinteressanten Aufsatz Kastrationswi Freuds Schule, 

■schrieben!). Er entwickelt, wie das InS Charakter“ ge- 

eines Wunsches ist, eine Tendenz zu Sel£C^^^^^ 

Neid und die Aggressivität bilden ein sadisSches Momert^n" fj- 
ist niasochistisch. Er sieht hier einen Samen zu dw bei de^ T•^^ 
gemein vorkommenden homosexuellen Einstellumr J«nglinge so all- 

und männlicher Vorkommen. Diese Einstellung i^f o ' , ihm kräftiger 

Neid, Aggressivität und Furcht gemischt. Wi? w' sie ist mit Haß, 

Rolle gewisse Schulmatadoren für den iungen neur!!t^”i. verhängnisvolle 

Hochnäsigkeit reizt seinen Haß und seine 4 ?ptp spielen. Ihre 

dem Gefühle der Insuffizienz Nahrung Dies vefleGp/’n^*’ gleichzeitig 

Irrtum, den ich schon betont habe, daß alle Jiü.v typischen 

Matadoren natürlich schlechte Repräsentanten^sinrl^ Gesunden, für welche diese 
sehen jedoch, daß dieser Irrtum eine seiner W.,l ^’ gemein seien. AVir 

Kastrationskomplexe. Hieinit hängt auch ihe S” ^ ^ i® 

Sohnes zusammen, den Vater um Lid zu bitten^ v Schwierigkeit des 

noch etwas anderes, das der Sohn dem Vater hat raubL”^ Freud 

Es ist ein tragisches Moment in der Geschichte die Mutter. 

Liebesobjekt nicht ganz besitzen und behalten 

Neurotiker setzt fort, sich alles zu verbieter Mete verboten, und der 

me ein solcher gewesen, daß ich die Realität de« G 1 ” Standpunkt ist 

A^^ollen. Ich möchte nur hervorhebeT d!ß ml hätte verneinen 

von Familienfixierung des buchstäblich Tn, + Bewußtsein mehr als genug 
Schuldgefühl seine tiefsten Wurzel^i^^^^^ glaube, daß daf 

Kindes zu der Mutter hat. Denn das Kind vcref egoistischen Einstellung des 
sich aber nie verzeihen kann, sind rmeaW Was der Mensch 

Man hat viel darüber spekuliert, Avoher das Sch?iU Arbeitsunlust, 

heit wie ein Alp drückt. Stammt es licht vo^ d/ Mensch- 

Bje Tiere fressen ja eiixanden Dasselbe tim Hm ^ Sadismus? 

daß das Schuldgefühl von der sogenannten kn Menschen. Jedoch glaube ich nicht, 
wo das ffind die Brustwari fresLrllb. 

zurück, den ich zurzeit analysier” 21jährigen Zwangsneurotiker 

gegenüber besonders stark e/twickelf ist ^ 10 ^/ dem Vater 

aber als Hauptsymptom gewisse orth'odnL p^f typische junge Freidenker, hat 
Bedürfnis über die Dogmen zu ffriihpln gehabt, ein zwangsartiges 

und Angst reagiert. In eilem sl.Jch ®^t starker Erbitterung 

er die Orthodoxie noch nicht «hp l ^ nicht nur, ihm zu zeigen, daß 

vor dieser einzuflößen Es t vor allem ihm Ehrfurcht 

Biin als Repräsentant'der ortbod schartauansche Mutter*), welche 

als für die ProgLL „nllnJ. überhaupt habe ich immer 

Ungünstig gefunden, wenn der ungleich geschlechtliche Part 

») VIII., 2, 1922. 

..»^chartauanismus- ist eine nltraorthodo^e Richtung in Schweden. 
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Patienten als Sexualverbieter gilt, llim in der Analyse zu erklären 
ß er im Traume die paradoxale Verdichtung von Mutter Analysator und Orrhn- 
doxie zu einer Gestalt machte, war keine leichte Sache. Er lernte mehr iiml mehr 
die Progressivitä^ gewahr werden, die hinter der scheinbar 0 
doxie steckte. Die orthodoxen Gedanken wurden nach einiger™ üKun^ 
a die Analyse nicht mehr als Repräsentant für diese stand Der Vater war 
wahrscheinlich auch ziemlich orthodox, doch mehr religiös indifferent als difMutter 
und alb solcher vom bohne durchschaut. Da er jetzt mit großer Konsequenz zum 
WchenS''’ wäre Humbug, und da er in ökonomischer Tlhisicht un- 

den einen Tag keine ökonomischen Redenken da<mgen 
hatte daß der bohn die Kur zu Ende führe, den anderen aber sagte, er hätte keine 

'«'ar natürlich die Folge die, daß der Gedanke 
bestohlen zm haben, immer wieder aktualisiert wurde. - Eine andere 
Konsequenz, die durcKschimmert, die er aber nicht bewußt gezogen hat ist die 

“II. -r ».ine^OrtLcI.«! ' opfern 
mußte. Der Vater meint, die Analyse sei Humbug, der Solm meint der Schar 
tauamsmus sei Humbug. Der Vater muß jedenfalls seine Überzeugung opfe™ 

rT Überzeugung aber war die Orthodoxie deren 

Repräsentant die Mutter war, also die ausgeprägte (idipiissituatioii ,lem ZZ. 

Wüllen Daher seine Empfindsamkeit dem Geld’e des Vaters 
gegenüber. Es war, als wollte er den Vater nicht der Demütigung aus etzei, d e 
in der Nötigung zur Anerkennung der Analyse als kein l lumbug lag.S) rsubfektiv^ 
Deutung ergibt sich von selbst. Es ist, als ob es jedem Neurotikerl ne DoiS^^^ 
wäre, auf sein Machtgefühl und seinen Egoismus zu verziehen gesund 
werden. Charakteristisch für diesen Patienten war eine Äußerung die^r einmal 
in bezug auf den Vater machte: „Ich bin froh, daß der Vater bald nach der StTd! 
kommt, ich will mich ganz mit ihm aussöhnen, ihm alle meine 
noch niclR gestanden habe, gestehen.“ Zu bemerken ist, daß dies in einem religiöseJ 
one geäußert wurde, dessen er selbst nicht gewahr wurde ehe ich ihn darauf 
aufmerksam machte. Die Ähnlichkeit mit „vergib uns unsere ^rhnM " ^ 

unser“ war auffallend. Die Äußerung war übrigens imbeSt a“' T'' 

gerichtet. Er staoid in Widerstandsphase dIc Geld. 5 ch.ilH/ ^ -Vnalysator 
.™litgebei.hte(h,to, machte m,r 3oSien „1 
gemäß wußte, nicht übelnehinen würde. Der AHe^t k in, a^d/ «^ 
sein Interesse nicht der Analyse und den reellen Aufgaben zu wenden wil/llöir^* Z 
er Gewissensbisse, daß er dem Vater eine Schuld von <10 Km/ T 
Nebenbei gesagt, man sieht hieran wterkhÄe^ 
einer Analyse den Patienten zu bestiien S S 
Ea gibt Kuren, wo die halb. Arbeit a,d Sie 

ist dem Arzte unangenehmer. Daß aber Freuds Verfahren rkhHg Lt 
a^ iräaetLte STe’tdl Uaa Gold aehr geeignet ist, d rtguskäte 

Um zu Alexanders Aufsatz zurückziikoinmen, spricht er von einer ITrfnrm 
der Kastr^ion, womit er den Geburtsakt meint, wobei der Fötus von der absoluten 

Außenwelt hinamsgeworfen wird. Hier 
f Name natürlich noch unangebrachter. Aber der Gedanke ist richtig Fs 

Neignn?'^l^^^M^^“^f vorgekommen, daß der Geburtsakt auf irgendeine Weisls’ die 

t“Lrr„r,?E 


26 * 


404 


welchem schwer herauszukommen ist, deuten nicht nur auf das Arbeitslokal, die 
Ehe und die Höllei) hin, sondern auch, laut Alexander, auf den Mutterleib, eine 
Auffassung, die, wie ich glaube, richtig ist. Verfasser betont weiter, daß das Kind 
zuerst auf diesen verzichten muß, dann auf die Brustwarze usw. Der Mensch muß 
lernen, daß jede Lust von einem Verzicht, von einer Unlust abgelöst wird, sagt 
Verfasser. So richtig dieser Gedanke auch sein mag, liegt doch in der Aus- 
drucksweise eine Unklarheit. Verfasser meint doch wohl nicht, daß die 
Unlust etwas Negatives sei, ein schwarzer, leerer Raum, gerade wie das 
Dasein dem Neurotiker nach dem Verzicht auf eine Lust vorkommt. Es klingt 
aber beinahe so. Richtiger wäre wohl zu sagen, daß nach der primitiven Lust, 
d. h. nach einer bequemen Form für den Ablauf des Lebensinteresses die Mühe 
kommt, die Arbeit, die weniger leicht erworbene Befriedigung. Bekannt ist Freuds 
Lehre von der Analerotik (auch hier ist der Name unzweckmäßig. Der Name 
anale Sexualität wäre nach meiner Meinung vorzuziehen). Ich glaube, daß diese 
Lehre im großen und ganzen richtig ist. Das Kind gibt oft den Stuhl nur 
ungern her, weil das Aulschieben der Prozedur Genuß bereitet. Die Defäkation 
wird daher auch der sogenannten Kastration analog. Die Defäkation ist für eine 
größere Anzahl von erwachsenen Neurotikern als man glauben würde, eine inten- 
sive Lustquelle, und ihr Betragen dabei kann rein infantil sein. Ein 21 jähriges 
Mädchen, unter anderem an hysterischer Anorexie, intensiver Verstopfung und 
Zwangsgedanken leidend, hatte in der Kindheit beim Zurückhalten des Stuhles 
ein starkes Lustgefühl gehabt. Diese ,, Vorlust“ bei der Defäkation war verdrängt 
worden und nur die Verstopfung blieb zurück. Zu bemerken ist, daß es ein Zeichen 
der Besserung war, daß dieses Lustgefühl sich wdeder einstellte. Ein Grund 
dafür, daß sie nicht essen wollte, war, daß es sie dünkte, sie hätte nichts Erfreuliches 
zu erwarten, wenn sie sich satt gegessen habe. Der Wunsch, etwas zu erwarten, 
wohl der allgemein menschliclrste aller Wünsche, hatte bei ihr auch diese 
Wurzel, daß der Vater, als sie als Kind im selben Zimmer wie die Mutter schlief, 
hereinzukommen pflegte, um mit der Mutter zu plaudern, wobei das Kind immer 
Angst hatte, die Eltern würden glauben, daß es schlafe, so daß sie Zeugin von etwas 
Intimerem zwischen den beiden werden könnte. Sie lag abends immer und erwartete 
mit Unruhe, daß der Vater hereinkommen würde. Onanierte immer mit Gedanken 
an den Verkehr zwischen den Eltern. Als sie mit dem Vater allein war, war sie 
selig, bekam aber sofort den Gedanken, es würde der Mutter etwas passieren. 
Einmal, als die Mutter auf einige Wochen verreist war, wagte sie es während der 
ganzen Zeit nicht ihr Kopfkissen umzuwenden, weil sie glaubte, die Mutter würde 
dann sterben. An der Ödipussituation mit bösen Wünschen gegen die Mutter kann 
man also nicht leicht zweifeln. Es dauerte in der Kur eine geraume Zeit, bis sie 
damit aufhörte, sich so zu benehmen, als würde es die Mutter das Leben kosten, 
wenn sie genese. Sie führte einen starken Kampf gegen die Onanie, verdrängte 
diese, zum Teil aus dem Motive, daß sie glaubte, sie hätte dann keinen Genuß in 
der Ehe zu erwarten. Natürlich bewirkte das Aufhören der Onanie als Resultat 
eines solchen Kampfes eine Verschlechterung. Dieser Wunsch, etwas zu erwarten 
zu haben, wurde charakteristisch für ihre ganze Lebensführung. Wie so viele 
andere Neurotiker fürchtete sie die Ferien, die ihr als ein leerer Raum erschienen; 
,,was soll man dann tun?“ Daraus resultierte Arbeitsfanatismus (Stekel); sie 
arbeitete ohne Rast und Ruhe, wagte nicht Urlaub zu nehmen. Die primitive Lust, 
auf die sie beim Zurückhalten der Faezes nicht verzichten wollte, hatte ihr späteres 
Gegenstück in der Arbeit. Es ist ein Irrtum, wenn man meint, daß diese Ein- 
stellung zur Arbeit ihren Grund in der analen Sexualität hat. Es scheint mir 
richtiger zu sagen, daß beide Äußerungen ihrer psychischen Konstitution sind. 
Die körperliche Funktion spiegelt die allgemeine Lebenseinstellung. Ein Patient, 

1) Sie stellen auch die Parapathie (Neurose) dar, aus der schwer herauszukommen ist. 
(Die Redaktion.) 
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früher an schwerer Verstopfung leidend, äußerte: „Die Eltern haben es versäumt, 
mich anzuhaUen, die Sache zu besorgen, als ich Junge war. Es war sehr bequem, 
nicht aufs W. C. gehen zu müssen. Ich tat es nicht früher, als bis ich dazu absolut 
genötigt war.“ Dies wurde nachher sein Leitmotiv im Leben. Die ersten Mani- 
festationen menschlichen Seelenlebens sind_ primitive Triebe. Also muß die anale 
Einstellung par la force des choses die erste .\ußerung der psychischen Konstitution 
sein. Und dies bewirkt, daß Freud das Konstitutionelle der Neurose in der Art der 
sogenannten infantilen Sexualkonstitution sieht. Die Unwilligkeit, auf die leicht- 
zugängliche Lust zu verzichten, bekommt man natürlich immer und immer zu 
sehen. Es gibt ein schw'edisches Sprichwort: „Jetzt ist dies Vergnügen alle, wie 
alles, was Spaß macht“, das von einem geäußert wird, wenn er die Kaffeetasse 
geleert hat, von dem anderen, wenn er aus dem Theater geht usw. Mit diesem 
Moment hängt auch die Furcht vor dem Alter und dem Tode zusammen. 

AVir haben also gesehen, daß das Kind seiner primitiven narzißtischen Lust 
gegenüber sich in derselben Weise verhalten kann, wie der Erwachsene seinem 
Tätigkeitstrieb gegenüber. Hier liegt, meines Erachtens, ein sehr bedeutungsvoller 
Umstand. Wenn ich recht verstanden habe, sieht die Freudsche Schule in der nar- 
zißtischen Lust etwas rein Inferiores. Sieht man liier aber tiefer hinein, kann inan 
doch auch im Narzißmus einen progressiven Kern entdecken, einen Samen des 
Guten. Der Fehler des Kindes liegt nicht darin, daß es auf die narzißtische Lust 
nicht verzichten will, sondern darin, daß es, nachdem es dazu gebracht worden ist, 
eine zurückw’eichende Position einniiumt. Es scheint mir, daß die Freudsche 
Schule diesen Gesichtspunkt zu wenig beachtet, ln diesem Kampfe des Kindes 
die narzißtische Lust behalten zu dürfen, liegt allerdings der Same zum 
Kampfe zwischen Sinnlichkeit mul Geistigkeit, zum Standpunkte Sexualität 
kontra Arbeit usw. Nach Freud gehört der Unwillen, die narzißtische Lust aufzu- 
geben, zum Unbewußten, während sie nach den Anschauungen, die ich hier ver- 
treten habe, zum Bewußten gehört, wogegen das Unbewußte den Unterschied 
zwischen den Kontrasten nicht kennt, nicht versteht, daß es eine Kluft zwischen 
Lust und Mühe gibt. Es wundert mich, daß Freud seine eigene Lehre der Ver- 
mischung von Kontrasten im Unbewußten von Leben und Tod usw. nicht aus- 
genützt hat, um die Schlußfolgerung zu ziehen, die hier gezogen worden ist. 

Gerade von dem hier vertretenen Gesichtspunkte aus ist es interessant, daß 
Alexander im oben erwähnten Aufsatze auch von einem Kastrationswiinsch 
spricht. Der Aufsatz ist auf der Analyse eines bestimmten Falles aufgebant. Er 
zeigt, wie die unbewußte Bedeutung einiger Symptome teils der Inzestwunsch, 
der Wunsch in den Mutterleib zurückzukehren, teils der Kastrationswunsch, d. h. 
der Wunsch von der Mutter noch einmal geboren zn w'erden, war. Er redet sehr 
richtig von dem Doppeldeutigen der unbewußten Prozesse. Der Traum ver- 
wechselt oft hinein- und hinansgehen. Um ein sehr einfaches Beispiel zu nehmen: 
wenn man ein Buch liest, gibt man sein Interesse aus und nimmt Eindrücke ein. 
Diese beiden Momente verwechselt der Traum. Der Kastrationswunsch, d. h. der 
Wunsch, durch die Geburt gezw'ungen zu werden, die Mutter zu verlassen, bedeutet 
nach dem Verfasser die Strafe für den Wunsch zu ihr zurückzukehren. Nach meinem 
Standpunkte haben beide Wünsche für das Unbewußte dieselbe Bedeutung. 
Der Kastrationswunsch wird dann der bekannte Wiedergeburtsgedaiike (Stekel). 
Man versteht Freud, wenn er sagt: ,,Die Wieclergeburtsphantasie ist wahrscheinlich 
regelmäßig eine Milderung, sozusagen ein Euphemismus für die Phantasie des 
inzestuösen Verkehrs mit der Mutter.“') Steht man aber auf dein Standpunkte, 
daß die Sehnsucht nach der Mutter mit der Sehnsucht nach einer tieferen Lebens- 
einstellung identisch ist, dann werden auch Kastrations- und Inrostwünsche 
identisch. Der Strafgedanke kommt vom Bewußten. Was diese Sehnsucht nach 


*) Aus der Geschichte einer inf. Neurose. Sammlung kJeiticr Schriften. IV* 



dem Mutterleibe betrifft, so ist dies auch ein Todesgedanke (Mutter-Erde), mit 
einem Auferstehimgsgedanken verknüpft; also auch hier eine Kombination des 
Eintrittes in die Erde und des Austrittes aus derselben. Hier sieht man, wohin die 
Terminologie Freuds uns führt; die Kastration soll hier das ewige Leben werden. 
Das stimmt übrigens mit dem religiösen Gedanken überein, daß dies von niemandem 
erreicht wird, der nicht alles opfern will. Sadger gibt an, bei Analyse buchstäbliche 
Kastrationswünsche gefunden zu habend). Sehr gut möglich! Aber diese werden 
für mich ein Ausdruck für das Streben des Unbewußten danach, so viel Energie 
wie möglich von sich zu geben, alle Konsequenzen des Lebens auf sich zu nehmen. 
Ich glaube, daß es Freud ist, der im Zusammenhänge mit narzißtischer Kränkung 
und Kastration davon spricht, daß der Neurotiker sich gern ,, verkürzt“ fühlt. 
Das ist ein außerordentlich richtiger Gesichtspunkt, einer von den zentralen. Der 
Neurotiker glaubt, daß sein Körper durch Arbeit und Sexualität beschädigt wird. 
Er fühlt sich gekränkt beim Gedanken an die Ansprüche, die an ihn gestellt werden. 
Es ist diese neurotische Betrachtungsweise, die in der Medizin der Theorie von den 
„ermüdeten Neurosen“ zugrunde liegt. Mit Freuds Terminologie könnte man 
sagen, daß die Anhänger dieser Theorie ihren eigenen Kastrationskomplex nicht 
durchschaut haben. Mit diesem Momente hängt auch die Neigung des Neurotikers 
zusammen, etwas Physischem die Schuld für sein Leiden zu geben. Er wird ge- 
kränkt, wenn man Energie und guten Willen von ihm verlangt, wenn er merkt, 
daß der Arzt sein eigenes unkränkbares Ich angreifen will. Es liegt übrigens ein 
anderer, unbewußter, aber vernünftigerer Grund dafür vor, daß der Neurotiker 
zu Gedanken an etwas Physisches so stark hingezogen wird, der nämlich, daß er 
das Physische mit Sinnlichkeit, Trieb, verwechselt. Assoziative Verknüpfungen 

gehen dabei oft über vulgäre Ausdrücke, wo das Wort „phvsisch“ sexuell oder 
unanständig bedeutet 

pin.nn.S ein Wort. In Imago^) hat Lou Andreas- Salomö 

e men außerordentlich interessanten und gedankenanregenden Artikel „Narzißmus 
als Doppelrichtung“ geschrieben. Verfasserin schreibt unter anderem: „Darum 

Narzißmus seine Doppelsei tigkeit nicht als 
ein Wesentliches betont bliebe, wenn durch WortverwecKslung mit bloßer Selbst- 
liebe sein Problem sich sozusagen ungelöst erledigte. Ich möchte deshalb jene 

^orücktretende Seite daran - die der festgehaltenen 
GefuUsidentifizierung mit allem, der Wiederversclimelzung mit allem als positives 
Grundziel der Libido, an einigen Punkten hervorheben,“ Verfasserin meint wohl 
lemi , wenn ich richtig verstanden habe, das eigentlich nur postulierte Stadium 
im menschlichen Seelenleben, in welchem das Kind sein eigenes Ich noch nicht 
von der Außenwelt unterscheidet. Wenn wir von der Theorie ausgeheii, daß alle 
Stadien primitiven Denkens, die der Mensch während seiner Entwicklung durch- 
gemacht hat, ira Unbewußten repräsentiert sind, dann wäre auch der Narzißmus 
hier zu finden. Wie ich vorher angedeutet habe, muß dieser, wenn überhaupt 
etwas, als etwas Inferiores betrachtet werden. Im Narzißmus etwas Pro- 
gressives zu finden, ist mir lange hoffnungslos vorgekommeii. Die oben zitierte 
Äußerung gibt mir in gewisser Hinsicht eine Lösung dieses schwierigen Problems. 
Diese Unfäliigkeit, das Ich von Allem zu unterscheiden, wird nach der von mir hier 
vertretenen Auffassung der progressive Kern des Narzißmus. Das Verschmelzen 
des Ich mit dem Allen ist der absolute Gegensatz zum bewußten Narzißmus des 
Neurotikers, dessen Wesen sich darin, äußert, daß er sich selbst als Zentrum des 
Universums betrachtet, das Ich als Kontrast zu jenem setzt, statt sich als ein Teil 
des Ganzen zu fühlen. Daß es keinen Unterschied zwischen Ich und Außenwelt 
gibt, ist eine primitive Form für den Gedanken, daß alles ohne Hindernisse erreicht 
werden kann, daß es keine Konflikte gibt, daß das Ich in der Außenwelt keine 

1! V)’®* *’ Prüfungsangst und Prütungsträunie; Internat. Zeitschr. f. ärztl. Psychoanalyse, IV, 2, 1920 

*) VII, 4, 1921. .... 
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gegen ihn gerichtete feindliche Macht sieht. M. a. \V., cs wird ein primitiver 
Ausdruck für die tiefste Lebenseinstellung, die volle Hingebung an das Leben. So 
ungefähr denke ich mir diesen heuristischen Begriff, den wir das Unbewußte nennen. 

Will man in Kürze den Unterschied zwischen Freud und der 
oben vertretenen Anschauung charakterisieren, so kann man eine 
Äußerung eines seiner Schüler, Siegfried Paine*}, zitieren: „Die 
Wesenheit der Sexualität spiegelt sich wider in der Wesenheit der 
Gesamtpsyche.“ Dieser Satz soll umgekehrt werden. Dann ist er 
richtig. 


Internat. Zeitsdir. f. ärztl. Psychoanalyse. VIII., 2, 1922. 
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In memoriam Herbert Silberer, 


Die Analyse hat in Herbert Silberer einen ihrer fähigsten 
Köpfe verloren. Ich habe sein Schaffen von Beginne an beobachtet, 
seine Entwicklung mitgeniacht und wußte von seinen Plänen, die kühn 
und weitausgreifend waren. Angeregt durch die Traumdeutung Freuds, 
durch mein Buch „Die Sprache des Traumes“ verlegte er sich auf die 
Beobachtung der eigenen Träume. Seine erste Arbeit wurde im Feuille- 
ton des „Neuen Wiener Tagblattes“ veröffentlicht. Er konnte be- 
obachten, wie sich das Problem, das den Denker vor dem Einschlafen 
beschäftigt, in das erste hj^pnagoge Bild umsetzt. Er verzichtete auf 
jede andere Deutung dieser Bilder und beschränkte sich darauf zu 
beweisen, wie sich die Welt der letzten Gedanken als Traumbild sym- 
bolisiert. Er kam so zur Einteilung der Traumphänomene in „materiale“ 
und „funktionale“. 

Wir wollen zum besseren Verständnis seiner Forschungen zwei 
Beispiele aus seiner ersten wissenschaftlichen Arbeit mitteilen. (Bericht 
über eine Methode, gewisse symbolische Halluzinationserscheinungen 
hervorzurufen und zu beobachten. Jahrb. d. P. A. B. I. Verlag 1. 
F. Deuticke 1909. S. 513.) 

Erstes Beispiel eines materialen Phänomens: 

„Ich denke daran, daß ich vorhabe, in einem Aufsatze eine holprige 
Stelle auszubessern.“ 

Symbolisches Traumbild: „Ich sehe mich, ein Stück Holz glatt 
hobeln.“ 

Als funktionales Beispiel gibt er an; „Ich denke Uber irgend 
etwas nach, gerate jedoch, indem ich mich in gedankliche Nebenwege 
einlasse, von meinem eigentlichen Thema ab. Als ich zurück will, stellt 
sieh die autosymbolische Erscheinung ein.“ 
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Symbol: „Ich klettere mitten in den Bergen herum. Die näheren 
Berge verdecken meinem Blicke die ferneren, von denen ich her- 
gekommen bin und zu denen ich zurückgelangen möchte.“ 

Der geübte Analytiker wird sofort erkennen, daß diese IVaumbilder 
neben der von Silberer angegebenen Bedeutung noch einezweite, eine für 
den Träumer viel wichtigere haben. Die Ablenkung des Denkers während 
der Arbeit, das Aufsteigen von Symbolbildern deutet darauf hin, daß 
in der Polyphonie des Denkens die Mittel- und Ujiterstimmcn über- 
mächtig wurden und sieh ins Bewußtsein vordrängten. Es handelt sich 
hm ein Ausweichen vor den eigentlichen analytischen Problemen, 
um ein Phänomen der Verschiebung, die zu wichtigen Entdeckungen 
geführt hat, aber dem Denker nicht die Befreiung brachte, welche die 
Folge der Analyse sein soll. (Sekundäre Verdrängung.) 

Vielleicht bringen folgende Zeilen Si Iberers dem Analytiker 
einen Hinweis auf tiefere Motive: 

„Ich denke an das Vordringen des menschlichen Geistes in das 
schwierige, dunkle Gebiet des Mütter-Problems.“ (Faust, II. Teil.) 

Symbol: „Ich stehe auf einer einsamen, in ein dunkles Meer weit 
vorgeschobenen Steinestrade. Die Wasser des Meeres verschmelzen am 
Horizont fast mit der ebenso tiefgetönten geheimnisvoll schweren Luft.“ 
Wir erkennen deutlich, wie Silberer vor einer Erkenntnis flieht. 

Das Kätsel soll Geheimnis bleiben Aber der Satz von den fernen 

Bergen, von denen er hergekommen und zu denen er zurückgelangen 
möchte, zeigt die deutliche Beziehung zum Mutterproblem, eine Be- 
ziehung, die Silberer selbst entgangen ist. 

Er floh vor der Analyse in die Metaphysik. So sagt er in Beispiel 
Nr. 5: „Ich suche mir den Zweck gewisser metaphysischer Studien, die 
ich zu betreiben vorhabe, zu vergegenwärtigen. Dieser Zweck besteht, 
so denke ich mir, darin, daß man sich auf der Suche nach den Daseins- 
gründen zu immer höheren Bewußtseinsformen oder Daseinsschichten 
durcharbeitet.“ 

Symbol: „Ich fahre mit einem langen Messer unter eine Torte, wie 
um ein Stück davon zu nehmen.“ 

Maji lese die interessante Erklärung des genialen Forschers im Ori- 
ginale nach. Dem Analytiker entgeht nicht die sexuelle Bedeutung, 
die in seiner Erldärung besonders klar hervortritt: „Das Messer muß 
behutsam unter die betreffenden Stücke geschoben werden.“ 

Er will aber nicht sehen. Im Eisenbahncoupe scheint ihm die 
untergehende Sonne ins Gesicht und er hat eine Halluzination: Eine 
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alte Dame deckt den Tisch mit einem Tischtuch, das schachbrettartig 
in mehrere Felder geteilt war. Silberer übersieht das wichtige „Schach 
dem König!“ und beschreibt ein somatisches Phänomen. 

Es wäre mir ein leichtes, an anderen Beispielen nachzuweisen, was 
Silberer verdrängt hat und nicht sehen wollte. Er versenkte sich in 
die Mystik. Er machte lekonomantische Versuche. Er entdeckte, daß 
die Halluzinationen seines Versuchsobjektes sich wie Träume analysieren 
ließen. (Siehe die wunderschönen Lekonomantischen Versuche. Zentral- 
blatt f. P. A., II. B. und III. B.) 

Nun war sein Interesse für die Psychanalyse geweckt. Er suchte 
mich öfters auf und wir sprachen viel über Traum probleme. Zufällig 
war er anwesend, wie ich einen Traum von Mareinowski als Spermato- 
zoentraum deutete. Er war immer sehr vorsichtig und skeptisch. Er 
ließ sich nicht so ohne weiteres überzeugen. Er drückte damals mit der 
männlichen Offenheit, die ihn auszeiclmete, seinen Zweifel aus. Der 
Zufall brachte ihm einen Traum eines Versuchsobjektes. Sein Erstaunen 
war groß, als er gleichfalls einen typischen Spermatozoentraum fest- 
stellen konnte. (Siehe: Spermatozoenträume. Jahrbuch f. P. A. IV. B.) 

Mittlerweile setzt er seine F'orschungen über die funktionalen 
Kategorien fort. (Siehe die Arbeiten „Phantasie und Mythos“. Jahr- 
buch II. B.) Interessant ist, daß er hier am Schluß auf das Problem der 
„ungedachten Gedanken“ kommt. Er deutet an, was ich in diesem 
Jahrbuche in der „Polyphonie des Denkens“ ausgeführt habe. Aber 
er verrät zugleich, daß es Gedanken gibt, die nicht ausgedacht werden 
dürfen. 

Überraschende Erkenntnisse bringt er in der „Symbolik des Er- 
wachens und der Schwellensymbolik überhaupt“. (Jahrbuch III. B., 
1912.) Er zeigt mit plastischer Klarheit, wie sich Erwachen und Ein- 
schlafen autosymbolisch in einem Traumbilde ausdrücken. Dabei gibt 
es wieder viele eigene Träume, an deren tieferer Bedeutung er achtlos 
vorbeigeht. Er denkt über diese Probleme nach und hat eine Hallu- 
zination im Halbschlaf: „Eine Dame stört ihn, die er wegen ihrer un- 
angenehmen Gesprächigkeit nicht leiden mag. Sie setzt sich neben ihn 
und es ist aus mit semer Ruhe. . .“ (Die Dame ist vielleicht die Analyse.) 

Sehr häufig drücken sich Todes wünsche aus: 

„Ich bewege mich auf einer Landstraße, die sich in der Ferne vor 
mir im Dunkel eines Tales verliert.“ 

Er deutet das dunkle Tal als Tal des Schlafes. Es ist das Tal des 
Todes. (Ähnliche Beispiele schon in früheren Halluzinationen), z. B. : 


411 


„Ich verabschiede mich von Jemandem und vcrehibare mit ihm (ihr), 
ihn (sie) bald wieder zu treffen.“ Silberer faßte dieses Bild als Trennung 
von Leib und Seele auf. Es drückt Todeswunsch und die Hoffnung auf 
ein Wiedersehen im Jenseits aus. 

Der Traum „Eine Frau entsagt einem Manne mir zuliebe“ wird 
als Verzicht auf Schlaf aufgelaßt. Eine andere Todessymbolik: Er 
sucht Bahnhöfe auf, um heimzufahren. Die ganze Arbeit schließt mit 
einem deutlichen Hinweis auf die Regression zum Tode. 

Immer tiefer drang Silberer in die theoretischen Grundlagen der 
Symbolbildung (siehe die Arbeiten über „Symbolbildung“, B. III 
und B. IV des Jahrbuches) ein. Diese Arbeiten gehören zu den besten, 
die über den Traum geschrieben wurden. Freud selbst hat es aus- 
gesprochen, daß Silberer die Traumdeutung um ein gutes Stück vorwärts 
gebracht hat. 

Seine Höhe erreichte er in dem bekannten Werke „Probleme der 
Mystik und ihrer Symbolik“. (Verlag Heller in Wien.) Das Buch 
wurde ins Englische übersetzt und hat Silberer eine unglaubliche 
Popularität unter den Gebildeten englischer Sprache verschafft. Ich 
habe mich anläßlich meines Aufenthaltes in Amerika von der großen 
Wertschätzung, deren er sich erfreute, überzeugen können. (Das Werk 
erscheint jetzt endlich, nachdem es lange vergriffen war, in zweiter 
Auflage.) 

Als ich mich von Freud trennte, war er der einzige von allen 
Freudianern, der treu zu mir hielt. (Er sollte diese Freundschaft teuer 
bezahlen.) Er sah deutlich, daß es nur wissenschaftliche Differenzen 
waren, die Freud bewogen haben, mich zu veranlassen, freiwillig aus 
der Vereinigung auszutreten. ^) 

Silberer war auch ständiger Teilnehmer der Abende, an denen 
ich und meine Anhänger ihre Erfahrungen austauschen. Als 
Dr. Tan neu bäum mich auff orderte, mit ihm eine englische analytische 
Zeitschrift zu begründen (Psyche and Eros), dachte ich sofort an 
Silberer als Mitarbeiter. Ich machte ihn aufmerksam, daß die Mit- 
arbeit an diesem Blatte ihm bei Freud sehr schaden würde. Er sah die 
Stichhaltigkeit meiner Einwände ein. Aber er nahm nach 24stündiger 
Bedenkzeit die Stelle eines Herausgebers an. Damit war er für Freud 

Freud spricht in Seiner so eitiscitigen Darstellung der analj^tischen Bewegung (Zur Ge- 
schichte der analytischen Bew^egung) von meiner Verw'ahrlosung und daß Gründe, deren Besprechung 
in der Öffentlichkeit unmöglich wären, zu dieser Trennung geführt haben. Ich fordere ihn bei dieser 
Gelegenheit auf, diese Gründe öffentlich mitzuteileii. In dem näclisten Bande dieses Jahrbuches will 
ich auch eine Geschichte der analytischen Bewegung bringeu. Dort wird sich die Darstellung des 
Konfliktes finden. 
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erledigt. Das erklärt uns auch die sonst unverständliche Tatsache, daß 
der psychoanalytische Verlag es verabsäumt hat, seine sämtlichen 
kleineren und größeren Arbeiten gesammelt herauszugeben. (Diese 
Ehrenschuld könnte noch nachgetragen werden.) 

jjPsyche and Eros“ veröffentlichte er die anregenden Unter- 
suchungen über die Symbolik der Freimaurerei, die jetzt endlich in 
dentscher Sprache unter dem Titel „Freimaurerei und Psychanalyse“^ 
bei Heller erscheinen werden. 

Er klagte mir oft darüber, daß er kein Material habe und sich 
gerne piaktisch als Analytiker versuchen möchte. Ich sandte ihm 
verschiedene Fälle, die er mit der ihm eigenen Genauigkeit und mit 
genialer Intuition analysierte. Aber er blieb immer stecken. Ich sah 
diesen Patienten jede Woche und mußte immer wieder staunen, wie die 
Tatsache, daß er selbst nicht analysiert war, sich als analytisches 
Skotom äußerte. HaK man ihm über den toten Punkt hinweg, so konnte 
er den Fall mit bestem Erfolge zu Ende führen. (Als Beweis den glänzend 
dargestellten Fall von Impotenz, der in der II. Auflage meines Werkes 
über Impotenz veröffentlicht wurde.) 

Die Analyse füllte Silberers Streben nicht gänzlich aus. Er 
beschäftigte sich sehr ernstlich mit musiktheoretischen Studien. Er 
begann zu komponieren. In meinem Hause wurde einmal sein erstes 
Streichquartett zum erstenmal aus dem Manuskript gespielt. Es war 
ein liebenswürdiges, melodisches Werk, humorvoll und zugleich tief, 
von einer bestrickenden wienerischen Grazie. Im letzten Satz zeigte 
er den geschulten Musiker. Das Thema wurde als Fuge in wunderbarer 
Weise verarbeitet. Die Form der Fuge schien ihm, dem Grübler, am 
besten zu gefallen. Er komponierte auch eme große Orchesterfuge, die 
zur öffentlichen Aufführung angenommen war. 

Außer mit Musik beschäftigte er sich intensiv mit der „Para- 
psychologie“. Er studierte Astrologie, versuchte die Fernwü’kung der 
Gestirne auf das Einzelindividuum nachzuprüfen, machte tiefgründ- 
liche Studien über Alchemie. (Die Frucht: Probleme der Mystik. Er 
verstand den Stein der Weisen als innere SeÜgkeit und Vereinigung mit 
Gott.) Er machte viele sexual-magische Experimente und kani auch 
zu den Raja- Joga-Übungen, bei denen ihm eine innere Versenkung bis 
zum Bilde des Scheintodes gelang. 

Alle diese metaphysischen Studien zeigen ihn auf der Flucht vor 
der Analyse. Er suchte eine Erkenntnis jenseits der analytischen 
Erkenntnis. 


Nichts ließ den oberflächlichen Beobachter darauf schließen, daß 
er sich mit Selbstmordideen trug. Eine Woche vor seinem Selbsttode 
nahm er an einer Diskussion in der „Wiener Vereinigung unabhängiger 
ärztlicher Analytiker“ teil, der er als der einzige Nichtarzt angehörte. 
(Er hatte seinen Befähigungsnachweis hinlänglich geliefert und seine 
Analysen gingen unter meiner ärztlichen Kontrolle vor sich.) Dr. Wittels 
hielt einen Vortrag über das Problem des Urmenschen und die Ent- 
stehung der Liebe. Silberer überraschte uns durch die formvollendete 
und sachliche Darlegung seiner Ansichten. Nie habe ich ihn so lebendig, 
so bestrickend liebenswürdig gesehen. Die Ursache seines Selbsttodes 
wird auch für seine nächsten Angehörigen ein Rätsel bleiben. Nach- 
träglich fiel es mir ein, wie intensiv er sich seit vielen Jahren mit dem 
Problem des Todes beschäftigt hatte und daß sein ganzes Leben eine 
Vorbereitung für das Sterben war.i) Eines seiner ersten und tiefsten 
Bücher war das Werk „Durch Tod zum Leben“. (Über das Symbol 
der Reincarnation, unter besonderer Berücksichtigung der modernen 
Theosophie, Leipzig 1915.) Der Tod war ihm nur ein Übergang zu 
einem höheren Leben. Aber es scheint, daß er immer auf das AVunder- 
bare im Leben gewartet hat. Er untersuchte alle die AVunder der Para- 
psyehologie und sie wurden in seiner Hand analytische Probleme. Er 
analysierte die AVissenschaft, ohne sich selbst zu analysieren. Und er 
scheint diesen Mangel gefühlt zu haben. Denn in seinem „Seelen - 
Spiegel“ (Johannes Baumverlag, Pfullingen i. AVürtt.) schließt er mit 
den bezeichnenden AA^orten: „Ehe wir weit umherbiickeji und nach 
fernen Wundern haschen, vergessen wir doch nicht das nächste, und 
suchen wii im Ich! So suchte er sich dem Einfluß des Mysteriums zu 
entziehen, von dem er in seinem Ideinen Meisterwerke „Der 'rraum“ 
(Stuttgart, 1919) sagt: „Das Geheimnisvolle, das Rätselhafte hat auf den 
menschlichen Geist immer eine gewisse Anziehung geübt, besonders 
wenn es sich um Rätsel der Seele handelt.“ Man betrete sozusagen mit 
frommen Schaudern das Heiligtum, und sehe es nicht gerne, wenn 
banale Strahlen in die mysteriöse Krypta fallen. Man hüte sich, den 
geheimnisvollen Zauber, der darüber liege, zu zerstören, sondern 
erhöhe ihn womöglich noch. 

Dieser AViderstand gegen die eigene Erkenntnis des Trieb- 
haften geht aus einem Traume Si Iberers hervor, den er in diesem 
Buche mitteilt: 


lu seinem Studio befanden sich ein Skelett und ein Totenkopf. 
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„Auf einer Wanderung über Land komme ich an einen Bauernhof, 
Leute Passanten, die nicht zum Hof gehören, stehen da beisammen und 
verurteilen, was soeben ein Bursch (auch nicht zum Hof gehörig >) 
getan hat. Die Leute bereden es, von den. Standpunkt aus, daß es bei 
der Lebensmittelnot ein wirtschajtlkhes Verbrechen sei, das zu nehmen 
und zu e®en. Ich frage, was er genommen habe und erfahre, er habe 
aus dem Sehwe.nestall ein Ei genommen und esse es. Nun bedenke 
man, daß sieh aus dem (Schweins-) Ei eh. Schwein entwickelt hätte, das 
des Burschen Handlung also eine leichtfertige Verschwendung volks- 
wutsiA^tlichen Oufes ser Ich selbst esse und koste das Ei, d.^ eigen- 
artig fettjg-fleBchartig schmeckt; es macht den Eindruck einer schwer- 
vcrdauhchen Speise. Mit leichten. Widerwillen, aber ohne merkliche 
Befrenidung darüber iM es Eier von Schweinen gibt, erwache ich.“ 

Traumes V «1 dem tiefen Problem des 

Ilzhtio„*!r n sich auf oberflächliche 

»teannl w- Bedeutung des Traumes ist Siiberer 

entganpn. Wir sehen, daß er einen „schweinischen Komnlex“ hat 

den er im Keime vernichtet. Er will nicht das ausgewachsene Schwein 
sehen. Aber er fühlt, daß er Raubbau mit seinen te ullZM 

geling! * ” “'»i aa ihm doch nicht 

liii andeiei Tiaum druckt den „Schweinekomplex“ noch deiitiicher 


aus : 


in einen STde*^*i* vermutlich um mich zu frisieren, wie jeden Morgen, 
in einen Spiegel, Da gewahre ich an mir Läuse “ 

tänlic?^ E'- «»ersieht, daß er sich 

S ebt ? T’ u '«' das Bewußtsein und die Welt 

errichtet, ^ber der Seelcnspiegel (enoptrisches Phänomen nach Siiberer) 
zeigt ihm das Ungeziefer. 

Daß es schließlich zum tragischen Zusammenbruch kam, war 
em Wunder. Auch hier spielte der Zufall mit, den er selbst so 
aunisch beschrieben hat. (Der Zufall und die Koboldstreiche des Un- 
eviu ten. Verl, Ernst Bircher, Bern und Leipzig.) Es kamen mehrere 
Momente zusammen, welche seinen Lebensmut brachen. Er war nicht 
0 tor, hatte nicht einmal die Matura absolviert. Er konnte sich nicht 
m as Schema der Schulstudien fügen. Er studierte unermüdlich, aber 
interessierte. Einer seiner Verehrer, ein hochgeachteter 
a emischer Lehrer, bemühte sich, ihm das Ehrendoktorat einer 
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bekannten Fakultät zu verschaffen. Die Aussichten standen selir 
günstig, aber schließlich siegte der Zopf und Silberer wurde nicht 
promoviert. 

In einer Wiener 'Pageszeitung erschien ein bösartiger Artikel eines 
geistreichen und bissigen Journalisten gegen die „Psychoanalyse“. 
Wen hatte sich der gallige Gegner als besojideres Opfer auserwählt? 
Gerade Herbert Silberer, der iininor einer der wenigen Analytiker 
war, welche sich die Kritik der reinen Vernunft gewahrt hatten und der 
gegen alle Übertreibungen in der xAnalyse kämpfte. .Aber der Kritiker 
war ein Mystiker und konnte es nicht ertragen, daß Silberer so viele 
mystische Vorgänge ihres geheimnisvollen Zaubers entkleidet hatte. 
Zuerst wies F. AVittels den vorlauten Kritiker in die Schranken. 
Mit großem Schwünge verlangte er den gebührenden Respekt vor 
F r e u d s Genie. Hernach erwiderte Silberer in schlagender Weise, der 
Kritiker veröffentlichte einen zweiten xArtikel und Silberer sah sich 
in eine häßliche und überflüssige Diskussion verwickelt. 

Kurze Zeit vor seinem Selbsttode hielt er in der „^Viener psycho- 
analytischen Vereinigung“ einen Vortrag über die funktionalen Wider- 
standsträume in der Analyse. AVir hatten das Thema, das von der 
größten praktischen Bedeutung für den Analytiker ist, oft besprochen. 
Nach dem Vortrage erfolgte ein konzentrischer .Angriff der Schüler 
Freuds gegen den Mann, der es gewagt hatte, mir Gefolgschaft zu 
leisten. Ein amerikanischer .Arzt, der an diesem Abende anwesend war, 
berichtete: „Ein junger sympathischer Mann (Silberer sah wie ein 
Jüngling aus) hielt einen fesselnden Vortrag. Ich erwartete Zustimmung. 
Statt dessen erfolgten erbitterte Angriffe, die ich mir nicht erklären 
konnte. Als nun gar der junge Mann bescheiden entgegnete, er danke 
für die Kritik, aus der er viel gelernt habe, fragte ich Freud nach 
dem tieferen Grunde dieser Gehässigkeit und er sagte mir: ,Der Mann 
ist ein Jesuit!' — Ich weiß aus SUberers Munde, daß er sich über 
diesen Mißerfolg sehr gekränkt hat. Er war die Folge des Neides und 
der Mißgunst impotenter Kleinkrämer, die glaubten, Freud damit 
einen Gefallen zu erweisen, weil sic seine Antipalhien kannten. Er sah 
eine tiefe, unüberbrückbare Kluft zwischeJi sich und seinein geliebten 
und hochverehrten Lehrer. 

Um Silberer zu charakterisieren, muß ich eine wichtige Episode 
aus seinem Leben niitteilen. Wir hatten die Redaktion von „Eros and 
Psyche“ übernommen, um für die Analyse in Amerika Propaganda zu 
machen und ein unparteiisches Organ für alle Analytiker jeder Richtung 
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ZU schaffen. Dr. Tannen bäum kam nach Wien mit einer großen 
Mission: Er hatte sich in den Kopf gesetzt Freud, Adler und Stekel 
zu versöhnen und zu gemeinsamer Arbeit zu vereinen. Überflüssig zu 
betonen, daß der Plan unausführbar war. Tannenbaum sollte das 
bald einsehen und wandelte sich von einem fanatischen Freudianer in 
einen noch fanatischeren Antifreudianer. Er| hatte sich in den Kopf 
gesetzt, die Unrichtigkeit der Ansichten Freuds zu beweisen und stellte 
sich in lächerlichen und größenwahnsinnigen Artikeln gegen seinen 
Meister, 

Silber er und ich waren sofort einig. Es gab nur ein Mittel: die 
Herausgeberschaft niederzulegen. Dies bedeutete für Silberer einen 
großen materiellen Verlust. Trotzdem zögerte er nicht eine Sekunde 
und wir sandten beide die gleichlautenden Briefe an Tannen bäum ab. 
Silberer verständigte auch Freud von den Motiven dieses Entschlusses. 
(Selbstverständlich hat dieser Schritt uns die Feindschaft des ameri- 
kanischen Kollegen eingetragen.) 

Silberers große Verehrung für Freud hinderte ihn nicht, die wissen- 
schaftlichen Irrtümer Freuds einzusehen und mir in vielen Fragen 
Gefolgschaft zu leisten. Er setzte voraus, daß es Freud angenehm sein 
werde, Schüler aufzuweisen, welche auch den Mut der eigenen Über- 
zeugung haben und in einzelnen Fragen abweichen. 

Er hat mir wiederholt betont, wie schwer er daran getragen hat, 
daß Freud ihm seine Gunst entzogen hat. Sein Ersuchen, sich beim 
analytischen Verlag irgendwie zu betätigen, wurde abgeschlagen. Die 
Krippe war bereits besetzt. 

Man würde es nicht für möglich halten, daß dieser geniale Mensch 
ernstlich daranging, in eine Bank als Beamter einzutreten, um sein 
Leben zu fristen. Er wollte unabhängig sein und verschmähte es, ewig 
auf Hilfe anderer angewiesen zu bleiben. Der Plan kam nicht zur Aus- 
führung, Die Beschäftigung mit parapsychologischen Fragen hatte ihn 
populär gemacht.. Er wurde Lehrer für viele Wißbegierige und hielt 
zuletzt eine Sprechstunde für alle Fragen der Metapsychologie und 
Metaphysik. 

So gewaltig groß war der Interessenkreis dieses Mannes, daß die 
Analyse nur einen Teil seines Wesens zu erfüllen schien. Und doch wurde 
alles für ihn zu einem analytischen Problem, Er sah mit unheimlicher 
Schärfe die inneren Zusammenhänge der metaphysischen Erschei- 
nungen und machte nur Halt, wenn er an die Tore der eigenen 
Seele kam. 


Er verschloß sich vor aller Welt, vor seinen Freunden, vor seinem 
Vater und sogar vor seinem Weibe. Deshalb war unsere Freundschaft 
eine sehr merkwürdige. Wenn es eine wissenschaftliche Freundschaft 
gibt, so waren wir wissenschaftliche Duzfreunde. Aber nie hat er mit 
mir ein Wort über sein Seelenleben gewechselt. Oft holte er meine 
Meinung über die Träume seiner Patienten ein; aber nie befragte er 
mich über einen seiner eigenen Träume. Ich habe nicht geahnt, welche 
dämonischen Gewalten sich hinter seiner scheinbar so abgeklärten 
Außenseite verbargen. Hätte er sieh mir anvertraut, ich hätte ihn 
vielleicht retten können! 

Ein Analytiker, der Selbstmord begeht, erscheint uns unver- 
ständlich, weil die Analyse das beste Mittel ist, einen Selbstmord zu 
verhindern. 

Silberer teilte das Schicksal so vieler hochbegabter Menschen, 
die sich mit der Analyse beschäftigen, ohne gründlich analysiert 
zu sein. (Ich verweise nur auf die Wiener genialen Forscher 
Schrötter und Tausk, die auch durch Selbstmord geendet haben.) 
Mißriegler hat den treffenden Vergleich mit den Röntgenstrahlen 
gemacht, die auch in der ersten Zeit der Versuche so viele Opfer gefordert 
haben. Das „Nichtsehenwollen“, wenn man so viele neue Erkenntnisse 
an anderen gewonnen hat, verzehrt die inneren Energien. 

Ich habe von dem Eindruck erzählt, den die letzte Rede Silber ers 
auf uns alle gemacht hat. Eine Woche später stand sein Platz leer. 
Niemand wußte sich zu erklären, warum er nicht da war. Er pflegte 
nur zu fehlen, wenn er krank war, und in solchen Fällen versäumte er 
nie, mit ein paar Zeilen sein Ausbleiben zu motivieren. (Seine Schrift 
war ein Muster von Klarheit und Deutlichkeit.) Diesmal war keine 
Nachricht gekommen. Ich hatte ein unbestimmtes banges Gefühl, das 
ich mir nicht erklären konnte. In der Nacht quälten mich unangenehme 
Traumbilder, die ich nicht erhaschen konnte, km. nächsten Morgen 
erfuhr ich die grauenvolle WaJirheit. Er hatte sich am Fensterkreuz 
erhängt. 

Vor dem Selbsttode war er noch in einem Kaffeehaus gewesen und 
hatte ein anregendes Gespräch über Tod und Sterben als Übergang zu 
einem höheren Leben mit einem bekannten Wiener Philosophen und 
Privatgelehrten geführt. 

Ich könnte noch manche Details aus seinem Leben berichten. Sie 
entziehen sich aus Gründen der Diskretion der öffentlichen Mitteilung. 
Sicher ist das eine: Sein Ehrgeiz ging zu den höchsten Sternen. Er litt 
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darunter, daß er nicht Mediziner «ar, und dachte sogar daran, die 
htnd en aufzunchmen. Erst die Aussicht aut das Ehrendoktorat ließ 
1 m diesen Plan aufsciiiebcn und später scheute er vor den langen 
Jahren des Studiums zurück. 

_ Wer würde es für möglich halten, daß Herbert Silbe rer als 
ein bekannter Spürtsmann begonnen hatte ? Über seine einzigdastehende 
Entwicklung vom Sportsmann zum Privatgelehrten erhalte ich von 
einem intimen Freunde seines Hauses die folgenden Mitteilungen; 

be':- 

lichkeifcen Wiens y;est. bekanntesten Persön- 

,, Schotten“ ^lerntraLrdnrchwees^yirH^^^ VoJksschüler bei den 

Student 

14 Jahre alt war und die Entscheidun^Lln ^ Rechtsanwalt. Als Herbert 
werden sollte, fragte ihn sein Vater was er ^eiteren Studiums getroffen 

Laufbahn seines Vaters der sich vom mitrpJln^ werden wolle. Herbert, dem die 
angesehenen Stellung gern porearbeitet hitto > Manne zu einer hoch- 

Frage: „Papa antwortete auf diese 

ganz für die Führung der AllffeTneino^ fragte, ob er demzufolge 

bejahte dies Herbert Heudietnfr«^" werden wolle, 

Gymnasialstudien mit Ausnahme von Crieeh'^ beschlossen, dal5 er die 

aber ganz besonders int luSerSt.J o Late mi,ch fortsetzen, dafür 

ansgebildet werden sollte, was auch Jschah Französischen 

eine französische Erziohmin httte Intr. Jahre 

ganz ausgezeichnet und ein vorzüVI.ttt J"*' f'-aazösischen Sprache bald 

von lH-^2 Jahren L dt e^! 3 eh f 

im Deutschen befaßte sich der ebensoweit. Bezüglich des Stiles 

war Herbert auch darin felsenfest 

Meistern unterrichtet wtnltm Mi^nur 4? JaTt*^" Leibesübungen von ersten 
schon an dem damalisen 1 WoffcpO, -• * Jahien nahm er als kleiner Knirps 

Wettbewerb von Kleinen unter fünf T Wien, im Dianabad, an einem 

war der berühmte h S he er gewann. Auf dem Fahrrad 

erst fünf Jahren alt sein Lehrer, der ihn auch mit 
Herbert war auch Eisläufer und hatti» Jener Bicycle-Club heraus brachte, 

er dann 11 oder 12 JaCe Ip vorzüglichen Turnlehrer. Als 

Aber mit 17 — 18 Jahren als sein vätot*! ^ r und erhielt ein kleines Pony, 

baren Irländer Mucki“’ als Weilmsphf Reiten aufgab, erhielt er dessen wiinder- 
die Erlaubnis mH den verschaffte ihm 

unterricht unter den ^roßpn Mp-T"* Reellsten Aristokratie einen höheren Reit- 
Daniit war Herhfrtc Spanischen ITofreitschule zu genießen. 

AllgeSen Snn?-iJ gesamte Vorbildung für seine weitere Tätigkeit bei der 

eineeführt^’hsfl^*^'' Ballon-Luftschiffahrt dauernd in Österreich 

Wien, ® Bildnissen. Herausgegeben von Hans Plecher, 
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Herbert bekam beim Blatte sein eigenes Arbeitszimmer neben dem des 
väterlichen Chefs und begann sich in seine neuen Pflichten einzuarbeiten. 

Im Laufe der Jahre wurden ihm gewisse Fachspalten ziemlich vollständig 
an vertraut, darunter vor allem die Luftschiffahrt, in der er es dann, als sein Vater 
den Wiener Aero-Club ins Leben rief, sehr bald zu schönen Leistungen als Ballon- 
führer brachte. Als Schüler seines Vaters, sowie der französischen Meister Alfred 
Godard und Emil Carton, wurde er ein wirklicher Virtuose in der Handhabung des 
Freiballons und hatte damit in kurzer Zeit eine Reihe schöner Fahrten vollbracht, 
über die er dann das Buch „4000 Kilometer im Ballon“ veröffentlichte, welches 
das erste dieser Art in deutscher Sprache war. 

In dieser Zeit begann Herbert auch im Wiener Athletik-Sportklub das 
Fechten, unter den Meistern Barbasetti und Franceschini, welch letzterer sich 
ganz besonders seiner annahm, so daß er bald an den öffentlichen Schau- und 
Preis-Fechten teilnehmen konnte. 

Merkwürdigerweise verlor sich aber das Interesse Herberts an der Sport- 
zeitung mit den Jahren vollständig. Er tat dort wohl noch seine Pflicht, hatte 
aber gar keine Lust mehr, Rennplätze zu besuchen und sich um die administrativen 
Angelegenheiten des Blattes zu bekümmern. Dafür blieb er Tag für Tag bis in 
die Nacht hinein im Amte oder zu Hause am Schreibtisch, studierte jetzt plötzlich 
aus eigenem Antrieb nicht nur Griechisch und Latein, sondern befaßte sich auch 
noch mit einer ganzen Reihe anderer Sprachen, wie hebräisch, indisch etc., wobei 
er sich auch mit größtem Eifer philosophischen Studien zuweiidete. 

Sein Vater war zuerst über diesen Szenenwechsel nicht sehr erfreut; hatte 
er sich doch erhofft, in seinem einzigen Sohne den berufenen und tüchtigen Nach- 
folger in seinem Geschäfte, der ,, Allgemeinen Sportzeitung , zu finden, der ihn 
nach und nach ganz entlasten, die Führung des Geschäftes vollständig übernehmen 
und ihm ermöglichen würde, sich ganz von der Arbeit zurückzuziehen. Damit 
war es nun nichts. 

Herbert hatte sich ganz auf den Privatgelehrten eingerichtet, der nur noch 
pflichtgemäß, aber ohne alle Lust zur Sache, an der Sportzeitung mittat. Es ist 
selbstverständlich, daß der Vater, als er dies sah, gar keine weiteren Versuche 
machte, Herbert fürderhin bei der Stange zu halten, und als er infolgedessen mit 
Ende des Jahres 1918, angewidert von den inzwischen eingebrochenen Verhält- 
nissen, das angesehene alte Blatt, die „Allgemeine Sportzeitung“, zum Verkaufe 
brachte, ward Herbert damit jeder Fessel los und konnte sich ganz nach Belieben 
seinen privaten Studien widmen. Er lebte zwar noch drei Jahre im Schoße der 
Familie, ging aber im übrigen ganz seine eigenen Wege, 

Hier schließt der Bericht. Wir sehen Siiberer zuerst auf den 
Bahnen des Sportes, um schließlich sich ganz der Wissenschaft zuzu- 
wenden. Er war ein Polyhistor, wie man sie heute selten findet. Ober- 
flächliches Wissen war ihm verhaßt. Was er lernte, mußte gründlich 
gelernt werden. Überall trachtete er in die Tiefe zu kommen. Daß er 
es nicht bei seiner eigenen Seele vermochte, das war die Tragik seines 
Lebens. 

Aber sein Name bleibt mit der Wissenschaft der Traumdeutung für 
alle Zeiten verloiüpft. Heute läßt sich der Einfluß, den Siiberer auf 
die Entwicklung der funktionalen Traumdeutung, der die Zukunft der 
Traumdeutekimst gehört, noch gar nicht abschätzen. Hoffentlich wird 
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sich ein Verlag finden, der die verschiedenen Traumarbeiten Silberers 
gesammelt herausgibt. 

Ich möchte nicht schließen, ohne ein wichtiges Detail mitzuteilen. 
Unter den Papieren seines Nachlasses fanden sich auch Gedichte. Ich 
wußte nur, daß es ihm Spaß machte, die originellsten Schüttelreime zu 
konstruieren. Er war ein großes Kind und konnte alle Wissenschaft 
vergessen und sich an solchen harmlosen Spielereien erfreuen. Aber 
unter den alten Gedichten finden sich auch Verse, welche den Tod 
durch Erhängen als den wonnevollsten preisen. 

Als Sportsmann hat er dem Tod tausende Male furchtlos in die 
Augen geschaut. Als Philosoph erkannte er die Nichtigkeit irdischen 
Strebens und die Bedeutung des Todes als Erlöser. Als Mystiker verlor 
der Tod für ihn den letzten Schrecken. Er war ihm nur ein Über- 
gang zu einem höheren Leben. Silberer hat das Wort von der ,,ana- 
gogischen“ Tendenz geschaffen. Und so gilt für seinen Tod, was er 
in einem seiner Traumbeispiele zitiert hat: 

,, Versinke denn! Ich könnt’ auch sagen: steige!“ 


Dr. Wilhelm Stekel. 
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